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Vorrede. 


Innhalt. 


Rſach, warum dieſer Theil nicht 

eher zum Vorſchein kommen. 

F1 MWarumbiereine Unser: 

7 ſuchung angefteller werde, ob 

und wie fern die Vernunft und Pbilo« 
bie bey denen, in der beiligen Scheifft 
enthaltenen göttlichen Wabrbeiten, ei: 
nen nünlıchen Gebrauch abgeben Fönne. 
$. 2 Mas die Philcfopbie oder Welt, 
Weißheit F. 3. Wie ein GOttes⸗ 
Gelehrter als ein Welt: Weifer bandle. 
4“ Was ein Natur-Kuͤndiger zu 
beobadyten babe, wenn ee einen Welt: 
eifen abgeben will. $. 5. Wie ein 
rechtſchaffe ner Medicus Dadurch, wenn 


er fich alseinen Welt: Meifen auffübret, $ 


von einem Affter- Medico unterfebieden 

.$. 6. Was ein Recher- Gelehrter 
als ein Welt :Weifer zu beobachten ba⸗ 
be. 6.7. Wie auch ein Gefen : Ge: 
ber die Melt » MWeißbeit nutzen Eins 
ne. f. 8. In welchem Verſtande GOtt 
der geöffefte Wels: Meile fey. $- 9. 

ie aus Diefem allen folge, daß die 
Wels: Weißheit etwas münzliches fey, 


und daR diefelbe den Menſchen verans 
lafle, feine Unwiflenbeit in vielen wich» 
tigen Stuͤcken zu erkennen. $. 10. Da 
Veritand und Vernunffe von einander 
unterfchieden fey. $. ır. Eine Befchreis 


bung des Verflandes. $. 12. Wie des’ 


Verſtand mit einzelnen Dingen umgebe. 
4. 13. Wie die allgemeinen Begriffe, 
welche der Verſtand aus der Zufammens 
baltung eintzelner Dinge beraus bringer, 
Oelegenbeit geben, etwas zu bejaben 
oder zu verneinen ‚und gewiffe Schläf 
fe zu machen. $. 14. Worin alfo der 
angegebene Unterſcheid zwilchen dem 
Verſtande und der Vernunfft beftche. 
.15. Was zum richtigen Gebrauc des 
Verftandes geböre. $. 16. Der Vers 
ſtand ift an gewille Grund: Kegeln und 
Grund: Mabrbeiten gebunden, nach wel- 
chen er urtheilet und urtbeilen muß, 
$. 17. Die erfte Grund Wabrbeit, daf 
Das allgemeine das befondere in fids 
ſchlieſſe. $. 18. Die zweyte, dafiswey, 
ſich förmlich wiederfprechende Dinge, 
nicht zugleich wahr oder falſch feyn Eön- 

a 2 nen. 





IV 


nen. $. 19. Die Ddeitte, daß «lles feinen 
zureichenden Grund babenmüffe. $. 20. 
Und die vierte, daß ein Ganties greöffer 
fey ‚alseins feiner Theile. $. 2. Wie 
diefe Grund: Wabhrbeiten zu den Vers 
nunfft-Schlüffen dienen. $. 22. Wie 
Vernunffe-Schläffea priori und pofleri- 
eri gemacht werden. $.23. Wie daraus 
abermabls folge, daß die Welt: Meipbeit 
nicht verwerflich, fondern vielmebr nuͤtz⸗ 
lich fey. $. 24. Gb die Welt⸗Weißheit 
in dee GOttes⸗ Gelabrtbeit einen nütz- 
lichen Gebrauch abgeben Eönne. $. 25. 
Sie tbur derfelben Keinen Kintrag, dies 
weil fie Wabrbeiten in ſich faſſet. $. 26. 
Und einer näberen göttlichen Offenbah⸗ 
zung nicht zuwieder iſt. $. 27. So 
Bann auch die Welt-Weißheit nicht al: 
le Grebeimniffe leugnen, noch defiwegen, 
weil es Gebeimnilfe find, verdächtig 
macben. $. 28. Sie ift auch den 
Wunder: Werden nicht zuwieder. $. 29, 
Ob die Welt > Weißbeit, da fie der 
Ortes = Gelabribeit keinen Eintrag 
ebut , auch noch wohl bey derfelben 
einen nützlichen Gebrauch abgebe, $. 30. 
en die Metaphyfica dißfalls beytrage, 

. 31, 

er Scheifft für einen Vorfchub gebe. 

. 32. Was DielLogica oder Vernunffts 
Lehre bey derfelben nutze. $. 33, Licht 
minder auch Die Phylica oder YTatur-Leb: 
ze. $. 34. Wie auch Die Mathematique. 
$. 35. Aus welchem allen der Schluß ger 
machet wird. $. 36. Ob die beilige 
Schrift der mpelt: Weißheit ein ſchlim⸗ 
mes Bobbeylege. $. 57. Ob die Welt⸗ 
Mpeifibeis allen Menſchen nathrlich fey, 
und man daber fich auf diefelbe nicht fon: 
derlic) legen dürffe- $. 38. Ob fie fich 
wobl auch auf die Cantzel ſchicke. $. 29. 
Sinwuͤrffe, welche ein ungenandter 
Brief: Steller wieder den erften Theil 











‚de. 


Was fie der Krfläbrung beilis $. 








der Betrachtungen ‚gemacht bat. 6. 40. 
©b der Autor dee Betrachtungen der 
wolfsichen Pbilofopbie anbängig fey- 
$.41. Ob der Grand: Satz, daf alles 
feinen sureichenden Grund baben mülle, 
feine Richtigkeit babe. $. 42. Was 
durch das Wert, Grund, verſtanden wer⸗ 
6. 43. Was ein hinreichender oder 
zulaͤnglicher Grund ſey. 6. 44. Es wird 
dieſe Grund⸗ Wahrbeit feſt geſetzet. $-45- 
Es iſt derſelbe von einem andern, daß 
nichts obne cine gewiſſe Urſache entſtebe, 
unterfchieden. $. 46. Wie aus obigem 
Grund.Sarz fey erwiefen worden, daß 
ein GOtt fey. $. 47. Ob es wahr fey, 
daß dasjenige, was ſchlechterdings notb⸗ 
wendig ift, auch unveraͤnderlich fer. 
6. 48.. Ob eine langwierige Dauer ei⸗ 
ner veränderlichen Sache mit zar Volk 
kommenbeitgeböre. $. 49. Ob waller 
genug auf dem Erdboden befindlich fey, 
durch welches eine allgemeine Suͤnd⸗ 
Sluch, wie fie Moſes befchreibet, babe 
entfteben Eönnen. $. 52. Abermablige 
Erklärung, daß man fich indie Streitig⸗ 
Feiten wegen eineg oder des andern neus 
een Welt⸗Weiſen nicht einlaflen wolle. 
5t. Warum in diefem Theilmebr als 
ein Xrticul der Augfpurgifchen Confeflis 
on ſey abgebandelt worden. 4. 52. IM 
welchem Verſtande in -diefen Betrach⸗ 
tungen der menſchlichen Seele nicht nur 
Verſtand und Wille, ſondern auch ſinnli⸗ 
che Vorſtellungen, Neigungen und Be⸗ 
gierden beygeleget werden. $. 53. War⸗ 
um in dieſem Theil von der Suͤnde in den 
beiligen Geiſt nicht ſey gehandelt wor« 
den. $. 54. Warum man bey dieſen Be⸗ 
trachtungen nicht von forne an zu seblen 
anfange, fondern die Zabl nach den voris 
gen Betrachtungen fortführe. . 55. Des 
fehluß dieſer Vorrede. $. 56. ? j 
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Vorrede. 


§. J. 


Jermit wird dem geehrteſten Leſer der zweyte Hera, war, 
Theil meiner Betrachtungen über die in der Augfpur: ae 
gifchen Confefhion enthaltene und damir verfnüpfte gött: eber zum 
liche Wahrheiten geliefert. Es hätte derfelbe zwar —— 
ſchon vor etlichen Monathen fertig ſeyn ſollen; allein — 
einige nicht vermuthete Zufaͤlle, die weder von dem 4 

Herrn Verleger noch mir geändert werden Fonnten,-haben gehindert, En | 

daß man mt dem Druck nicht ehe, als itzo, hat fertig merden fönnen, - ' 

Ich wünfche denn von Hergen, daß auch diefer Theil etwas zur Beſtaͤ— 

tigung fo mancherley nöthigen und nuͤtzlichen Wahrheiten beytragen, und 

daß er zugleich andere zum weiteren Machdencken erwecken möge, 

11: Es iſt diefer Theil auf eben dem Fuß, wie der erfte, fortge: Wazum bier 
feßet worden. Ich habe memlich bey einer jeglichen Materie mich zu = Unter 
jeigen bemühet, was die Bernunfft von derfelben heraus bringen konne; geftelterwer- 

und ſodann gewiefen, theil®, tie eben diefe Wahrheiten in der heiligen de, ob und 

Schrift gegründet wären, theild auch, mie die heilige Schrift ung eg 

in allen Puncten noch ein gröffer Licht aufftecke, wie ſolches mit demje: ppitofopbie 

nigen,. was die Wernunfft an die Hand giebet, in feinem Wiederſpruch bey denen,in 

fiehe, fondern vielmehr die Wahrheit viel deutlicher und volffommener 5 baliaen | 

darftelle, und wie endlich alles feinen Einfluß in die Befferung- unff: paltenen | 

res Hertzens und Lebeng habe. Ich habe mich iiber diefe Lehr Art in Ser. Wabr h 












beiten,einen | 


der Einleitung zum erften Theil, $.20 = 23. zur Genüge — nöglihen | 
Ze ; a3 und 
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GSebrauch und ed hat diefes auch die Würckung gehabt, daß verſchiedene nicht al⸗ % 
— lein ihr Wohigefallen daran bezeuget, ſondern auch ausdruͤcklich ver⸗ N 
Nangt haben, daß ich von folder "Lehr + Art nicht abgehen möchte. | h 
Gleichwohl, da einige im Gegentheil in den Gedanken ftehen, daB a 
die Betrachtungen, da fie göttliche Wahrheiten beträffen, gar zu fehr F 
nad) der Vernunfft und Welt: Weisheit ſchmeckten; fo werde ich vor N 
itzo eine kleine Unterfuchung anftellen, ob und twiefern die Bernunfft und | N 
Phitofophie bey denen in der Heiligen Schrift enthaltenen görtlichen —1 
Wahrheiten, einen nuͤtzlichen Gebrauch abgeben koͤnnen. Ehewiraber - | 54 
diefeg auszumachen im Stande find, wird noͤrhig feyn, daß wir zufoͤr⸗ | Mt; 
derſt zeigen, was wir durch die Vernunfft und Philofophie oder Welt⸗ | Mi 
Weißheit verftehen.. | | 
was die $.11. Die Philoſophie oder Welt⸗Weißheit (*) iſt eine | 2 
Pbitofppbie YYiffenfchafft, welche es mit der Arc und Weife, wie et | 
Weiber was möglich iſt, und mit dem Grunde, warum etwas 
fr: fo, und nicht anders iſt, zu thun hat. (7) Die er | 
ge | 
| 














(*) Das Wort Welt: Weißheit iſt in unferer Deutfchen Sprache nicht fo bequem, 
als das Briechiiche Wort Pbilofopbie. Diefes druͤcket aus eine Liebe zur Meifis 
beit, und führer nichts anftöfiges im Munde. Plato fehreiber deßwegen libre 
V. de Republica p, m. 666. edit. Francof. Toy Dircoodov voPias Ongonev. 
driYuunrsv elvaı,, wie fagen, daß ein Philofophus ein Kiebbaber der 
Weißbeit ey. Von dem Worte Welt; Weiſiheit aber ift febon in. dem 27ten 
Stüc der fogenandten neuen Bibliothee No. IL. angemerdet, daß es dem erſten 
Laut nach nicht zum beſten Klinge ‚indem es gleich einen Eindruck von einer fals 
ſchen Weißheit, fo nur bey Weltgefinnten Leuten anzutreffen fey, und wel 
che zu ihrem Begen » Stande irrdifche und eitele Dinge babe , dem Gemätb 
beybeinge. Ueberdem bar es die Pbilofopbie auch mis der Erkaͤnntniß des 
Schoͤpffers zu thun, weldyes aber indem Worte Welt⸗Weißheit, den Buch⸗ 
fiaben nadı ‚ nicht mit eingefchloflen ifl. Jedoch, weil diefes Wort bey uns 
Deutfcben einmabl uͤblich iſt; fo feben wir dabey mebr auf die Sache ‚ die dw | 
durch foll ausgedrudet werden, alsauf den Äufferlichen aut, und die Dr: | 
—— = ———— ER nr 
) Diefe Befchreibung von der Welt: Weißheit ift zwar noch nicht fo ſebhr gewoͤ 
lich; allein ich zweiffele doch nicht ‚daft fie nicht mit der Sache ſelbſt febr. wobl 
übereinflimmen follte. Dabey man fich denn nicht befürchten darff, als ob, 
diefe Befchreibung einen Welc-Weifen gar zu ſtoltz machen werde; denn wir 
werden bald unten feben, wie eben dieſelbe zu einer fehr groffen Demuͤthigung 
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gehet alſo auf alle moͤgliche Dinge überhaupt, und ſiehet nicht alleln 
darauf, ob etwas am fich ſelbſt möglich fey ; fondern auch in wicfern 
und warum etwas möglich, und warum es fo ‚ und nicht anders ſey. 
Nun findet ein MWelt:!Beifer theils einfache, theil® auch — 
geſetzte Dinge vor ſich. Zu den einfachen und uncoͤrperlichen 
Dingen gehoͤren theild die Geifter, das ift, ſolche Wefen , die einen 
Berftand und freyen Willen haben, theile auch die Seelen der unver- 
nünftigen Thiere , ald von welchen ſchon in der XIV. Betrachtung 


$. 48. iſt bemercket worden, daß fie zu den unchrperlichen Dingen gehoͤ⸗ 


ren; theils moͤgen wir auch den erſten Urſtoff woraus die Welt: Coͤr⸗ 
per nach der XIV. Betrachtung $. 1, beſtehen, hieher rechnen. Die 
zuſammen geſetzten Dinge nennen wir Coͤrper; und dieſe koͤnnen 


nicht 
— — — — 

eines Menſchen diene, und ibm zeige, was er in der Welt; Weißbeit noch 
für ein fehlechter Held fey. So darff auch niemand beforgen, als ob diefe Be⸗ 
fchreibung der Wele-Weißbeit einen Menſchen zu einer gar zu großen und ſtraͤf⸗ 
lichen Neugierigkeit verleiten möchte, wenn er nemlich gedächte ‚er müfte und 

:  Eönnte bey allen Dingen ausflndig machen, wie und warum etwas möglich 
‚fey: Denn, Daß es hberbaupt nicht ffräflich-fey ‚auch bey göttlichen Wabrs 

- beiten, umdie Art und Weiſe ibrer Möglichkeitfich zu bekuͤmmern, fieber man 
aus dem Exempel, fo woblder Jungfrau NTariä ‚als auch des. tTicodemi, da 
die erſtere, als ihr die Empfaͤngniß des Sobnes GOttes verfündiget wurde, 
den Engel, Kucaͤn. v. 34. fragte: Wie foll das zugeben? fintemabl ich von einem 
Manne weiß. Derandere aber Job.3. ©. 9. eine gleiche Srage ıbur: Wie mag 
ſolches zugeben? Keiner von beyden wird bier feiner {Teugierigkeit wegen bes 
Rrafft, fondeen fie werden vielmebr beyde belebret, fo viel ibnen die Sache 
ſelbſt begreiflich gemacht werden konnte, Überdem wird Durch obige Be⸗ 
ſchreibung nicht behauptet, daß ein Welt: Weiferdie Are und Meife der Msn 
lichkeic von allen Dingen ergruͤnden Eönne, und daß dasjenige, was er diffalls 
nicht ausfündig machen Fan, and) Eeinen Grund habe; fondern ‚ es wirdnue 

..  Angeyeiger, was einem Welt⸗ Weifen, fofern er ein ſolcher feyn will, zu thun 
‚ dbliege.,  Librigensbar uns ſchon Cicero eine foldye Befcbreibung von der 
Melt: Weißheit gegeben, weiche in den oben angefübeten Begeiff, von diefer 
Miltenfchafft, gar febr einſchlaͤget. Denn libro 2do de Oratore ſchreibt er: 
Philofophus eft, qui ſtudet omnium serum divinarum humanarumque yim, na- 
turam, caufasque nofle , & omınem bene vivendi rationem teıere. Und li- 
bro 2do de Offkiis beift es: Philofophia, fi interpretari velis, nihil aliud ef, 
qeam fludium fapientie, - Sapientia autem eft, ut a veteribus Philofophis def- 
nitum ef, rerum divinarum & humanarum cauſarumque, quibus hæ res con- 
Kinentur, fcientia: Cujus ſtudium qui vituperat, haud fane intelligo, quidnanz 

fit, quöd laudandum putet. ee 
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nicht allein eingeln, und ſofern ſie für ſich ſelbſt beftehen, fondernaudinfa  , - 

fern fie mit andern Cörpern eine genviffe Werfnüpfung haben, betrachtet ı Mi 

erden. MWennesnunein Welt: Weiſer mit allen diefen Dingenzuthun 

hat; fo entftehet bey ihm nicht allein die Frage, ob etwas an und für ſich ſelbſt 

möglich fen, ſondern er gehet dabey auch auf den Grund, und unterfuchet; | Mm 

bie und warum es möglich fen, warum ed fo,und nicht anders beſchaffen ſey / fi 

wie eins mit dem andern in einer Verknüpfung ftehe, undeinesausdemas | " 

dern herflieſſe. Wenn er diefesthut, fo Handelter alsein Welt Weiſer. C) : M 

wie ein $. IV. Die Gottes: Gelafrtheit gehet mit ſolchen Wahrheiten un; | ' 

—— die theils aus der heiligen Schrifft allein ſich erweiſen laſſen, theils 

el. aber auch zugleich aus der Bernunfft erwiefen werden koͤnnen. Wenn * 

Seife banımun ein Gottes + Gelahrter ſich zugleich als ein Welt-Weiſer verhalten . 
de will; fo muß er die Süße, welche ihm in Schulen, und fonft durch 

menfehfiche Yinterweifung, find beygebracht worden, nicht etwa nur fir a 

bekannt annehmen , und felbige fo gleich ald wahr voraus fegen; — 5 

_ 


. mm m 
za 2 


zu 
* 


— — —e ——— — — 77— 

(*) Damit allem Miß verſtande und übler Xusleaung deſto befler vorgebeuget wer: kin 
de , fo will ich hier noch zweyerley bemerken. Das erſte iſt daß ich bier von Der T 
Melt: Weißheit kberbaupt rede; nicht aber vonder Welt:Meißbeit, wit fie et: : 
wa von irgend einer Secte oder einzelnen Perfon, es fey in den Altern oder N 
neuen Seiten, geteieben feyn möchte. Und eben diefes ift auch mein Binn, IN 
wenn ichin dem folgenden von den befondern Stuͤcken der Weit / Weißheit banı 
deln werde. Ich nebme bier Feine Parthey, und ſage nicht, wer ein welt 
Weifer feyn will, dee muß fidy nach den Lebr:Särzen Platohis oder Arikotelis, 
oder Cartefii, oder fonft eines andern neuern Philofophi richten ; fondern , idh 
zeige nur, wie gedacht, uͤberhaupt, was im Achten Derfiande Welt: Weißbeit 

fey , oder wenigitens ‚was ich dadurch verſtehe. Wer nun nach diefem Wort: 
Begriff handelt, der handele meiner Meinung nach alsein Welt / Weiſer; und 
wer ſolches nicht tbur, es mar Ariftoteles oder ein anderer feyn, der verdienet 
NB. in fo fern auch nicht den Nahmen eines Welt:Weifen. Dasandere, was ich 
erinnere, beffeberdarin,, daf meine Meinung gar nicht fey , Die wWeit⸗Weiß⸗ 
beit auf den Thron, und aber alles ‚auch das Chriſtentbum ſelbſt wegzufe: 
tzen. Es Kan einer wobl ein vechrfchaffener Cbrift feyn / wenn er ſchon Eein 
Weit Weifer ift ; undes kan jemand auch wohl einen Welt; Weifen abgeben, wel: 
chem, defiwegen noch nicht der Nahme eines rechtſchaffenen Ehriften gebhbret- 
Sondern ich zeigenur, wasiemand als ein Welt:Weifer zu ebuin babe, und be: | 
baupte, daß Folders dem Ehriftentbum nicht allein nicht nachtbeiligfey ; fondern, | 


= &3 


— 


— — — 


— — — — = — 2 zZ 


dag auch ein Gottes⸗Gelahrter ſelbſt gefhweige ein anderer, davon'einen groß 
fen Voerbeil erlangen Eune, wenn er die Weit⸗Weißheit recht, amd wir (ichs 
gebuͤhret, anwendet. . = 


— —— — 
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muß auf die erſten Gründe, woraus ſie hergeleitet werden konnen und 
muͤſſen, zuruͤck gehen, und vor allen Dingen unterſuchen, ob ſie auch 
keinen wahren Wiederſpruch ‚mit ſich ſeibſt unter einander haben; 
fondern ‚mit und neben einander wohl beftehen, und durch richtige Fol⸗ 
gen auseinander hergeleitet werden können. Inſonderheit, wenn er 
folche Säge vor ſich hat, die auch aus der Vernunft zu beweiſen fie: 
hen; fomuß er nicht allein richtige Grund-Säge ſuchen, und fie aus 
denjelben herführen; fondern auch zeigen, daß die heilige Schrift, mo 
fie von dieſen Puncten redet, eben den Sinn Habe, der Durch Ver: 
nunft:Schlüffe iſt heraus gebracht worden. Was denn aber diejenige 
Wahrheiten andetrifft, welche aus derjenigen göttlichen Offenbahrung, 
“bie in der Heiligen Schrift enthalten if, allein hergeholet werden koͤn⸗ 
nen; fo ift die Pflicht eines Gotted-Gelehrten, fofern derſelbe einen 
Welt:Weifen abgeben will, daß er fich nicht mit bloſſen eingelnen Sä- 
sen behelffe; fie mögen nun gleich zufammen hangen wie fie wollen; 
fondern, daß er immer eine Wahrheit mit der andern verfnüpfe, und 
zeige, wie in einer Wahrheit der Grund liege, aus welchem die andere 
nothwendig folge, und wie aljo, wenn eine zugeftanden wird, Die an⸗ 
dere auch nothwendig zugegeben werden muͤſſe; nicht minder auch, - 
daß er ihre Lbereinftimmung mit denjenigen Wahrheiten, die aus der 
Vernunft erfannt werden, deutlichund zur Uberzeugung vor Augen 
lege. 3. Er. Wir haben in der GOtted: Gelahrrheit den Sag: Es 
ift ein GOtt; und Diefer iſt ein allwiffender, allmächtiger 
und mit andern wefentlichen Eigenfchafften begabter Geiſt. 
Wer nun diefen Sag für befannt annimmt, der hat zwar eine Wahr⸗ 
heit; allein in fofern Handelt er noch nicht als ein Welt-ABeifer, ift auch 
noch nicht im Stande,einem Wiederfprecher das Maul zu ftopffen, oder 
einem Zweiffler zurecht zu helffen. Will er fich hieraus einen Welt⸗ 
Weifen-darftellen, jo muß er vor allen Dingen erſt feft fegen, ob und 
warum es möglich fey, daß ein GOtt feyn Fönne, und zugleich auch 
zeigen, aus was für Gründen das wuͤrckliche Dafeyn des göttlichen 
Weſens und feiner Eigenfchafften herflieffe. Er muß ferner darıhun, | 
dag nichts im der gangen Welt zu finden ſey, —— mit dieſer er | 
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heit: Es iſt ein GOtt, nicht beſtehen konnte; vielmehr, daß alles, 
was wir vor uns finden, ung auf die Erkenntniß des Schöpffers leite. 
Wir haben ferner bey allen, die fihzu dem Concilio Nicano beken⸗ 
nen, den Satz: In dem einigen gottlichen Weſen, find drey 
unterfchiedene Perſonen/ Water, Sohn und heiliger Geiſt. 
Wenn der Gottes Gelahrte hievon den Beweiß als ein Welt: Weiſer 
antreten wollte ; fo muͤſte er zeigen-Fönnen, Daß der hoͤchſte Grad Der 
Vollkommenheit, welchen man auch aus der Vernunft GOtt zugeſte⸗ 
hen muß, bey feinem anders Weſen, als welches aus dreyen von und 
fo genannten Perfonen beftehe, ſtatt habe; oder er muͤſte ſonſt aus ei⸗ 
nem, dem hoͤchſten Weſen zufommenden Begriff, eben dieſes darzu⸗ 
thun, im Stande feyn. So lange diefes nicht gefchicht, noch geſche⸗ 
hen fan; fo kan auch Niemand in fofern als ein Welt⸗Weiſer handelt. 
Inzwiſchen beiveifet der Gottes-&elehrte fich Doch auch hier als einen 
Welt: IBeifen, in fofern er darthut, daß in der Lehre vonder heiligen 
Drey: Einigkeit, Fein wahrer Wiederipruch ſich finde, und Daft auch 
ſelbſt dieſe Lehre mit den andernausder Vernunft hergeleiteren Wahr: 
heiten, von GOtt, wohl beſtehen konne, auch mit andern Wahrhet 
ten, die im Der heiligen Schrifft deutlich enthalten find, lieblich uͤber⸗ 
einſtimme, und denſelben ihr rechtes Gewicht gebe. 
wWas ein Na⸗ $. V. Ein Natur⸗Kuͤndiger handelt noch nicht als ein Welt⸗ 


tur⸗Kundi⸗ Weiſer, wenn er nur allein weiß, oder zu lernen ſich bemuͤhet, was 


— En in der Natur für Wirkungen angetroffen werve warn er nicht auch 
wenn ereis jugletch auf Den Grund jichet, wie ſolche Wirkungen möglich ſind, 
——2 ab ge, Und warunt ſie ſo, und nicht anders erfolgen. () Es weiß auch ein 
ben will 


SBauer aus der taͤglichen Erfahrung, Daß, weun es regnet, und da⸗ 


bey die Sonne ſcheinet, ſodann mannichmahl ein Regen-Bogen ent⸗ 






2 
— — 


Rs kan jemand aus sent eife Befihrelbungen und andern Büchern ſich vier 
leSeltenheiten die in der Natur hin und wieder u. zu verfchiedeneneicen be+ 
merdet worden find, bekannt gemiadyer haben, und zu anderer Verwunde 

rung gange Stımden davon reden; er derdierrer aber Body deßwegen noch 
nicht den Tabmen eines Welt⸗Weiſen wenn er nicht auch zugleichden Brund 
anzuzeigen weiß / wie und warum diefe und Fe Wirkung det Natur, auf 


dieſe und boine andere Weiſe zu dieſer und Feiner andern Zeit fich auſſert. 
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ſtehe. Allen, dieſer iſt deßwegen noch Fein Welt: Weifer. Ein folr 
der muß auf den Grund gehen, und ausmachen, wie es möglich fen, 
daß ein Regen⸗Bogen fich bey obgemeldeten Imftinden Eönne fehen 
laſſen; warum derfelbe nicht den gantzen Tag über, wenn ſchon die 
Some ſcheinet und es dabey regnet, fondern nur su gewiſſen Stun— 
den des Tages geſehen werde, und warum er dieſe und keine andere 
Farbe, in dieſer und keiner andern Ordnung habe. So auch einer, der 
das Lauf⸗Geſtirne gelernet hat, und auszurechnen weiß, kan wohl ohne 
weitere Beyhuͤlffe Calender machen, und den Aufzund Nieder⸗Gang 
der Geſtirne, wie auch die Sonnen und Monds-Finſterniſſe, und was 
mehr dahin gehoͤret, richtig angeben; er iſt aber um dieſer Urfachen willen 
noch fein Welt⸗Weiſer. Dieſer muß hauptſaͤchlich darauf ſehen, was 
es fuͤr einen Grund habe, daß die Himmels: Körper in einer ſolchen 
Ordnung, wie man bey ihnen gewahr wird, unter einander ſtehen, 
was fie für Megeln der Bewegung habe, und warum fie nach den⸗ 
ſelben, dieſen und Feinenandern Lauf halten. (*) Wir fönnten mehr der: 
gleichen Erempel anführen; allein, es wird aus diefem wenigen ſchon 
zur Genuͤge erkellen, was Dazu gehöre, wenn ein Natur⸗Kuͤndiger, 
einen Welt-Weiſen abgeben wolle. 


$. VI. Man pfleget, und zwar mit allem Recht, einen Inter: wie ein 
Kheideumachen, zwiſchen einem rechtfchaffenen Medico, und einem Febrfbaffer 


Pfufcher, der nur auf ein Gerathewohl Argeneyen verordnet, wie 


die Marcht: Schreyer und andere dergleichen Leute zu thun pflegen. wenn er ſich 
Worin aber beftehet diefer Haterfcheid ? Ein Affter-Medicus hat etiva = we 
gelernet, welche Argencpen be diefer und jener Kranckheit fiir gut ge: auffı 
halten werden, oder er hat eine felbft gemachte Argency, Davon erein von einem 
und ander Mahl bey dieſen und jenen Zufällen einige gute Wircfung ungerf 
‚meinet verfpühret zu haben. Wenn er nun glaubet, daß jemand mit den 


dieſer oder jener Kranckheit behafftet fen, jo giebt er fofort — 
—X b3 eine 


— ——— — — — — — ——— — ——— — . 
(*) Diefeg bat Rebler theils in feinem Myfterio cofinozraphico, theils auch in fei« 
ner Phyfica caleli, oder den Commenrariis de tells Martis thun wollen, Wie 
weiter darinnen aufden rechten Brund Fommen fey,laflen wir andere be · 
urcheilen. Wenigſtens bat er mit dieſem Verſuch andere zu gleicher Atı 

beit aufgemuntert. 
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Rechts⸗Ge⸗ 
lehrter als 


ein Welt⸗ 


Weiſer zu 


beobachten 
habe. 
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ſeine eigene, oder diejenige Artzeney, die er gelernet hat, oder davon 


er die Beſchreibung im Buche vor ſich findet, ohne zu willen, wie und 
warum feine Argeney dieje oder jene Wuͤrckung habe und haben muͤſſe, 
und ohne auf die Naiur und die eigentlichen Umſtaͤnde der Kranckheit zu 
ſehen. Dahingegen verſtehet ein rechtſchaffener Artzt die innere Be⸗ 
ſchaffenheit des menſchlichen Leibes und deſſen verſchiedene Theile; wie 
eins mit dem andern verknuͤpfet ſey, und wie eins in das andere wuͤrcke. 
Er ſiehet auf den Urſprung, Die Iratur und Umſtaͤnde der Kranckheit, 
und uriheilet aus dem allen, was eigentlich an der Jrrung, die in dem 
Eörper vorgehet, ſchuld ſey. Er verfichet die Natur und Kraft einer 
jeglichen eingelnen Argeney, und uetheilet Daraus, in was für einem 
Maaß und Gewicht er verfchiedene Argenenen zuſammen ſetzen müfler 
wenn dieſem oder jenem del in den menschlichen Corper vorgebeuget 
oder abgeholffen werden ſoll. Und fo weiß er auch, mie viel Zeit Dazu 
gehöre , wenn feine Argeney ihre gehörige Wuͤrckung thun ſolle, da 
mit dieſe Durch ungeitigen Gebrauch anderer Mittel nicht unterbrochen 
werde; Dieſes alles aber gehöret mitzur Welt: Weifheit, und it dar- 
aus Flar, daß ein rechtfchaffener Medicus in feinem Theil auch zugleich 
ein Welt: Weifer feyn muͤſſe. 

$: VL Ein Redits- Gelehrter, der da rechter Artift, iſt von 
einem jo genannten Rabuliſten gleichfalls unterſchie den. Dieferlegtere 


iſt ein ſoicher Menſch, welcher füh ein hauffen Gefege bekannt gemacht 


hat; er befümmert ſich aber nicht um den eigentlichen Grund und die 
Urſachen, warum dieſe und Feine andere Gejege find gegeben worden, 


ſondern plaudertoder fehreibet ins Gelach hinein, und eafpelt Gelege 


und Meinungen der Rechts Gelahrten alfenthalben zufammen, ohnge⸗ 
achtet felbige ftch zu den Umſtaͤnden offt fo wenig Khicken, als eine Fauft 
aufs Auge. Ein rechtichaffener Rechts- Gelahrter aber handeltgang 
anders. Er leget zwar freplich auch die Gefege zum Grunde; allein 
er fichet Dabey auf die eigentliche Beweg : Urſachen, warum, und auf 
‚bie, Umſtaͤnde, bey welcher diß und jenes Gefeß fen gegeben worden, 
wie fern daſſelbe mit dem allgemeinen Natur:Gefeg in einer Verknuͤ⸗ 
pfung ſtehe, und daher ein befonder Gemicht erhalte; nicht 

au, 
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| auch, wie fern es bey dieſen oder jenen Umſtaͤnden in das Beſte der 
menſchlichen Gefellichafft einen Einfluß habe, oder demſelben nachtheis 


lig ey. Hiernach richtet er feine Vorstellungen cin, und, weni er eirt 
fühterliches Amt bekleidet, weiß er auch invielen Stücken feine richters 

liche Ausjprüche dermaffen zu mäßigen, daß zwar dieſes und jenes Ge⸗ 

8 dabey nicht fehlechterdings über einen Hauffen geworffen werde, 

aber, daß Doc) auch, befundenen Umſtaͤnden nach, die natuͤrliche Bil⸗ 

ligkeit nicht Irorh feide. Und gewiß, auch hierin wird ein Rechts⸗ 

Gelahrter einen groſſen Borfihub haben, wenn er nicht als ein bloſſer 

Geſetzler, fondern auch als ein Welt: IBeijer Handelt. 

Wei $. VIIL Ob ein Regent und Geſetz⸗ Geber aus der Welt: Herd —— 
eißheit auch einen Bortheil nehmen konne / ver die nere wohl eine eigene re 


Unterſuchung. (*) Doc), weil wir hier nur zufalliger Weiſe dieje Dia: Weißheit mw 
b3 terie gen konne 


in en 


(*) Es iſt bekandt, daß Placo de republicalib. 5. ſchreibet: Das gemeine Mefen ſey 
. Hlüclich, wenn eutweder die Welt. Weiſen regierten, ober die Regenten der TFelt-Meiß- 
heit ich befliehen. Nun mochte man zwar fagen, daß diefer Ausfpruch nady eis 
ner groſſen Eigen · Liebe ſchmeckte u. für einen Welt-Weifen vielzu prächtig, 
fur einen Regenten aber gar zu niederträchtig klinge. Allein, es iſt doch au 
bekandt / daß ein groffer Römrfcber Rayſer Märeus Aurelius Philofophus welchen 
Xiphilinus in epitonte Dienis Cap. 17, für einen von den beiten eydniſchen 
Kayſer hält, nach des Juli Capitalins Bericht, diefen Ausſpruch des Platonis 
Immer im’TTundegeführer habe. Es bat zwar dieferRayfer die Chriſten vers 
folget ; allein, er wiirde, wole Jultinus Märeyranınerder, foldyes nicht gethan 
haben, wenn ex in dieſem Stück, als ein Welt · Weiſer gehandelt hätte. Denn 
von einem foldyen behauptet et in dem Anfange feiner zweyten Apologie daß 
ein rechtſchaffener Philofophus die Wahrheit allein ſuchen und lieben, falſche 
Meinungen aber fahren laffen, und denenjenigemdie tibel gehandelt / nicht 
Igen muffe. Don den Simfern berichtet Couplet de Pinlosophia Sıneuftum, 
aß die erſten Stifter diefes Reichs, fich gar febr auf die Welt⸗Weißheit ges 
leget hätten. Don den Griechen weiß man, daß ibre beſte Geſetz · Geber 5o- 
kon, Lycurgus, und andere, —5* geweſen find. Bey der Scifftung 
des — — Reichs waren anfänglich noch Feine gewiſſe Geſetze geord⸗ 
Het, ſondern es geſchahe alles nur nach den mündlichen Befehlen des Könis 
ne that aufjer dem ein jeglicher was er wolle. Hetnach wurden zwar | 
ie Beferze eingeführet; als aber diefelbe ztır Handhabung des gemeinen | 
Beſten nicht hinlanglich waren; fo wurden die Geſetze, welche die Weiſen 
in Griechen Land enutworffen hatten, von dannen geholet, und zum Grun⸗ 
de des Roͤmiſchen Stadt und gemeinen Weſens geleget. Wie Roſinus in a- 
bgqunatibus romanis pag. 574: edit. Lugd. aus Pomponio blxtichtet. 
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terie zu beruhren haben, und von den eigentlichen Pflichten eines Ge⸗ 


ſetz Gebers nicht ehe, als biß wir auf den XVI. Articul der Augſpur⸗ 
giſchen Contellion werden kommen ſeyn, ausführlich reden konnen; 
fo muͤſſen wir hier nur etwas weniges von dieſer Sache beruhren. 
Henn cin Regente glaubet, Daß er dazugebohren fey, daß fich andere 
nur ſchlechter dings nach feinem Willen und Gutbefinden richten ſollen; 
fo wird er ohne gehörige Uberlegung Geſetze geben, fo, wie fie ihm 
aus dem Stege⸗Reiff einfallen, und wie fein Affect zu der Zeitihn trei⸗ 
bet; woraus denn nichts als ſchaͤdliche Folgen bey den Unterthanen, 
und manchmahl auch dep feiner Perſon ſelbſt, entſtehen fonnen. Wollte 
nun der Regent als ein Welt⸗Weiſer handeln; fo wuͤrde er erwegen, 
daß er mit feinen Unterthanen eine und eben dieſelbe Natur habe, daß 
er in fofern Feines Vorzuges vor andern ſich anaaffen konne, und daß 
fein Vorzug, den ervon Amtswegen befiget , das Beſte des allgemei⸗ 
nen Wefens zum Zweck habe. Betrachtete nun der Regent, daß eine 
Unterthanen eben fo wohl Menſchen wären, als er ſelbſt; fo wuͤrde ihn 
dieſes dahin beingen, daß er mit denſelben, ald mir Menfihen, und 
nicht als mit undernuͤnftigen Thieren, umgehen muͤſſe. (2) Stellete 


fich Der Regente vor, daß Lin Vorzug fish nicht in feiner Natur, als 


melche er mit feinen Unterthanen gemein hat, ſondern in audern zufals 
Jigen Umftänden gruͤnde; ſo wuͤrde er nicht dafuͤt halten koͤnnen, ald 
ob er ſelbſt für ſeine Perſon den allgemeinen Natur⸗Geſetzen nicht un⸗ 
terworjfen wäre.("")Unp wuͤrde er auch keine Geſetze geben, mit welchen 
Ya * 


—— — —ñ — —ñ —— — — — — — 


(*) Seneca libro I.de clementia eap is. ſchreibet davon ſehr nachdrucklich; Eo iſt 
lobwürdiq, wenn man über Kuechte mir einer häßigung herrſchet/ da 
man auch fo gar bey einem leibeigenen Sclaven dara 2* —— 
was er von uns wohl leyden muffe, ſondern, was Recht und Billigkeit 
vergonne mit freyen Menſchen muß man nicht als mit Sclaven umgehen. 
Es iſt vieles, was man an einem Menſchen, eben deßwegen weil er ein 

er Menſch ift, und mir ums einerley Ratur bat, nicht thun Darf. * 

¶ Es giebt viele Schmeichler welche groſſen SZerren ſuchen beyzubringen als 
ob ie gar Feinem@efeg unterworfen waren da doch nicht aliein das Beſte 
ihrer Unterthanen das Geſetz und dieRegel ihrer Goͤrigkeitl. Handlungen 
De rechtswegen feyn foll,fondern fie and) unter Dem allacıneımen Natur · 

eſetz jteben, u. wenn fiefich zu Dem götch. Wort bekennen / auch bedenden 


IE. 
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| die allgemeinen Natur Gefege nicht beſtehen Fonnten. Hätte ein. Re⸗ 
gent das Beſte feiner Unterthanen allemapl vor Augen; fo wuͤrden Feine 

andere, Gejege von ihm zum Vorſchein Eommen, als welche nad) reiff- 

licher Überlegung hinlänglich befunden wurden, das allgemeine Befte 
uͤberhaupt, und eines jeglichenlinterthanen infonderheit,su beforgen;(*) 

zu welchem Ende er nicht nach undeutlichen und verwirreten Begriffen, 

“und wie ihm eine Sache zuerſt vorkaͤme, handeln ; fondern er wuͤrde 

‚bon allen Dingen, darüber er etwas anordnen wollte, ſich erſt eine 

deutlis 


mülfen, daß fie ſich nach demfelben zus ridsten haben, und daß fie auch nach 
demjelben an jenem Tage gerichter werden füllen. Die Rapferin hılia, eine 
Stieff: Mutter Caracalla, war von obiger fchlimmen Art. Denn, als fie den⸗ 
felben zur Blut · Zchande, um ſich bey ıbın deſto fefter zu frrzem. verleiten 
mwolte; eraber, ober gleidy ein gertlofer Tyrann und in allen Qüften er» 
—— Menſch war, doch noch eineAbEebr von ſoicher ſchaͤndlichen That 
atte; ſo ſprach fie zu ihm: Siliber, hect. An neſtis te Imperatorem elle de Tege⸗ 
date non accipere. Er ſolte ſich nur nicht ſcheuen. Bin Regente müſſe nur an 
dern Geſetze geben; dürffe ſich aber ſelbſt mach keinen Geſetzen richten. WIE 
hus Spartiomus in Visa Caracalia Cap. 10. meldet. Jeizbel, cine Gemahlin des 
Iſraeliteſchen Röntge Ah b war eben dirfes Schlages. Denn, ais Naboth 
die ſem Ronige ſeinen Weinberg ale cin väterliches Er btheil nicht auf ewig 
verkauffen wolte, auch, nach Dem Geſetz Ntoſis nicht durffte; ſo ſprach fie zů 
Ihm: Buch der Könige 2zi v. 7. mag ware für ein Köngrerch ın Iſroel wenn 
du das hätt Sie will ſagen, wenn du ee dabey aut ſeyn lieſſeſt daß dir Na⸗ 
both den Weinberg nicht geben will. Weißt du dent nicht, daß du Koͤnig 
biſt? Ich will dir den Weinberg Naboths ſchon ſchaffen, und es alſo veran⸗ 
ſtalten daß er als ein Beley diger der Maieſctät getodtet, und feine Güther 
folglich confiſe ret und zu den Röniol. ir. nfften geſchlagen werde follen, 
(*) Plaoharzwar in feinen Buchern de repubiica & legibvsdieles was nicht bes 
ficben Fan. Allein er bar doch auch aus den Gründen, weldye die Weit 
Weifipeir an die Sand giebet febr viel Artiges und Vorerefiiches, Inden 
er feine Geſetze aus der Beſchaffenheit der menſchlichen Naͤtur und dem 
Zweck des gemeinen Weſens herzuleiten ſuchet. Erſchreibet daher de re- 
ublica Ib. Spag 634. und 555. Man müſte Feine unmögliche Geſetze — 
ondern ſolche die da konnten gehalten werden, und div das Beſte des 
gemeinen Weſens beziebleten Er bemercket de Legibus lib Ip. 776. daß die 
Sodomiterey ein unnatürliches Laſter wäre, und folglich mit dem Geſetz 
der Natur nicht überein Fimme. Daber verwirffe er die Sabel der Croren- 
fer, da diefeibe erzebleten was Jupiter mirGansmede vorgenommen bäts 
te, und fager, Daß die Udenſchen dadurch gleichfalls zur Sodomiterey que 
seiner würden. Dergleichen bat er inden angezogench Büchern ſohr vie⸗ 
leg; und verdienete wohl daß aus feinen guten Anmerckungen zur Be⸗ 


ſchamung vieles Chriften, ein Auszug gemacht würde, 
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deutliche Vorſtellung machen, und ſo dann ſeine Geſetze darnach ab⸗ 


failen. Und endlic), werm ein Gejeg-Geber demjenigen, mag Die Welt⸗ 
Weißheit an die Hand giebet, folgen wollte; ſo wurde er anf die m 
fentliche Beſchaffenheit der menichlichen Seele, Da Der Wille eigent- 
lich nur durch Die Vorftellung des Guten und Nüglichen gereiget MILD, 
mit fein Augen- Merck richten. Er würde demnach folche Geſetze geben, 
in welchen die Unterthanen ihr eigen und Das gemeine Beſte erblicken, 
und davon überzeuget werden konnten. Und wenn denn gleich die all⸗ 
gemeine Noth eine und andere Verfaſſung erfordern ſollte, woben die⸗ 
fer und jener für ſeine Perſon von der Hand nothwendig leyden muͤſte; 
ſo wuͤrde er doch zur Beruhigung der Gemuͤther, ſo viel die Regeln 
der Weißheit nach den gegenwaͤrtigen Umſtaͤnden zulieſſen, die Urſachen 
und Abſichten ſeines Verfahrens entdecken. Sollten denn aber auch 


die Umftände bey gewiſſen Fällen ſolches nicht verſtatten; ſo wirden 


doch die Gemuͤther der Unterthanen, wenn ſie aus andern Faͤllen, von 
der guten Abſicht ihres Regenten uͤberzeuget waͤren, ſich auch hier um 
deſtomehr beruhigen. Aus welchem allen denn dieſer Nutzen erwachſen 
wuͤrde, daß die Unterthanen, wenn ſie ſehen, daß man mit ihnen nicht 
als mit puren Sclaven, oder auch gar als mit wilden unvernuͤnftigen 
Thieren, ſondern als mit Menſchen, denen die Natur ſelbſt eine Liebe 
zur Freyheit und zur Beſorgung des eigenen Beſten eingepraͤget, UM? 
gehe, fo dann mit defto gröfjerer Willigkeit fich die Anordnung des Res 


genten gefallen laſſen, und mit deftogröfferer Treue denſelben nachkom⸗ 


men wurden. Weil aber die Menichen gemeinigfich gewohnet find, 
nicht fo wohl nach vernünftigen Uberleguagen, als vielmehr nur nach 
finnlichenBorftellungen und Empfindungen zu handeln, fo fan freylich 
ein Geſetz Geber, der ein Welt Weiſer iſt, auch der Straffe, durch 
welche er ſeinen Geſetzen bey jolchen£euten einen Rachdruck geben muß, 
wicht entbehren; er wird aber auch ſolche Straffen aiſo einrichten, Daß 
fie theils bey dem Beftrafften zu einer Befjerung dienen, theils au 
bey andern mehr zu einer Warnung und zur Erweckung einer vernünfs 
tigen Uberlegung, ald zur Erbitterung Anlaßgeben. Zu allen dieſem 
gieber die Welt: MWeißheit eine Anleitung. Es würde — 
riſten⸗ 
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Chriſtenthum einen Regenten dieſe Pflichten belehren ; weil aber nicht 
alle Regenten Ehrüten ſind, und wir von der Obrigkeit überhaup: bier 
reden; fo haben wir denn nicht ohne Grund bemercken konnen, was 
auch ſelbſt die Welt⸗Weißheit zu einer guten Kegiments:Berfaffung, 
beytragen koͤnne. 

$.IX. GOTT erfennet nicht allein fich ſelbſt, fondern auch alle 
Dinge auffer fich, nebſt der Art. und Weiſe, wie fie möglich find, auf 


welchen 


erftande 
BDrt der ardfs 





einmahl, und durchichaust fie imeinen Augenblick, ohne Dazu cin Mach: get :Welt- Weis 
dencken, eine Uberlegung, oder auch eine gewiſſe Zeit, inmelcher er fe fin. 


von.dem Erfenntniß des einen zu dem Erfenntniß des andern fort gehen 
muͤſte, nothig zu haben. Siehedie VII. Betrachtung. Er erfennet 
alle Dinge,nicht nur, welche an fich ſelbſt möglich find; ſondern auch, 
in wie fern es möglich fen, fiein eine folshe Verknüpfung mit einans 
der zubringen, daß fie neben einander bejtehen, und diefe und jene 

uͤrckung auf eine natürliche Weiſe hervor bringen koͤnnen. Und die: 
fes ift der Grumd, daß GOtt im Stande gewefenift, in der Schöpf: 
fungfeine Allmacht mit Weißheit und Güte zuverfnüpffen und ſolcher⸗ 
geſtalt anden Tag zu legen. Denn, wenn ein folches Erfenntnip nicht 


dep ihm wäre, gefegt auch, daß er die groͤſſcſte Macht beſaͤſſe; fo 


wuͤrde er nicht gewuſt haben, was, und wie er es hervor bringen follte,. 
Siehe die XIV, Betracht. $.4. Wir nunaber GOtt um der Schoͤpf⸗ 
füng willen, mit recht der gröffefte Werch: Meifter genenner 
wird; alfo würde man ihm, um feiner Erkenntniß willen, den Nah: 


men desgröffeften Welt⸗Weiſen beylegen müjjen ; wenn dieſes 


Wort ben manchem nicht fo verhast ware, oder wenigitens, wenn es 


in manihes Ohren niht jo gar verächtlich Elünge, (*) Doch, wer auf, 
‘ 


Die 





(*) Eiche hievon die Anmerckung ben$. III. Es ift daſelbſt ſchon bemercket, vaf 
dag Giriechifche Wort Philofophie feiner eigentlichen Bedeutung nah eine 
Liebe zur Weißheit ausdruͤcke, und, daß folglich cin Philofophus fo viel ſey⸗ 
als ein Fiebhaber der Meifibeit. Da nun die beiline Schrifft ſelbſt Dre cine 
Liebe zur Gerechtigkeit zufchreibet, fo kan und muß man mit gleichen De 
Ihm auch eine Liebe zur Weißheit beylegen. Und in (dem Verſtanee tbut 
man nicht unrecht, wenn man Ihn den gröſſeſten Piuloiophum nennei, wie 





nase — 
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die Sache ſelbſt ſehen, und nicht an der bloſſen Bedeutung des Buch⸗ 
ſtabens hangen bleiben will, der wird an der Benennungkeinen An⸗ 
ſtoß nehmen. — oz 
Wie aus dle⸗ $. X. Wir konnen aus den, was wir bißher bengebracht Habeny 
—8 eye su unjeremgegenmärtigen Zweck ſchon einen sroiefachen Nutzen ziehen. 
Einmahl konnen wir daraus abnehmen; daß die Philoſophie oder Welt⸗ 
roag miztiches Weißheit nicht allein unverwerfflich, ſondern auch nuͤtzlich ſey. Es iſt 
— ja allerdings bey einem GOttes⸗Gelahrten etwas adthiges und nütli= 
Menfchen ser ches, wer er nicht nur ſeine Saͤtze weiß, fonvern, wemer auch auf 
a dor die erften Gruͤnde zuruͤck gehet, auf welchen feine Säge beruhen und 
invtefen wich. Urſach zu geben weiß, warum &Dttin feiner Haushaltung diefes und 
tigen Stücen jenes jo und nicht anders geordnet Habe, und wie dieſes alles aus der 
zu_fennen. ¶ Natur der göttlichen Eigenſchafften herflieſſe, auch mit den erſten Grund⸗ 
Wahrheiten eine leibliche Ubereinſtimmung habe, Denn auf ſolche 
Weiſe wird ſein Hertze recht feſt imden-göttlichen Wahrheiten, undiſt 
er um deſto mehr im Stande, mit Gewißheit und Freudigkeit andre 
au lehren, auch dem Wiederſprechern Das Maul zu ftöpfen, und ihnen 
den Grund und die Schoͤdlichkeit ihres Irrthums, und wie ihte Saͤtze 
fo übel zuſammen haryen, zw zeigen. Der andere Nutzen ift, daß 
wir Menschen gar deutlich erkennen konnen, Daß unfere Welt-: eißheit 
noch ſehr unvollfommen ſey, und, daß man mit derſelben groß zu thun 
nicht nöchig Habe. Wer ſich nur mit bloſſen Sägen, und mit dew⸗ 
was ihm die Erfahrung. Iehret, begnüget, Der wird bey feiner Wiſſen⸗ 
ſchafft oft ſchwuͤlſtig, und dencket, was er nicht alles wiſſe! Wer aber 
von allen Dingen den eigentlichen Grund angeben, und deutlich zeigen 
foll, wie etwas ſey und zugehe, und warum es found nicht anderäfedr 
Der wird feine Schwäche in ſehr vielen Stücken gar bald fühlen lernen. 
3.€r. Eshatfihjemandein hauffen Anmerckungen von den Kraͤfften 
und Wuͤrckungen bey natürlichen Dingen bekannt gemacht. Ein ſol⸗ 
cher kan ſich leicht für einen groſſen Natur⸗ Kindiger halten, under bes 
figet doch noch nicht mehr, als einbloſſes hiſtoriſches Erkenntniß en 
| em, 
denn auch die Schrifft nach der rbeifponibm bezeuget, daß Er allein 
weiſe ſey; Jung * —— ran wird» 
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dem, was er und audere aus der Erfahrung bemercket haben. Soll 
er ſich aber als einen Welt⸗Weiſen dabey aufführen, und anzeigen, ıpie 
und warum ſolche Kraͤffte und Wuͤrckungen in dee Natur ftatt haben; 
fo hat er allemahi Gelegenheit, demuͤthig und klein in feinen eigenen Au⸗ 
gen zu werden. Er findet denn aber auch zugleich Pie rechte Spuhr, 
der Weißheit GOites in feinen Wercken nachzugehen; und je weiter er 
es darinn bringet, deſto naͤher kommt er dem goͤttlichen Erkenniniß. 
Doch wir muͤſſen nun in unſerm Vorhaben weiter fort gehen, und et: 
was genauer unterſuchen, was es mit der Welt⸗Weißheit bey ung 
Menishen für eine Beichaffenheit habe, 

5. Al. Die Welt-Weißheit, dapon wir bißher geredet haben, Fan Daß Verftand 
nicht ausgeuͤbet werden, ohne Verſtand, und ohne einen vernuͤuftigen —— Vernunft 
Gebrauch deſſelben. Dabey wir den Verftand und die Vernunft unterfehiehen 
bon einander unterſcheiden. Uns lieget demnach ob zu zeigen, worin fen, 
dieſer Unterſcheid beftche, 

$. XAll. Der Menſch hat einen Verſtand, das ift, erhatein Ber: Eine Befchreis 

anögen, ſich von eintzelnen Dingen allgemeine Begriffe zu machen, und — Den 
fie ſolchergeſtalt unter gewiſſe Arten und Geſchlechter zu bringen, fie ges ö 
gen einander zuhalten, von ihnen etwas zu bejahen oder zu pernginen, 
amd daraus gewiſſe Schluͤſſe zu ziehen, Diejenige, welche in der Ver⸗ 

nunft⸗ Lehre, und was dazu gehoͤret, unter wieſen und in etwas geuͤbet 
find, werden: mich) wohl perftehen, Am der andern willen aber, muß 
ich hievon einige Erläuterung beybringen. 
S5. AI. Durch eingelne Dinge verfichen wir das, was die Ce: Wie ber Ver⸗ 
lehrten fonft Individua zu nennen pflegen, Dieſe fallen den Menjihen nn. 
zu erſt in Die Sinne, und infonderheit in die Augen, und bekommt er umgebe, > 
Dadurch einigen Begriff, der ſchon hinlaͤnglich iſt, eins von dem an: - 
Dern einiger. Maſſen zu untericheiden, Doch dieſes gehoͤret nur 
noch zu den bloß ſinnlichen Vorſtellungen, aber noch nicht zu dem 
eigentlichen Verſtande, und wird daſſelbe auch bey den unvernuͤnf⸗ 
tigenThievengefunden, Dep einer verninftigen Seele aber giebt eine 
folche ſinnliche Vorſtellung und Empfindung Gefegenheit, Daß fich der 
Verſtand aͤuſſern Fan, und wuͤrcklich äuffert.. Und diefes serbicht, 
' 2. inden 
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indem der Verſtand die eintzelnen Dinge (Individua) ſofort unter ge: 
wiſſe Arten (Species) und Geſchlechte (Genera)bringet. 3. Er. Mat 
fiehet verfchiedene einzelne, aus der Erden gewachſene, mit Aeften und 
Zweigen verfehene Stämme. Weil nundiefe in den Haupt⸗Umſtaͤn⸗ 
den mit einander uͤberein kommen, fo bringet mars fie unter den allge: 
meinen Begriff eines Baums, als unter ihr allgemeines Geſchlechte. 
Wenn man nun aber andenfelben aus) noch einen befonderi Inter: 
fiheid, wag die Rinde, Blätter, Früchte und dergleichen betrifft, be: 
mercket; fo theilet man das allgemeine Geſchlecht der Baͤume in 
befondere Arten ein, und fpricht: Diß iſt ein Eich-Baum, diß ein 
Kirſch⸗Baum, diß ein Apfel⸗Baum, und jo ferner, Und ſo dann fan 
man die befondere Arten wieder zu einem neuen Gefchlecht machen, und 
theilet Kirſchen⸗Apfel⸗ und andere Bäume wieder in beſondere Sorten 
ein. Diefes iſt mun eine Haupt:ja faft die erſte Wuͤrckung des Ber 
ſtandes, welche fich unter den fichtbahren Gefchöpffen nur bey den 
Menfchen, nicht aber ben den Thieren findet. Diefe Haben zwar ſinn⸗ 
liche Vorftelungen und Empfindungen, aber nur von faster eintzelneh 


Dingen,die fie unter feinen allgemeinen Begriff bringen fonnen. Den, / 


wer fie hierzu vermögend waͤren, fo winden ihre Handlungen nicht 
nur manchmahl einigen Schein, fondern gewiſſe und Deutliche Proben 
der Vernunft, an den Tag legen. Man fehe j. Er, einen Hund an. 
Diefer lernet nach und nach gewiſſe eintzelne Perſonen Fennenzumd Diele 
wird er gewiß nicht anbelien, vielweniger anfallen und beiſſen. Hin⸗ 


gegen, wen ein unbefarnter kommt, und ob es gleich feines Herrn 


beſter Freund waͤre, ſo wird er denſelben ohnfehlbar mit ſeinem Gebelle 
anmelden, und, wenn er beißiger Art iſt, auch wohl mit groſſer Wuth 
auf ihn zuſahren. Woher kommt dieſes? Nirgends anders, als weil 
der Hund nur Vorſtellungen von eintzelnen Perſonen hat, uͤberhaupt 
aber von dem, ag, und wer ein Menſch ſey, ſich keinen Begriff ma⸗ 
chet. Dahingegen ein Menſch, wenn er ſchon eines fremden anſichtig 
wird, gang anders verfähret, indem er weiß, daß der andre, ob er ihn 
gleich vom Perfon noch wicht kennet, fen doch auch ein Menſch. Def 
wegen er nicht unvernünftiger Weiſe auf ihn op fährer, wie ein * 
n 
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ſondern mit Vernunft und Beſcheidenhen handelt. Selbſt bey den 
kleinſten Kindern zeiget 9 ſchon das Vermoͤgen, ſich von eintzelnen 
Dingen allgemeine Begriffe zu machen. Denn auch die erſten Worte, 
die fie lernen, und welche gemeiniglich Vater und Mutter zu ſeyn pfles 
gen,legen dieſes an den Tag. Wie denn überhaupt die menſchliche 
Sprachen aus folchen Wörtern, die da allgemeine Begriffe ausdrücken, 
beftehen, indem fchlechterdings unmöglich iſt, daß alle eingelne Dinge 
ihren befondern Nahmen führen jollten, als welches eine Spracheabs 
geben würde, die unmöglich Ponte gelernet werden, 

- $. XIV. Die allgemeinen Begriffe aber geben denn nun weiter ai 
Gelegenheit, daß der Verſtand ſich Auffern, und der Menſch etwas fe, melde der 
bejahen oder verneinen, und eins su dem andern feßen, oder Davon ab: Verftand aug 
fordern Pan. 3. Er. Der Menfch, wenn er derjchiedene eingelne Dinge — erh 
vor ſich hat, Fan jagen? Diß iſt ein Thurm, oder, eg iſt kein Thurm; ner Dinge her⸗ 
diß iſt ein Thurm, und Fein * kein Baum, kein Thier, und kein ee 
MNenſch. Hat aber der Verftand erſt gewiſſe Dejahende oder ver: —— 
geinende Säge, und der Menſch weiß, wie die Gefchlechteumd Arten Der deaben ober zu 

Dinge befchaffen und voneinander unterfihieden find, welches er aus ——a 
der Beſchaffenheit eintzelner Dinge erfennet ; ſo iſt er denn nun auch im f% zu machen, 
Stande, gewiſſe Schlüffe zu machen, 3. Er. Erfenne ich jemand für 
einen Menſchen, und ich weiß, was ein Menſch fen, und wie er vom 
anders Dingen unterfchieden fen, fo Far ich den Schluß machen, daß 
ich) Diefer und jener eingelnen Perſon dafjelde beylegen müffe, was ver 
Allgemeine Begriff eines Menfchen mit fich Bringet, Erfenne ich aber 
etwas für einen Baum, oder für ein Thier, und für einen Menichen; 
fo mache ich den Schluß, daß denn auch von einem folchen Dinge Feine 
menſchliche und vernünftige Handlungen zu gewarten find, und daß 
ich mit demſelben anders, als mit einen Menfchen, umgehen muͤſſe. 
Je weiter num das Erkenntniß eingelner Dinge fich erſtrecket, und je 
tichtiger folche unter gewiſſe Arten und Geſchlechter und allgemeine Bes 
griffe gebracht werden; defto mehr iſt man im Stande, eins gegen das 
Andere ju haften, es zuſammen zu fegert, oder von einander abzuſon⸗ 
dern, und deſto mehr iſt man auch vermögend, richtige Schluͤſſe zu 

3 machen, 
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machen, und eine gantze Rede davon vorzubringen. Manfiehet dieſes 
deutlich bey den kleinen Kindern, wenn fie älter werden, und nad) und 
nad) heran wachfen, Eritlernen fie eingelne Worte, welche mehren 
theils lauter allgemeine Begriffe auedrucken. Diele Worte fangen ſie 
an mit der Zeit zuſammen zu ſetzen, und ſolchergeſtalt etwas zu beja⸗ 
hen oder zu verneinen; biß endlich, wenn ſie mehrere Begriffe bekom⸗ 
men, eine gantze Rede daraus wird, und zwar eine ſolche Rede, die ge⸗ 
wifſe Schluſſe zum Grunde hat, und Die ſſe nicht duͤr ffen erſt auswen⸗ 
dig lernen, wie die Papagoyen, ſondern die fie nach ihren eigenen Der 
griffen ſelbſt hervor Bringen, und deßwegen auch) unzehlichemahl veraͤn⸗ 
dern koͤnnen, dergleichen man.bep feinem unvernuͤnftigen Thier, und 
wem es auch mit dem groͤſſeſten Fleiß abgerichtet wäre, wahrnehmen 
wird, ' 
Morinn alfo $, XV. Hier zeiget ſich nun schon der $. TO, angezeigte Unterſcheid 
ne wiſchen dem Verſtande und ber Vernunft; in ſofern dieſelbe einem 
chea dem Menſchen beygeleget wird, (*) Der Verſtand iſt ein weſentliches Ver⸗ 
Derttande und moͤgen eines Geiſtes, etwas zu erkennen, und ſich von einer Sache 
er deutliche Begriffe zu machen ;jeget aber nicht nothwendig ein wirds 
fichyes Erkenntniß von Diejer oder jener Sache voraus. Hi ngegen, wenn 
man einem Menfchen eine Vernunft zuſchreibet; ſo muß nicht allein 
ein wirckuches Crtenminiß ſhon vorhanden ſeyn, ſoudern es muß dey 


einem 


⸗ 1 J — 
(*) Man kan das Wort Vernunft auf eine zwenfache VTe nehmen ; einmahl alſo⸗ 
wenn man dadurch die Dinge verſtehet, welche auſſer der Seele des Menfehen 
find, und nut welchen es ber Verftand zu tbun bat; und denn aud), wenn 
man dadurch die Art und Meife auedrücker, wie fich der Verſtand mitfolchen 
Dingen befchäffrinrt. Bey dem erfteren wird Die Vernunft objettive, und dey 
dem fentern fubicdiye aenemmen. Ju dem erfteren Verſtande bedeutet die 
Hernunft die Verknüpfung der allaemeinen Wahrheiten mir einander,da mar 
dennfanet, daf man aus der Vernunft etwagerweifen koͤnne. In dem letztern 
Berftande aber i die Vernunft in dem Menſchen ſelbſt, in fo wert er bie allge 
meine Wabrbeiten erfennet, und ibre Verfnöpfuna mit einandereinflehet- Da- 
zu hat nun der Menſch feinen Verſtand und deffelben Wirdtungenindtbig.tmel 


er -entroeder recht, und wie eg den allaemeinen Mabrbriten gemäß iſt, oder um 


recht aumendet.undfolcheraeftalt ihn entweder recht gebrauchet,over mißbrau⸗ 
bet, Wir nehmen das Wort Vernunft in ſo fern diefelbe in dem Menſchen 
"fein betrachtet wird; Daben wir denn aber frenlich die Verknüpfung der allge · 
meinen Wahrheiten auſſet dem Menfchen voraus ſetzen. 


— — — — — — — — — — — u — — 
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einem folchen auch eine richtige Einficht inden Zuſammenhang der dif: 
gemeinen Wahrheiten fich finden. Ein neugebohrnes Sind, auch ein 
Kind in Mutter⸗ Leibe, weil es auſſer dem Coͤrper auch einen Geiſt zur 
Seele beſitzet, hät allerdings, eben ſo wohl wie ein aftderer Menſch, ei» 
nen Berftand, das ift, es hat ein Vermögen, mit der Zeit zum wuͤrck⸗ 
lichen Erkenntniß zu gelangen; und ift eben dadurch vom einem unver: 
nuͤnftigen Thier unterſchieden. Weil ihm aber noch der wuͤrckliche Ge⸗ 
brauch des Verſtandes fehlet ; fo ſchreibet man demſelben noch keine 
Vernunft zu. Und wenn denn auch der Berjtand wuͤrcklich angewen⸗ 
det wird, alſo, daß bey einem Menſchen ein wuͤrckliches Erkenntniß ge⸗ 
fünden wird; der Menſch aber feinen Verſtand nicht richtig, und wie 
es der Zuſammenhang der Wahrheiten erfordert, anwendet; jo fan 
man ihm in fo fern Beine Vernunft sugeftehen. Denn, zu der Vers 
Aunft wird nicht nur Ber wuͤrckliche, ondern auch NB. der richtige 
Gebrarich des Verftandes erfordert, Wird der Verſtand uͤbel ans 
gewendet und gemißbrauechet, ſo iſt ſolches keine Vernunft, ſondernUn⸗ 
vernunft. Worqus denn ſchon ſo viel erhellet, daß man die Bernunft 
zu verwerffen, und als ein Scheuſal, dafiir man Augen und Ohren ver⸗ 





ſchlieſſen muͤſſe / anzuſehen gar nicht Urſach habe. | 
$. XV: Zum richtigen Gebrauch des erſtandes gehdret zufor- Bat 
derft und vornehnilich, baß man Dig eingelnen Dinge unter richtigeir: des Verflandes 


ten und Geſchlechte ind alſo unter folche allgemeine Begriffe bringe, wo⸗ gehöre, 


hin fie gehören; nicht minder, daß die allgemeinen Begriffe fetbft ihre 
Richtigkeit haben, und mit der Säche übeteinftimmen: Wenn es 
An einem von benden fehlet, fo muͤſſen nothwendig lauter verkehrte 
Schlüffe, und, wenn die Sache in das Betragen Der Menfchen einen 
Einfluß hat, auch lauter verkehrte Handlungen heraus kommen. 3. Er. 
Es Hätte jemand von einem Geifte den Begriff, daß derſelbe finnliche 
Vorſtellungen und Neigungen hätte ſo wuͤrde er hernach auch Die 
Seelen der unvernünftigen Thiere unter die Elaſſe der Geiſter ſetzen 
und daraus wuͤrden ſo dam viele andere Unrichtigkeiten folgen, Es iſt 
demnach noͤthig, daß ein Welt⸗Weiſer ſuche, von den Worten, welche 
allgemeine Begriffe auedrůͤcken follen, fich eine richtige —— MR 
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machen, zu welchem Ende er in den allgemeinen Begriff nichts zu 
bringen bar, als was zu Dem Weſen eines Dinges gehoͤret; wenigſtens 
muß er feinen Begriff durch eine deutliche Erklaͤhrung an den Tag le: 
gen, damit er andern verſtaͤndlich werde, Joh. 8. v. 43. und ſie wiſſen, 
was er haben wolle, weil ſonſt, wenn einer ein allgemeines Wort (0, 
und der andre anders nimmt, fie fich unmöglich einander verftandlich 
werden und bedeuten koͤnnen, fondern nothwendig auf ein unnuͤtzes 
Wort Gezaͤncke verfallen muͤſſen. Iſt denn der allgemeine Begriff 
zwar richtig, die eintzelnen Dinge aber werden unter-einen Begriff ge⸗ 
bracht, dahin fie nicht gehören; fo erfolgen abermahls lauter unrichti⸗ 
ge Schluͤſſe, aus welchen Denn ferner verkehrte Handlungen entſprin⸗ 
gen, Dan ftellefich z. Er. einen, im Gehirn verrückten Menfchen vor, 
Zu dieſem Fommt einanderer, welchen er für einen. Teuffel anfıchet, 
Der Begriff, den er ſich von einem Teuffel machet, daß derjelbe ein 
böfer und ſchaͤdlicher Engel fen, iſt richtig. Weil er aber den ihm bes 
fuchenden Freund unter dieſen Begriff bringet, dahin er gleichwohl 
nicht gehöret, fo entſtehet entweder bey ihmeine Wuth, oder eine un 
fagliche Furcht, daß er ſich fuͤr dem andern verfriechen, und fein Zur 
reden von ihm annehmen wird. Einen folshen rafenden Menſchen nen | 
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net man unvernünftig, weil er von den meiften Dingen fich verkehrte 

Begriffe, und aljo auch verfehrte Schlüffe machet. Wenn nun aber 
ein Menſch auch nur inbefondern Fallen e8 darinn verfichet, daß er ein⸗ 
tzelne Dinge unter einen andern Begriff ſetzet, als er ſolite; ſo handelt 
er in ſolchem Fall eben auch unvernuͤnftig. Z. Ex. Der Begriff von ei⸗ 
nem falſchen Freunde. und heimlichen Feindeift richtig, daß ein ſolcher 
unter allerley verftelltenn Weſen dem andern zu ſchaden ſuchet. Allein, 
wenn jemand einen andern, der in die Claſſe der, falſchen Freunde nicht 
gehöret, doch da hinein ſetzet; fo werden viele verkehrte Handlungen 
heraus kommen, und wird offt ein ſolches unvernuͤnftiges Betragen 
erfolgen, deſſen man ſich hernach, wenn man feines Irrthums inne 
wird, ſchaͤnen muß. Was verurfachte dort, daß die Junger im 
Schiff ſich furchten und fhrien, als ſie des HErrn JE, da ders | 
felbe auf Dem Meer wandelte, anſichtig wurden? Nichts anders, als 
ne > u daß 
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das fie ihn faͤlſchlich für ein Geſpenſt aniahem. Was macht, daß ein 
Geitzhals bey aller feiner Ungerechtigkeit und heßlichen Lebens Arr {a 
ruhig iſt, und, wenn er ſchon von dem Geitz, als einem der groͤſſeſten 
Laſter und der Wurtzel alles Udels reden -höret, dennoch thut, als ob 
es ihn nichs angienge? Weil er nehmlich fein Betragen unter die Tu⸗ 
gend der Soarſamkeit bringet, und von dem Geitz keinen richtigen Be⸗ 
griff hat. Dergleichen Exempel tonnten unzehlige angebracht werden, 
indem ſehr viele Irrthuͤmer und verkehrte Handlungen daher ent⸗ 
fpringen, wenn man die Dinge, mit welchen man zu thun hat, nicht 
in ihre gehörige Elafie ſetzet. Es erhellet Denn: aber ſchon hieraug, 
wie viel ſolches auf ſich habe ; ‚und gehoͤret es: mit zu dem rechten Ge⸗ 


brauch des Verſtandes, und zu der Bernunft, Daß man dergleichen 


Fehler vermeide, | — a 4 

$. XVIL Der Verſtand hat gewiſſe Grund ⸗Regeln, und Grund: Der Verſtand 
Wahrheiten, nach. welchen er uetheitet, ; Dieſe find ihm dermaſſen — 8— 
eigen, daß ſie bey allen, die. Verſtand haben, gefunden werden; und und Grm» 
diejeverurjachen auch, daß ein Menfh mit dem andern in ſeinem Ir: Wahrheiten 
theil entweder überein ſtimmet, oder, doß einer dem andern jeigen —— 
Fan, warum er nicht mit ihm überein komme, und warum er davor theiletund ur 
halte, daß der audere falſch urtheile. In der Vernuuft Lehre wird heilen map, 
von Diefen Grund Regeln gehandelt. Wir wollen eine und die andre 
davon bepbringen, jo viel zu unjerm gegenwärtigen Zweck dienlich ſeyn 
mode, ! 


„9 XV Es iſt eine Grund: Wahrheit, darin alle Menfchen _ Die erfte 
mit einander übereinstimmen, und die von feinem eingigen geleusnet —— 
wird noch werden kan: Daß das allgemeine das beſondere ih allaemeinenag 
ſich ſchlieſſe, und daß dasjenige, was von dem allgenmeiz nelenenie im 
nen. bejaher oder verneinet wird, auch von ‚dem eingelnen bu 
und befondern, ſo darinne enthalten oder Darunter begrifz 
fen wird, bejahet oder verneinet werden müffe, 2. Er 
Wenu es wahr in daß zu dem Weſen eines Menſchen überhauptge: 
höre,iDaficreine dernuͤnftige Sede habe; ſo muß auch Petrus, eben 
deßwegen. weil er cin. Menſch iſt, eine vernünfcige Seele beſihen. = 
3 d wurd 
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ſolchergeſtalt Tächerfich und.unvernünftig betrage. 
$. XIX. Es ift ferner eine Grund- Wahrheit: Daß zwey 


SIEHT, | 
—— Dinge, die ſich in allen Stuͤcken und Abſichten einander 


gar Feine Wahrheit in der Welt mehr ftatt finde. Daher kan auch 
GOtt fetöft, als die höchite Wahrheit, diefem Satz nicht zuwieder 


handeln, und wird von alleır zugejtanden, Daß Die göttliche dillmacht 


keine ar füch ſchlechterdings unmogliche Dinge, das iſt, folche Dinge, 
die ſich fchleshterdings ſelbſt wiederiprechen, bewerckſtelligen fönne, 
fiehedie X. Betrachtung$. 2. Ich habevon diefer Grund-Wahtheit / 
und wie diefelbe auch in. der Gottes» Gelahrtheit nuͤtzlich gebrauchet 
werde; in einer Predigt unter dem Titul: Die von dem Konigi⸗ 
* un ben —*— des ** ee 
Vernunft pag. 17, delt, daher ich hier davon 
weiter beybringen will, — TER $. xx 
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$. XX. Mit obigem Grund: Sage iſt der folgende auf das ge⸗ Die dritte, 
daß alles feis 
nen 


reichenden Grund, warum-es üf, und warum es fo, und!“ 
nicht andersift, Wie dieſer Grund-Sas durch vorigen deikätiget ben 


nauefte verfmüpfet: Es hat alles feinen hinlänglichen und zu⸗ 


werde, ſolches iſt in der erſten Betrachtung h. XIII gewieſen. Lad 
weil von demſelben in dem folgenden, da wir einige wieder den erſt u 
Theil dieſer Betrachtungen gemachte Einwuͤrffe anfuͤhren und beant⸗ 
worten werden, etwas mehreres geredet werden muß; ſo wollen wir 
voritzo nichts weiter davon gedencken. Nur diß einige iſt noch zu er⸗ 
innern, daß dieſer Grund-Sag vornehmlich und hauptiächlich Gele⸗ 
genheit gebe, Die Welt-Weißheit auf. eine rechte Art anzuwenden, 
Denn Diejer mehr erwehnte Sag führet uns immer auf die Linteriur 
hung des rechten Grundes einer Sache, und auf die Art und Weiſe 
wie etwas möglich ſey. Verfehlet man hier der Wahrheit nicht, ie 
wird man, auch nur bey einer eingigen Sache, viele nügliche Einfich: 
ten befommen. Wer demnach diefen Grund:Sagrecht beob achtet, 
ob er gleich nishtimmer formlich an denſelben gedencken möchte, der: 
felde Handelt in fofern als ein Welt-Weiſer, er mag übrigens in der 
Welt ein Amt befleiden und einen Nahmenführen, welchen er will. 


$. XXL Zu obgedachten Grund- Wahrheiten gehöret endlich auch — 

folgende: Daß ein gantzes groͤſſer fey, als eines feiner Theileyges 

und, daß alle Theile zuſammen genommen, erft ein gan — 
groB, 


tzes ausmachen; folglich, Daß ein Theil nicht fo 
vielweniger groſſer ſeyn koͤnne, als. das gantze. So if 
ð Erx. bey allen eine ausgemachte Sache, daß ein Viertel nicht ſo lang 
ſey, als eine Elle, und, daß man vier Viertel haben müffe, wenn cẽ 
eine Elle austragen joll. Alle diefe Grund: Wahrheiten find dem Ber: 
Bande des Menjchen dermaſſen eingepräget, Daß fie von Niemand etſt 
dürfen erlernet werden ; fondernfic find allen Menjchen überhaup: ges 
mein. Ein jeglicher Hat dieſelbe na uͤrlicher Weiſe in fich, und ſind ſie 
der Leit⸗Stern und das Regel-Maaß, wornach jedermann yriheilet; 
(Siehe die XXV. Betrachtung $. 5. ) oder, wenn im Urtheilen 
gefehlet wird, fo Fan aus Dielen Bund Saten dem an Dawn ae 
— a he 


| 


Wie dieſe 


Nrund- Wahr 


heiten zu den 
Vernunfft⸗ 
Schluͤſſen 
dienen. 
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get werden, worinne der Fehler ſtecke, und warum er falſch urthei⸗ 


© | | 
$. XXI Was bißher vor. 12. beygebracht ift, feget den Grund 

jur rechten Anivendung des Verſtandes, und dienet Dazu, daß, wenn 

man ſeine Sigein gehöriger Form und Ordnung zuſammen füget, ſo 


dann richtige Schlüfie herausgebracht werden koͤnnen. Macher ſich 


der Menſch von eintzelnen Dingen allgemeine und richtige Begriffe, und 
huͤtet ſich, Daß er im dieſelbe nichts Wiederſprechendes hinein bringe; 
fetzet er ein jegliches in ſeine gehoͤrige Claſſe, und fuͤget die Begriffe zus 


ſammen, welche zuſammen gehören, ſondert aber diejenigen, Die nicht 


dazu gehoͤren, davon ab; ſo hat er Wahrheiten und iſt ſo dann im 
Stande, daraus auch andere Wahrheiten herzuleiten. Siehet er denn 
aber den Zuſammenhang und die Verknuͤpfung der allgemeinen und bes 


ſondern Wahrheiten ein; ſo kan man ihm eine Vernunft on 
FR nd- 


> 
— — 


duͤrffte, daß verborgene fo ja ſagen auszuwickeln, und ſolchergeſtalt zur würch 
lichen Erteuntniß der Wahrheit zu gelängen. Daber auch Diefer Welt; Waſſe 


ihrer Ehre zu nahe wäre, daß man mit ihnen als imit Kindern umgeben mo 
fe. Ubrigens will ich, magic; oben von Socrare augemercket hage 


den kan, i 


— goͤttlichen Wahr 
hen werden. 
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Und ſo iſt denn die Vernunft, wermfie einem Menfchen sugefihrieben, 


und alſo subjective genommen wird, (*) michts-anders, als eine 
richtige Anwendung des Verſtandes, und eine Einficht 
in die allgemeine und befondere,in ‚der Weit erithaltene 
Wahrheiten, und derfelben Zuſammenhang. 


$. XXI. Die Vernunft⸗ Schluͤſſe werden gemacht/ entweder aus Wie Vernunſ 
allgemeinen Begriffen, und aus den würckenden Urfachen, von welchen age 
Man zu den Folgen und Wuͤrckungen fortgehet; oder aus dem, Wascri gemacht 
die Erfahrung an die Hand giebet, da man denn von den Wuͤrckungen werden, 
auf die würchende Urſache fchliefiet, Jenes geichicht, wie man zu ſa⸗ 


gen pfleget, apriori; dieſes aberä poſterlori. 3. Er. Die Erfahrung 


lehret den Menſchen, daß er nicht allein einen Corper / ſondern auch ein 
ſolches denckendes Weſen an ſich habe, krafft deſſen er vermoͤgend iſt, 


ſich deutliche Vorſtellungen und allgemeine Begriffe zu machen, eins 
gegen das andre zu halten, eine Uberlegung anzuſtellen, und nach ei⸗ 
genem Belieben ſeinen Willen auf das zu lencken, was ihm am beſten 
gefallt. Hieraus kan der Menſch Apolteriori den richtigen Schluß 


machen, daß fein menſchliches Weſen nicht aus einer bioſſen Materie 


beſtehe; ſondern, Daß auſſer den, was zur Materie und zum Corper 
hehoͤret, auch noch ein ſolches Weſen in ihm ſeyn muͤſſe, in welchem obi⸗ 
"ur. | ges 





hen Verſtande genommen werden koͤnne z einmahl in fo fern fie die Wahrheis 
ten, welche außer dem Menſchen befindlich find, und ihren Zufammenbang ums 
tereinanoer haben, ausdrucket; und dern Auch im fo fern fle als etwas in dem 
Menſchen befindliches betrachtet wird. Diefer Unterſcheid bat auch feine qu⸗ 
te Richtigkeit. Denn es wird jederniannzugefichen muͤſſen, daß wenn auch in 
ber Welt keln Menſch gefunden werden follte, dennoch in derſelben Wahrheit, 
und eine Ubereinſtimmung der Wahrheiten mit einander; folglich auch ein qes 
wiſſer Zuſammenhang derfelben ſeyn würde, -GOZT hat diefen Zuſammen⸗ 
dana, in fo fern berfelbe mdalich ıfl, von Emiakeit her, auf das allervoll⸗ 
om nenſte eingeſehen; und deßwegen IR auch in GOtt die böchfte Vernunfft. 


So viel nut der Menſch von diefem Zuſammenhang auch eihfichet, und fo weit 


dieſe feine Einfiche mit dehen in der Welt befindlichen Wahrheiten. überein 

kommt in ſo ſern iſt der Menſch virnünfftig. And info fern er diefem Far 

ammenbange der Wahrheiten in Worten und Wercken nachgehet; info fern 
ndelt er vernunfftmäßig, 


(Wir haben fhön oben h. Xl. bertierdet, daß die Vernunfft in einem zwiefa-⸗ 
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ges alles feinen Hinlänglichen Grund haben koͤnne. Weil mir nun ein 
MWefen, welches Verſtand und freyen Willen befiget, einen ®eitzu 
nennen pflegen ; fo wird der Menſch überzeuget; daß er aufler dem Leibe 
nicht nur eine Seele uͤberhaupt, fondern auch eine folche Seele Habe, 
die ein Geift fen. Hat er nun dieſes aà polteriori heraus gebracht, ſo 
[eget er den allgemeinen Begriff eines Geiftes zum Grunde, er erkennet 
feiner Seele dasjenige zu, was der Begriff eines Geiſtes mit fich brin- 
get, und jondert Dagegen Davon ab, mas zu dem weſentlichen Begriff 
eines Corpers gehöret ; und ſolchergeſtalt ſchlieſſet er hernach a prıori 
wieder, daß feine Seele an und für ſich ſelbſt nicht nur unverweßlich 
ſey, und nach dem Tode des Leibes noch uͤbrig bleibe; ſondern daß ſie 
auch uniterblich fen, indem fie ihr weſentliches Vermoͤgen zu verſtehen 
und zu wollen nicht ablegen Fan, Und meilfeine Seele unter dem all⸗ 
gemeinen Begriff eines Geiſtes ſtehet, aus den göttlichen Wuͤrckungen 
aber erfannt wird, daß GOtt gleichfalls unter die Claſſe und den all⸗ 
gemeinen Begriff eines Geiftesgehdre ; (Siehe die IV. Betracht. ä. 1.) 
fo fehliefiet er denn ferner, daß GOtt und diemenfchliche Seele, in ſo 
| fern fie Dinge von einer Art, und noch dazu vernünftig find, auch in 
| — gewiſſen Vereinigung und Gemeinſchafft mit einander ſtehen 
nnen. 
gwidermd ¶ .XXIV. Wenn denn nun der Verſtand Wahrheiten hat, und derfel 
er ben Verknuͤpfung einfiehet ;fo ift der Menſch in Stande, ir vernunft: 
a eisheirmäßig zu handeln. Wenn aber der Verſtand irrige Säge und De: 
| wicht verwerf- geiffe, Die mit andern Wahrheiten in Feiner Verknüpfung ftehen, zum | 
| nee Grunde leget; fo iſt Das Feine Vernunft, ſondern Unvernunft. Wenn | 
fake, "man nun was unpermünftiges will Philofophie nennen; foift freyli 
dieſelbe eine verwerffliche und hoͤchſt ſchaͤdiiche Sache, Wenn man 
aber nichts fir eine wahre Philofophie erkennet, al was der richtige 
| Gebrauch des Verſtandes, und die rechte Einficht, der Zufammenhang 
| und die Anwendung der allgemeinen Wahrheiten an die Hand giebet; 
| fo iſt denn wohl offenbahr genung,daß Vernunft und Philofophie was 
edles und nöthiges, nicht aber etwas geringfchägiges vielweniger der’ 
Wwerffliches ſey. Denn, Feine Wanrheit, fie mag in fich fallen und 


zwmrter wisse. u 8 
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. will, kan an fich ſelbſt für verwerfflich gehalten werden ; nur allein die 


Irrthuͤmer find verwerffiich. Es fan wohl ſeyn, daß nicht ale Wahre 
heiten von allen Menſchen koͤnnen genutzet werden ; aber deßwegen find 
doch alle Wahrheiten an fich felöft nüglich. Es kan wohl feyn, daß 
Wahrheiten verfehret und übel angewendet, oder, wie die Schrift res 
det Ungerechtigkeit aufgehalten werden; allein deßwegen bes 
halten doch die Wahrheiten an fich ſelbſt ihren Wehrt. UÜberdem hat 
ja der Schöpffer jelbit Die allgemeine Grund· Wahrheiten den erſchaffe⸗ 
nen Geiſtern eingedruͤcket, damit ſie einander vernehmlich werden, und 


in ihren Urtheilen mit einander überein ſtimmen konnen und ſollen. 


Wenn man nun eine Sache, die von GOtt herrühret, zu dem Zweck, 
wozu fie Derjelde verordnet, gebraucht und anwendet; jolches Ban une 


möglich für verwerfflich geachtet werden. 


$. XAV. Wir haben bißher überhaupt vonder Vernunft und > _ 
Welt· Weiſiheit gehandelt; eg erfordert nun aber unfer Zweck, daß wir — * 
auch inſonderheit unter ſuchen, ob und wie fern Die Vernunft und Pni- lahrebeit einen 
Icfophie in der Gottes Geiahrtheit einen rüglichen Gebrauch angeben — 
koͤnne, indem einige in den Gedancken ſtehen, daß ſich derjelben Ges pen könne, 
brauch und Nutzen zwar wohl aufmweltliche und natürliche Dinge, und 
etwa auch auf die Sitten Lehre, aber nicht biß in die Gottes⸗Gelahrt⸗ 
heit erſtrecke. Nun iſt das Wiederſpiel davon ſogleich muthmaßlich, 


wenn man bedencket, daß die wahre Gottes-Gelahrtheit nicht un 


vernuͤnftig ſeyn, noch auch der vernuuft⸗ maͤßigen Schluͤſſe entbehren 
konne. Doch müſſen wir in dieſe Sache noch etwas genauer hinein 
chen; und da wollen wir zuförderft zeigen, daß die Vernunft und 


Philofophie der Gottes:&elahrtheit feinen Eintrag thue; hernach⸗ 


—— aber auch behaupten, daß ſie bey derſelben einen guten Nutzen 
. XXVI. Die Vernunft und Philoſophle thut der Gottes: Ge⸗ Slethut der. 


lohrtheit keinen Einrag; denn entweder, fie hät Wahrheiten, der fie ee 


‚gehet mit lauter falichen Saͤtzen um. Wäre das kesrere; fo konute man weil fie Wahre 


ihr auch nicht einmal in weltlichenu. natuͤrlichen Diugen, und in der Sit: —7 in ſich 
ten Lehre, einen guten Gebrauch zugeſtehen; ſondern muͤſte ie — 
erdin 
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terdings verwerffen. Denn, was ſoll das Falſche auch in welilichen 
and natuͤrlichen Dingen, geſchweige in Der Sitten⸗Lehre, fuͤr einen 
Nutzen haben? Da aber dieſer auch von denen, welche ſonſt eben keine 
Freunde von der Philcfophie find, derjelben nicht abgejprochen wird; 
fo wirddenn eben dadurch von ihmen zugleich sugeftanden, daß auch 
die Vernunft und NPhiloiophie ihre gewiſſe und ausgemachte Wahr⸗ 
heiten habe. Hat fie nun aber dergleichen, wie iſt es denn moglich, 
daß ſie in fo fern den RBahrheiten der Gottes⸗Gelahrtheit aus der hei⸗ 
figen Schrifft, zuwieder lauffen, oder denſelben Eintrag thun ſollte? 
Es iſt ſchlechterdings unmöglich, daß ein Irrthum mit allen andern 
Ferthuͤnern zugleich ſollte beſtehen konnen. Allein die Wahyrheit iſt 
einer ſolchen Art, daß Feine einige der andern wiederſpricht; ſondern 

daß eine jegliche Wahrheit mit allen andern wohl beſtehen kan. Auſſer 
dem aber, ſo thut die Vernunft und Philoſophie der Gottes Gelahrt⸗ 
heit auch deßwegen keinen Eintrag, weil ſie die Möglichkeit einer meh⸗ 
reren und näheren göttlichen Offenbahrung, als wir in Der Natur I 
den, nicht’ minder auch die Möglichkeit der wuͤrcklichen Geheimniſſe in 
— Dingen, und der Wunderwercke, zugeſtehet, und zugeſte⸗ 
hen muß. 

Unb einer nd» N XXVII. Die Gottes-Gelahrtheit, in ſofern dieſelbe der Phi- 

a ent ap;10fOP ie entgegen gefeger wird, fchöpffet ihre Wahrheiten aus der in 

rung nicht zu- Der heiligen Schrift enthaltenen befondern göttlichen Offenbahrung, 

wieder if und hat aiſo dieſe Wiſſenſchafft Die heilige Schrifft zum Grunde. Wenn 
num die Welt⸗Weißheit Feine nähere göttliche Offenbahrung, als in 
der Natur gefunden wird, fihlechterdings zulieſſe; ſo thaͤte fie Der 
Gottes: Gelahrtheit allerdings Eintrag. So aber haben wir ſchon in 
der zweyten Betrachtung$. 2.3.4. aus vernünfiigen Gruͤnden darge⸗ 
than, daß eine beſondere görtliche Offenbahrung nicht nur möglich, ſon⸗ 
dern auch zu wuͤnſchen, ja, daß es mehr ais muthmaßlich (ed, daß ſie 
von GOti gegeben worden. Wie wir denn auch $. 5. angennercket ha⸗ 
ben, daß eine ſolche Offenbahrung auch von den Heyden geglaubet ſey. 
Wenn ein Welt⸗Weiſer ſich in die Erforſchung der Natur recht hinem 
laͤſt, und nicht damit zufrieden iſt , daß. er etwa nur allein Die 
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der Natur wiſſe, und ſie andern zu ihrer Verwunderung wieder erzeh⸗ 
at fen koͤnne; fondern, wenn er, wie er als ein Welt: Weifer billig thun ſoll, 
® auf den Grund gehet, und ſich um Die Art und Weiſe, wie dergleichen 


Wirckungen möglich find, und warum fie fo und nicht anders erfolgen, 
h befümmert ; fo wird er -gemahr, wie wenig ihm in der Natur aufge: 
n ſchloſſen ſey, und wieviel ihm noch fehle; wie wir ſchon $. Lo. beruͤhret 
haben. Da wird ſich denn aber auch bey ihm ein Verlangen zeigen, 
* daß er in dieſem Stuͤck zu mehreren Einſichten gelangen moͤchte; und, 
wenn er ſich ſelbſt nicht weiter helffen kan, wenigſtens wuͤnſchen, daß 
ihm von einem andern das Verborgene und Verſchloſſene moͤchte ent⸗ 
decket, und ihm hierinne auf die rechte Spuhr geholffen werden. Da 

nun die Vernunft, wenn ſie auch den Verſtand noch ſo Regel-maͤßig 
und ernſtlich gebrauchet, dennoch bekennen muß, daß ſelbſt bey den 
Dingen, die gleichwohl in die aͤuſſerliche Sinne fallen, ihr noch das 
* meiſte verborgen bleibe; ſo waͤre es eine groſſe Thorheit, wenn ſie vor⸗ 
M aus jegen wollte, Daß in göttlichen Dingen, Die ein Werck für den bloſſen 
fe Verſtand find, ihr alles aufgeichloflen ſey, und, Daß fie Feiner wei⸗ 
tern Belehrung bedürfen. ° Die Menden, fo fern fie tur mit dem bloſ⸗ 

fen Licht der Natur ſich haben behelffen muͤſſen, haben unter fich fo | 

viel wiederfpreihende Lehren von der Gottheit gefunden, Daß ihnen die⸗ | 

fe Die nechite Gelegenheit hätte. geben -fönnen;. nacheiner näheren Of⸗ | 





fenbahrung zu: ſeufzen. Und es iſt auch Fein Zweifel, daß die Ber: 
führung dieſes Mangels Urfach fey,daß fo viel taufend Heyden an⸗ 
fünglich Juden-Genoſſen worden find, und fich hernachmahls zum 
Chriſtenthum gewendet haben. , Als: Paulus zu Athen einen Altar, 
welcher dem unbekannten GOtt gewidmet war, erblickte ; fo eröfnete 


s er ihnen, daß er ihnen, denjenigen verfindigte, weichemfie, als einem 
m Undefannten, Gotte3:Dienftleifteten. Apoft. Gefch. 17. d. 23. Und 
ji fo Fan demnach der Bernunft eine nähere göttliche Offenbahrung nicht 
tb zuwider ſeyn. Nur Ean-fie mit Recht fordern, daß dieſelbe nichts, 


F mit fich ſelbſt ftreitendes, und was mit andern unftreitigen Wahrhei- 
fi‘ ten nicht beitehen könnte, im Munde führe ; wie wir ſchon in der zwey⸗ 
g' ten Betrachtung h. 6.7. angeführet, Haben. Und weil — * 
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dere göttliche Offenbahrung, da fie eine Offenbahrung und keine 
Verdunckelung, folglich den Menſchen verfiandfich ſeyn ppll, in einer‘ 
menſchlichen Sprache muß abgefafjet ſeyn; dieſe aber, ihrer Natur 
nach, allerley Zweydeutigkeiten unterworffen iſt; ſo kan die Vernunft 
mit Recht fordern, daß die Erklärungen, welche gegeben werden, 
keinen Wiverfpruch mit deutlichen Wahrheiten in ſich fatle, davon 
ſchon in der Einleitung zum Erjten Theil $. 22. 24. 25. Erinnerung 
geiihehen ift. Wenn denn nun aber fokhergejtalt die Vernunft indie 
göttliche Offenbahrung hinein kommt; ; fo erlanget ſie ein neues Licht/ 
und einen neuen Leit⸗ Stern, und wird in den Stand geſetzet, ihre na⸗ 
tuͤrliche Wahrheiten weiter zu führen, und aus denſelben andere 
Wahrheiten herzwleiten; ja ſelbſt auch die Möglichkeit und Nutzbar⸗ 
keit der aus der Offenbahrung gefchöpften Wahrheiten, feite zfegen: 
Dahin zielet Petrus, weun er 2. Epiltel 1.0 16. ſchreibet: Wir ha⸗ 
ben nicht den klugen Fabeln gefolget, da wir euch kund gethan 

ben die Kraft und Zufunft unfers HErrn JEſu Ehriſti⸗ 

dern wir haben ſeine Herrlichkeit ſelber geſehen. Die Hey⸗ 
den hatten nemlich im Gebrauch, die Lehren von ihren Göttern in Fa⸗ 
beln einzuwickeln, und derſelben mannigfaltige Erſcheinung under den 
Menſchen vorzugeben; davon doch keiner ſagen konnte, daß er derglei⸗ 
chen jemahls mit Augen geſehen haͤtte. Zu geſchweigen, Daß darunter 


mehrentheils ſolche Dinge enthalten waren, die quch won den vern fe 


tigften Heyden fir gang unanftändig, und der Gottheit nachtheilig 
erkanıtt underflähret wurden. Daher fie auch nicht einmahl wollten, 
daß dergleichen Fabeln den Kinderi ſollten vorgeſagt werden. (ID 


J 


— — — — —— —— — 
¶ ) Ein Ort davon, welcher beym Platone de republica lib. 2, p. m. 604. 605,989 


lefen wird/ iſt fonderiichmerchwürdie. Es wud baſtldſt Socrätes redend el 


geführet, wilchet viele don des Hehodi, Hainerr und amderer Posten. Fabe 
mißbiliget, und durchaus nicht geftatten wid, daß ſelbige jungen Leuten Der 


| gefaget und beygebracht mürben. Inſonderheit vermirfft er des Heliodi Ge, 


dicht, da et vorgicbet, daf Satarnus son feinem Cohn übel wäre gehalten 
worden: Er urtheilet, dafi,menw dergleichen auch wahr ſeyn follte, es ſich 


nah ſchickte, daß man folches unverftändigen upd jungen Leuten wiſſen 


e ;.derm dadurch würde ihnen’ ins Gemüch eiigepräget, als ob es nicht 
gar viel zu bedeuten Härte, wenn ſchon ein Sohn feinem Vater übel begegnete / 


gen 
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hingegen Petrus mit Wahrheit verſichern konnte, Daß nicht er al: 
fein, fondern auch andere, die Dffenbahrung des Sohnes GOttes 
im Fleiich, und deſſelben ‚Herrlichkeit, mit Augen geſchen Kätteıt, 
Mit welcher Offenbahrung er fie denn v. 19. in die heilige Schrift 
derweiſet, und fpricht:- Wir haben ein feftes (eigentlich nach 
dm Öriechirchen,einfefteres und gewiſferes) prophetiſches Wort, 
(als jene Fuge Fabeln) und ihr thut wohl, daß ihr darauf ach⸗ 
tet; als auf ein Licht, das da ſcheinet ineinem dundeln Ort, 
nic * * anbreche, und der Morgen⸗Stern aufgehe in eu⸗ 
ertzen. 
$. XXxVIII. Die Menſchen muͤſſen zugeſtehen, daß ihnen nach ih · So kan auch 

een gegenwaͤrtigen Umſtaͤnden in natürlichen Dingen noch vieles vers bieTBel- Weiß, 
borgen fey, und daß ſie von vielen Sachen nicht willen noch begreiffen Sepeimniffe 
koͤnnen, wie fie eigentlich zugehen; ob fie gleich durch die Erfahrungleunnen, nah, 
beiehret werden, daß fie wuͤrcklich geichehen und vorhanden find. Der —— 
Nenſch hat davon ſehr viele Proben an ſich ſelbſt. Er weiß, daß er geden⸗ find verdächtig 
tket; er weiß, daß er nach feinem eigenen Gefallen, ſeine Gliedmaſſen, bald machen. 
fo, bald anders bewegen konne; aber, wenn er eigentlich und mit völligem 
Grunde fagen foll, wie es sugche, fo heiltes: Das weiß ich nicht. 
Gehet nun der Menſch vollends indie gantze Natur hinein; wie viel Unde · 

e 2 greifflich⸗ 





Nindem doch ſolches auch ven den vornehmſten und groͤſſeſten Goͤttern geſche⸗ 
ben waͤre. Auſſer dem wird angemercket, daß es faiſch ſey, wenn die bᷣoeten 
vorgaͤben, als ob die Gotter unter ſich Krieg gefuͤhret hätten, und hinterliſtig 
mit einander umgegangen waͤren Denn dadurch würde den Gemuͤthern un« 
dermerckt beyge bracht, als ob es nichts unziemliches wäre,dafi die Bürger und 
Glieder einer Stadt und des gemeinen aBıfene in Uneiniakeit lebeten, und mit 
einander Krieg fübreten. Inſonderheit wird die Fabel Homeri verworffen, 
da er vorgegeben, daß ‚due Gottin Juno von ihrem Sohn mit-Feffeln beleget, 
und daß Vulcanus durch feinen Vater, ale derfelbedeg Vulcani Mutter gefdhlas 
gen, und diefer ihr hätte zu Huͤlffe kommen wollen, aus dem Himmel geſtoſ⸗ 
ſen worden wäre. Dirgleichen Fabeln waͤren nicht zu Bulden, fie mochten alcıch 
eine finnreiche Bedeutung baben follen, oder nicht. Denn junge Yeute wüfiten 
ſolches nicht gehdria zu unterfcheiden ; und, was für Beuriffe ihnen eınmahl 
waͤren beygebracht worden ‚finde ihnen nicht fo leicht wıeder aus dem Korff 


⸗ zu bringen. Bon GOtt müßte man nichts als gutes ſagen, und konne auch 


von demſelben nichts als gutes herlommen. 
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—— ————— ———— —— — — —— — J 
greifflichkeiten findet er wicht vor ſich, da es unzehliche mahl immer N 
wieder heiljen muß: Das weiß ich nicht. ("Da nun dergleichen in | 
natürlichen Dingen muß zugeftanden werden ; jo waͤre es ſehr unver ) 
nuͤnftig/ wenn man under befonderi göttlichen Offenbarung etwas bloß { 
deßwegen leugnen mollte, weil es uns vorigo unbegreifflich it,(’") { 
wenn nur nichts am fich ſelbſt, und mit andern unftreitigen Wahrhei⸗ 

ten, wahrhafftig Widerfprechendes- darinnen wahrgenommen wird ) 
Es wäre wohl ſehr wunderlich, wenn man glauben wollte, daß da 
in den Wercken der Natur, als einem Ausdruck des göttlichen Weſens i 
fo vief Lirbegreiffliches vorkommt, in der Gottheit ſelbſt, als vem Mu⸗ k 
fer, nichts Unbegreiffliches ſeyn follte.. Nur, was Davon in der goͤtt⸗ 
lichen Offenbahrung der heiligen Schrift ſich findet, muß doch) we⸗ ) 
nigſtens ſo deutlich ſeyn, Daß wir uͤberzeuget ſeyn koͤnnen, daß dieſt 
und jene Sache wuͤrcklich in derſelben enthalten ſey; da denn die Dt | 
fendahrung der heifigen Schrift dasjenige in ihrem Theil iſt, was die | 
Dffendahrung der Wercke der Natur, woraus wir unſere Erfahrung 

fhöpften, in ihrem Theis uns an Die Hand giebet. Iſt Bieten | 


Dee 
(*) Der berühmte Brockeshat in dem Zweyten Theil feines irrdifchen Wergnügunt | 


angefuͤhrten Dingen gang und garnicht reiffe \ | 
giengen; fondern .. fonder Zweiffet nur fo ieh fagen, daf ned) niemand 





ei if, und, was von einem Menfchen zunrahl rer gegenwärtigen 


ſtaͤnden wicht Fan begriffen werden. Wus an imd 


serdinge durch keinen Verſtand begriffentwerden. Was aber nicht fhlechtere 
dags unnıdghch if, folches iſt war auch wohl am fidyfeloft begreiffiich, ob 
gleich deßwegen michtfolget, vo —— 





wi 
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da, ſo geſtehen wir die Sache zu, ob wir gleich die eigentliche Art und 


Weiſe ihrer Möglichkeit nicht begreiffen; und iſt die Offenbahrung in 


der heiligen Schrifft da, fo muß die Bernunft aus gleichem Grunde die 
Sache ſelbſt zugeftchen, ob gleich die Art und Weife Derfelberung eig 
Geheimmiß bieibet. 


$. XXIX. Die Vernunft erkennet aus den Wercken der Natur, Sieif nd 
aß ein Ott und Schöpfferfey. ¶ Sie erkennet/ da SOtt die Weit: en Hunder- 
CLorper in.eine folche Verknüpfung gejeges habe, daß fte auf eine matins zuwider, 


Weile ihre Bewegungen verrichten koͤnnen; und, daß er ihnen 
folche. Geſetze der Bewegung eingedruͤckt habe, daß fie nicht im Stande 
find, fuͤr ſich ſelbſt, dieſelbe zu uͤberſchreiten. Die neueren Welt⸗ 
Weiſen Haben aus vernünftiger Gruͤnden dargethan, Daß die Gefege, 
nach weicher fich die Corper in ihren Bewegungen richten, richt in 
dem Weſen der Eörper gegründet find; fonderit, daß auch andre Ge: 

der Bewegung möglich wären, und, daß eben dieſe Welt:Cörper, 
welche wir vor ung feher, gang andere Bewegungen haben konn⸗ 
sen, wenn es der Weißheit GOttes gefallen hätte, ihren andere Ge 
fege. der Beryegung einzudrüchet, (*) Damm die Vernunft nach fleife 
ſiger Erforſchung, welche wir den neueren Welt-Weifen zu dauncken har 
e3 bei, 


eingeſchraͤncktem Verſtande begriffen werben koͤnne. Wieden auch wohl mdg« 

lich iſt daß einem Menfchen ju gewiſſen Zeiten etwas unbegreiffn ch iſt welches 
er doch hernachmahls, wenn er zu einer gröffern Vollkommenheit des Erfennt« 
niſſes gelanget, und miebr Erfahrung überfommt,fehr wohl begreiffer far. Sa 
gebet es fchen hier in Biefem Eeben, da denn fein Zweiffel iſt daß nicht in jenem 
Leben den Menſchen vieles aufgeſchloſſen werben folte,wag ihm bier noch ale 
lauter anbegreiffliche Dinge vorfommt, 


(*) Eeibnig hat dieſe wichtige Wahr heit zu erſt eingefehen, und an den Tag gebracht, 
ben Beweiß aber davon zurück behalten. Wer ſie bewieſen, ſolches iſt in der 
AXI. Betrachtung, und var inder Anmerckung gu $. II. angeflhret worden. 
Gonft bat auch Kepler infeinen Commentariisde Stella Marus bie Geſetze der 
bininlifchen Bewegung aug dem was er und andere diß falls bemerchet, her⸗ 
and gebracht; welche Caſſan in Sarellitibus Jovis & Saturni, Newton, und zu 
gleicher Zeit Dörffel, ein Prediger im Bogt-Lande, an denComeren bemerdet, 
und feit geſetzet haben. David Gregoriud aber, hat im feinen elementis allro- 
nomiz phyficz geometricz bie Zufäßigfeit ſolcher Bewequngen erwiefen,oder 
—* die Grunde zu ſolchem Beweiſe an die Hand gegeben. 
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ben, dieſes erkennet, und auch andern erweißlich machen kan ſo fol⸗ 
get denn nothwendig, Daß ſie auch Die Moͤglichkeit der Wunder-· Wercke 
zugeſtehen muͤſſe. Ein wahrhaffriges Wunder: Werck iſt eigentlich eine 
folche Suche, da etwas in in der Natur geſchicht, welches durch bloß 
natürliche und creatürliche Kräfte nicht Fan bewerckſtelliget werden. 
Was num aber der Ereatur firc ſich felbft ſchon nicht möglich ift, ſol⸗ 


ches kan doch die Vernunft dem Schöpffer und Urheber der Natur 


nicht mit echt abfpreshen. (Siehe die X. Betrachtung $. 3. ) Wenn 


Sb die Malts 


Weißheit, da 


Demnach die Vernunft in der Heiligen Schrifft Wunder⸗ Wercke antrifft, 
ſo kan ihr daher dieſelbe nicht verdaͤchtig ſeyn. Denn, was an ſich 
ſelbſt moͤglich iſt, kan ja auch wohl wuͤrcklich geſchehen. Vielmeht 
Pan die Vernunft begreiffen, daß es GOtt ankandig und feiner Weiß⸗ 
heit gemaͤß ſey, ſeine be ondere Offenbahrungen mit Wunder-Werden 
zu begleiten, und fie damit gleichſam zu verſiegeln, da er jain der Na⸗ 
tur ſich in ſolchen Wercken, die in Abſicht auf die Creaturen lauter 
Wunder⸗Wercke find, den Menſchen geoffenbahret hat. Wie im Ge⸗ 
gentheil auch die Vernunft wohl erkennen fan, daß, wenn einmahl 
die beſondere göttliche Offenbahrung durch Wunder⸗Wercke feſte geſe⸗ 
tzet ict, gu Beſtaͤtigung derſelben Feine neue Wunder noͤthig find; und 
daß folglich alle dieſelbe, welche in ſolcher Abſicht dafuͤr angegeben wer⸗ 
den wollen, mit Recht für verdächtig zu haften find, Daher auch 
Paulus von den Wunder⸗ Gaben in fremden fonftunbefannten Spra⸗ 
chen zu veden, begeuget, daß fie zum Zeichen gegeben find, nicht den 
Gläubigen, fondern den Ungläubigen, 1. Corinth, 14. v. 22. () 

$. XXX. Da nun die Vernunft weder einer befondern göttlichen 


Meder Bär, Offenbahrung, noch auch den Geheimniffen in göttlichen Dingen, 


pielweniger Den Wunder: Werfen, zuwider ift; fo iſt offenbahr, . 
| ie 


nn nn 
(*) Db man demnach im Pabſtthum wohl thue dafi man mit ſo vielen Wundern 
berbor bricht, und baben den meitten Leuten die Lefung der heiligen Schrift, 
welche fie doch alle mit einamder für adtt!ich annehmen ‚oder, ob man 
fich nicht vielmmehr dadurch verdA+tia mache,daf man durch die anaenebene 
Wunder = —— Lehren, baten die heiliae S SO. — 
gen, und aufrecht erhalten wolle; ſorches mögen diejenige, welche es angehet, 
(eloft dsurtpeilen, ſo hes mögen Diejealge, weiche 


| 
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fie in diefen Haupt · Stucken der Gotted-Gelahrtheit feinen Eintrag —* 


thue. Da wir denn wohl ſchon mit dem Hehiande fagen Fünnten ‚einen Eintrag 
er nicht wider uns ift, deriff für uns, &ucäg. v. 50. Doc rule 
wir muen mun auch etwas genauer zeigen, was die Bernunft — Des 
Welt⸗ Weißheit bey der Gottes:Gelahrtheit für einen nüßlichen Ge: ar * 
Brauch abgeben konne. Es wird daher noͤthig ſeyn, daß wir zu ſolchem 

Zweck die eintzelnen Stücke der Welt Weißheit mit einander durche 


KXXXI. Die fo genannte Metaphyfica, welchefeither einigen Wat bie Meu 
Jahren faſt zum allgemeinen Spott werden wollen, hat inalten Er 
fen, wie auch ihre Benennung mit ſich bringet, eigentlich dasjenige, 
was Die Natur uͤberſteiget, das if, Die Echre von GOtt, und dei 
gottlichen Eigenſchafften, in ſich faſſen ſollen. Und ſo iſt ſie nichts 
anders geweſen, als eine natürliche Gottes⸗Gelahrtheit. Nun 
hat noch Fein Gotted: Gelahrter, der feine Lehren aus der heiligen 
Schtifft ſchoͤpffet, die natuͤrliche Gottes-Gelahrtheit fir unnlıg oder 
gar gefährlich angejehen; fondern alle haben vielmehr ihre Wirdigfeit 
und Wichtigkeit angepriefen, und erkannt, daß man derfelben, wenn 
Man es mit Heyden, oder gar Atheiften, zu thun hätte, nicht entbehe 
ten koͤnnte. In den jüngeren Zeiten iſt aus der Metaphylica mehr 
rentheild nur eine Terminologie und gelehrtes Wörter-Buch wor⸗ 
den; Doch folchergeftalt, daß vor der alfgemeitten Begriffen, und nid 
dieſelbe in ihre befondere Arten oder Species ſich abtheilen, darinn zur 
gleich ift gehandelt worden. Die neueren Welt⸗ Weiſen haben denn 
angefangen, fich auf die Unterſuchung der menfchlichen Ideen oder Bes 
griffe mehr zu fegen, und davon viel Nbthiges und Nüsliches behge⸗ 
bracht. Wenn man nun den Inbegriff der Metaphyfica auch nur 
nach der Lehr: Art der mittleren und neuen Welt: Weiſen betrachtet; fo 
erhellet ſchon zur Genuͤge, daß mehrgedachte Metaptıyfica bey der 
Gottes Gelahrtheit ihten guten, jannentbehrfichen Nutzen habe Es 
kommt ja eben auf die rechten Begriffe, ud, daß man die Dinge, 
welche nicht zuſammen gehören, gchörig aus einander ſetze, allerdings 
an, wenn man in der Gottes-⸗Gelahrtheit Wahrheit haben, Eye im 
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Siand⸗ feyn will, den Wiederſachern recht zu begegnen. Es oflegen 


offt die jo genannte Diitinttiones, welche Doch nichts anders ſind, ale 
die Unterſcheidung verichiedener nicht zuſammen gehöriger Begriffe⸗ 
mit einem Hohn-&ekächter Durshgezogen zu werden ; Und gleichwohl 
kan man Derjelben nicht entbehren, wenn man einem Einwurff grund: 


lich begegnen will, Man fage mir Doch, wie man dem Einwurff ab» 


beiffen wolle, wenn jemand auch Den Teuffeln Die Rechtfertigung und 
Vergebung der Sünden aus Diefem Grunde zuerkennen wollte, weil 
Jacobus von ihnen bezeuget, daß Die Teuffel auch glaubten, der Glaube 
aber mache nach der Schrifft gerecht. Wenn man hier bey dem bloſ⸗ 


fen Schall des Worts glauben, und bey einem bloß Dundeln Ber 


griff von demfelben, bleiden wollte; fo würde folches nicht hinlaͤng⸗ 
lich gefchehen konnen. Es iſt Daher nöthig, daß man vor allen Din⸗ 
gen zeige, was der allgemeine Begriff des Glaubens ſey, und daß alſo 
das Erfenntniß der Teufel von GOtt auch ein Glaube koͤnne genen⸗ 
net werden, Man muß aber zugleich auch zeigen, Daß der Glaube Der 
Teufel einer gang andern Art ſey, als der Glaube derer Menichen, 
welche Vergebung der Suͤnden erlangen ; und worin jofcher Unter: 
fiheid eigentlich beſtehe. Hat man dieſes gethan, fo. hat man eine ſo 
genannte Ditintionangebracht, dergleichen in andern Fällen die Me- 
taphıyfica an die Hand giebet, und Die Leute Dazu anführet, daß ſe 
einen guten Unterſcheid zu machen fich gewöhnen. Es iſt dieſes recht 
der Quell der Unwiſſenheit bey den Dienichen, daß fie von den meiſten 
Dingen, die fie Jernen, enweder gar Feine, oder doch nur dunckele 
Begriffe Haben, In den erften Fall find. fie wiedie Papagoyen, Die 
da Worte nachzureden gelernet haben, undverjtehen ſelbſt wicht, maß: 
fie fagen; in Dem letztern Fall aber laſſen ſie fich beduͤncken, Daß ſie 
etwas verfiehen, und wenn fie andern ihre Begriffe ſollen deutlich ma⸗ 
chen, fo wiſſen fie nichts, (*) oder, wenn ihnen nur der geringfte Lin: 

wurff gemacht wird, fo werden fie in Die gröfte Verwirrung geſetzt, und 

wiſſen nicht mehr, wo fie zu Haufe gehören. $.XXKXIL 

m — C — ——r — — — — ———— — — — 
() Auguftinus ſchreibet davon ah einem Orte: Wenn ich von der Zeit rede, fo meyne 


ich, daß ich iffe, was dieZeit fen ;menn ichaber folches andern fagen ſoll; ſo 
„weh ich es doch nicht. Und ſo gehis wielenin andern Fallen mehr. 
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$. XAXU. Ein Erklährer der heiligen Schrift muß derjelben Was fe ber 
rechten Verſtand erforſchen umd zeigen, Dazu ijf nun aber gar nicht 
hinlaͤnglich, wenn er nur einiger maaſſen die Worte ertlaͤhret; er muß füre 
auch die Sache ſelbſt hineingehen, und Diejenigen Begriffe, welche dub gebe 


das Wort, den Umſtaͤnden nach, andie Hand giebet; recht auswicteln, 


. und folchergeftalt den rechten Werftand ar den Taglegen. Gefchiehet 


dieſes legtere nicht, ſo wiſſen Die Ausleger dey deutlichen Stellen der hei⸗ 
ligen Schrifft offt nicht, was ſie ſagen ſollen, indem ſie davor halten, es 
ſey alles ſchon an ſich ſelbſt verſtaͤndlich. Dahingegen, wenn ein Aus⸗ 
leger in die Sache ſelbſt Hineiingehet, und folchergeftalt rechte Begriffe 
ſucht, und das, was fie in fich faſſen, recht auseinander feget;fo wird er 


auch bey Flar fcheinenden Orten Materie genung haben, etwas Nöthi: 


ges und Nügliches bepzubringen, 3, Er. Der Sag: Liebe GOtt! 
iſt Bald ausgefprochen, und, wenn man voraus feget, daß man ia fchon 
wiſſe, wer GOTT fey, und was Lieben fen; fo iſt man bald danıit 
fertig. Kommts Hoch, fo wird man etwa fagen, dad Wort Gtt 
wurde in der heiligen en verfchiedentlich gebraucht; es würde 
auch wohl der Obrigkeit, nicht minder den fahchen Göttern beygelegt. 
Diefe legtere follte man nicht lieben, fondern man mifte fie verabfcheuen, 
Die Obrigkeit muͤſte zwar wohl geliebet werden, aber nicht fo fehr, als 
GOTT, Diß ift mun zwar wohl an fich ſeibſt gut, und nicht zu vers 
werffen; allein, ein Erklaͤhrer der Schrift Handelt doch nicht gründlich 
genug, wenn er alfoverfähret. Dahingegen unterfuche man den Bes 
griff der Liebe, man zeige, was Dazu erfordert wird, wenn man mit 


Wahrheit fagen wolle, Daß man jemanden liebe, und was die Liebe für, 


eine Natur umd Eigenfchafft habe, nicht minder was die Liebe für ein 
Erfenntniß voraus fege, und wie eine bloß finnfiche Neigung und Ber 
gierde, die aus einer bloß finnlichen Borftellung entipringet, noch Feine 
wahre Liebe, welche der vernünftigen Seelen, als einem Geiſte, ans 
ftändig iſt; fo wird die Sache ſchon anders heraus Fommen, Man 
wickle ferner den Begriffpon GOit recht aus; fo wird man den Grund 
finden, warum GOTT nicht allein gefiebet, fondern warm er auch 
über alles geliebet werden nüfle, und warum bey folcher Liebe zwar feine 

3 f knechtiſche 


XLU Vorrede. | 
—:, — PR i ee 
knechtiſche Furcht, aber wohl eine kindliche Ehr⸗Furcht ſtatt inde, Und N 
hier wird man denn Gelegenheit haben, dasjenige, Was Die heilige, h 
Schrift fonft hin und wieder vonder Liebe GoOttes für Ausiprüche: M 
hat, zu erläutern, und gang natürlicher Weiſe ohne Zwang herbey 
zu ziehen, auch Davon andern UÜberzeugung zu geben. In jo fern 
num die Metaphyfica eine Anleitung giebet, daß ſich die Meunſchen 
zu richtigen und vollſtaͤndigen Begriffen gewoͤhnen, muß ſie nothwendig 
auch wohl bey ver Gottes Gelahrtheit ihren guten Mugen haben. ö 
Mat bieLo- $. XXXUL Die jo genannte Logica oder Vernunft⸗Lehre 
ee jeiget den Grund wahrer und falſcher Schlüffe, und Die Matur Dir Des; h 
bey oerfelpen ahenden und vermeinenden Säge, wie weit jelbige ſich erftrecken, und; f 
mußt wie fern etwas aus ihnen folgeoder nicht folge. Daß dieſe Lehre in der 


Gottes Gelahrtheit gar keinen Nutzen haben ſollte, ſolches wird wohl 
nicht leicht jemand vorzugeben ſich unterſtehen. Man ſpottet zwar wohl 
jum öfftern mit den Kunſt⸗Wortern barbara,celarent &c. die da Re | 


u. 


2a 


Segen fie bey ihrem Reden und Schreiben, dasjenige, mad die Ver⸗ 
nunfft Lehre an die Hand giebet, bey Seite; ſo iſt alle Ihr Vorbringen 
ein pur lauteres Gewaͤſche, dariım kein rechter Beweiß lieget, und 
nichts bedeutet, wenn es gleich noch fo hochtr abend ſollte abgefaſſet ſeyn. 
Ein Gottes⸗Gelehrter muß ſich vor allen Dingen darum befümmermy. 
daß er feine Lehr⸗Daͤtze mit einem gehörigen Beweiſe verfehe, und daß 
er keine falſche Schlüſſe mache. Wenn er nun jenes beobachtet, und 
dieſes vermeidet; fo bedienet er ſich in der That der VernunfftLehre 
wenn er auch ſchon nicht allemahl formlich daran gedencken follte, Zu 
der richtigen Erklaͤhrung der heiligen Sihrifft traget es nicht wenig 
Bey, wenn Die Süße in derfelben nach der L.ogica oder Bernunfi£ehe 
ve auseitander gefchet werden, und wenn man jeiget, wie alles zuſam⸗ 
men hange, und wie ind and Dem andern flieſſe. So lange man in 
| i den 


. gel-nräßig zeigen follen, im was für eine Form die eingelnen Saͤtz 9% 
bracht werden muͤſſen, wenn der Schluß aus denfelden richtig ſeyn ſoll⸗ ⸗ 

Allein, was Die Sache ſelbſt betrifft, Deren konnen doch Die Gelehrteu⸗ 

wein fie gruͤndlich reden und ſchreiben wolei, nicht entbehren, und i 

wenn fie auch ſchon anders wo noch fo viel darüber geſpottet haben, f 

| 

| 
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i den heiligen Scribenten, fonderfich in denen, ‚die nicht Stuͤck· Weiſe 

eintzelne Lehren fuͤrgetragen haben, keinen Zuſammenhang antrifft, ſo 

fanze darf man ſich nicht bereden, daß man ihren eigentlichen Sinn 

X getroffen habe. Wenn man aber nicht allein den Zweck eines heili⸗ 

—F gen Buchs erforſchet Hat, ſondern auch zeigen Fan, wie alle Vorſtel— 

u fungen, Ausdruͤcke, Sige und Schlüffe im folchen Zweck, alsin ih: 
u ven Mittel: Punct, hineingehen ; fo dann Fan man ſich einer richtigen 

h Erklährung getröften. | 

“u $. XXAIV. Die Phyſica oder Natur⸗Lehre dienetzur Er⸗ Nicht minder | 


= 
— — — 


forſchung der natürlichen Kraͤffte und Würcungender Dinge dieſer *— 
Melt. Es iſt ſchon verſchiedentlich angemercket worden, daß ein Na: a 
tur: Kündiger fich nicht begnügen muͤſſe, nur allein die Wuͤrckung der 
Natur zu wiflen ; fondern, daß er auch den eigentlichen Grund folcher 
Wuͤrckungen zu unterfuchen habe. Je mehr er ſich nun hierum bemuͤ⸗ 
het,und je mehr er davon heraus bringet, je groͤſſer Fan und ſoll ihm billi 
GoOtt in ſeiner Macht, Weißheit und Güte werden. Woher komm 
es, Daß Die Menfchen jo viele Creaturen verächtlich halten,ja fie wohl gar | 
für nichts wuͤrdig fchägen, und folchergeftalt den Schöpffer felft mei: | 
fern und verachten, als, daß fie gewohnt find, alles ohne Nachdencken 
und obenhin anzuſehen, und nur das, was ihnen nicht fogemöhirlich ff, 
bewundern. Wolktendie Menfchen aufdie Wercke GOttes in der Na: 
fur, und aufderfelben eigentliche Befchaffenheit, mehr Achtung geben, | 
oder ſich darauf führen laffen; fo würde folches gewiß zu einer mehreren 4 
Verherrlichung GOttes gereichen. Dieganse heilige Schrifft ift voll | 
ac davon, daß die Menſchen auf die Betrachtung der Geſchoͤpffe ſollen ge: | 
X leitet werden. Man leſe nur das Buch Hiob, und in demſeiben ſonder ⸗ 


AM lich das 38. 39.40.41. Eapitel, was GOT ſelbſt von ſeinen Wercken 
ih zeuget. Man erivege fo viele Pſalmen, in welchen David mit der Der. 
IR trachtung der Ereaturen umgehet; fo wird man finden, wie hoch die hei⸗ 


vd lige Schrift feldft die Natur⸗ Erforſchung und anpreife. Betrachtet 

id man nur ein kleines Blümchen auf dem Felde, und man fiehet ſolches | 

* recht an, ſo wird man in demſelben mehr Weißheit antreffen, als bey den 

zit allergeöfieften Kuͤnſtlern, und wenn man fie auch alle auf einen Hauffert | 
t * | f2 nimmt, | 
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nimmt, angetroffen wird. Wie koͤnnte man doch denn nun immer mehr 
dafür Halten, daß dieſer Theil der Welt⸗Weißheit der Gottes· Gelahrt⸗ 
heit naͤchtheilig wäre ? Es wird nicht allein der Schopffer aus feinen 
Wercken erfandt, und je mehr martin die Natur der Geichbpffe hinein 
ſiehet, deſto mehr Spuhren finder man auch von den Göttlichen Eigen: 
ſchafften; fondern, wenn die Ereaturen, damit wir allenthalben umge: 
ben find, recht angeſehen würden, jo wuͤrden fie uns ſehr Dienlich ſeyn, ei⸗ 
ne beftändige Hochachtung und Ehr⸗ Furcht für GOtt in unfern See⸗ 
len zu unterhalten, und zwar noch weit mehr, als wie etwa das Bild ei⸗ 
nes groſſen Herrn, wenn man es recht anſiehet, eine Ehrerbietung einzu⸗ 
drucken pfleget, und wie man ſonſt ein Kunſt⸗ reiches Gemaͤhlde, wenn 
man die Kunſt recht verſtehet, nicht anſehen Fan, ohne eine Hochachtung 
fuͤr den Kuͤnſtler ſelbſt zu haben. In der H Schrifft wird das Werck 
der Schöpffung von Moſe ſehr kurtz deſchrieben. Lieſet man nun ſolches 
nur obenhin, fo weiß man kaum, was man Daraus machen ſoll; ja es feh⸗ 
let nicht viel, daB man dieſes kleine Stuͤck der H. Schrifft nicht gar mit 
veraͤchtlichen Augen anſiehet. Wenn man aber alle Umſtaͤnde und Sr 
chen, die Moſes überhaupt vorbringet, Sluͤck ⸗Welſe erweget, und einen 
rechten Forſcher der Natur dabey abgiebet, fo wird GOtt dabey fo groß 
und herzlich, Dapı man ſagen muß: Seine Gröffe ifl unausſprechlich. 
Zeim. 145.0. 3. Daß David die von Moſe beſchriebene Geſchichte det 
Schöpfung jehr offt vor Augen gehabt Haben miife, folches * mar 
gar deutlich aus ſehr vielen feiner Pſalmen. Und wie har ihn dieſes nicht 
zum —* des Schoͤpffers aufgemuntert? HErr, ſpricht er deßwegen / 
wie find deine Wercke fo groB? Deine Gedancken find ſo ſeht 
tief. Ein Thoͤrichter glaubet das nicht / und ein Narr achtet ſol⸗ 
ches nicht. HErr / du laͤſſeſt mich frölich fingen von deinen Wer⸗ 
gen und ich ruͤhme die Geſchaͤffte deiner Hande. Pſ92. v.5. 67: 
In Der Heil. Schrifft werden ferner fo viele Dinge; welche indie Natur⸗ 
Lehre lauffen, angefünret ; ſo werden auch von natdirlichen Dingen und 
Krafften fo man cherley Sleichniffe Hergenommert, Selbft die Geheim⸗ 
nljie Des Reiches GOttes, werdenunter folchen Bildern vorgeftellet, 
Wer ſich nun in der dotur Erforſchung ei wenig umgeſehen ha, S 
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wird dieſes alles viel beſſer verftehen und nugen konnen, als ein anderer, | 
der die Ereaturen nur obenhin anſiehet, und ſich um Diefelbe faft sticht | 
weiter bekuͤmmert, als ſo viel er davon zur Wahrung und Kleidung und 
zum ſinnlichen Vergnügen gebrauchen kan. In der H. Schriffi wer⸗ 
Br den endlich fehr viele Gottl. Wunder: Wercke angeführet. Mer nun in | 
er der Natur⸗ Lehre einwenig geuͤbet iſt, der Fan ſchon beffer zeigen, warum 
J und wie fern dieſes u. jenes ein wahrhafftiges Wunder ſeh, ais ein ander | 
iR - ter,der Die innere Beichaffenheit und Natur eines Dinges gar nicht dere 
”  fiehet. Hingegen wird jich ein folcher mit falſchen Wundern viel che be⸗ 
triegen laſſen, als einer, der von ben Kräfften und Wuͤrckungen der Na⸗ 
tur ein genaueres Erkenntniß beſitzet. Es find Daher ſehr gerechte Klagen, 
wenn gelehrte und wohl geſinnete Männer ſich beſchweren, Daß die Got⸗ 
Mi tes Gelehrte, das Volck fo gar wenig auf die Wunder GOttedinder _ | 
4 Natur führen, und daß überhaupt fo wenige fich Mühe geben, GOtt in 
* ſeinen Natur · Wercken mehr nachzuſplihren Ste glauben nicht uk 
ie billig, daß, wenn ſolches fleißiger geichehen follte, meht Gotifeligkeit un⸗ | 
2 ter den Menſchen ſich zeigen wide, Inzwiſchen wird doch nun wohl | 
* Aus obigem offenbar ſeyn, daß die Matur-Erforfchung, weiche mit zur 
4 Melt: Weißheit gehoͤret, der Gottes: Gelahrrheit feinen geringen 
N Vorſchub gebe. 
S. XXXV. Die Mathematic mit allen ihren Theilen, Die dazu Wie auch bie 
dehören, iſt eine fo edle Wiſſenſchafft, dye es zu bedauren iſt, daß ſie er Mathematis, 
, 3 en 
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N (*) Vor meht als zehn Jahren bat fchon ber friner Poche und derfelben Innh alt we⸗ 
J en belobte Brockes in dem etſten Theil ſeines arbiſchen Bergnügeng n. 
ag: 400, folaeitder Geſtalt daruͤber geklaget 
Es iſt bedaurens werth, daß auch Theologi 
(Den viele nehm ich aus, und ſpreche mine von Allen) 
Ich um des Schöpffets Werd nicht die aerinafte Muh 
8— nehmen angewaͤhnt. Wie kan di GOTT aefallen, 
af ſeine Diener ſo von ſelnen Wundern ſchweigen, 
Ri fie Bon alter Sertiichkeit 


! 


art, Majeſtät, Deltommenbeit 
8 Echöpfferd in ven Creatuten 
Uns_faft nicht die aeringften Epuhren, - 
Weil fie ſie ſeibſ wicht kennen, auch nicht zeigen 
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den Gones Gelehrten gemeiniglich fo ſehr verſaͤumet und bey Seite ger 
ſetzet wird. Ihr Nutzen aber auch in der Gottes⸗Gelahrtheit iſt offenbar. 
Denn zu geſchweigen, daß dieſe Wiſſenſchafft den Verſtand aufraumet, 
und den Menfihen ſehr behüfflich ift, ordentlich und richtigzu dencken, 
und auf das, was fie vor ſich haben, recht Achtung zu geben,; ſo konnen wir 
in der heit. Schrifft in vielen Stücken nicht zu rechte kommen, noch den 
Schrifft· Spdttern gehörig begegnen, wenn mir nicht einen erfahrnen 
und gut gefinneten Mathematicum zu. Hülffenehmen. (*) Was find 
nicht fir&inwendungen widerdie allgemeine Suͤnd⸗Fluth, und daß das 
Waſſer funfjchn Ellen über, die hoͤchſten Berge gegangen ſey, gemacht 
worden? Wer Fan aber ſolchem Zweiffel gruͤndlich abhelffen,ald einla· 
thematicus? Was find nicht fur Zweiffel wegen der Arche Noaͤ erreget 
worden, und, wie es möglich ſey, daß in dem, vonder Schrifft angegebe⸗ 
nen Maaß, alle Arten der Thiere, nebſt ihrer ndthigen Speiſe, und zwat 
anf ein Jahr lang, Raum gehabt haben? Ein Mathematicus fan aber 
demſelben abhelfiiche Raaß geben. Das Gebaͤude der Huͤtten des Stiffts | 


* 
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und desTempels zu Jerufalem,nebft ihren Geraͤthen, wird nicht ehe recht 

in Verwunderung gezogen, biß daß ein Mathematicuses und im Riß 

zeiget, und das ſchoöne Verhaͤltniß eines gegen dem andern darthut. In I 

alten Zeiten, unter den Romiſchen Kayſern, wurde zwar ein Mathema 
bicus nicht beſſer angeſehen, als ein Betrieger oder gar ein Heren Mer | 
Fler.) Allein dieſes Wort wird amigo in einem gang andern Verſtande | 
genom⸗ | 





.4®) Det Profeffor Theologia' auf der Univerfität Altdorf, Dot. Joh. Wilhelm Dalkrı 
=. hat in feiner Borrede, welche er zu Leonhard Ehrifteph Sturme Berftändlichen Er» 
Mährung derjeniaen Stellen 9. Schrifft, die von fpinfündigen Leuten angefochten | 

merden, gemacht hat, fich folgender maffen heraus nelaffen : Daß die gettl. Wun⸗ 
der Werche von der Befchuldigung, ais ob fie natürlicher Weife, durch menfchlicht 
Kunſt⸗Griffe gefchehen, vertheidiger, und die Natur · Geſchichte der Bibel, und mag | 
biefelbe von verfchiedenen Kunſt » Wercken der Menſchen meldet, theils erkläbret, 
theild gegen die Cinwuͤrffe geſchũtet werden; dazu ift die Plıyfica und Marhelis un |! 
entberlich. Aber die Wahrheit zu geſtehen, hat man diefe edle Wuffenfchaffeen biß da» 

ber noch nicht mit gleichen Fleiß und Succeß zum Dienſt der H.Schrifft, ervenbet, 

ald es mit der Hiftorifchen Chronologie und dem Studio antiquitarum gefcheben if. 

(**) In Codice libro IX. tie. 18. 1. 2da. Ars mathemarica damnabilisieft & inrerdidta 

omnino. und 1. sta nemo arufpicem:canlylar aut markemsuicuyn; nemb ariolum. 
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genommen, und druͤcket einen ſehr möglichen Mann auß; dergleichen zu 
Mofis Zeiten Bezakeel und feine Gefellen gewefer, von welchen GOtt 
felber faget, Daß er ihnen Weißheit und Berftand, undErfenntnißzuale 
lerley Werck, gegeben Habe. 2. Buch Moſis 31.v. 2:6, Cap. 36.9,1.2. 


S. XXXVI Solchergeſtalt vermeine ich denn, erwieſen zu haben, en x 
Daß die Welt· Weißheit, wiefteoben ift Befchrieben worden, der Gottes Sup, 
Gelahrtheit nicht allein feinen Schadenthur; ſondern, daß ſie auch bey herwird. 


derſelben nuͤtzlich gebrauchet werden könne.) Hat jemand von der Ber⸗ 
nunft und Wel tWeißheit einen andern Begriff, der darf mit mir nicht 

iten, indem es Billig iſt, daß man mich allein nach meinem Begriff 
und der Erklaͤhrung, ſo ich von der Bernunft und Weit⸗Weißheit geges 
ben habe, beurtheile. Ob ich nun wohl kaum glauben ſollte, daß jemand: 
wieder obiges etwas Erhebliches beybringen konnte; ſo wili ich democh 
Aer und Der andern Bedencklichkeit, welche jemand vielleicht haben 
möchte, noch zu begegnen jücden. en DZ run 
56 | a 


SS XXXVII. Mancher iſt auf die Vernunft und Philofophie, DEN 
aus einer recht guten Meynung, ſehr übel zu ſprechen, indem er dafuͤr an 
haͤlt, daß die heilige Schrifft ſelbſt, beyden ein ſehr ſchiechtes Lod beylege. beit ein ſchlim · 
Paulus ſaget nemlich Wir nehmen gefangen alle Vernunft un⸗ er Lob bey. 
Corinth. 10.0. 5. da erdie Vernunft 


ter den Beharfan Ehrifti, 2. N 
als einen Feind abzumahlen ſcheinet wieber welchen man kaͤmpfen, und 
den man defangen nehmen muͤſſet Wie er denn auch anderswo ſchrei⸗ 
bet, dag die Coloſſer Feinde geweſen find, durch die Bernunftin böjen 
ercken. Cap 1. v. 21. und c. 2. vB. heiſſet es gar: Sehet zu, 9— 

— — euch 


‚Augurum& vatum ptava confeiliö cömicefent. Chaldæi ac Magi, & czteri, ques ma- 
Ieficos ob facınorum ‚magnitudinem volgus appellag nec ad hanc partem aliquid 
moliantur. $ileat Omnibus perpetwo divinandi curiofitas. _ Und lege 7. Siquis ma- 
Bus, vel magikis karhiiibas' affvetus; qui mhleheus Yulgi <onfv&tudine huncu+ 
“ Pattir, aut aruſpex aut atiblusaut certe augur, vel mathematicus, aut enarrandis 
foruniis occultans artem aliquam diyinandi, aut certealiquid horum fimile exer⸗ 
‚tens, in coinitatu med, vel cæſaris fuerit deprehenfus, »prafidio dignisaus exutup; 

arruciatus ð lormenta non fugiat. Sicht auch Lib,L us. 4. lege . 
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euch niemand beraube durch die Philoſophia und loſe Berführ 
rung, nacı der Menfchen-£chre; und nach Der Welt⸗Satzun⸗ 
gen undnichenach E-Hrifto, überdem lehrei Die Erfahrung, DaB bie 
elt: Qeijen offeweriipiepene unrichtige Säge haben / und viele falſcht 
Schluͤſſe machen ; da man denn ſelbige fuͤr Philoſophie haͤlt, und ſie der 
Vernunft zuichreibet, ob ſie gleich in der That an ſich ſelbſt Unvernunft 
find, Es it daher nicht zu verwundern, daß der alte Kirchen Lehret 
Tertullianus, da er fonder Zweiffel eben dieſer Meynung geweſen iſt, 
die Philofophos als Vaͤter aller Ketzer und Ketzereyen angegeben hat. 
Alte dieſe Bedendlichfeiten ſcheinen nicht von einem geringen Gewi 
zu fepn, wenn man ſie nur obenhinanficher; fie laſſen ſich aber leicht be⸗ 
antwerten, wenn man nur eins und das andre bey oberwehnten Aus· 
dracken der heiligen Schrifft anmercket. Wollte man aus dem bloſſen 
Worte der Vernunft, anfolchen Orten, wo die heilige Schrifft von der⸗ 
ſelben nicht viel Gutes ſaget, ſogleich einen Schluß machen⸗ ohne auf 
den rechten Sinn dieſes Worts, und auf den Zweck der gangen Rede zu 
ſehen; ſo fonnte man aus gleichem Grunde behaupten, daß die Schrifft 
von der Vernunft fehr viel mache, Sie gedencket nemlich eines ver⸗ 
nünftigen Gotte&-Dienfteg. Röm. 12.0. 1. Es Heijjet von Carl 
fto, daß, als er geſehen, daß ein gewiſſer Scheifftgelehrter vernünftig 
geantwortet, er denfelben geliebet, und einegute Neigung zu ihm an 
den Tag geleget habe, Marci 12. 0.34. Im Gegentheil feget unfer 
Heplanddie Unvernunft in Die Elaffe der groͤſſeſten Sünden; Mar 
c1 7.0. 21. 22. und der dipoſtel mercket von den Hepden an, Daßliebep 
ihrem verkehrten Sinne unvernuͤnfftig geweſen wären. Rdm. 1.0.31. 
Weil nun aber folchergeftalt, wenn man bey dem bloſſen Schall Der 
Morte bleiben wollte,\die Schrifft einander zuwieder ſeyn würdet; po 
hat man dabey allerdings, wie es auch die Billigkeit erfordert, auf den 
—— — — * Worte zu — ae — 
Paulus ſaget: Wir nehmen gefangen alle Vernunft unter 
Gehorſam EHrifti; fo hat er fich indem kurtz vorhergehenden ſelbſt 
erflähret, wie folche Gefangennehmung gefchehe. Denn er-fpricht: 
Air verflöhren die Anfchläge, und alle Höhe, NB- en 
\ er 
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erhebet wieder das Erkenntniß GOttes Und alſo nehmen wir | 
gefangen alle Vernunft unter den GehorfamG hriſti. Seine | 
Meynung iſt demnach, daß die Lehre von JEſu Chriſto mit einer ſolchen 
Goͤttlichen Klarheit und Krafft begleitet werde, daß die Bernunft ſelbſt 
dawieder nichts aufbringen koͤnne, ſondern zugeſtehen muͤſſe, es ſey ver⸗ | 
nuͤnftig, vecht und nüglich, daß man fich dem Gehorfam CHriſti und | 
feines Evangelii unteriverffe. Und das iſt auch billig der Ziveck eines 4 
Chriſtlichen Welt:Weifen, daß er zeige, es ſey in der gantzen Lehre Chri⸗ 
ſti und des Chriſtenthunis nichts enthalten, dagegen auch die ſchaͤrffſte 
Vernunft nicht Die Seegel ftreichen muͤſſe, und davon fie nicht uͤberzeu⸗ 
get werden Eönnte, es ſey die Lehre Chriſti voller Wahrheit und Gött: | 
licher Weißheit. Wenn denn ferner der Apoftel Ephef. 2.0. 3. ſchrei⸗ | 
bet: Wir thaten den Willen des Fleifhesund der Vernunft, | 
und waren auch Kinder des Zornsvon Natur; fo seiget dajelft 
Die Bedeutung des Worte; * ch, wie der Apoſteldas Wort Ver⸗ 
nunft wolle verſtanden wiſſen; nemlich, wie das Wort Fleiſch nicht 
die Materie des Corpers, ſondern Die verkehrte Neigungen der Seelen, | 
die nur auf das Sichtbare gehen, ausdruͤcket, Die er vorher die Luͤſte des | 
Fleiſches genennet Hatte; alfo verftehet er Durch die Vernunft nicht den 
‚nöthigen und richtigen Gebrauchdes Berftandes, fondern die unrich⸗ 
tige und verkehrte Vorſtellungen, welche die Menſchen, ob ſie gleich in 
der That unvernuͤnftig find, dennoch für Vernunft zu halten pfle: 
gen; daraus aber nichts, als verlehrte Neigungen und fündliche Be⸗ | 
‚Herden erwachfen fönnen. Den Ort Coloff 2.0.8. betreffend, fo iſt | 
wohl offenbar‘, daß der Apoftel das Wort Philofophie, da es an ſich 
feldjt eine Liebe zur Weißheit ausdruͤcket, nicht in feinem eigentlichen | 
Verſtande gebrauche. Wie denn auch der Apoſtel in ſeinen Brieffen 
hin und wieder zur Genuͤge an den Tag leget, daß er, was eigentlich wah⸗ | 
‚te Philojophie heiſt, nicht verabſcheue, fondern fich derfelben tn feinen | 
Schluͤſſen und Beweißihuͤmern nüglich und mit Nachdruck gebrauchet | 
babe. Er erklaͤhret fich.aber auch felber, mas für eine Art der Philoſo⸗ 
‚Phie er an dem itzt angeführten Orte verftche, Erredet nemlich von eis 
ner (ofen Verführung, nach der Menfchen Lehre, und nach —— 
en, | i 








© m, welche er v. 16. alfo bejchreibet, Daß man den Chriſten ein 
— — über Speiſe und Tranck, oder über beftimmte 
Feperinge, Neu⸗ Monden und Dabbather. Dip geſchahe zu der Zeit 
von einigen Juden, Die ſich eußerlich zum Chriftenthum gewendet hats 
ten, und die unser dem Schein einer befondern Weißheit, alle ihre 
teriiche Sagungen und jelbft erwehlte Wercke, den Chriſten aufbirden 
wollten. Nicht minder hatten auch Die Heyden bey ihrem Opfern und 
fibrigem Goben · Dienst ihre eigene Sagungen, darin ihrem Vorge 
ben nach geoffe Weißheit ſtecken follte. (*) Er erflährer ſich darüber 
deutlich, 0.20. 23. da esheift: So ihr denn nun.abgeftorben ſeyd 
mit Ehrifioden Sagungen der Welt, das ift, fo wohl den Satun⸗ 
gen der Juden, als auch Den beſondernSatzungen der a 
. / 


tvenigen, und zwar felchen, die mit den Betten im einer befondern Gemeinfche 
pie, beywohnete. Man fan davon, mas Porphyrius, und infonderbeit Jam- 


set, und was für Thiere aenpfert werden müften, mer man zur Weiſſage⸗Kunſt at 

kangen wollte. Wenn man das danke jtweife Capitel des 846 am Die Goicfk 

recht anfieher,, und dagegen hält, was Jamblichius, Porphyrius, Pfellus und ars 

dere don den Dzmoniis oder Halb⸗Goͤttern, von dem ihnen zu leiſtenden 

and vonder Gemeinfc)afft,zu welcher dieDenfchen durch folchen Dienkt gelangten, 
efchricben haben; fo mird man bald fehe, von maß für einer Plilolöphie PÜF 
poftel dafelbft rede, und maßer auch am Seiten der Heyden für Wels ·Satzungen 


verfiche, die nach der Menfchen Rebre, und nicht nadı EHrifto, eingerichtet wärtk,. 


ba im demſelben allein die aange Fülleder GOrtbheit leihbafftig wohne und man 
durch ihm allein, nicht aber durch den Di Engel, jur Gemtn⸗ 
PR — n Disnft der Drmonum und Engel, iM 


— —— — — — — — — 
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ſter, was laſſet ihr euch denn fangen mit Sagungen,als lebe 
tet ihr noch in der Welt ? Die da jagen : Du follt das nicht an⸗ | 
t greiffen, du folle das nicht Eoften, du follt das nicht anrühren; 
welches fich doch alles unter Händen verzehret, und iſt Mens 
ſchen Gebot und Lehre; welche haben NB. einen Schein der 
Weißheit, durch ſelbſt erwählte Geiftlichfeit und Demuth, 
und Dadurch, Daß fie des Leibes, bey ihrem ſchaͤdlichen Taſtehen, 
Faften und dergleichen, nicht verſchonen, und dem Fleiſch nicht 
feine Ehre thun zu ſeiner Nothdurfft. Philoſophia heiſt ihm allo 
ben jo viel, als dasjenige, was in der That nur ein Schein der Weiß⸗ 
eit war, von den Menjchen aber für Philoſophie und Weißheit ausger 
geben wurde. Daher denn freylich auch noch heutiges Tages eben dieje | 
Ermahnung gilt, Daß man fich für falfchen Säsen und Schluͤſſen im | 
Acht nehme, und fie durch dem blofien Nahmen der Philoſophie und | 
der tiefen Natur: Geheimniffe nicht betriegen laſſe; indem esallerdings | 
wahr iſt und bleibet, Daß auch die Welt: Weifen viele falſche Säge Has 
ben und haben koͤnnen. Wie nun aber nicht folget, daß man fich Def: | 
wegen für der Theologie zu hüten Habe, weil Diejenigen, welche ſich 
Theologos nennen, eben auch offt viele falſche Schlüffe machen, und Das 
durch zu Kegern werden koͤnnen; alſo folget auch nicht, daß man fich ung 
der falſchen Schlüffe einiger Welt: Weifen willen, für der Welt⸗Weiß—⸗ 
heit an ſich ſelbſt huͤten muͤſſe. 


$. XXXVIII. Dan ſagt, wenn die Welt-Weißheit oberwehn⸗ Db bie Bis, | 
ter maaſſen genommen twerde, fo Dürffe man nicht eben ein Schul-Cc: un nr al | 
heimniß, welches nur für Die Gelehrten gehöre, daraus machen. Denn,natürlichfey, | 
die geiunde Vernunft beichre auch diejenigen, welche fonft nicht eben ſich re 
der Geichriamfeit befließen, daß man fich von einer — Sacherichzpiefeibenige  ° 
tige Begriffe machen, und, Daß man auf den Grund zuruͤck gehen muͤſſe. fonderlich Ike | 
Was die Bernunft-£chre oder Logica anbelange, ſo ſey es mit derfel: 9" bürffe. | 
ben gleichfalls etwas natürliches, indem der Bauer, ob er gleich Feine | 
formliche Schluß-Reden zu machen wiſſe, doch chen fo gründlich jchlief: 
ten konne, als ein Gelehrter. Ich gebe Diefes alles zu; muß aber er 
a Sa er 


Jarlıg 


- 


noch eins und das andere dabey erinnern, Das erfte ift, daß, wenn je: 
mand dergleichen thut, er fo dann dasjenige, was zur Welt: Weißheit 
gehöre, beobachtet. Es wäre nicht gut, wenn wir eine jolche Rbelt- 
Weißheit Hätten, oder dieſelbe anprieſen, welche in Der Natur gar nicht 
gegruͤndet waͤre. Iſt fie aber darin gegruͤndet, ſo kan es wohl ſeyn, daß 
jemand, der in Schulen von der Welt⸗ Weißheit nicht beſonders unter» 
richtet worden iſt, oder der ſich ſonſt nicht förmlich drauf geleget hat, eine 
ſolche gute natuͤrliche Faͤhigkeit beſitze, daß er das obige alles zu bewerck⸗ 
ſtelligen vermögendift. Allein, es iſt ferner dabey zu bedencken, daß zu 
der Welt-Weißheit mehr gehore, als eine Anleitung, richtige Begriffe 
zu ſuchen, aufden Sinlänglichen Grund einer jeglichen Sache zu gehen, 
und richtige Schlüffe zu machen ; Es gehöret auch dahin die Natur: 
Kunde und andere nügliche Lehren, die niemand aus Dem Fingern ſau⸗ 
gen fan, und darin einer nicht weit kommen wird, wenn er Peine Anwei⸗ 
ſung gehabt hat. Jedoch, wenn auch ſchon jemand eine fo gluͤckliche 
Natur⸗Faͤhigkeit haͤtte, daß er in allen Stuͤcken, die zur Welt: Weißheit 
gerechnet werden, keiner Anweiſung beduͤrfftig waͤre; ſo koͤnnte man 
war von einem ſolchen ſagen, daß er ohne die beſondere Lehre der Welt⸗ 
Weißheit zurecht kommen konnte, aber nicht, daß er nicht als ein Belt: 
Weiſer Handle. Uberdem, gleich wie manofft Leute antrifft, die von 
Natur gefchickt find, allerley kuͤnſtliche Sachen zu erfinden und zu de" 
ferzigen, und man doch daher nicht den Schluß machen fan, daß keine 
Anweiſunz sur Kunſt udehig ſey; indem ſonſt ſehr wenige zu Verferti 
gungkuͤn licher Sachen, tühtig werden würden ; alſo folget auch nicht, 
daß man um einiger befonders faͤhigen Gemuͤther willen, die gantze Lehte 
von der Welt⸗Weißheit für unndthig und überflüßig erflähren wollt, 
indem font ſehr viele ohn Anleitung es dahin nicht bringen wuͤrden, wo⸗ 
hin fie es doch hernach würdlich bringen, und bringen koͤnnen. 


$. XXXTX. Es pfleget endlich die Frage aufgeworffen zu wer⸗ 
den, ob ich die Welt-Weißheit auch wohl auf die Cangel fhicke ? Mar 
fan mit ja und wein antworten, je nachdem man fich vom der Welt: 


Weißheit einen Begriff machet, oder auch, nachdem man Zuhörer von 
a ze einer. 
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einer oder der andern Fähigkeit und Gemuͤths⸗Beſchaffenheit boraus 
ſetzet. Soll es bey der Welt⸗ Weißheit nur auf bloſſe dubtilitaͤten und | 
4 





Grillenfangerey ankommen; ſo muß fie nicht allein von der Cantzel blei⸗ 
ben, ſondern fie iſt auch überall nicht viel werth, und verdienet nicht, daß 
I ein Wahrheit liebendes Gemuͤth damit aufhalte. Wird denn aber 
ie Welt⸗Weißheit auf die von ung beſchriebene Weiſe genommen, fo iſt | 
| es freplich auch wohl an dem, daß fich nicht alles davor auf die Cangel | 
ſtſhitke. Denn, wer. Er. dem VBolcke die mancherleh Verſuche, welche 
die Nature Kuͤndiger angeftellet haben, umauf der Grund der Leichte ! 
und Schwere, des Flüßigen und Harte, der mancherley Farben und | 
dergleichen mehr, zukommen, vorpredigen wolte, der wuͤr de etwas vor⸗ 
bringen, welches fich zu feinen Umſtaͤnden nicht ſchicket. Allein, wer 
dem Volck von allen Dingen, die man prediget, richtige Begriffe beyzu⸗ 
bringen, und ihnen Daher deutliche ErFlärungenzu geben, fie auch nach 
dem Man ihrer Fähigteit aufdeneigentlichen Grund zu führen fuchet ; 
und wer Dabey aus der Natur, und von dem, wasdie Welt⸗-Weißheit 
lehret, ſo viel anführet, als die Zuhdrer zu fallen fähig find, um fie das 
durch zur Bewunderung und Verehrung der Görtlichen Macht, Güte 
und Weißheit zu leiten ; wer auch endlich weiß, daßer verſchiedene ſol⸗ 
cher Zuhdrer vor ſich habe, die entweder in der Verlaͤugnung GOttes 
ſtecken, oder doch der ſelben ſehr nahe ſind, und die ſonſt aus der Leſung al⸗ 
lerley Bücher ein groſſes Vor⸗ Urtheil wieder die Ausſpruͤche H.Schrifft 
eingeſogen haben, oder ſonſt mit bloffen Bejahen over Verneinen nicht 
wollen abgefertiget ſeyn; und errichtet ſich je zuweilen auch auf der Can⸗ 
Belnach ſolchen Umſtaͤnden, um ihnen auf eine überzeugende Art ihre 
Vor⸗Urtheile zu benehmen; von einem ſolchen follte ich meinen, daß er 
wohl eben nichts ungeſchicktes handele. Jedoch muß man dieſes alles ei⸗ 
nes jeglichen Gutbefinden und Veranwortung uͤberlaſſen. 


$. XL. So hätten wir denn, fo viel die Enge einer Vorrede hat Eimwärfke, 
leiden wollen, eine Unterſuchung artgeftellet, 06 und wieferndie Ber: ————— 
nunft und Philoſophie bey denen in der H. Schrifft enthaltenen Gott-⸗ vrietSteller 
lichen Wahrheiten einen müglichen Gebrauch abgeben konne. en den 
93 me — 
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erften Theil - Könnten mun Diefe Vorrede hiemit wohl ſchlieſſen wenn wir und nicht ei⸗ 
—— nes ia der Einleitung zum erſten Theil d. 28. gethanen Verſprechens er⸗ 
madehat. innerten, daß ich nemlich, wenn jemand noͤthig finden ſollte, wieder einen 

und den andern Punct etwas ſchrifftlich, oder gar gedruckt zu erinnern / 

die Erläuterung oder Beantwortung deſſen in Der Vorrede eines neuen 
Theils, allemahl Eürglich beybringen wollte, Nun hat jemand untere 
dem 3. Sept. 1732. ohne Ort und Rahmen mireinen Brief zugeſandt ⸗ 
und in demſelben verſchiedene Erinnerungen gegeben, auch bezeuget, daß 

es ihm angenehm ſeyn ſollte, wenn er irgend in einem folgenden Theil die⸗ 

ſes Wercks wahrnehmen würde, daß es von mir nicht uͤbel waͤre aufge⸗ 
nommen worden. Ich gebe demnach dem, mir biß dieſe Stunde under 
Eandten Autori ievon nicht allein völligen Verficherung ; ſondern ich 
will mich auch uͤber feine gemachte Zweifel nunmehro erklähren, 


| ie $. XLI, Es ift dem Herrn Autori bedencklich vorgel ommen, ja / 
eungender er hat ſich auch, wie er ſchreibet, daruͤber betruͤbet, daß, da in den 2% 
— 52* ſchen Adtis Eruditorum, ben Erzehlung und Beurtheilung meiner 
—9 fey. Betrachtungen, der Verfaſſer ſich unterjtanden, mich unter Die Anhaͤn⸗ 


ger, ja groͤſſeſten Stuͤtzen der Wolfiſchen Welt⸗Weißheit zu rechnen, ih 
mich Doch dagegen gar nicht gereget, ſondern ſolche Meinung von mir un⸗ 
wiederſprochen gelaſſen, und chen damit befräffiiget hätte. Ich anmor“ 
te hieranf, daß ich niemanden verwehren Fönne, was er für Urtheilevon 
meinen Buch zu fallen fuͤr gut findet ; ich werde mich auch mit feinem 
Journaliten über Neben Sachen einlaſſen. Es iſt mir gleich viel, d 
jemand dafır haͤlt, daß ic) in dieſem oder jenem Punct mit dieſem oder) 
nem übereinftinme, oder nicht, wenn man mir nur wicht Schuld giedtr 
daß ich unrichtige Säge habe. Denn, wenn diejes letztere geſchehen 
follte, fo muͤſte ich mich entweder vertheidigen und erklaͤhren, oder, MM” 
nem Berfprechenmach, wiederruffen. as infonderheit die ſogenand⸗ 
te Wolfiſche Welt-Weißheit anbelanget, jo leidet mein gegenwaͤrtiget 
Zweck gar nicht, mich darüber ineinen öffentl, Streit hinein ziehen zʒu 
ubſſen/ ob Ser Sof: Rath Woiff techt oder unrecht habe/ ob er von einr 
gen recht oder uͤbel verſtanden werde, und in welchen Stuͤcken * 
BEN . mei 
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meine Perſon ihm recht oder untecht gebe. Ich verlange von meinen 
Keieen nicht mehr, als daß man mic) nur Allein nach meinen eigenen 
Saͤtzen, und nach denfelben Erflährungen, Die ich ihnen gegeben habe, 43 
oder nach dem Sinue, in welchem ich fie nehme, nicht aber nach dem 
Sinn, welchen man gewiſſen Sägen des Herrn Hof:Rath Wolffs, 
krafft der Verknuͤpfung aller ſeiner Lehren, manchmahl beyleget, beur⸗ 
theilen möge. Geſchiehet dieſes, ſo genüger mir; einen fremden oder uns, 
tichtigen Verſtand aber, welchen der Herr Wolff beh einem und dem 
andern Sag haben foll, laſſe ich mir nicht qufourden, Er hat fich dar: 
über bißher erflähret, und fan, wenn er es gut findet, ſolches noch weiter 
thun. Erhat meiner Verantwortung nicht nothig, und mit meiner Bes 
urtheilung/, ober fich genugfam und richtig erklährer Habe, wird der Welt 
auch wenig gedienet ſeyn. Wenigſtens werde ich mich in Diefen Streit, 
wie gedacht, gar nicht einlechten lajjen, Es würde mir auch ſolches mein 
ganzes Vorhaben unterbrechen, 

$.ALIE Der Herr Autor des Briefes ficht den, inder erften bach 
Betrachtung $. 12. angeführten Grund Satz an Eg muß alles ſei⸗ zureis 
nen zulänglichen Grund haben, warum es iſt; und warum es Senden Grunt 
vielmehr jo, und nicht anders iſt. Er erinnere Dabey, ne 
daß ich Hier nicht gut Deutſch geichrieben hatte, denn Das Wort viel: leit habe. 
‚Mehr, erfordere nach ſich das Wort als. Ich laffe ſolches gerne gel: 
‚ten, und fan wohl leiden, daß jemand die Worte herum ſetze, und alſo 
leſe: Und warum es ſo, und nicht vielmehr anders iſt. Doch 
dieſes ſind Kleinigkeiten. Bon einem groͤſſern Gewicht aͤber ift, daß 
der Herr Autor dafuͤr Hält, daß obiger Grund⸗ Satz nicht alleinumers 
Weißlich, fonderir auch noch dazu falſch ſey, und daß daher die wichtige 
Wahrheit: Es iſt ein GT, aus demelben billig micht hätte her⸗ 
geleitet werden ſollen. Da er denn uͤberdem beflaget, daß ich Feine Er⸗ 
klaͤhrung gegeben hätte, was ich durch einen binfänglichen Grund 
derſtnde / und noch dazu inden Gedancken ſtehet / daß alte Erflährung, 
welche man von diefem Wort geben konne, den Satz ſelbſt zu rechtferu> 
* nicht vermögend wäre, Ich will hierauf antworten, und von dem 
‚Kbtern ii ; en. | 

Einwurffden Anfang mach xuu. 
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ar ° ¶ mMN Esiftmwohr, daß ich das Xortlein Grund in meine 
des Wort Betrachtungen nicht erklähret Habe, indem ich Darlır gehalten, daß der er 


— m 


Ranbnmerde.gentliche Berftand obigen Satzes, und aljo auch dieſes darinne enthalte: 


nen Wortes, einem jeglichen leicht einleuchten wuͤrde. Uberdem habe 
auch andere, die zum Theil ſelbſt wie der den Herrn Hoff⸗ Rath Wolff ge⸗ 
ſchrieben, dieſes Wort eben ſo, wie er, erklaͤhret, und mehr erwehnten 
Grund Satz als unumſtoßlich erkandt und angenommen, wie man aus 
des Haltifihen Profefloris Herru Mag. Straͤhlers mit Cenfur und 
Approbation herausgegebenen Shrüft: DeSenlu& Ufu principü 
ationisfufhcientiseriehen Fan. Weil aber der Herr Autor des Brie⸗ 
fes noch eine Erflährung darüber verfanget,und vielleicht auch andern 
Damit gedienet ſeyn mochte: ſo will ich fie iho geben. Ich verſtehe demnach 
durch den Grund einer Sache, überhaupt dasjenige, woraus jemand 
erkennen Fan, warum etwas feyund warum es [0 undnicht viel 
mehr andersfey. Es hat alſo das Wort Grund einen viel weitern 
Ylnıfang, und faſſet ein mehreres in ſich als das Wort Urfacdy, es mag 
nun gleich von eider wirckenden oder End⸗ Urſache(Caula efhcien- ; 
h, 

| 


— 
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te vel finali) die Rede ſeyn. Die wuͤrckende Urſache und die End⸗Ur⸗ 
ſache können auch in gewiſſen Fällen einen Grund abgeben, warum et⸗ 
wagen, und warum es jo und nicht anders fey. Allein, ist gedachte ’ 
fachen Halten nicht allemahl den eigentlichen Grund einer Sache in I. I. 
3. Er. wenn man fraget: Was iſt der Grund davon, warum eine Kugel 
anseinen geladenen Stück mit Gewalt heraus flieget; ſo iſt die Ant 
wort, der Grund lieget darin, daß das Puloer in dem, Stiick angezun⸗ 
det wird, dieſes aber eine Krafft hat, die Luſſt, und mit derſelben an⸗ 
‚dere Dinge, die ihm in der Naͤhe find, von ſch zu ſioſſen. Und ſo lieget 
denn hier der Grund in der wuͤrckenden Urſache, in der Caulſa efheien- 
te. Wenn ich denn nun weiter frage: Was iſt der Grund, daß das pur 
ver in dem Stuͤck gerade zu dieſer und feiner andern Zeit angezuͤndet und 
ſolchergeſtalt die Wuͤrckung, daß die Kugel mit Gewaltheeaud far | 
ven muß, befördert wird ſo iſt die Antwort, weil dem Canonier bei" | 
len ift, oder ev es ſonſt für fich ſelbſt fuͤr nothig und dhglich Halt, daS 
| Stuͤck gerade zu dieſer und Feiner andern Zeit abzufeuern. So Mar 
ie iedur 
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hiedurch eine gewiſſe Abiht foll erreicht werden, fo liegetder Grund ih 
der End⸗Urſache oder Cacfıtinali. Wenn ich nun aber endlich frage, 
was iſt der Grund, daß die Kugel aus einem Stick in gerader Linie 
fort flichet, und nicht über oder unter ich fehlägt ? ſo kan diefer Grund 
weder in der würcfenden Urſach des Pulvers, noch auchin der End Ur⸗ 
ſach des Anzuͤndens, geſucht werden, und es iſt dochein wahrhaffti⸗ 
ger Grund davon vorhanden, "Ang diefem eingigen Ereinpel wird der 
Kerr Autor des Brieffes verhoffentlich ſchon fehen Fünnen, daß dag 
Abort Grund ein mehreres, ald was man wuͤrckende und End: 


Urfache nennet, ausdruͤcke Solite bey diefer Sache, oder auchbey 


dieſem Erempel, norh ein Zweiffel ſeyn; fo beliebe man nur folgendes zu 


erivegen. Wenn man bey einer förmlichen Schluß: Rede, die Frage a J 


aufwerffen-wollte, was der Grund fen, daß der Schluß oder dieCon- 
clufion fo und nicht anders falle; 3. Er. ich wolte den Border-Sag 
machen: Alle wahre Menfchen haben eine vernünftige Seele. 
Ich wolte den Hnter-Sag hinzu fügen: Nun ift unfer Heylandein 
wahrhafftiger Menſch; fo würde nothwendig der Schluß heraus 


Fommen muͤſſen: So hat demnach unſer Heylandeine vernuͤnf⸗ 
tige Seele. Wenn nun, wie gedacht, jemand nach dem Grunde fra: 
IR vollte, warum der Schluß hier fo und nicht anders falle ſo wuͤrde 
man davon weder eine wuͤrckende noch End: Ürſache angeben fönnen, 
und doch wird Niemand leugnen konnen, daß wuͤrcklich eineRaifon oder 
ein Grund davon vorhanden fen. Eine gleiche Bewandniß hat ce, 
wenn man den Grundvon folchen Dingen fordert, die nur imeiner bloß 
ſen Moͤglichkeit beſtehen, und die noch nicht als wuͤrcklich betrachtet wer⸗ 
den. Z. Ex. Wenn man fraget: Was iſt der Grund davon, daß der er⸗ 
ſte Nenſch hat fallen können ſo iſt offenbahr, daß von der bloſſen Moͤg⸗ 
lichkeit zu fallen, weder eine wurckende noch auch eine End⸗ Urſache au: 
gegeben werden konne, und doch hat dieſe Moͤglichkeit ihren gewiſſen 
Grund. Und wie? Wenn ich fragte: Was iſt der Grund davon, daß 
wey mahl zwey viere iſt ? Was wiirdemir der Herr Autor des Brief 


fes darauf antworten? Et wird hier Feine wuͤrckende noch End Urſach 


angeben konnen, und doch wird er auch nicht bejahen wollen, daß die He: 
— | 5 


chen: 
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hen: Kunft ohne Grund fage: Zwey mahl zwey iſt viere. Alſo 
auch, wenn jemand der Redens Art ſich bedienet: Die Wahrheit, daß 


Die Welt in 6. Tagen erſchaffen ſey, iſt in Dem, Görzlichen Worte ge⸗ 
gründet; fo wird Niemand die Nichtigkeit dieſer Rede in Zweiffel zie⸗ 
hen, noch jelbige fir unverftändlich halten, obgleich die H. Schrifft we⸗ 
der die wirfende noch auch die End⸗ Urſach obiger Wahrheit iſt. Ge: 
mug, daß man aus dem Goitl. Worte erkennen Fan, daß fie eine Wahr: 
heit fen, und warum fie als eine Wahrheit muͤſſe angenommen werden, 
nemlich, weil das Göttliche Wort uus jolche delehret. Ich finde daher 
nicht nothig hievon ein mehreres hinzu zu thun. 


$. XLIV. Doch der Herr Autor des Brieffes verlanget auch 


reichende oder eine Erklährung des Worts hinreichend und ulän lich; wenn es in 
Bean unſerm Grund⸗Satz heiſſet: We zulangu 


| 8 müfle alleg feinen hinlängligen 
oder zureichenden Grund haben. Ein hinveichender Grund 
iſt demmash, wenn dasjenige, woraus jemand erkennen kan, warumet⸗ 
bas fen, und warum es fo, und nicht anders ſey, zu ſolchem Erkenntnu 
genugſam ift, Und man nicht ndthig hat, Dabey noch auf etwas anders zu 
fehen. 3.Er. Wenn die Frage it: Aus was fir einem Grunde Dr 
Welt von GOtt hervor gebracht, undfo, und nicht anders beſchaffen 
ſey fo kan man den hinreichenden Grund nicht in der. Gottl. Allmacht 
allein ſetzen; denn Diele Cigenſchafft giebet aufigt angeführte Frage md 
feine hinfänsfiche Aitwort; fondern man muß denſelben in der Hört 
Güte und Weißheit, und in den Göttl. Abfichten ſuchen. Es wird 
denn auch wohl dieſes keiner weiteren Erlaͤuterung beduͤrffen. ut 
mercke ich noch mit wenigen an, daß, wenn es heiſt: qus dem hinlaͤng⸗ 


J 


fühen Grunde müfe. jemand. erfennen konnen / 1; f. fe # 
Meynüng nicht Habe, als ob nothiwendig Titus, oder SempromUss 
oder eiamderer,den Grund einer Sache můſſe erfennen und begreiffen 

men, und, wenn das nicht geſchaͤhe jo ſeh kein Grund vorhanden. 
Wer wollte einen ſo wunderlichen Schluß machen. Es kan jeman⸗ 
den wohl verborgen oder unbekannt ſehn, warufn diß oder jenes ſey; 
D 6 -und eSiDefinegen doch rin tun pprhauden; un Dr ET) 

— | er ver⸗ 


— 
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| derſtehet jo dann der Grund nicht, under fan nicht fagen, daß er dert 
ai Grund der Sachen inne habe, ob ihm gleich Die Sach ſelbſt wohl be⸗ 
Bi kannt ſehn fan. Und jo Kiel von der Erkiaͤhrung der Wörter, \ | * 


HF. XLV. Der Herr Autor des Bricffes hält den Grund: Gas, Es wird dieſe 
wovon hier die Rede ift, für falſch. Er giebet von dieſem feinen Aus 33 
ſpruch keinen Beweiß. Denn, daß er mit ſeinen eigenen Erklährun?” 
gen, die er daruͤber gemacht hat, nicht hat zurechte kommen koͤnnen, be⸗ 
weiſet noch nicht, daß der Satz falſch ſey. Weil er ihn aber doch fuͤr 
falſch Hält, fo möchte ich wohl von ihm vernehmen, ob er denn das Gegen⸗ 
theil für wahr halte? daß nemlich nicht alles ſeinen zureichenden Grund 
habe, warum es ſey, und warum es vielmeht fo, als anders ſey. Hielte 
er dieſes für wahr, fo muͤſte er ohnſtreitig in manchen Dingen eien 
bloſſen ſo genannten hazard oder blinden Gluͤcks-Fall, dabeniveder ., e 
GOTT noch Creatur etwas beytruͤge, zugeſtehen. Was fir fchlim- 
me Folgen aber daraus herkommen wuͤrden, wird er felbft vernünftiger: 
meſſen. Ein Atheift moͤchte wuͤnſchen, daß vielmehr erwehnter Grund ⸗ 
Sag nicht fo wahr wäre, als er iſt; er würde ſo dann mit ſeiner Atheiſte = 

e tey viel beſſer zurechte kommen. Allein, um dieſen Sag auch wieder Die a 
Atheiſten feſt zu fegen, habe ich ihm in der erſten Betrachtung $ 13. zum e 
beruf erwieſen, “und zwar daraus, daß, wenn dieſer Sag nicht wahr 
feyn ſolite, ſo dann etwas, das ſich ſeldſt wiederipricht, wahr ſeyn muͤſte⸗ 
welches gleichwohl fchlechterdings unmöglich iſt. Und um dieſer Ur⸗ 
füche willen habe ich eben daſelbſt geſchrieben/ Daß, wer den Sag des zur 
reichende rundes nicht zugeftehen wollte, nicht wehrt wäre, daß man 
weiter mit ihm Ein Wort verlöhre, ſondern er wuͤr de den vornehmſten 
Pas im Dot: Hauſe verdienen; als ein Menfch, der da glaubte, B. 
daß etwas zu gleicher Zeit ſchwartz und weiß ſeyn konnte. Daher denn 
der Herr Autor des Brieffes nicht nöthig gehabt hatte, wegen dieſes 
Ausdrucks ber Hefftigkeit zu lagen, und datuͤber, wie er ſchreibet, | 
in eine wahre Betruͤbniß ſich ſehen zů laſſen. Der Herr Doktor Lan⸗ 
ge in Halle, welcher gewiß dem Herrn Hof⸗Rath Wolff nichts ge⸗ 
ſchencket, Hat gleichwohl gar kein Bedencken, die Wahrheit uuſeres 
— h 2 Grund⸗ 


— — — — — * 





IX. Vorrede. 
Grund: Sapes zuzugeſtehen, indem er in der Rova anatome Syſte- 
matıs metaphylic Wolnani p. 108. alſo ſchreibet: Ita autem 
deunropsis Co eit indigmuor, quo major eit oltentatio ſic dick 
pr.nc u rationis ſumcientis, quod hic Philofophus (W oltus) 
cum Leibnitio fuo tantum non adinvenifle vult ‚videri,cumta- 
men inud NB, ſemper fuerit, & NB. adhuc fit, nan fclum NB, 
Philofophorum omnium, fed etiam NB. univerfi generis hu- 
mini principium, erfi pauciores eodem recte utantur. Wonut 
er bekennet, daß unſer Grund⸗ Satz nicht allein beftändig,und auch noch 
gegenwärtig, von allen Welt⸗Weiſen, fondern auch von Dem gangeıt 
menſchlichen Geſchlecht, als eine Wahrheit erkannt und zugejtanden 


würde; nur daß wenige fich deſſelben techt bedieneten. 
@sifderfelbe 6, XLVE Was denn nun eine ſolche fefte und allgemeine Wahr: 


dern das heit iſt, folches Habeich mit allem Recht alseinen Grund-Haggebraw 
nichts ohmt „ chen konnen, um aus demſelben Die cxutenz GOttes herzufeiten. Und 
ar — dieſer Grund⸗Satz iſt darzu auch viel bequemer, als der Alten Welt⸗ 


de, ungerfehte Weiſen Sag: Nihil fit fine Cauſa. Es geſchicht nichts ohne ch 
den. 


ne würcfende Urſache. Denn hieraus, od es gleich an füch ſelbſt ein 


wahrer Sag ift, laͤſt fich die exiitenz GOttes nicht fuͤglich heraud 
bringen, man ntüfte denn ſchon voraus fegen, Daß Die Welt eiwas ge⸗ 
wuͤrcktes oder gemachtes wäre; welches aber Fein Arheift zugeden 
tbird. Denn, wenn er dieſes sugabe,fo wuͤrde er ſchon ſelbſt ſo Elug ſeyn , 
daß er eine wuͤrckende Urſache bey der Welt zugeſtuͤnde. Wenn man 
einen Atheiſten uͤberzeugen will, jo muß man dasjenige, was er in Zweiß 
fel ziehet, nicht als eine ausgemachte Wahrheit zum Grunde legen; ſon⸗ 
dern man muß ihn auf einen folchen Grund-Saß, den er nicht leugnen 
fan, ſondern vielmehr annehmen muß, führen, und Diefes ift eben unter 
rund: Sag. Uberdem iſt derſelbe auch von einem weitern Umfang, 
und. alfo auch von einem nuͤtzlichern Gebrauch, als der vorhinberührte 
Ss: Nichts gefchicht, wird. oder entſtehet ohne eine wirs 
ende Urſache. Denn ob ich gleich mit Qaprheit alle fagenFan, ſo 


- Pan ich) doch nicht ſagen: Nichts iſt ohne eine wirdende under 
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Denn GOTT IR auch wuͤrcklich vorhanden, aber er erfenner deßwegen 
keine wurckende Urſache, Die ſeine xiſtenz zuwege gebracht haͤtte. Da: 
hingegen kan ich jagen: Alles was iſt, hat feinen zureichenden 
Grund, warum es iſt, warum es ſo und nicht anders iſt; und 
alſo hat auch GDLTT ſeloſt ſeinen zureichenden Grund; warum Eriſt, 
warum Er found nicht anders beſchaffen iſt; welcher rund aber nicht 
Auer HOLT, ſondern in ihm jelber ſich findet, und in dem Begriff 
der Höchften Vollk ommenheiten verborgen lieget. Woraus denn der Herr 
Autor des Brieffes abermahls den Verſtand des Worts Grund wird 
einſehen konnen. 


$. XLVIL Es hat fonft jemand dafür halten wollen, daß Ich in Wie aug obis 
dem Beweiſe ver Exlitenz GOtieg, wir derſeibe in der erften Betrach⸗ gem Grund 


tung $. 12. biß 23. enthalten ift, eineLücke gelaſſen, und folchen Beweiß 


fen worden, 


nicht völlig ausgeführer hätte, Ich habe demſelben damahls den Scru: daß ein SOtt- 


pel benommen, und meinen Bewer zudem Ende in förmliche Schluß⸗ ſeh· 
Reden gebracht. Wem nun mit dergleichen gedienet ſeyn möchte, der 
kan folgende anjehen, und mis den angefuͤhrten $$. aus Der erſten Be⸗ 
trachtung zuſammen halten, 


1.) Was da iſt, hat feinen zureichenden Grund, warum es iſt, war: 
2 med jo und nicht anders iſt. 


Die Weit iſt. u 
Darum hat die Welt einen tureichenden Grund, warum fie iſt, 


und warum fie jo Und nicht anders iſt. 


1.) Was einen ;ureichenden Grund hat, warum es ift, warum es ſo 
und nicht anders ift, hat denfelben entweder in fich ſelbſt, oder 
auſſer fich in einem anderrt, 
Die Welt hat einen zureichenden Grund, warum -fieift, warum 
fie found nicht anders iſt. ER 
Darum hat die Welt diefen Grund entweder in fish ſelbſt, oder 


auſſer ſich in einem andern, IL) wei 
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Ob es wahr 
ſey / daß dasje ⸗ 
nige, was 


— 


II.) Was veraͤnderlich iſt, und ſeinem weſentlichen Begriff nath an⸗ 
ders ſeyn kan, als es iſt, hat den hinreichenden Grund, mars 
um esift, warum es ſo und nicht anders ift, nicht in ſich ſelbſt/ 
ſondern auſſer ſich in einem andern. 

Nun iſt aber die Welt veraͤnderlich, und kan ihrem weſentlichen 
Begriff nach anders ſeyn, als ſie iſt. Et, 
Und fo Hat denn die Welt den zureichenden Grund, warum fie ſo 
und nicht anders iſt, nicht in ſich felber, fondern auſſer ſich 
| in- einem andern. * 

Folglich muß auſſer der Welt etwas vorhanden ſeyn, in welchem ein hin⸗ 

fänglicher Grund zu finden iſt, warum die Welt, die wir vor uns ſehen 

da ift, und warum fie ſo, und micht'anders beſchaffen iſt. Und dieſes 

Etwas / oder dieſes Weſen, nennen wir GOtt. | 


$. XLVIII. Doch ich muß mich wieder zu dem Herrn Autorki 
des mehr erwehnten Briefres wenden. Es hat derjelbe am dem, was 


(lcchterdinge PAg. 13.$. 16. geſetzet iſt, einen Zweiffel, da ich fchreibe : Was ſchlech⸗ 


vothwendig 
iſt auch unver: 


aͤnderlich ſeh. 





lerdings nothwendig ift, das Fan nicht anders feyn, als wiees 
ift, und ift in fich felbft unveränderfich. Er fteherin den Gedan⸗ 
den, daß es hier am Erweiſe mangele, und, daß der Begriff des Wort 

nothwendig, das, was bejahet worden, auch nichtmit ſich bringe. 3 

antworte: Der Augen: Schein giebt es, daß ich obigen Sag aus det 

Grund: Wahrheit, Daß alleg feinen zureichenden Grund har 
ben müffe, hergeleitet Habe. Weil aber der Herr Autor dieſes lit 
tern Grund: Sag bißher in Zweiffel gezogen hat, ſo kan ich ihm nicht 
verdencken, daß er dasjenige, was ich von dem fchlechterdings Noth⸗ 
wendigen angefuͤhret, als unerwieſen angeſehen habe. Da ich aber 
anitzo eine weitere Erlaͤuterung von dem Satz des zureichenden Grun⸗ 
des beygebracht, fo Hoffe ich, daß der Herr Autor deuſelben nunmehro 
als eine allgemeine Wahrheit, und daß er auch dasjenige, was daraus 
hergeleitet ift, werde gelien laſſen. Ubrigens begehre ich nicht aus dem 
Begriff des bloſſen Worts nothwendig, zu erweiſen, daß etwas in 
fich ſelbſt unveränderlich ſeyn müfle, Es kam freylich wohl men 
y . , ei 


* 
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endlich oder unendlich, anders gemacht werden konne. Eben Dergkeicen 
u 4 J 223 Be fin 
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findet man bey andern mehr. Danıcl TRe5 
metaphyſicæ Tab. XU. Neceflärium ei £ — 


—— t, quodaliter ſe habe 
re non poteſt. Necetlarium ſimpliciter eft, quod nullo modo& 


nullius intuitu non efle, aut alıcer fehabere poteft. Ihm folget 
Leeberusin compendio metaphyficz cap. 8. von Wort zu Wort; 
nicht minder Niemeyer in Collegio metaphyfico, welcheser 693. 
in Helmſtaͤdt dittirer hat, welcher Aphorismo 8. Hinzuthut zafo- 
luta necetlitas dicitur illa, quæ emnemcontingentiam exchudit, 
& rei fimpliciter feu exnarura ejus& fecundumomnes t&mpo- 
ris differentiascompetit. Quod hoc pa&toeit neceflarium, ejus 
oppolitum involvir contraditionem, ac ropemodum coinci- 
dit, quoad rem, cum eo neceſſario, quod diximus neceflärium 
fimpliciter, Hieronymus Pr&torius in canonibus metaphyficis 
fhreibet p. 388. Quod necefläriumeit ex hypotefi, id immutæ 
bile folum eit propter aliquam circumitantiam, non autemink. 
Allwo er alſo den Begriff der Unveraͤnderlichkeit mit dem Begriff des 
Nothwendigen verknuͤpffet, und folglich Erafft des Gegen⸗Satzes zuge 
fiehe, Daß, was ſchlechter dings nothwendig it, auch ſchlechter dnge und 
in ſich ſelbſt unveraͤnderlich ſey. Joh. Liborius Zimmermann in ſei⸗ 
nen Buch von dem natürlichen Erkaͤnntniß GDites, der Welrund dd 
Menfihen, ſchreibet gleichfaltsg. Ir. Was nothwendig ifl, miß 
auch unveränderlich ſeyn. Ich mag nicht mehrere Zeugmifje bepbrur 
gen; glaube auch, daß folche un des Herrn Autoris wilfen nicht noͤthig 
ſeyn. Denn derſelbe giebet zu, daß GOtt das eintzige —— 
nothwendige Weſen ſey, welchen cr eben deßwegen Feine Ber. aderlich 
keit zuſchreiben wird. Und um dieſer Urſache willen habe ich den Begriff 
des ſchlechter dings nothwendigen in etwas ausgewickelt, um daraus zu 
seigen, Daß derſelbe zur Welt ſich nicht ſchicke. Wenn diefe,ein fchledy 
terdinss nothwendiges Weſen wäre, fo drauchten wir Beinen GOTT. 
Weil aber inder Weltviele Veränderungen angetroffen werden, und 
auch ber weſentliche Begriff einer Welt die Beränderlichkeit nicht aus 
ſchlieſſet; fo werden wir von der Welt ab-und su dem einigen ſhiech⸗ 
terdings nothwendigen Wefen geführet, als in welchen die Welt allein 


ihren 
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i $. XLIX. Mehr gedachter Herr Autor bat auch noch Uber die eh kr 


überhaupt zur Volll ommenheit gar nichts beytrage. Der Edelgeſtein pei gehöre. 


Mathematicis ſo deutlich erwiefen worden, daß wir nicht nöthig ne@ünnum, 
finden, ung länger dabey aufzuhalten. Ich habe mich dabey auf mie fe Morce 


nicht bey handen,alleiner halte fich verjichert, daß ein Erweiß hievon * 
i möglı 
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möglich ſey, und beruffet ſich hiebey auf Joh. Gregorii Gedanden, fo 
in dem 7ten Tomo der Criticorum anglicorum befindich find, Er 
Hält davor, daß des Meers Waſſer lange nicht hinreichend fey,ı5. Ellen 
her alle Berge ver Welt zu gehen,indem Das Meer nirgend ſo tieff befun⸗ 
den worden, als ein mäßiger erg hoch ift. Es ſey Demnach die Suͤnd⸗ 
Fluth ohne die Lehre von den uͤber · himmliſchen Waſſern nicht zu verite: 
hen; dieſe waren 40. Tage herab gefallen, und Härten folchergeftalt die 
Erde famt dem Meer uͤberſchwemmet. Der Herr Autor iſt alſo darin 
mit mir einig, Daß Die Beſchreibung der SuͤndFluth beym Moſe nad) 
dem Buchſtaben verſtanden werden muͤſſe; und folglich, daß die Schrifft: 
Veraͤchter nicht Urſach haben, wegen dieſes Puncts das Anſehen der hei⸗ 
ligen Schrifft in Zweiffel zu ziehen. Wenn nun der Herr Autor ſeine 
Meinung von den uͤber himmliſchen Waſſern beweiſen, und zeigen kan, 
wie dieſelbe von ſo viel tauſend ja Millionen Meilen her durch die Him⸗ 
mels⸗Lufft in unſere Erden⸗ Lufft haben kommen Fonnen, ohne daß man 
ſich dabeh auf neue und beſondere Wunder: Wercke beruffen müite; ſo 
kan ich meines theils leicht dabey beruhen. Der Herr Autor wolle aber 
doch auch den von mir angeführten Sturm anfehen. Dieſer hat den 
Kaumum dig Erd- Kugel, wenn man ihn biß auf 15. Ellen über die hoͤch⸗ 
ften Berge, Und auch noch höher annimmt, ausgerechnet, und dena 
perlihen Junhalt des Erdbodens dagegen gehalten und folchergaltalt 
feinen Ausipruch erwieſen; dabey alſo keine neue Wunderwercke noiig 
find. Ich für meine Perſon finde noch nicht Urſach, biß hieher vor 
dem, wad ich in den Betrachtungen dißfalls geſchrieben habe, abzugehen. 
Ich will mich demnach uͤber die Sache noch weiter erklaͤhren. DIE 
Erfährung hat zumöffcrn gelehret, daß, wenn etwa unter der, Sa 
Erdbeben geweſen, und Dadurch der Boden des Meers indie Hohe ge⸗ 
ſtoſſen worden, ſo dann an einigen Orten dad Meer gang abgelaufen, 
die Sce:Küften aber dagegen uͤberſchwemmet worden find. So weiß 
man auch aus der Erfahrung, daß ein ſtarcker Weſt-Wind die See ſo 
erhöhen konne, daß ein groſſer Strich Landes dadurch. zimlich hoch um 
ser Waſſer geſetzet wird; wie wir dergleichen zu unſern Zeiten im Jahr 
1717: 


— 
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1717. an der groſſen ABajjerfluth in Frichland, Holftein und anderswo 
erlevet haben, Dieſes vorausgejeget, fo darff man nur einige Umſtaͤn⸗ 
de, die zur Zeit der Sind: Fluth aufden Erdboden fich gefunden haben, 
etwas. genauer eriwegen; fo wird man Die Möglichkeit der Moſaiſchen 
Sind: Flurh, wenn man auch ſchon die Sache mathematıich auszu⸗ 
rechnen nicht vermogend ſeyn follte, Dennoch ziemlich begreifen können, 
Es ift nemlich wohl mehr als wahrıcheinlich,, Daß vor der Sund- Fluch 
America noch nicht fen bewohnet geweſen; und daß auf Diefem groſſen 
Theil des Erdbodens ſich auch noch Feine Thiere befunden haben, da wir 
in der XVL. Betrachtung $. 22. muthmaaßlich gewiejen, daß anfänglich 
nur ein Paar von allerley Arten der Ihiere fey erfchaften worden, Nun 
ſtehet nicht zu leugnen, daß gleichwohl auf der Unter-Flaͤche des Erdbo⸗ 


dens eine überaus groſſe Menge Wafjers ſich gefunden habe, welche 


auch noch heutiges Tages weit gröfjer ift, als auf unferer Ober: Fläche, 
Wenn man nun dabey annimmt, daß durch ein allgemeines getvaltiges 
Erdbeben, der Boden des Meerd, fo wohl auf der Unter:als Ober: 
Fläche der Erden, in die Höhe getrieben, und überdem das Wafler, 
welches in dem Bauch der Erden enthalten ift, heraus getreten ſey, ſo 
wird man Waſſer genug haben, wodurch der Ober-Theil der Erden, ſo 
hoch, als Mofes beſchreibet, hat uͤberſchwemmet werden fonnen, zumahl 
wenn ſtarcke und anhaltende Winde dazu kommen ſind. Und zwar 
das dergleichen bey ſolchen Umſt aͤnden auch natuͤrlicher Weiſe über un⸗ 
ſerer Ober: Fläche von allen Seiten haben zuſammen ſtuͤrmen, und folg⸗ 
lich das Waſſer von allen Seiten uͤberher treiben muͤſſen; ſolches kan 
man daraus erkennen, weil die dicke Lufft von unſerer Seite der Erden, 
wo dieſelbe geſpalten geweſen, und wo die unterirrdiſche Waſſer heraus 
gedrungen ſind, wieder hat hinein treten und den Raum erſuͤllen muͤſſen. 
Da nun aber ſolchergeſtalt die Lufft auf der Ober⸗Flaͤche des Erdbodens 

r verduͤnnet worden, fo iſt die Dicke Lufft von der Linter: Fläche, da 
ihr Wiederftand gehoben worden, mit der gröffeften Gewalt herum ger 
fahren, und hat, wie gedacht, dad Waſſer aufgethürmet und mit fort ge⸗ 
riſſen. Da nun auch die Erfahrung lehret, Daß bey —— * 
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Lufft ſehr verduͤnnet iſt, wie man ſolches an den Wetter⸗Glaͤſern wahr: 
nimmt; ſo hat es denn auch bey gedachten Umſtaͤnden nicht fehlen kon⸗ 
nen, es haben alle Feuchtigkeiten, die in unſerer Erden Lufft aufeinie 
ge Meilen hoch allenthalben ſind zerſtreuet geweſen, muͤſſen zuſammen 
flieſſen, und mit dem groͤſſeſten Platz Regen herunter ftürgen. Ich 
vermeing, daß wir auf ſolche Weife Die Möglichkeit der allgemeinen 
Sind: Fluth ſehr wohl begreiffen konnen, ohne, daß wir noͤthig ha- 
ben, gewiſſe Waſſer, Die, wenn fic auch da wären, Doch viel tauſend, ja 
Millionen Meilen, von uns entfernet ſeyn müiten, auf unſer Pünct- 
gen des Erdbodens herunter zu leiten, und Dadurd) ein immöthiges 
Wunder voraus zu fegen, | | 


Abermahlige $. LI. Undfo Hätten wir denn dashauptfächlichfte, woruͤber der 
—52* unbelkannte Herr Autor des Brieffes mir ſeine Zweiffel bekannt zu ma⸗ 
in die Streitig, hen beliebet hat, erörtert, erklaͤhret und beantwortet. Was derſelbe 
keiten wegen fonft hin und wicder mit eingefchaltet, da er urtheilet, Daß der Herr Hof: 
—— Kath Wolff gefährliche Saͤtze habe, verworren ſchreibe, oft gewiſſe 
sen Weit⸗ Wei· Puncte ſelbſt nicht recht verſtehe, und unrichtige Schluͤſſe mache ſol⸗ 
—— ches gehet mich nicht an, und habe ich mich $. 41. ſchon daruͤber heraus 
— gelaſſen. Es iſt demnach bey dieſer Vorrede nichts mehr uͤbrig, al 
Daß ich wegen des gegenwaͤrtigen aten Theils meiner Betrachtung nut 

noch eins. und Das andere erinnere, 


Warum in die ⸗ H. LII. Ich bin in dieſem Theil nicht. ben dent zweyten Articul der 
Me Eh mehr Augſpurgiſchen Confellion verblichen, ſondern habe etwas aus dem 
der Augfpurgie 17ten nebſt dem 18ten und Igten dazu genommen. Denn weil die in den 
ſchen Eonfeßt- letztge dachten Articuln enthaltene Wahrheiten zu der Materie von der 
anelmem Slinde mit gehören; fo habe ich fie auch, un in der natürlichen Ber: 
dein. bindung der Wahrheiten zu bleiben, zugleich mit abgehandelt. Ich 
werde es auch, wenn GOTT Leben und Gefundheit verfeihet, mit den 

übrigen Articulm, wo es nöthig ſeyn möchte, ebem fo machen. Und 
ſolchergeſtalt Darf der geneigte Leſer nicht bejorgen, Daß das Werck * 

FE en % 


—— — — — — — — 
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die Gebühr anwachſen werde, wie einige in den Gedanken mögen ges 
fanden feyn, und wie freylich auch geichehen wurde, wenn über einen 
jeglichen Articuljo viel, als über den eriten, geſaget werden follte. Zwar, 

was den Zten Articulanbetrifft, weil in demſelben die Lehre von Chriſto | 
und dem Heiligen Geiftfurg zuſammen gefaſſet iſt; fo möchte wohl nös | 
thig ſeyn, bey dieſen wichtigen Puncten eine etwas umftandlichere Er⸗ | 
Örterung abzufaſſen. Doch werde ich mit örtlicher Huͤlffe alles ſo ein 
richten, daß die vorfommende Materie zwar nach Nothdurfft abgehan⸗ 
delt, aber nichtüüber die Gebühr ausgedehnet werde, 


S. LI. Ich Habe in diefem Theil Hin und wieder unſerer Seelen In welchem 

nicht nur Verſtand und Willen, ſondern auch finnliche Borftellungen; here 

Neigungen und Begierden zugejchrieben, und gewicjen, daß ſie Das ers tungen der 

ftere als ein Geiſt bejige, Das Iegtere aber mit den unvernunftigen Thie⸗ menfchlichen 

ven gemein Habe. Die Erfahrung beftätiget folches, und it alſo Dafielde Sry ntanp 

eine gewiſſe Wahrheit. Wenn ich aber Verftand und Willen, und und Wille, fon- 

denn die ſinnlichen Vorftellungen und Neigungen manchmahl nach ei Dan — | 

higer Relt: Reifen Gewohnheit unter dem Nahmen der obern und un: — Dei | 
tern Kräfte der menſchlichen Seelen habe hinlauffen laſſen; ſo muß ich gungen und | 

jum voraus Dabey erinnern, Daß dieſes nicht in der Abficht gefchchen ſey, —— 

als ob ich dafür hielte, daß der Verſtand eine beſondere Krafft der See: wermn. 

ken ſey, und die Fähigkeit, fich finnliche Borfteltungen zu machen, fey | 

wiederum eine befondere Krafft, und fo auch mit dem Willen und den ; 

finnlichen Neigungen. Wir müffen vielmehr, wenn wir genau redet | 

wollen, der Seelen nicht fo wohl verfchiedene Kraͤffte, als nur ein ver⸗ 

ſchiedenes Vermögen zufchreiben. Da denneben der Berftand, wel⸗ 

cher vermogend ift, ſich ſinnliche Vorſtellungen zu machen, auch vermd: 

gend ift, Darüber eine Unterſuchung anzuſtellen, und ein vernuͤnftiges 

Urtheil zu fällen; und eben der Wille, welcher vermoͤgend iſt, ſinnliche 

N igungen zu haben, iſt auch vermögend, auffer denſeiben dem Urtheil 

des Berftandes zu folgen, und alfo eine freye Wahl anzuſtellen. Wenn 

nun aber der Berftand es bey den bloß fünnlichen Vorſtellungen — 
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den laͤſt, und aus denſelben ſinnliche Neigungen undBegierden entſprin⸗ 
gen; jo bleibet Die Seele nur an dem niedrigſten Grade der Borftelluns 
gen und Neigungen ihres Verſtandes und Willens hängen, 


rund: und thut in 
ſo fern nichts weiter, als was auch bey einen unvernünftigen Thiere ge⸗ 
funden wird. Denn die Seelen der unvernuͤnftigen Thiere haben auch 
ſinnliche Vorſtellungen und Neigungen; aber ſie haben kein Bernd: 
gen, ſich vernünftige Vorſtellungen zu machen, und nach denfelben ihre 
Neigungen einzurichten; und alſo mangelt ihnen Das, was wir eigeut- 
lic) Verſtand uud freyen Willen nennen, Bey den Thieren aljo tes 
Fein Fehler, wenn fie allein nach ihren ſinnlichen Borftellungen handeln, 
weil ihr Bermögen nicht weiter reicher; bey einer menschlichen Seele 
aber, iſt ſolches ein Fehler, weil derfelben Vermögen höher fteiget, und 
fie als ein Geift auch einen eigentlich fo gentannten Berftand und freyen 
Willenbefiget. Ubrigens wird der geneigte £efer inder XXXV. Be 
trachtung $. 5. finden , daß ich daſeloſt bejahet habe: Die Wurtzel 
der Freyheit liege in dem Verſtande; und daß dafelbjt in der An: 
mercfung zur Beſtaͤtigung diejer Wahrheit einige Zeugniſſe der Welt: 
Weiſen und Gottes: Gelehrten find bepgebracht worden, Da mir 
nun nach der Zeit noch ein befondsrer Ort deg Georgi Calixti zuhan 
den kommen ift, und derfelbe überdem ein und die andre in gedachter 

XXXV. Betrachtung bengebrashte Wahrheit erläutern und bejidti- 

gen Fan; jo will ich den ſelben aus jeiner epitome theslogia, weldt 

1653. in gyo heraus gegeben ift, bepbringen. Radix libertztis, heiſt 
es dafelbit pag. 105. in intellectu eit, quia Intelle&tus varia co- 
gnofcit, ideo inter varia optionem facere potelt voluntas, & 
quod videtur, eligere. Et omnino fieri nequit, ut voluntas in 
id feratur, idappetat aut eligar, quod ab intelle&u cognitum‘ 
non fuit, Eſt enim neceſſaria conditio Cujuscunque, quodap- 
petitur, ab intelle&tu cognitum effe. Propterea, fi in cogni- 
tione hallucinatur intelleftus, nempe, vel bonum ignorando, 
vel prave judicando, & inter bonum malumque parum redte 
diltinguendo, non poteft non etiam in volitionjbus fuis errare 


Ad volun- 
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voluntas. Quoniam igitur tanta eſt voluntatis cum meſec | | 
cohzrentia, & hunc illa ceu ducem femper fequicur; facile ex 
Viribus intelle&tus judicari poterit de viribus voluntatis. | 


$. LIV. Da ich in diefem Theil vonder Suͤnde, und was derſel Warum in die 

ben anhängigift, Hauptjächlich handele ; fo dDürfftees manchen bedench: Kin Zue von 
lich vorfonmen ‚ warum ich von der befonderu Art der Sunde, welche den Beil, Geift 
man die Suͤnde wieder den Heiligen Geift zu nennen pfleget, geſchwie⸗ nicht fen ae» 
gen Habe, Ich will daher die Urſache anigo davon fürglich eröfnen, Die u. ur 
Sünde wieder den Heiligen Geiſt Fan nicht vecht erflähret werden, wenn 
nicht zuvor von der Perfon und den Wiürckungen des Heiligen Geiſtes 

iſt gehandelt worden. Da nun dieſes letztere an dieſem Ort nicht hat 

‚geiihehen können, fondern biß zur Abhandlung des dritten Articule der 
Augipurgijchen Confetlion verfpahret werden muß; ſo Fan auch hier 

noch nicht von der Sünde wieder den Heiligen Geift geredet werden, 

wenn wir nicht Die natürliche Orditung der Materien verlajien, und 

die Sachen durch einander mengen wollen. Wenn wir aber erfi nach 

Anleitung obgedachten Articuls die Lehre von dem Heiligen Geift und 

deſſelben beiondernWürcfungen abhandeln werden ;jo wollen wir auch 

oberwehnte Suͤnde in keine Vergeſſenheit ſtellen. 


— — 





von vorne an wieder zehlen angefangen, ſoudern in der Zahl fortgefuͤh⸗ —— 


ret, und alſo die erſte Betrachtung in dieſem Theil die XXIl. genennet nicht von forne 

habe, folchesift vornehmlich um desam Ende der ſaͤmmtlichen Betrach- an zu | 
tung hinzu zufügenven Regiſters willen gefchehen. Den, meil ein au vie Zahl. 

und anderer Theil der Betrachtungen mehr algeinmahl möchte aufgeles nach den vork 

get werden, wie denn igo fehon der zwehte Druck des erſten Theils un⸗ —— 

ter der Preſſe ift,da denn die Seiten mit der erſten Ausgabe nicht zuſam eüper, | 

Men treffen; ſo Habe ich geglaubet, daß in dem Regiſter füglicher Die Zahl 

der Betrachtungen und SS. als die Seiten angeführer werden —— 
er mi 

| | 


F. LV. Daß ich die Betrachtungen in diefem zweyten Theil nicht Warum man 
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damit keiner, er moͤchte gleich 
Aufſchlagen verhindert wuͤrde. 


die erſte oder andere Ausgabe haben, an 


Veſchlug die · H. LVI. Und foift denn nun vorigo nichts mehr übrig, als daß ich 
| fer Botrede. meinen $. I. gethanen Wunſch wiederhohle, und anbey meine geneigten 
Leſer erjuche,ben der Leſung dieſes Theils, wie auch des vorigen, die Ge⸗ 
| dancken und Begriffe, welche fie etwa aus den neuern Streitigkeiten, 
fiber die Lehr⸗Saͤtze gewiſſer Welt-AWeifen gefait haben möchten, hier 
bey Seite zu fegen, und meine Worte aus mir jelbft, nicht. aber nachei- 
nem andern, zu erklahren und zu beurtheilen. Sollte denn jemand 
auch) hier etwas Bedenckliches zu finden ‚vermeinen, und es mir fund 
thun, fobin ich abermahls erböthig, unter denen in der Einleitung zum 
| erften Theil, und auch in Diefer Borrede gegebenen Bedingungen, allen 
Scrupeln abzuhelffen, oder, mo ich gefehlet haben mörhte, zu be⸗ 
kennen. Berlin, den 11. Mer 1733. | 


— —— 
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Der Ite Witienl 
Sr Mugſpurgi. Vonfepion, 
Bon der Eib-Sinde 
Reiter wird Key uns gelehret, daß nad 

Adams Fall alle Menſchen, ſo natuͤrlich 


gehohren werden, in Suͤnden empfangen und 
gehohren werden, das iſt, daß ſie alle von Mut⸗ 


terleibe An, He hoͤſer Luſt und Neigung find, 
q 


und feine wahre Gottesfurcht, keinen wahren 
Glaüben an GOtt von Natur haben Eönnen, 
Daß auch a de um Erb-Sünde 
wahrhafftiglich Sünde fey; und verdamme alle 
die unter GOttes ewigen Zorn, fo nicht Durch 
die Tauffe und heiligen Geift wiederum neuge: 
bohren werden. Hierneben werden: verworf⸗ 
fen die Pelagianer und andere, fo die Erb⸗ 
Suͤnde nicht für Suͤnde halten, damit fie die 
Ratur feommmachen,durchnatürtiche Kräffte, 
zu Schmach Ara oh Verdienſt ze 
re 2 
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Der XVIIte Mrticul. 
Vom Juͤngſten Tageu.Ende der Welt. 






— — 


| Uch wird.gelehret, daB unfer HErr IE | I 
Ä ſus Chriſtus am Züngften Tage fommen | ı 
| Wird, zu richten, und alle Todten auferweden, |! 
| den Gläubigen und Auserwehlten ewiges Leben 

und ewige Freude geben, die gottloſen Menihen | | 


. aber, und die Teuffel, in die Hoͤlle und ewige 
Straffe verdammen. ZONE: 
Derhalben werden die Wiedertaͤuffer vertont 
harte lehren, daß die Teuffelund verdammte 
ſchen nicht ewige Pein und Quaal haben werden 

Item, hier werden verworffen etliche Sb 

diſche Lehren , die ſich auch iegund — 
| daß vor der Auferſtehung der Todten ch 
Heilige, Fromme, ein weitlich Reich Haben) 

und alle Gottloſen vertilgen werden. 

Der XYIIte Mrticht. 
Vom freyen Willen. 
om freyen Willen wird gelehrt, daß De 
) Menſch etlicher maſſen ine frehen * 


Be:* 


u — — 









* 
a . 


44 


m 





a — — 


len hat, —A— zu leben, und zu waͤh⸗ | 
len unter denen Dingen, fo die Vernunfft be | 
greifft, aber ohne Gnad, Half und Wirkung | 
des H. Geiſtes vermag der Menfch nicht GHOEt 
gxefaͤllig zu werden, GOtt hertzlich zu furchten, 
Ber zu glaͤuben / oder die angebohrne boſe Lfd 
aus dem Hertzen zu werfen, ſondern ſolches ge⸗ 
ſſhicht durch den H Geiſt, welcher durch GOt⸗ | 
' 86 Wort gegeben wird, denn Paulus ſpricht, | 
1: Korinth. 2. Der natürliche Renſch vernuũt | 
nichts vom Geiſt ED. - | 
Und damit man erkennen möge, Daß hier⸗ | 
in feine Reuigkeit gelehret werde, fo find das die | 
klaren Worte Auguffini, vom freyen Willen, | 
wie jeßund hierher gefehtiehen; aus den. Buch | 
' Hypögnofticon: Wir hekennen, daß in allen | 
Menfehen ein freyer Mille iſt/ denn fie haben je | 
alle angebohrnen natuͤrlichen Berftand und | 
Vernunfft nicht, daß ſie etwas vermoͤgen mit | 
Gott zu haltdeln, als Gtt von Herben zu | 
Heben; zur fürchten, Sondern allein in auflerke 
en Werden dieſes Lebens habrn fie gergheity 
Guteb oder Vbſeo En | 
ln 3 PET IRRE I til d 





das die Natur vermag; als auf dem Acker zu 
arbeiten, oder nicht, zu eſſen / zu trincken / zu 0% 
nem dreunde zu gehen, oder nicht, ein Kleid an⸗ 
oder anszuchun, zu bauen, ein Weib zu neh⸗ 
men/ ein Handwerck zu treiben und dergleichen 
etwas Ruͤtzliches und Gutes zu thun/ weis |: 
alles doch vhne GOtt nicht iſt, noch beſtehet / 
ſondern alles qus ihm, und durch ihn eu 
gegen Fan der Renſch auch. Bodies aug eisen 
Want fürnehmen, als für einem Abgott nieder 
zu knien / einen Todtſchlag zu thun 26... 
De XLXte Srrticul. 
WVon Urſach der Suͤnden. 
Vy) urfach der Student wird bey und I 
Miehret daß, wiewohl GOtt Det Allmaͤh⸗ 
tige Die. gantze Natur geſchaffen hat und erhält 
ſo wuͤrdet Doch der verfehrre. Wille die Suͤnde 
in dllen Boſen und Veraͤchtern GOttes / Me 
Denn des Teuffels Wille iſt undalker Gottloſen 
—BV— 
Casa ne tee | 
Nu I ! 8.der sure FLAHIF 
aus feinm&igen : Inn 





N — Iunnhalt Ze 
| Sn in dieſem or enthaf 
tenen Betrachtungen. | 
| 


Welche allhier, um der, in der Vorrede angezeigten Urſache 
willeni in der Ordnung der Zahlen fortgefuͤhret werden. 


Uberbärpt wird in den folgenden Betrachtungen die Materie vonder 
Suͤnde, wie ſolches die natürliche Ordnung der Sache ſelbſt 
erfordert, abgehandelt. Und fo enthält die. 


| 
Wuite Die Lehre von. der Suͤnde überhaupt. Fu der | 
XXL Wird der Sünden: Fall der: erften Menſchen, als | 
wodurch die Sünde in dieſe Welt kommen üt, erwo⸗ | 
gen. Dieſes giebet Anlaß in der 
XXI. Den Urfprung ded Bofen zu unterfuchen, und weil 
ſolcher Urſprung von GOtt abgelehnet wird / ſo wird in der 
XxiV. Die Frage: Ob GOtt durch die Erhaltung der 
| fündigen Ereatur eine Urſache der Suͤnde werde, 
eroͤrtert. Die 
‚RRV. Linterfucher , ob, und wie dad Voͤſe, durch die natlır, | 
liche Zeugung und Geburt fortgepflanget ‚werde, | 
und enthäft alfo Die Lehre von der Erb- Sünde. Dar⸗ | 
auf folge inder 
XXVI. Eine Unterfuchung:: Ob, und wie ferne der Sin 
den-Fall der erſten Menſchen ung zugerechnet wer⸗ 
den Fonne, Da num aus der Erb- Simde bey ung 


wuͤrckliche Sünden entfpringen; fo zeiget die 
XXVI. 





XXVIL Die verfihiedene Arten der wircklihen Sünde, 
Nach folcher Abhandlung, und-da in dem vorhergehenden 
Yo Die gezeiget worden / daß wir vermittelſt deu Erh⸗Suůnde 
dem Suͤnden ⸗Fall unſerer erſten Eltern theil nehmen, 
folget in dere : Yet oa | 
XXVII. Eine Unterſuchung, tie man ſich auch fremder 
ſwuͤrcklicher Sünden theilhaftig machen Fonne, 
Und da folchesinfonderheit auch durch Aergerhiſſe geſche⸗ 
ean IDEE DEE + en J 
XXIX. Die Lehre von den Aergerniſſen vor, und fo gehen 
wir zu demjenigen fort, wag aus der Suͤnde Key dem 
Menfchen entſpringet. Zu dem Ende wird in der 
XXX. Die Schuld der Sinden erwogen; inder , 
XXKT Aber von dem Halle GOttes wieder“ die Soͤnde 
2 sowohl als auch wieder die Sünder: gehandelt. Und da 
mit der Verſchuldung eine Straffe vom rechtswegen ver⸗ 
knuͤpfet iſt; ſo wird indern 0000.00, 
XXXI. Von dem Leiblichen, in de 7 
xXXxxI. Bon dem Geiſtlichen, und in der ii.) 
KRKIV. Von dein Ewigen Tode gereder. Mit allendiht 
V Materien hat die Frage, was die natürlichen Kräfte de 
Wanſchen nach dem Stunden» Fall noch vermögen, ON 
VBerwandtſchafft; demnach handelt die 
XXXV. Bon den natüuͤrlichen Kraͤfften des Menſchen 
‘nachdem Sirden:Falk.! „Und endlich werden in der 
XXXVI. Die Lehren, welche die Augſpurgiſche Confelton 
ben obgedachten Materien nahmenrlich verwirfft / ange 
fuͤhret, und aus der Hiſtorie nach Nothdurfft beleuchtet. 
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Petrachtung, 
Don der Stmde uͤberhaupt. 
Sunhalt, 


4 DIT darff fih nach keinem Dinge auffer fich richten, ſondern er Bat das Regel⸗ 
Maaf ſeines Sinnes, Willens, und feiner Handlungen in ich felber.$.1. Wels 
ches diejenigen Eigenfchaflten find, mach welchen fih GOtt in feinem Einne; 

Wien und Handlungen richtet. 6.2. GOtt iſt ihm felber ein Geſetz. $.3, Aber doch Fein 
Zwanas · Geſttz, fondern GOtt handelt in und nach der hoͤchſten Freyheit. 5.4. Welches 
bag hoͤchſte Geſetz in GSOtt ſey. .5. Wie GOTT nach dem Regel · Maaß feiner Eigen 
ſchafften fich in dem Werck der Schoͤpffung gerichtet Habe. $.6. Alle Creaturen depen⸗ 
biren deßwegen von GOtt, 8.7. GOtt iſt der HErr der Creaturen, und berechtiget, der 
Creatur Geſetze vorzuſchreiben, nach welchen fie ſich zu richten verbunden iſt. 5.8. Die 
derfchiedene Arten der Creaturen, welche fih nach GOtt richten müffen.$. 9. In wie 
fern fich alle Arten der Creaturen auf einerley Weife nach GOtt richten müffen. $. 10% 
Mas für Geſetze GOtt nach feinem freyen Willen denen bloßen Corpern füͤrgeſchrieden 
und eingebrücket habe, $.1r. Nach welchem Geſetz die unbernuͤnfuuen Thiere handeln; 
%12. Die Menfchen haben gantz andere Geſetze, als diebloken Edrperumd unvernituffe 
tigen Thiere, wornach fie fich zu richten verbunden find.$. 13. Die Seele, als eın Gent, 


iſt der moralifchen Eigenſchafften fähig, und kan ſich felbft und ven Schöpfer erfenuen. 
Re 4 9.14: 
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9.14. Was der Menſch in der Betrachtung fein ſelbſt für ein Natur · Geſctz in Abſicht auf 


feinen Willen finde.$. 15. Was mit ſolchem Gefep für ein anders in Abſicht auf den Ber, 


Rand verbunden fe. $. 16. Der Menfch if vermögend auch GOtt zu erkennen, und findet 
fo dann fein Geſetz in GOtt. h. ry. Vornehmlich, wenn er GOtt aus feinem Worte erden 
nen lernt.$. 18. Der Menfch ift nach den göttlichen Ebenbild erfchaffen, und muß ſich 
Baher um deitomehr mach GOtt richten.$.19. Wieder Menfch foldyes beiverdftcDigen 
müffe, wenn er es thells mit GOTT, theils mit Ach ſelbſt, theils mit feinem Nächten 
theils auch mit andern, fonderlich den fichtbaren Geſchoͤpffen zu thun bat. $.20. * 
ches demnach die Grund⸗ und Haupt-Gefege find, und mie dieſelbe and einander fichen 
$.21. Wiein ſolchen Grund · Geſetzen die moralifche göttliche Eigenfchafften zufammet 
ſtimmen, und zwat (a) in dem erfien : Suche die Wahrheit. $.22. (b) in dem zwehten: 
Liebe das Gute. $.23.(c) indem dritten: Erkenne delne Dependeny von Go 
$.24. und (d)Iadem vierdeen: Richte dich nah BOTT.$.25. Diefe Geſehe findibs 
ter Natur nach unverändcrlich und ewig, und gehören überhaupt für alle vernünftiat 
Creaturen. $.26. Audere Geſetze gehören beſonders für die Menſchen, und find nad " 
ren verfchiedenen Umſtaͤnden eingerichtet, $.27. Was ber Menſch fürein Geſch babe, IM 
ſo fern er nebſt dem Verftande und Milten auch finnliche Vorſtellungen und Begierd‘f 
bat.$.23. Mag fir Geſetze der Menſch babe , in fo fern er mit andern im einer Geſell⸗ 
ſchafft lebet. $.29. Das Gebot von dem Verhalten der Eltern und Kinder gegen 
einander. $.30. Das Gebot vom Khebrudy.$. 31. Das Bebor vom Todihlagt, 
$.32. Das Gebot vom Diebftahl.$.33. Wie dieſe Gefetze alle Menfchen verhinden 
6.34. Das Beborh vom Sabbath, mo es gegründet fey. $.35. Wie Me Rechnung 
nach Wochen oder fiehen Tagen allen Menfeben Fund worden fen. 6.36. Was der Jud 
dieſer Rechuung gewelen fen.g.57. Mag der Zweck des eingefehten Sabbaths oder Kb 
Tao es ſey. 35. Wie dieſes Geſetz alle Menſchen verbinde. h. 39. Von dem befonderndenl 
juͤdiſchen Bold gegebenen Geſetzen. $. 40. Von den beſondern menſchlichen Geſchen 
welche vou der Obrigkeit ihren Unterthauen vorgeſchtieben werden. 6 41. Was Sunde 
fen. $- 43. Von der heßlichen Geftaltder Suͤnden. $. 43. In derfelben iſt (a) eiwas 
unhelliges ⸗.43. () unbilliges und ungerechtes/ h. 45. (<) thoͤrichtes und under? 
nünfftiges;s. 46. (d) etwas ſchadliches/ $. 47. (e) nicht minder auch etwas lugen⸗ 
bafftes und wiederfprechendes, $. 48. Die Cüinde iſt eine thätliche Verleugnung 
GOꝛtes. $. 49. Sle iſt eine Abweichung von GOtt, dem hochfien Gut. $. 50. Die 
Sünde machet den Menſchen zu einem undernünfftinen Thter.$. A. Sie jerſoͤbtet bad 
Vohlſeyn der menſchlichen Gefeifchafft: $. 92. Die Sindekehret ben allen Dingen das 
Anterſte zu oben.$. 43. Gleichwohl bleibet der gr dlichen Hand⸗ 
Pe | voblt enſch bey allen feinen fün 
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kommenſte Wefen, welches alle Bollfommenhei: 
ten im höchften Grad eigenthuͤmlich befiger, 


derliches (Sichedie V. Betracht.) fondern audı 
| ein einiges Wefen, welches Fein anderes uͤher 
ſich, noch auch eins, fo ihm gleich wäre, neben ſich erfennet. (Sie: 
he die IN. Betrachtung$. 1.2.) Und fo hat GOtt nichts außer fich, 
wornach er fich zurichten verbunden ware. Nun hat aber GOtt ei- 
nen Willen, und zwar nicht nurein Vermögen zu wollen, fondern dag 
Werck der Schöpffung und der göttlichen WVorforgelehret ung, daß 
GDtt auch feinen Willen auf etwas gewiſſes richte, und eins dem 
andernvorziche. (Siehe die IX. Betracht.) Und fo Fenget ſich denn, 
weil doch ohne Kinlänglichen Grund nichts ſeyn Fan, und folglich auch 
GOtt ohne hinlaͤngliche Urfache nichts wollen Fan, wo diefer hinlaͤng⸗ 
liche Grund des göttlichen Wollens „ finden ſey? (*) RAN 
’ 2 en 


9) Daß ohne hinlänglichen Gruud nichts feyn koͤnne, iſt fehon in ber ıften Betr. $. 13. 
daraus erwiefen worden, weil ſonſt wenn etwas ohne hinlänglishen Grund Yichrg 


Siftein GOTT. Diefer tft das hochſte und voll EOTT hat 


(Siehe die I. Betracht. $. 3.) Folglich ift lens und feis 
GOTT nicht nur ein ewiges und unveraͤn⸗ ner Handlun⸗ 


nn 


\ 
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den Grund, warum fein Weſen wuͤrcklich vorhanden iſt, im ſich ſelber. 
(Biehe die J. Beiracht. 8.23.) (7) Und ſo hat er auch den rechten 
Grund ſeines Sinnes, Willens, und aller ſeiner Daraus herflleßenden 
Handlungen in ſich ſeiber, das iſt, GOtt iſt geſinnet, er will undthuf, 
je nachdem es die Beſchaffenheit feines Weſens erfordert. ¶) Sob 
chergeſtalt hat er außer ſich kein Regel-Maaß, nach welchem er ſeinen 
Sins, feinen Willen, fein Thun und Laßen einrichten muͤßte; ſondern 
ſolches Regel · Maaß hat er in ſich felber, Ne 


Welches die $. 1. In GOtt find verfchiedene wefentliche und uireränderli 
—— che Eigenſchafften. Und ſo fraget ſich denn, welche von dieſen allen 


nach welchen das Regel Maaß abgeben, nach welchen ſich GOtt richtet, wenn er 
kb RDTT  einsfür Dem andernerwehlet? GOTT iſt einig, ewig und unver⸗ 
"IE: aͤnderlich, unermeßlich und allgegenwärtig, allwi ndig 


Nichts ſolches müftebervor gebracht haben. Hietaus erhellet denn nit auch ju⸗ 
aleich, daß in Gtt ſeibſt ohne hinlänglichen Grund nichts ſeyn, und infonderbeif, 
daß der goͤttliche Wille ohne hinlaͤnglichen Grund nicht beweget werden kenne, Wie 
folte ein Nichts flbftin GOtt ettwaß herbor zu bringen vermögend feyn? 


. 9 Es kommt zu dem, was ander Anacführten Dre iſt Bepnebracht wotben such 
noch dieſes, daß GOtt die höchfte Veolfommenbeiten weſentlich und eigenthoͤnl 
beſitzet. Da nun die Würcklichkeit eines Dinges mit eine Art der Dot 
menheit if z ſo iſt in dem Begtiff des hoͤchſten und volltommenſten Weſengd 
Wurck lich keit mit eingef hloffen, das it, das adttliche Wefen in eben deßwegen 


wuͤrcklich vorhanden, weil es das hochſte und vollfommenfte Weſen if, 


er) &Dtt handelt zwat andere mit den Fronten; und anberd mit den Gottlefen; 
und folte gs anfänglich wohl fcheinen, ald ob daß Verhalten der Menfchen ihm 
ein Regel Maaß feiner Handlunoen näbe. Allein, wenn man die Sacherehtn 
bem Grunde erweget, fo findet es fich aantßz gnders Detin,toenn bie Frage entfte 
warum ſich SOti nicht fo gegen die Gottlofen, wie gegen die Frommen und nid 
fo gegen die Frommen, als genen die Gortlofen bemweife ; fo lan die Urfach nicht fioM, 
weil die Frommen oder Goltiofen ihm vorfchreiben könnten, wie er ſich aeaen it 
Berhalten folte ; fondern weil es die Beſchaffe nheit ſeines Wefens alſo mit Ach brins 
get, daß er fich anders genen die Gottlofen und anders gegen die Frommen erjch 
net. Defimegen fat duch die Echrifft: Der ZErr machet alles NB. um ſein 
Ibft Willen, auch den Gottioſen zum böfen Tage. Eprücm. 16. 6.4 
nen 2.0, B 36. Wer bat ibn ettvag zuvor gegeben, daß ihm werde 
‘ find a ten? Denn bon ıbın, und durch Ibm, und in oder zu Ihm 
\ alle Dinge, ihm ſey Ehre in Ewigkeit, Amen, 
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maͤchtig. Wenn nun gefraget wird, warum GOtt ſo und nicht ante ' 


ders geſinnet ſey, varum er eben dieſes undnichts anders wolle, warum er 
ſo und nicht anders handle; jo findet man in allen itzt beſagten göstlis 
chen Eigenſchafften davon feinen hinlaͤnglichen Grund, Denn, man 
Fan nicht ſchlechterdings ſagen, GOTT will diß und nicht jenes, deß⸗ 
wegen weil er einig, ewig,unveränderlich, unermeßlich, allgegenwaͤrtig, 
alwiſſend (*) und allmaͤchtig iſt; ſondern hiezu werden gang ändere 
Eigenſchafften erfordert: Dlieſe jind demnach jeine uͤbrige, Durch wel⸗ 

e ſein Wille auf etwas gewiſſes gerichtet wird, als nemlich ſeine 

eiligkeit, Gerechtigkeit, Guͤte, Weißheit und Wahrhaͤfftig⸗ 
keit, weiche alle ſeinen Verſtand vorausſetzen, und ſeiner Macht 
fl) bedienen lonnen. Pad) ſeiner Heiligkeit liebet, und will, und 
thut Er, was gut iſt. ¶( Siehe die AU. Betracht. $: 1.) Nach feiner Bes 
rechtigkeit will Er ernftlich, Daß auch Anderegut geſinnet ſeyn, und 
ſich gut beweifen und verhalten follen. (Siehe eben daſelbſt $.2.) Nach 


Keiner Güte iſt Er gencigt, auch andern nicht allein alles Gutes zu gon⸗ 


hen, fondern auch nach Möglichkeit zu er zeigen. (Siehe die XI Bes 


tracht. F. 2.) Nach feiner Weißheit weiß Er gute und hinlaͤngliche 


Mittel auszufinden / um zu einem guten Zweck zu gelangen. (Siehe die 
"VII. Betracht. F. 1.) Und nach feiner Wahrhaftigkeit ift er genei⸗ 
get, fo viel Währheiten zu öffenbahren und mitzurheilei, als der Crea⸗ 
tur zu ihrem wahren Wohlſeyn nöthig; müglich und eriprießlich find ; 
Und hat man fich von ihm Feiner Lügen, feines Betrugs, und feiner 
ſchaͤdlichen Verſtellung zu befahren. ( Siehe die XL. Betracht: 12.13. 
14.) Weilmun alle dieſe Eigenfhäfften der Grund find, warum GOtt 
fo und nicht andersgefinnet iſt, will und handelt ; fo find denn ach diefe 
Eigenſchafften das eigentliche Regel: Maaß des göttlichen Sinnes, Wil: 


lens und der göttlichen Handlungen. Und weil wir bey einem vers 
A3 nuͤnff⸗ 





¶ Wir können den adttlichen Berond auf eine zweyfache Weiſe betrachten: Eins 
mah, in ſo fern GOtt aflemdaliche Dinge Überhaupt auf einmahl und auf das ab 
lervoifo mmeuñe durchfihauer ; und denn auch, ın fo fern ſich GOit etwas gls gut, 
oder auch ale beffer vorftellet. In der erften Anfiche wird GOtt eine Altiffenheit 
dimefchrieben und in ſo fürn If noch fein Beweg-Grund vorhanden, wodurch der 
doͤttliche Wille geneiget wuͤrbe; in der letztern Abficht aber iſt der Beweg · Gtund da, 
wole wir bald ſehen werdem 


| 
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nünfftigen Weſen, dejjen Sinn und Willen und die aus demfelben her⸗ 
flieffende Handlungen zur Moralität und Sittlichfeit rechnen, und 
feldige denen natürlichen Wuͤrckungen und Handlungen, Die aus der 
wejentlichen Beſchaffenheit eines Dinges flieſſen, entgegen fegen; | 
nennen wir legt:befagte göttliche Eigenſchafften mit recht mor aliſche 
oder ſittliche Eigenſchafften. Welches aufs kuͤnfftige zu mercken 
ſeyn wird, wenn wir fernerhin der moraliſchen oder ſittlichen Eigen⸗ 
chafften gedencken werden. | 
EDIT ihm SI. Ein Regel⸗ Maaß, nach welchem man fich zu richten ver— 
ſelber RO hunden ift, wird ein Geſetz genennet. GOtt hat Das Regel:Maa 
feines Sinnes, Willens und feiner Handlungen in fich jelber,er hat 
‘auch die Verbindlichkeit, nach folchem Regel-Maoß zu wollen undju 
handeln in ſich felber, indem er ihm felber nicht zumieder ſeyn, n 
von der Befchaffenheit feines vollfommenften Weſens abweichenfan; 
fo ift denn GOtt ihm felber ein Gejeg. Und, meil alle vorgedachte 
moraliſchen Eigenfchafften ewig und unveraͤnderlich find; fo iſt GOti 
ihm ſelber ein ewiges unveraͤnderliches Geſetz. 
Merboötin 51V. OB nun gleich GOTT folchergeftalt ihm felber ein tr 
* fondern W6ift, und nicht anders handelt, als es die Beſchaffenheit feines We⸗ 
— ſens und feiner vollkommenſten Eigenſchafften mit ſich bringet; o ſind 
döchren Zreg- doch feine Handlungen und äufferliche Wuͤrckungen nicht als natuͤrli 
deit. und nothwendige Ausgfluͤſſe ſeines Weſens anzuſehen, wie etwa bicht 
und Waͤrme von dem natürlichen Ausfluß der Sonnen oder des FU 
auf eine nothwendige Weiſe herſtammet ; fondern GOtt will und har 
delt in und nach der hoͤchſten Freyheit. So will GOTTauchni 
bloß deßwegen etwas, weil er will, ohne eine hinlängliche Urſache zu 
wiflen, warum er wolle, und warum Er eins Dem andern vorzieht; 
denn in GOtt ift Erkaͤnntniß. Er weiß, was aut, was hejfer, und 
was das allerbefte ſey; und jo ift denn auch in GOtt eine freye Wahl. 
(Siehe die IXte Betracht. $.3.4.7.10.) Wenn er nun etwas wei‘ 
jet, fo thut Er ſolches nicht mach verwirrien und unordentlichen Ne 
gungen und Begierde; denn dergleichen find nicht in GOtt zu finden; 
Giehe die IXte Betracht, $.6.) jonpern, Er wehlet allemahl war 
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nen vollkommenſten und untruͤglichſten Einfichten. Er iſt ſich deſſen 
bewuſt, was er erlennet, und was er wehlet; und ſo wehlet er nicht 
gezwungener Weiſe; ſondern in der hoͤchſten Freyheit, weil er das, 
was cr fuͤr andern erwehlet, allen Umſtaͤnden nach fuͤr das Beſte erken⸗ 
net. (Siehe die IXte Betracht. $.9.) Eine gleiche Bewandniß hat es 
mit ſeinem Thun und mit ſeinen Wuͤrckungen. Er bringet die ſelbe we⸗ 
der gezwungener noch blinder Weiſe hervor; ſondern er thut ſolches 
deßwegen, weil es ihm alſo gefällt; und es gefällt ihm deßwegen, weil 
er es vor das Beſte erlennet. Auffolche Weiſe aber ift GOTT ihm 
felder fein Zivangs-@efeß; fondern er richtet ſich in feinem Sinne, 
In feinem Willen, un feiner Wahl und in allen feinen Wercken mit Luſt 
und Freuden nach ſeinen weſentlichen Eigenſchafften, indem erweiß, 
daß dieſelbe die höchfie Vollfommenheit, und aiſo auch das hoͤchſte 


But in ſich faſſen. (Siehe die Xlte Betrachtung $. 1. 
§. V. GOTT iſt ein Geiſt, und hat einen Verſtand und Willen ade das 
(Siche die Vte Betracht. $. 1.) Der Wille neiget fich zu dem, was ın 


der Verſtand fich alsgutvorficlle, GOtt erfennet das Gute ohne 
Allen Fehl und unveranderlich ; fo ift denn auch in GOtt eineunveräns 
derliche Neigung zum Guten. GOtt erfennet nicht alleindas Gute) 
fondern auch das Bejiere und Allerbeſte; ſo ift denn auch in ihm eine 
underänderliche Neigung, daß Befte zu erwehlen und zu thun. Hier⸗ 
aus erhellet nun, welches das hoͤchſte und unveraͤnderliche Geſetz in 
GOtt ſey. In Abſichi auf ſeinen Sinn und Willen uͤberhaupt iſt ſein 
Beſetz: Liebe das Gute. Weil nun GOTT ſelbſt das hoͤchſte Gut 
iſt, und er ſich ſelbſt, nach feiner untruͤglichen Einſicht in alle Wahrhei⸗ 
ten, Dafür erkennet; fo iſt ſein Geſetzt Liebe dich ſelbſt unveraͤn⸗ 
derlich und auf die aliervollkommenſte Weiſe, als das unvers 
Anderlihehöchfteund vollfonmenfte@ur. (Siehe dieiXte Be: 
tachtungg..g.) An Abficht aber auf feine zu treffende Wahlund 
auszurichtende Wercke, ift dieſes fein Gejeg: Wehle das. Beſte, 


und thue das Beſte. Dieſes ift gleichſam ein Matur:Gefeg unfes - 


red GOttes; ſo Fan auch GOTT, als der höchfte und vollkommenſt⸗ 
Beift, niemahis dabon abtweichen, oder anders geflnnet re, * 


+ 
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feiner Eigen. 
fhafften 91; 
sichten habt, 
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§. VL Gott iſt der Schöpfer aller Dinge. Er hat die Crea⸗ 
ung turen ſammt und ſonders alio hervor gebracht, wie es.feine.vollfont 
nach dem Rer menſte Eigenfihafften ihman die. Hand gegeben haben. Selbige find 
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alſo fein Regel: Maaß, und gleichſam fein Geſetz geweſen, nach wel 
chem er fich im den Werck der Schöpfung gerichtet Hat. Der Ver⸗ 
and GOttes hat ihm alle Dinge, welche und mie fie moͤglich mas 
pen, dargeſtellet. (Dicht die Vilte Berrchtung $-4- $-) Nach ſei 
per Weißheit hat er engesehen, welche Dinge ſich in eine Verkuuͤpf⸗ 
fung bringen (ieffen, ſo, daß fie mit einander eine Welt ausmachten, 
und daß Dadurch ein gewiſſer Zweck konnteerreichet werden. (Sieht 
die Villte Betrachtung $1.2,) Nach jeiner Guͤte hat erden beiten | 
and-vollfommenjten Zweck, und folglich auch, um ſolchen zu erreichen/ 
die beſte und bequemſte Verknuͤpffung erwehlet. Siehe die Xite der 
trachtung$.2.) Nach feiner Wahrhaffligkeit ifter geneigt geweſen 
dasjenige mitzutheilen, was zu Dem Weſen der Ereafur gehoret. 
(Siehe eben daſeibſt $.3. 13.) Nach feiner Heiligkeit und Gere ( 
tigkeit hat er anchgerechte und heilige Creaturen zu erſchaffen ſch 
vorgeſetzet, (Siehe die XVlte Betrachtung.) Und mach feiner 
Macht hat er die Creaturen ſo, wie er nach Anfeitung feiner ist: 
fagten Eigenſchafften beſchloſſen , hervor gebracht, und erhält ieal 
durch eben ſolche Macht in ihrer Wuͤrcklichkeit. (Siehe die XVche⸗ 
trachtung $. 3. 4. Und die XVUlite Betracht, $, 1.) Sphabennt 


u. wm mn u 


denn hier alle $.2. genandte göttliche moraliſche Figenichafteen N 
welchen fich GOtt dep der Beweiſung feines mächtigen Wilensun! 


8, VI. Hieraus erhellet denn nun aber gugfeich, daß die Er! 


gen dependiet ge don Gt, nichtaßer Gott von Dep Creatut depencit“ Son 


e8 hatdie Creatur niemand anders hervor gebracht noch herbor bruk 
gen konnen, als GOTT; und diefer bat fie nicht nach einem femdeh | 
Mufter, fo er aufier ich gefunden Hätte, noch auch mach dem Qbilen 

- eineß Dinges auffer ihm, ſondern nach feinem eigenen Willen os 
derfelbe nach Maßgebung und Erfordirung jeiner moralifchen Ggen 
ſchofften es michichgebrachtyut;erichaifun. Dehunach iſt viebependen 
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bon GOtt der Creatur weientlich eigen, und Fan ihr nicht benommen, 
noch ven derjelben abgefondert werden, GOTT felbft kan die Crea⸗ | 
tur nicht ald independent: anfehen, weil er fonft in feinen Einfichten | 
müfte fehlen und von der Wahrheit abweichen fönnen, welches unmög- 
lich ſt. GOTT FanauchdieCrentur ihrer Dependeng nicht erlafz 
fen, weil. e8 fehlechterdings unmoͤglich iſt, daß ohne ihn eine Creatur 
entitehen, ſeyn, oder beftchen Fönnte, Noch weniger kan die Creatur 
ihre Dependentz dem Schoͤpfer zweiffelhafftig oder ſtreitig machen; 
denn ihr wuͤrckliches Daſehn iſt und bleibet ein unwiederſprechliches | 
Zeugniß von ihrer Dependeng, | 
. VI GOTE iſt der Schöpffer aller Creaturen, und depen- BOT iſt der | 
diren ſie alle.von ihm, So iſt er denn ihr aller HERR in allerei: — * 
gentlichſten Verſtande. (*) Daher, wenn GOTT dort EIN HENN von Kehtane. 
genennet wird, welchem vonder Creatur Preiß und Ehreymd Krafft gen ihr Gefege 
gebühre; fo wird zur Urſache angegeben, meil er alle Dinge erfchaf: Ser. 

fen, und ihnen durd) feinen Willen ihr wuͤrckliches Dafepn gegeben 

habe. Offenb. Joh. 4,0, IT. Iſ er nun der Creaturen HErr; ſo iſt 

er auch berechtiget, ihnen Geſetze vorzuſchreiden, wie fie feyn, mir: 
den und fich verhalten follen, Nach feiner Allwiſſenheit kennet er 

den Zuftand der Ereaturen auf die allervollfommenfte Weife; und nach 

kiner Weißheit weiß er, welche Gefege fich nach allen Umftänden 

ür die Ereaturen zum beften ſchicken, und welche ihnen zum vortraͤg⸗ 

lichſten find. Nach ſeiner Gute iſt er geneigt/ den Erenturen.zu ib- 

rem 


' (*) Benn jemand diefeg leugnen wolte, wie man denn in einer und der andern® chrifft 

bobgmercket, da dieſe Wahr seit in Zweiffel wolle gezogen werden ; von demfelben 

fönnteman ſich gat nicht mehr bereden, daß er unter Menfchen eine eigentliche 

Herrfchafft erkennen undin Erufl zugeben folte. Denn, iſt jrgend unter Menſchen 

ein Grund verhanden, warum einermit Recht als ein Herr des andern angefchen 

werden könne, obngeachtet Peiner des andern Schöpffer iftz fo muß felcher rund 

bielhmehr bie Herrfchafft GOttes über die Greaturen behaupten, da wir GOit für 

den Schöpfer aller Ereaturen erfennen müffen. So mecit dir Dependeng einer Sache 

von einem andern reichet, ſo weit gehet auch Die Herrfchafft. Die wefentliche und 

unveränderliche Dependen ber Ercaturen von @Dtt, ift der Grund der hoͤchſten 

und einet underänderfichen Herrfchafft GOttes Üderbdie Ereaturen. Es ifteinerlin, 

pise Herrfchafft leuanen ; oder lugnen,daß GOTT. der Schöpfer fey; und alje 

n der That Gtt verleuguen. i 

Zweyter Theil. B 
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rem Beffen folche Geſetze zugeben ;und nad) feiner Heiligkeit und. Ge⸗ 
rechtigkeit richtet er jie alfo ein, Daß fie-nicht allein mit dieſen ſeinen 
Eigenſchafften beftehen fünnen, fondern, daß fie auch diefelbe am Be⸗ 

ften ausdrucken. Dieſem nach ift GOTT, wieder aller volll onmenſte 
Werckmeiſter, alfo auch der aliervollk ommenſte Geſetzgeber, über deſſeu 

Vorſchrifft ſich niemand mit Recht zu beſchwehren, ſondern fie biel⸗ 

mehr: ald gute und billige Geſetze zu verehren hatz mie der Apoſtel 

ſchreibet: Das Geſetz iſt je heilig, und Das Gebot heilig, recht 

und gut. Röm.7. v. 12. Folglich ut die Creatur um deſto mehr ver⸗ 

bunden, ſich nach GOtt zu richten. 

Die vaſchicde⸗HG. IXDie Ereaturen, welche ſich nah GOTT, ach feinem 
Dien und nach feinen moralifchen Eigenſchafften richten muͤſſen, find 
nicht einerley Art; und die Nothwendigkeit oder Verbindlichkeit, 
* richten Krafft welcher fie ſich darnach richten muͤſſen, iſt auch nicht einer 
"fen. Eafind Ereaturen, die nur aus bloſſen Corpern beftehenzandert, 

die nicht’ mir einen Cdrper, fondern auch eine Seele, aber doch nur 

eine unverninfftige- Seele Haben; noch andere, deren Ehrper mt 

einet vernünftigen Seele verſonlich verknuͤpffet it; und 00 

iich find auch Geſchopffe ohne Eorper, welche wir bloſſe — 


(*) Die Verbindlichkeit iſt im eigentlichen Verſtand eine moraliſche Nothwendiglel 
fi fo oder ſo zu verhalten. Die moralſche Nothreindigkiit ab t beſtehet darin, 
daß, wenn jemand fich fo verhalten will, daß ed recht und gut fm, er ſich 
fett mäßig verhalten muß. Er kan wohl, menn er will, wider das 
bandeln ; allein, fo dann handelt er nicht, wie es billig, recht undgut if. Gel 
ergeftalt wird die narlirliche Nothmendinkert der moralifchen enıgeam ach» 

et. Die erflere flieffer aus einer natuͤrlich · wuͤr kenden Kraft , auf melche die 
ürefung felbft, wenn fie nicht durch eine anderweitige umd aröffere KraTtat’ 
biadert wird, norhmendig ;rfolgen muß. Die letere.aber hat feine felde n# 
särlıch würckende Krafft, ſondern nur ein gewiſſes Regel Maah deſſen, mwaßredl 
und gut ift, zum Grunde, Woraus denn zugleich-erhellet, dafı die Verbindlich 
keit, wenn fictm einentlichen Berftande genommen wird, nur allein bey einem DE 
— *8 Weſen ſich finden koͤnne. Inzwiſchen, weil doch die Verbindlichkeit 
J —— der Rothnenbtateit: tft; fo pflener man auch vwod diefelbige Neaclı nt 
—* er die natũrlichen Wuͤrckungen geſchehen und geſchehen muͤſſen im uneinents 
glei Sucht s nennen, und daber eine gewiſſe Art ——n 
li reaturen twür r ; wel 
folgenden willen u merden fegn — muͤſſen, herzuleiten; welcht 
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zu nennen pflezen. In der Moſaiſchen Beſchreibung der Schöpffung, 

An weicher hauptſaͤchlich die ſichtbaren Creaturen vorgeſtellet werden, 
findet ſich, daß GOtt vorgedachte Ordnung gehalten, und anfänglich 
die bloſſen Corper, hernach die unpernuͤnfftigen Thiere, und endlich 
auch) den vernuͤnfftigen Menſchen hervor gebracht habe, (*) Wir wollen 
Daher bey dieſer Ordnung verbleiben,und zeigen, in wiefern einejegliche " 
dieſer Art Ereaturen fin) nach dem Willen GOTTES und deſſen mo- 
raliſchen Eigenfchafften richten muͤſe. | nt 
IA 5. X. Stellen wir uns alle vorhin benandte Arten der Creatu⸗ In wlefern fi 
ren uͤberhaupt vor, ſo iſt bey denſelben dreyerley zu betrachten: eig 
mahl ihr. würcfliches Dafeyn, oder ihre Exilteng; ferner , ihre Weite — 9— 
innerliche Beſchaffenheit, in und mit welcher fie von GOTT SOtt richten 
find hervor gebracht worden; und endlich. auch ihre, innerliche" 

und äufferlihe Wuͤrckungen und Handlungen, Was ihr wuͤrck⸗ 

liches Dafepn, oder ihre Exilteng anbetrifft, fo dependiren- fie alle 

auf einerlen Meile von GOTT, und müffen fich auch auf einerlep 

Weiſe nach, dem göttlihen Willen richten. Iſt der wuͤrckende Wille 

GOttes da, ſo ſind auch die Creaturen da, und koͤnnen fie ihre Exi- 

ſtentz nicht zuruͤck halten. Da heiſt es: Wenn er ſpricht, ſo ge⸗ 

ſchichts / und wenn er gebeut, ſo ſtehets da. Pſalm 33.0.9, 

Und: Durch deinen Willen haben ſie das Weſen, (oder nach dem 
Griechiſchen üs, find; fie da) und find erſchaffen. Offenb. Joh, 

4 v. 11.-Ehen dieſes gilt auch von ihrer innerlichen Befchaffen; 

heit, in und mit-welcher fie der Schöpffer hervor gebracht hat. Die: 

fe Haben fie fich eben fo wenig, als ihre Wuͤrcklichkeit, ſelbſt geben kon⸗ 

nen; fondern auch hierinn dependiren fie lediglich von dem wuͤrckenden 

Willen GOttes. Allein mit ihren Wuͤrckungen und Handlungen,hat 

eine andere Bewandniß, indem einige nur bloß nach ihrer natürli- 

hen Beſchaffenheit und Einrichtung, in welcher fie der Schöpffer Her 

dor gebracht Hat, wirken; andere = thun ſolches nach ihren — 

— El Se = IE ae ‚Si 


er 


4 


c) Das erfte ift den dem 4. erften Tagemerden, dad zweyte am sten Tage und am 
2 erſten Theil des 6ten, das dritte Aber am [eötern Theil deg,öten Tages, und 
vermuihlich mie dem Anfangeder Senuen geſchehen. 





Mas für Ge⸗ 
ſetze BOIT 
denen bloffen 
Corpern eins 
gedrucket und 
Borgefchriee 
‚ben habe. 


Abe — — — — 


gung, aus welchen alle naturliche Wuͤrckungen der Cbrper entſtehen⸗ 
Lhe chterdings nothwendige Folgen ausden Weſen der Corper waͤten; 
Po kdnnte GHit die Wuͤrckungen ver Ereaturen nicht hemmen oder at 
dern, er muͤſte denn die Coͤrper ſelbſt zernichten. Solcher Geſtolt 
Aber wäre der Schdyffer zwar der Urſprung der Cörpet, aber erwo 
re nicht eigentlich HErt und Meifter von ifren Wuͤrckungen und wir 
de daher ein unumgaͤngliches Schickjal in der Met; fo viel die Chr: 
per und ihre Wuͤrckungen betrifft, eutſtehen. Weil aber der Schöpf 
fer, wiegedacht, denen Edrpern-mwillkührliche: Geſetze und Benin 


Beguna guwider iſt. Ubriaens fan bon diefer ke nichrerent nacharfehen 1er” 
ben, Leibinirg inR on diefer Sache mit michrer 


2 nn Theodicec 
.167fcad.“ 
eg Wolff 
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eingedrucket hat; fo bleibt er immer HERR ind Meiſter von ihren 
Wirkungen, und Fan dieſelbe durch Wunderwercke ändern, (9 offt es 
ihm nach ſeiner Weißheit beliebet. Die Corper ſelbſt aber, weil ſie 
keine Krafft, ſich ſelbſt etwas vorzuſtellen, beſitzen, geſchweige, daß 
fie ſich ihrer ſollten bewuſt ſeyn, oder einen Verſtand haben, konnen 
für ſich ſelbſt nicht anders handeln und wuͤrcken, als ſie thun. Folge 
lich findet bey ihnen keine Abweichung von GOtt, und von den Gefes 
gen, welche GOtt ihnen nach feinem freyen Willen vorgeſchrieben und 
eingedruͤcket hat, einigen Plag; vielmehr muͤſſen ihre Wuͤrckungen dem 
eigentlichen Grunde nach demSchoͤpffer lediglich zugeſchrieben werden; 


$.. XII. Diejenige Geſchoͤpffe/ welche nicht uf einen Coͤrper, Rach welchen 
ſondern auch eine Seele, aber doch nur eine unvernuͤnfftige Seele Seit 
haben, find schon einer ander: Art; Weil fie etwas mehrere! als Tpierehan, 


bloſſe Edrper find; ſo haben ſie auch mehrere Geſetze nach welchen dein, 


fie ſich richten, und richten muͤſſen. Soferne fie einen Corper haben, 
ſind ſie denen Geſetzen der Bewequng unterworffen. Ihr Edrper, 
als Coͤrper, Fan nicht Anders wuͤrcken, als es ſeine Einrichtung, und die 
Geſetze der Bewegung mit ſich bringen. Daß derſelbe eine gewiſſe 
Verk nuͤpffung und Eintichtung ſeiner Theile hat, ſolches haben die un⸗ 
vernuͤnfftigen Thiere mit den bloſſen Eötper gemein. Daß ihre Coͤr⸗ 
Per machten, zu⸗ oder abnehmen, je nachdem bon Zeit zu Zeit die Ein: 
richtung derſelden zuſamt ihren Nahrungs· Saͤfft b hope ift; —* 
corpetlicher 
nge, nemlich mit denen Gewaͤchſen, überein, Denn diefes alles konte 
erfolgen, wenn fie ſchon feine beſondere Seele haͤtten. Nun finden 
wir aber bey dieſer Art Creaturen gewiſſe Handlungen, welche bey 
ihnen feinen Platz haben koͤnnten, sven fie nicht etwas mehreres als 
einen Corver haben ſollten. 8. E kin Gewaͤchs bleibet beſtandig an 
einem Ort, wenn cd nicht durch eine bon auſſen datu kommende Ge⸗ 
Walt weggebracht wird. Beweget es ſich auf eine oder die andere 
Seite, fo ruͤhret ſolches nur allein von einer aͤuſſerlichen Gewalt her, 
nach weicher gedachte Bewegung allemahl geſchlehet, und iſt nicht mdq 
lich, daß es ſich für ich ſelbſi gegen den S der £ufft, oder en —* 
Eu 83 in 


in kommen fie gleichfalls mit verſchiedenen Arten bio 


+ 
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— 
Wind neigen und bewegen ſollte. Hingegen ein unver nuͤnfftiges Thier 
hat gantz andere Handlungen, Esbleibet nicht auf einer Stelle on 
dern egijt vermögend, ſich jangſam oder geſchwinde, bald hie, hald dort 
hin zu begeben. Es darff ſich in ſeinen aͤuſſerlichen Bewegungen nicht 
wie ein Gewãchs nach dem Winde richten; ſondern iſt vermogend auch 
wieder eine Pr rg anzugehen, fo lange dieſelbe nicht groſſer 


ift, als ſeine eigene Kraͤffte, die es beſihet. Zu alten dieſen Handlungen 
haben die unvernünfftigen Thiere auch ihre Geſetze, wornach fie ſich 
richten; und welche ſind dieſe? Wir haben in der XIV. Betrachtung 


$.48.49. 50, ausgefüihret, Daß bey den unvernuͤnfftigen Thieren zwau 


kein Verſtand noch freyer Wille, aber doch ſinnliche Vorſtel⸗ 


kungen und Begierden angetroffen werden. Sie richten demnach 


ollemahl ihre aͤuſſerliche Handlungen alſo ein, wie es Die Artihrer 
ſinnlichen Vorſtellungen, und dig: daraus herfließende finnliche Net 


gungen und Begierden mit fich Bringen, Und ſo find denn dieſe lehtere 
das Gefeg ihrer Handlungen. Von dieſem Gefeg aber kdunen fein 
ihrem Theil eben ſo wenig abiyeichen, als Die bloß cörpgrfichen Dinge 
pon ‚den Geſetzen Per Bewegung, . Denn, weil ſie keinen Verſtand und 
freyen Willen, fondern nun finnfiche Vorſteiüungen und DBegierdende‘ 
ben, aus welchen ihre aͤußerliche Handlungen herfließen; jo ſind dich 
letztere ehen fo .nothmendig, als die erſtere. Ihre finnliche Vorßelun 
gen richten ſich lediglich nach der Art und Weiſe, wie Die äußerlich 
Vorwürfe denen Thieren in die Sinne fallen, Diefe Vorſtellungen 
aber: Ind nicht in ihrer Gewalt, und konnen ſie ſſch dieſelbe nicht nach 
eigenen Belieben machen, ſondern dieſe ſind fo, wie die Dinge von außer 
in ihre Sinne wuͤrcken Weil nun aus der Art ihrer Vorſtelun⸗ ihr 
ge Neigungen und Begier den entftehen und bepde per vüllige GUN) 
find ihrer Handlungen; fo muͤſſen dieſe nothwendig von eben jolcher 
Beſchaffenheit ſeyn , wie ihre Borftellumgen.und Begierden Undda 
nun in beyden Feine Freyheit fich ſindet, jo iſt auch in ihren Han dlug⸗ 
gen feine Freyheit; und folglich konnen fie auch von demjenigen Gel 
welches dev Schdpffer ihnen eingedrucket hat. nicht abweichen, 
RT a RT FIR CE Be 
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All Wir fommen aber hun auch) auf diejenige Art der ſicht⸗ Die Menſchen 
Baren Ereaturen, welche vernünftig find, und die: wir: Menfchendaden ans | 
ju nennen pflegen. Bey denjelden finden wir einen Cörperz wir nehe andere Orfege | 
men aber auch bey ihnen aus ihren Yandlungeneine Seele wahr, und 
' zivar eine vernünftige Secle, das iſt, einen Geiſt, ver da mit einem Ver⸗ el 
: ſtande und freyen Willen begabet ift,(Siche die A V Betracht 16. 17.) | 
. und an welchem wir zugleich ſinnliche Borftellungen und Begierden 
bemercken. Dieje letztere find gleichſam das Mittel, wodurch der vers 
aunfftige Geift des Menſchen mit dem Edrper zu einer Perſon ver? 
Bunden wird, Denn durch die ſinnliche Vorſtellungen bringer der Vers | 
Rand die Dinge, weiche außer dem Menſchen find, und weiche die ſinn⸗ 
liche Werckzeuge des Körpers ton außen berühren, in Erfahrung zumd 
durch die ſiunliche Neigungen und Begierden bringer der freye Wale 
den Eörper zu gewiſſen Außerlichen Handlungen: : Solchergeftalt has 
Benwir bey den vernünftigen Menjchen dreyerley zu beobachten | 
enmapl feinen Coͤrper, former: jeine finnliche Worftellungenumd „ 
Neigungen; ’und endlich auch feinen Werftand und freyen Wil« |"... 
len. » Die beyden erſten Stücke hat der Menſch mit den Tieren | 
genwin: Das kegtere aber macht ihn eigentlich zu einem vernuͤnfftigen | 
Menſchen, Weil nun bey dem Menſchen weit. mehreres und har 
heres angetroffen wird, als bey den unvernuͤnfftigen Thierrn; fo hat 
er auch ein hoͤheres und befonderes Geſetz. Zwar, was feinen Leib and 
Belanget, in fofern man Denfelben fitr fich und als einen dloßen Corper 
betrachtet, ſo iſt derſelbe in feinen natürlichen Wuͤrckungen den Geſetzen 
der Bewegung eben fo wohl, als die uͤbrigen Corper, unterworffen. Es ſte⸗ 
— nemlich nicht in der Seelen Gewalt, dasjenige zu hindern oder zu 
Ddern, was die natuͤrliche Verbindung ver Theile des Leibes und deſ 
ſelben Einrichtung und Beſchaffenheit mit.bringet; Auch ſtehet ed 
nicht in ihrer Gewalt, den Leib zu ſolchen Dingen, welche die natür · 
lichen Kraͤffte deſſelben uͤberſteigen, und wozu der ſelbe feiner Structur 
nach gar nicht aufgeleget iſt, zugebrauchen. ‚Allein, in ſo fern der * 
Leib des Menſchen mit der vernuͤufftigen Seelen perſoͤnlich vereinigetz 


und nach den Vorſtellungen und Einfichten des Verſtandes, nicht * 
r 
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der nach denen Daher fließenden Neigungen des Willens, aͤußerliche 
Handlungen vorzubringen faͤhig iſt; jo finder fich hier ein Abfall und 
Unterſcheid von den unvernuͤnfftigen Creaturen. Bey dieſen letzteren 
treffen wir nur allein ſinnliche Vorſtellungen und Begierden an, und har. 
ben mir daher $. 12. gejchen, Daß dep ihren änßerlishen Handlungen kei⸗ 
ne wahre Freyheit gefunden werde. Da aber in Der menſchlichen Sees 
le die finnlichen Vorftellungen noch den Verſtand uͤber ſich haben, durch 
welchen ſie kͤnnen und men beurtheilet wer den; da auch Die ſinnlichen 
Neigungen und Begier den unter dem freyen Willen fFehen,von welchem 
ſie in gewiſſe Schrancken geſetzet werden konnen und muͤſſen, und dahet 
bey den Menſchen aͤußerliche freye Handlungen entſpringen,; ſo find denn 
bey einen vernuͤnfftigen Menſchen die Geſetze, wornach ſich derſelbe zu 
richten hat, nicht Die bloß ſinnlichen Vorſtellungen und Neigungen , ſon⸗ 
dern wir muͤſſen für ihm gang andere Gefege ſuchen. ei 
DI. H KIV. Die Seele des Menfchen, info ferne ſie ein Geiſt iſt und 
Eigenfhafften alfo einen Berftand und freyen Willen hat, ift an fich felbft der morali- 
fähig. fihen Eigenfihafften, nemlich der Weißheit, Heiligfeit, Gerechtigkeit 
Guͤte und Wahrhafftigkeit, michi auch der moraliichen Handlungen 
faͤhig. Daneben iftdie Seele der Menſchen eben fo wohl, als die under: 
nünfftigen Seelen der Thiere, und die Edrper, ein Geichöpffe Sort 
von GOtt dependent, und muß ſich daher auch im ihrem Theil nach 
HD richten, In dem Verſtande hat der Menſch eine Fähigkeit 9 
wohl ſich ſelbſt, als auh GOtt den Schöpffer zu erkennen. Beyderley 
Erkaͤnntniß giebet ihm einen gewaltigen Worzug, nicht mar vor den leb⸗ 
Ipfen, ſondern auch den unvernünfftigen Creaturen ; und in beyderie) 
Erfänntniß findet der Menſch ein beſonderesGeſetz feiner Handlungen: 
Mader  S KV. Dev Wenſch ift fähig, ih) ſelbſt zu erlenuen Erik 
re ame nur ſeiner ſinnlichen Vorſtellungen, wie die unvernuͤnfftigen 
in Abficht auf Thiere, ſondern auch ſeiner Beurtheilungen, die er über dieſelbe in ſeinem 
den Willen Verſtande anſtellet, und woran es den unvernuͤnfftigen Thieren fehlet / 
bewußt. Er erfaͤhret, und weiß, daß fein Wille nichts anders etwaer⸗ 
wehlet, noch zu demſelben ſich neiget, oder es liebet, ais wenn, und in ſo 
fern, und fo Lange feine Seele ſich daſſelbe als gut vorſtellet; und Fe 
i 


— — ” 


über die Augſpurgiſche Confefion. 17 


Wille auf eben Diefen dasjenige, was die Seele ſich als heſſer vor: | 
fteliet, dem guten, was fie ſich aber als das allerbeſte vorſtellet, dem 
beſſeren immer vorziehet. Dahingegen weiß und erfaͤhret der Menſch, 
daß ſein Wille, fo bald, fo fern, und jo lange etwas verabfchene und ver: 
werffe, fo bald, fo fern, und ſo lange fich Die Seele daſſelbe als boſe vor: | 
ſtellet. ( Siehe Hievon mit mehrerem, was inder IX. Betracht. $. 1:4. | 
von. dem Willen überhaupt an-und ausgefuͤhret it.) So findet dem: 
nach der Menſch Hier einCefeg in ſeiner eige nenSeele, welches ihm faget: 


Liebe das Gute, und verabſcheue das Boſe. 
(Siehe die XV. Betracht. $, 25.) Weil nun dasjenigegutift, was den 
ganzen Zuſtand eines Dinges vollfommener machet, und folglich 
im Gegentheil dasjenige boͤſe iſt, was den gantzen Zuftand eines 
Dinges unvollkommener machet; ( Siehe die XI. Betracht, $. 1.) So 
Findet der Menſch in feiner eigenen Seele ein Geſetz, das ihm befichlet: 


Liehe und thue, was deinen gangen Zuftand in 
eine geöffere Vollkommenheit ſetzet; und verab- 
ſcheue dagegen und vermeyde, was ihn unvoll⸗ 


fommener machet. © Nun erkennet der Menfh ferner, oder 
Zweyter Theil, € kan 


(*) In der icht barecu gehet alles mag derMenfch auf dem Erbboden vor fich finder, 
in eine gröffere Bolltommenbeit, und heret nicht auf, in feinem Theil zu verbeffern, 
(falld es nicht durch anderweitige Borfälcdaran verhindert wird)biß daR es feineven 
dem Schöpffer ihm gefeßte&chrandken erreichet. So löfer ein Saam-Körnlein in der 
Erden fich auf und tsächit innmer fort, biß es zu einernugbaren Reiffe gelanget. Die 
Frucht in Mutterleibe wird immer ardffer,bißfiegur@eburt hervor dringet, und wãch 
fit hernach bif zut männlichen Größe. Diemenfchliche Eeele felbft giebt fich nach der 

urt immer mehr und mehr ale eine vernünfftige&erle zu erfennen,biß fie zum bölli⸗ 
gen Gebrauch des Verftandes gelanget, Selbfl der Menfch fuchet die leblofen und uns 
bernünfftigen Ereaturen ineine gröffere Vollkomenheit zu fegen, und fie dadurch nuh⸗ 
rer zu machen ; fo pfleget er auch, wenn er vernünfftin handeln toill,an fich felbft und 
an andernzu arbeiten,daß er in diefem und jenem Stuͤck mehr Vollkom̃enheit erlangen 
moͤge. Solchergeſtalt kan der Menſch obengemeldtes Geſetz nicht tadeln. Nur iſt ei 
demſelben zu bemercken, daß der gantze zuſtand dee Menſchen nicht der bloß⸗aͤuſſerl 
Ce Zuftand degßeibeg fey ; bie Seele gehorei hauptfächlich mit dazu. Es waͤre demnach 
eine entwedet muthwillige oder einfaͤltige Verkehrung dieſes Geſetzes, wenn jemand 
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fan doch leicht erteunen, (*) daß feine Seele edier ſey, ald der 
Leib, und daß er auch noch nach dem Tode in einem gewiſſen Zuſtan 

de von wegen der Unſterblichkeit ſeiner Seelen ſeyn und bleiben 
werde; (Siehe die XVte Betrachtung. $. 10. 18.) So verweiſet 

ihn dei gogedachtes Geſetz zugleich dahin, daß er bedacht ſeyn toll, 

wie er haupiſachlich feine Secie in einen vollfommenern Zuſtand 

in Zeit und Ewigkeit ſetzen ſolle. Und fo haben mir denn hiemit ein 
Gefeß, welches den Willen des Menfchen hauptfächlich angehet. 
Well denn aun obgedachtes Geſetz in der weſentlichen Vertnuͤpffung des 
Verſtandes und Willens ſelbſt gegruͤndet iſt, und welches alſo dem Men 

ſchen mit angebohren wird, ſo moͤgen wir daſſelbe mit allem Recht ein 
Natur⸗Geſetz der Menſchen nennen. Weil denn aber dieſe we⸗ 
fentliche Verknuͤpffung des Verſtandes und Willens in der Seelen nicht 

von dem Menſchen, ſondern von GOtt als dem Schoͤpffer herruͤhret; ſo 

muß GOTT eigentlich „als der Geber dieſes Natur⸗Geſetzes er⸗ 

kandt und angenommen werden. — 
Mad mit fol, $. XVI. Das Natur:Gefeg für den Willen des Menſchen 


chem Gh für Geiffer demnach: Liebe bag Gute, und verabſcheue Das Soft. U 


Geha asfden iſt der Menſch fich deſſen bewuſt, daß er einen ſehr eingeſchraͤnckten 


ee ver Verſtand habe, und, daß ihn zugleich feine ſinnliche Borjtellunge" 
buonden ſp. wenn er ſeinen Verſtand nicht vecht dabey gebrauchet, gar leichndehn 
verleiten konnen, daß er ein Schein Gut für ein wahres Gut, und im 
Gegentheil etwas, das nur den erſten Schein nach boͤſe iſt, für einnd 
wuͤrckliches boſes anfchen und annehmen fönne, folglich, daß er ſeiuen 
erfien Einſichten nicht fchleihterdingstrauen dürfte, (Siehe die x. 
Betracht. $.24.) Weil er denn nun ſolchergeſtalt leicht zur Liebe 
Boſen unter dem Schein des Guten verleitet werden fönte, er Mn 


daffelbe dahin deuten wolte, ale ob man nicht nur befuat, fonbern auch ven 
te Ki 


re, feinen Aufferfichen Zuftand auf eine folche Weife zu verbeſſern daben bie Sec E. 
fchlimmert oder verabfäumet würde, Uberdemifl der gantze Zuſtand bes Menfhen, 
nicht der bloſſe Zuſtand in dieſem Leben, ſondern der Zuſt and in ber Ewigieit muß 
te in Beirachtung geſogen werden ; dabon wir oben deßwegen aucht 

rei haben. 

Das bloffe hicht wiſſen entſchuldiget nicht, wenn es der Menſch beſſer wiſſen lsei 


—————————— —— — 
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durch. in der That ſeinen Zuſtand verſchlimmern und wieder obgeduch« 
tes Ratur⸗Geſetz anſtoſſen würde; fo —* denn hier der Menſch uͤr 
ſeinen Verſtand ein ander Geſetz, welches ihm faget: Suche Die 
Warheit. ¶ Da denn auch dieſes Geſetz als cin von dem Schoͤpf⸗ 


fer der menſchlichen Natur. eingedrucktes und vorgeſchriebenes Nas 
tur-Gejeg angefehen und angenommen werden Fan und muß, weil es 
it gemeldter maßen mit dem vorigen gang genau verknuͤpffet iſt, und 


das erſtere ohne dieſes letztere nicht in Die gehörige Ubung gebracht wer⸗ 


den koͤnte. 


$. AV. Der Menſch iſt fähig, nicht nur ſich ſelbſt zu erken- Der Menſch itt 
nen, und ſolchergeſtalt auf Die beyde igt bejagte, Grund = Gefege zu —28 


kommen; foadern er iſt auch vermögend, in feinem Verſtande zum Er⸗ 


fäntniß des Schöpffers hinanzufteigen. Die Erfahrung Ichret es; fnder fein Ges 
und die Heyden habeneben Deswegen dem Menſchen einen Vorzug fig ſeb in Gott. 


den andern Thieren beygeleget. (**). Auf folche Weiſe finder denn der 
Menſch nicht allein ein höchftes Weſen, nach welchem er fich zu richte ver- 
bunden it; fondeen er findet auch in GOti felbft dasjenige Geſetz, wel: 
chem er nachzukommen ſchuldig iſt. GOTT ift memlich das Höchfte 
und vollfommenfte Weſen; woraus. denn folget, Daß der Verſtand des 
Menſchen immer vollkommenen werde, je mehr der Menfch von dem Er: 
kenntniß des Schoͤpffers erreichet. Da ihn nun das Natur⸗ Geſetz laut 
$. 15. verbindet, nach einer groſſeren Vollkommenheit ſeines Zuſtandes 
u trachten; ſo iſt er auch verpflichtet inder Erfenntniß des Schoͤpf⸗ 

ers ſich zu üben, und dazu alle mögliche Mittel zu gebrauchen. GOTT 
iſt Die hoͤchſte Guͤte. (Siehe die XI. Betracht.) Der Menſch iſt nach 
demNatur-Gejeg verbunden, das gute zu lieben, und das beſte, ae 
9 nicht 


¶ Die Wahrheit im Betſſcinde beſtehet darinn, wenn die Begriffe deſſelben mit der Be⸗ 
ſchaffenheit der Sachen ſelbſt übereinkonamen. Siehe bie Xlte Betracht. 5. 22. Mo 
s einem nun um die War heit nicht zu thun iſt, fo wird man alle Augenblick ſich falſche 
Dotſtellungen und Berriffemachen, ud ſolchergeſialt ſich felber ſchaden 
«**) Siebe,waswir hitbon in der erſten Betrachtuug $ 30. in der Anmerckung (Nund 
y or ramfachenbenddttn. 6 in der Aumtrckung (**) and bem Cirerone ange 
‚ Moret haben. 
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nicht fo gut iſt, dorzuziehen; $. 15. foift denn der Menfch verbunden, 
Gtt zum höchten, zum meiften, und über alles zu lieben. In GOtt 
findet der Menfch die allervollfommenfte Eigenfchafften, welche GOtt 
felber das Regel: Mao feines Sinnes, Willens und feiner Handlungen 
abgeben. h. 1. 2. 3. Und fo findet denn der Menſch in GOtt zugleich das 
beſie, dolllommenſte und untruͤglichſte Geſetz und Muſter, tie ſein 
Ein, fein Wille und feine Handlungen beſchaffen ſeyn ſollen. 
Vornehmlich, $. XVII: Der Menſch iſt verbunden, nach einer groͤſſern Vol⸗ 
a kommenheit jeines Zuftandes zu traͤchten. Dieſen Zweck kan er nicht 
Borteertens beſſer erreichen, alg wenn er ſich GOtt und deſſen Sinn, Willen und 
nen lernt. Handlungen zum Mufter vorſtellet. Nun Fan zwar der Menſch aus 
” dem Licht der Natur einiges vonden Sinne, Willen u. göttlichen Hand⸗ 
lurngen erreichen ;esiift aber gewiß, daß der Menfch feinen Zweck noch 
viel beſſer erhalten konte, wenn eine beſondere Offendahrung des gdttli⸗ 
chen Sinnes, Willens und der göttlichen Handlungen irgendwo don 
GOtt ſelber vorhanden ſeyn folte. "Daher wir auch ſchon in der (II; 
Betracht. $. 3.) bemercket haben, daß dergleichen nähere Offenbahtung 
zu wuͤnſchen fen. Da nun in eben dieſer Betrachtung zugleich iſt darge⸗ 
than worden, daß die Buͤcher des Alten und Neuen Teſtaments indef 
heiligen Schrift eine beſondere göttliche Offendahrung im ſich fall) 
und man aus denſelben GOtt nach feinem Sinne, Willen und Hand⸗ 
lungen vie! cigentlicher und vollſt ͤndiger/ als aug dem bloßen SAN“ 
Natur, erken nen Fan; ſo haben wir billig auf dasjenige, as unsdl 
heilige Schrift dißfalls an die Hand-giebet, unfere Angen zur ichten 
und ſelbiges zum Grunde zu legen. *6 
Der Denke if... XIX, Die Schrifft lehret ung, daß GOtt anfoͤnglich den Dart 
ee zu — —— —— die — 
2 (er ; : * 206 
erfchaffen wor: Das Ebenbild GOtte un N ere und 
dem. Heiligfeit, womit auchdeyden Menfhen die Guͤte verfnäpffet wars 
indem er guf geflunet war gegen, aͤlles, mas ihm vorkam; nicht minder 
die Aarheit; wie Paulus Epheſ. 4,. 23.24.ſchreibet, als woſelbſt 


Pi Bessc du nach ODEL gefhaftn Ein BECFEORFUN! 
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Gerechtigfeit und Heiligkeit; eigentlich alfo lauten: in Gerech⸗ 
tigkeit und Heiligkeit der Wahrheit. Solcher Geſtolt 
haben wir denn hier alle moraliſche Eigenſchafften, die wir in GOtt fin⸗ 
den, und welche wir h. 2. angefuͤhret haben. Da nun der Menſch nach 
dem Ebenbilde GOttes ift erfchaffen worden, foift der Menſch um deftg 


mehr verbunden, fich nach GOtt zu richten; und GOTT if auch aus‘ 


dieſem Grunde bereihtiget, dasjenige von dem Menfchen zu fordern, 
was er ihm als eine theure Beylage gegeben hat. 


$. XX. Die Menfchen müffen fich im ihrem Sinne, Willen und Wie urh 
Handlungen nach GOTT, als dem vollkommenſten Mujter richten, * mie 
fie mögen es mit GOTT, mit fich ſelbſt, mit ihrem Naͤchſten, menn er es mit 
oder mit andern Creaturen zu thun haben. Habenmir es mit GOti ar Ban 


ju thun; ſo iſt wohl nichts Billiger‘, als. daß wir uns fo gegen ihn be: 


weiſen, wie er fich gegen ums bewiejen hat. Davon fchreibet Zohan ren zuthun pas 


ns: Laflet uns ihn lieben, denn er hat uns zuerſt gelies 
bet. 1. Brief Cap 4, 19. Und da wir verbunden find, Die goͤtt⸗ 
lichen Vollkommenheiten beſtaͤndig vor Augen zu haben, und zugleich 
gegen GOTT alſo geſinnet zu ſeyn wie es ſeine Vollkommenheiten er⸗ 
ſordern; fo find wir auch ſchuldig, GOTT in allen Stuͤcken feine ge« 
biärende Ehre zu geben, davon die XVte Betracht. 9.66. Fan nach 
geſehen werden. . Haben wir es mit uns felbft zu thun, ſo giebet 
uns das Verhalten GOttes gegen ſich ſelbſt die Maaß und Regel, 
wie wir auch gegen uns ſollen geſinnet ſehn GOTT liebet ſich felbft 
als das hoͤchſte Gut auf die allervollfommenfte Weiſe. (Siehe Die 
IXte Betracht. $.8.) Wir follen uns denn auch felbjt lieben, in fo 
fern wir gut find, das iſt, info fern wir von GOTT find erichaffen 
worden, und alfo-um GOttes Willen, - Und da unſer Weſen einge⸗ 
ſchreũckt if, und wir nicht auf einmahl ſo qut find, als wir feyn fön- 
nen; ſo ſind wir verbunden nach einer groͤſſeren Vollkommenheit zu 
trachten, damit wir GOTT immer aͤhnlicher werden. Wohin auch 
CHriſtus jehlet, wenn er faget: Ihr ſollt vollkommen feyn, 


r 


gleich wie euer Water im — vollkommen iſt. — 
* 3 





— 


a — — 


22 Die Ein-und Zwantzigſte Betrachtung 


9.48, Iſt die Frage von unſerem Naͤchſten; ſo follen Die göttli 
chen moralifchen Eigenfhafften, und wie uch GOTT nachdenjelden 
gegen unfern Naͤchſten beweiſet, abermahls Das Geſetz und Die Maaß⸗ 
ebung unſeres Verhaltens ſeyn. GOTT licher nach ſeiner groſſen 
armhertzigkeit einen wie den andern, meinen Naͤchſten jo als mid), 
und mich jo, wie meinen Nächften, indem er für alle jeinen eingebohr: 


nen Sohn gegeben hat, Joh. 3, v. 16. So will denn die Schrift, 


daß wir in dem Umgonge mit dem Nächften dem Verhalten GOTT 
gegen die Menſchen nachfolgen füllen. Daher heiſt es Matth. 5, 
d. 44.45. Liebet eure Feinde, fegnet die euch luchen, thut wohl 
denen die euch haffen, birtet für die, ſo euch befeydigen und 
verfofgen, NB. auf daß ihr Kinder ſeyd eures 
Vaters im Himmel! denn er laſſet feine Son 
aufgehen über die Boſen und uͤber bie Guten; und laͤſet 
regnen über Gerechte und Ungerechte. Und beym Lu 
Car. 6,0. 36: Darum ſeyd barm hertzig / wie auch euer Natel 
barmhertzig iſt. Der Apoftel Paulus fuͤhret ung auf eben dieſen 
Grund, wenn er ſchreibet :Seyd unter einander freundlich herh⸗ 


lich und vergebet einer dem andern, NB. gleich wie GO 
euch vergeben hat in Chrifto, na. Soll 
nun GOttes Nachfolger, als die lieben Kindtl 


und wandelt in der Liebe, gleich wie Ehriftug. uns gelie: 
bet hat, und ſich felbft Dargegeben fiir ung, J Gabe und 
Dpffer, GOTT zu einem. füllen, Geruch. Epheß 40. 3% 
Eap, 5,0. 1.2. Behm Johanne finden wir eben dergfeichen, weun 
er ermahnet: Ihr Lieben, laffet ung unter. einander lieb IA 
ben, denn die Liebeift von GOTT und wer lieb hat, Det ! 

von GO TTgebohren / und fennet GOTT. er nicht lieb 
hat; ber kennet GOTT nicht, deun GOTT ift die 5 


be, Daran iſt erſchienen Die Liebe GOTTes gegen, ae 
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GOtt feinen eingebohrnen Sohn gefandt hat in Die Welt, daß 
wir durch ihnleben follen. Darinnen ftehet die Liebe, nicht daß 
wir GO TT gelieber haben, fondern, daß er uns geliebet hat, 
und gefandt feinen Sohn zur Verſohnung für unfere Sünde, 
hr Lieben, hat uns GOTTalſo geliebet, fo follen wir ung 
auch unter einander lieben. 1. 305.4, 07:11. Welchesalled 
denn gang anders heraus kommt, ald das gemeine aber verfchrte 
Sprichwort es mit ſich bringet: Ein jeder für fih, GOTT für 
ung alle; da es vielmehr heiſſen follte: Wie GOTT für ungaller 
alſo auch alle für einen,und einer für alle. ; Wird endlich, gefra⸗ 
# wie wir Menfchen mit den übrigen Ereaturen, fonderlich mit den 
I 


htbahren, ald womit wir am meiften zu thun haben, umgehen ſollen; 


fo fommt es hier wiederum darauf an, wie und zu welchem Zweck, 
und warum GOTT die Creatur jo und nicht anders erichafen Habe: 


GOTT Hat den Menfihen zum edelften Geſchoͤpff unter allen, was - 
fihtbar-ift, gemacht. Hier fchet alfo alles in feiner richtigen Ovde 


nung: Erſtlich GOTT, als der Schöpffer; hernach der Menſch, als 
nach dem Bilde GOttes aufeine befondere Weiſe erſchaffen; und denn 


endlich die übrige fichtbahre Ereaturen, und zwar dieſe wiederum nach 


ihren verfchiedenen Claſſen, je nachdem eine derjelden mehr Vollkom⸗ 
'menheit Hat, und einen groͤſſern Nutzen gewähren Fan, als Die andere, 
So ift denn nun der Menfch verbunden, mit den unvernuͤnfftigen und 
lebloſen Creaturen dermaſſen umzugehen, wie es die in den Weſen der 
Dinge ſelbſt gegruͤndete und von GOTT in der Schoͤpffung uns dar⸗ 
gelegte Ordnung mit ſich bringet, damit nicht das. Unterſte zu Oberſt 
gekehret werde. 


$. XXI. Alle vorhin angeführte Geſctze lauffen daranf hin: Welches ven 
ans: Suche die Warheit; Liebe das Gute überhaupt, und vor id 
allen Dingen HOT T, das hoͤchſte Gut; Erfenne deine De- 5 


che 
find, und wie 


pendentz von GTTʒ Nichte dich nad GOTT, und fen Daher 


f - ur . x f sefelden aus⸗ 
weife, heilig, gerecht; guͤtig und war hafftig wie BOTT. Diesrenpeni 
beyden — Br Sude die Warheit, und; Liche das Gute, * — 


kdnnen wir mit dtecht als Grund-Gefege für cine jegliche ie 
| a⸗ 
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Creatur anſehen, da jenes den Verſtand dieſes aber ven Willen haupt⸗ 
ſaͤchlich angehet. Siehe $. 15. 16. Ans dieſen Grund Geſetzen aber fol: 
gen die Übrigen, welche wir oben angefuͤhret haben. Suchet der 
Menſch Die Warheit, fo wird er feine Dependeng von GOtt leicht fin- 
den,und diefelbe ald eine gewiſſe und unveränderlicheWarheiterfennen 
und befennen. Liebeter Das Gute; jo wird er ſich auch ſchon nachdem, 


was gut ift, und in ſo fern es gut iſt, richten. Denn die wahre Liebt 


leidet nicht, daß man dem, was man liebet, zuwieder handele. Aus ehen 
dieſem Grunde wird der Menſch GOtt, als das höchfte Gut, uͤber al⸗ 
les lieben, und ſich nach demſelben vor allen richten, 


Wie in ſochen  $. XKXIE In diefen Gefegen lauffen demm nun auch alle gättii 
Srund-öef che moraliſche Eigenſchafften, Heiligfeit,Berechtigkeit, Weißheit, 
en gar, Güte und Warhafftigkeit zulanmen ; Und Fan Feines derfelben recht 
chen Eigene beobachtet werden, ed fen denn der Menſch Heilig, gerecht, weil, 
(chafften 4, gütig uid warhafftig. Das erfte Geſctz heißt: Suche die War 
en Un marheit. Die Warheit iſt etwas gutes und nuͤtzliches; ſo erfordert denn die 
Hin demer⸗ Heiligkeit, welche will, daß man das gute liebe, (Siehe die XII. Petr. 
——— $ 1. daß man auch die Warheit liebe; und nach der Gerechtigkeit 
iſt es gleichfals billig, Daßman die Warheit, als cin Föftliches Gut uche. 

Die Weißheit, welche durch hinlaͤngliche und vergoͤnnie Mitteleinen 

guten Zweck zu erlangen ſuchet, Ban ſolches nicht bewerckſtelligen, mt 

nicht die Warheit geliebet, geſuchet und erkandt wird. Denn wenndie 

Warheit nicht geachtet wuͤrde, ſo wurde man an ſtatt eines guten Zwec 

einen falichen, und anſtatt hinlaͤnglicher und vergonnter Mittel verkehr: 

te und unerlaubte erwehlen. Und weil die Warheit, wie gedacht, etwas 
gutes, nügliches und Heilfamesift, twie im Gegentpeil, wernmmander Pil: 
gen folget, man ſich endlich nöthivendig betrogen fiehet und Schaden 

nimmt; ſo iſt offenbar, Daß Die Guͤte ſelbſt, diefes Geſeh and N 

giebet: Suche die Warheit. Bon der Marhapftı * die Han⸗ 
gar fein Zweiftel ſeyn, Daß Diefelbe nicht die Marhei gkeit kan wohl 
binden ſolte. heit zu ſuchen der 


JXXII. 


—— 


2.2 ug. 
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$. AXIH. Das anders Gefeg: Liebe das Gute, ifk vom(b)in dem 
gleicher Art, Alle moralifche Eigenfchafften fordern dieſes Geſetz. en 
Zur Heiligkeit gehöret nemlich: Daß man dag Gute: liebet. Thut 
man ſolches, jo Handelt man zugleich billig und gerecht. Denn man 
eignet dem Guten zu, was ihm Billig gebühret; nemlich die Liebe, 
und zwar nad) dem Maaß, wie e3 gut ift, dem befjeren eine gröffere 
£iebe,und dem allerbeften und höchften Gut, daß manes siber alles 
liebe. Wie nun in dieſes Gefeg Heiligkeit und Gerechtigkeit einfließet; 
aljoit es auch ein Geſetz, welches der Weißheit vollk ommen gemäßift, 
Es iſt fein beſſer Mittel zum rechten Genuß des Guten zu gelangen, 
als die Liebe. GOtt iſt die Liebe, und wer in der Liebebleiber, 
der bleibet i GOtt und GOtt in ihm. 1.305.4,v. 16. Und fo iſt 
denn zugleich offenbar, daß die Guͤte in dieſem Geſetz ſich herfür thue/ 
und daß es ein recht gutes und heilſames Geſetz ſey. Wie denn auch 
endlich die Warhafftigkeit in dieſem Gefegfich ausdrucket. Denn in | 
dieſem Geſetz ift nichts wiederiprechendes, fondernes ftimmet ſo wohl 
mit der Natur des guten, als auch mit der weſentlichen Beſchaffenheit 
einer vernuͤnfftigen Creatur vollfommen überein, EN: % 
$. XXIV. Das dritte Geſetz: Erkenne beine Dependengi(e) indem brit. 
vorn GOTT, iſt ein jehr:Billiges, gerechtes. und heiliges Gejeg. Es —— 
finden bey dem Menſchen keine Heiligkeit ſtatt, venn er itztbeſagtes dengvon | 
Geſetz nicht: beobachten will, ‚Wer feine Dependeng von &HDtt nicht GGet. | 
erfennet, noch erkennen will, der entziehet GOtt dasjenige, was ihm 
gebühret, und handelt alfo der Menfc wieder Recht und Billigkeit. 
So iſt auch gar nicht weißlich ‚gehandelt, wenn man denfelben, von 
welchen alles Herftammet, und ohne deſſen Beyſtand man zu feinem 
guten Zweck gelangen fan, nicht vor feinen HErrn erkennen will, Auf 
diefe Weife wird auch-die Guͤte verletzet. Denn, daß man feine De- 
Pendeng von GOtt erkennen foll;gereichet nicht fo wohl dem hörhiten 
Weſen, ald vielmehr der vernünftigen Creatur jelbft zum beften ; indem 
es unmöglich iſt, daß die Guͤte GOttes recht folte empfunden und ge⸗ 
urutzet werden können, wenn die Creatur fich jelbft als independent ans 
ſiehet. Die Warhafftigkeit nimmt nicht minder an dieſem Geſehe 
Zweyter Theil. D heil, 


m 


te dich nach 
GVTT. 





d) m den 
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theil, denn weil es eine ewige und unveraͤnderliche Warheit iſt, daß die 
Creatur von GOTT dependire; ſo handelt der Menſch wieder cine 
Grund⸗ Warheit, wenn er dieſe Dependeng verlaͤugnet, oder aus den 
Augen ſetzet.  :’ ee | 


SEXY. Was. endlich das vierdte Gefeß: Nichte dich nach 


GOtt, anbetrifft; focrfordern daſſelbe abermahls alle. moralinhe Ei⸗ 
genſchafften. Die Heiligkeit und Gerechtigkeit wollen, daßman 


das Gute uͤberhaupt / und inſonderheit GOtt, das hoͤchſte Gut, über! 
alles lieben ſoll. Wie kan nun aber eine ſolche Liebe ſtatt finden, wenn 
man ſich nicht nach GOtt, als dem hoͤchſten Gut, richten wolte? Die 
Liebe zum Guten würde nicht rechter Art ſeyn, werm man nicht auch 
dem: Guten nachkommen wolte. So würde es auch eine fchlechte 
Weißheit ſeyn, wen ſich der Menſch nicht nach GOTT richten, und 
in feinen Wilten ſchicken wollte; da man doch von GOtt alle gute und 
vollkommene Gaben erwarten muß; GOTT hat keinen Vortheil dar 
von, wenn fich der Menſch nachihm richtet; ſondern der Mugen iſt fut 
den Menſchen. So iſt es denn eine groſſe göttliche Guͤte, daßdem 
Menſchen vorgeſchrieben wird, wornach er ſich zu richten: habe, damit 
ihm wohl ſeyn konne. Die Warhafftigkeit hat endlich in dieſes Ge⸗ 


ſetz auch ihren Einfluß: Sie will nemlich, daß mar nichk allemn die 


Warheit erkennen und annehmen, ſondern auch derſelbe nachkommen, 


"and fie thaͤtlich beweiſen ſoll. Da «8 nun eine ewige undaunderändtt: 


liche Warheitift, daß der Menſch von GOktdependire; 
Ghit zu richten varbunden ſey ee 
keit, daß man ſolches in der That bewerckſtelligen ſolle 


obige Gelche 9. XXVI. Alle dieſe itzt beruͤhrte Grund Geſete find demnach 


find ihrer Ras ihrer Matur nach unveraͤnderlich; denn fiearii 
zur nach umver· = göttlichen moraliichen —— fie gruͤnden ſi 


anderlich und 


ewig, und gt 


hören über- 


| Fon ch nicht nur in 
weſentlichen Befchaffenheit einer verni — auch in der 
felbe als eine Creatur von GOTT d epen reatur; dadie 


baue fr 4 HOT T richten muß ; als eine vernünftige ei und Daher ich nach 


Creaturen · 


Dependeng zu erkennen, dag Gute sr] veatur aber ſolche ihre 
un ſolchergeſtalt ſichnach ———— ei Warfeitzu ah 
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gen verbunden ift. Daher find dieſe unveraͤnderliche, auch einige Ge⸗ 
ſetze. Die Zeiten und Umſtaͤnde mögen fallen, wie fie wollen; jo blei⸗ 
ben Diefe Geſetze allemahl in ihrer Kraft. Die Menfchen find zu al: 
len Zeiten: und bey allerley Umftänden daran verbunden. Sie ha⸗ 
ben vor dem Suͤnden⸗Fall fo wohl, als nach, demfelben, im Alten fo 
wohl als Neuen Teſtament gegolten, und werden und muͤſſen in alle Ewig⸗ 
feit gelten. Ja dieſeGeſetze find nicht nur unveraͤnderlich und ewig, ſon⸗ 
dern auch allgemein, und verbinden nicht nur die Menfchen, fondern 
überhaupt alle vernünftige Creaturen. Die Engel haben Diefe Ge: 
fege mit den Menfchen gemein; und, wenn GOtt auch ſchon noch andere 
Arten vernünftiger Ereaturen, als uns bekandt find, erfihaffen Hätte, 
oder hätte erſchaffen wollen; ſo wuͤrden fish) dieſe Geſetze eben ſo wohl 
fuͤr ſie, als uns, ſchicken, oder geſchicket haben. Um dieſer Urſachen 
willen kan denn GOtt auch Die vernuͤnfftige Creatur von der Berbind: 
lichkeit, denenfelben, nachzufonmen, niemahls loß machen, nod) ihnen 
dawieder zu handeln Freyheit geben ; Er muͤſte fonft feine eigene mora- 
liſche Eigenfchafften verläugnen, welches doch ſchlechter dings unmoͤg⸗ 
lich iſt. So kan auch aus der Natur dieſer Geſetze niemahls etwas an⸗ 


ders, als gutes, fuͤr die Menſchen erfolgen. Je mehr ſie ſich darnach 


richten, deſto vollkommener wird ihr Zuſtand. Wenn demnach auch 
irgend andere Geſetze, um befondererlirfachen und Umſtaͤnde willen,den 
Menſchen gegeben werden;jo muͤſſen fie doch obigen nicht zumieder lauf: 
fen, fondern mit denjelben wohl — konnen; ſonſt ſind es perfuͤh⸗ 
riſche und rbliche Geſetze. (* 

ſche und verderblich * * xxvn. 


(*) Diefes gilt nicht allein von den göttlichen, fondern auch infonderheit von den 
menfchlichen Gefegen, die etwa Menſchen Krafft einer habenden oder angemaaß- 
ten Befugniß einander vorfchreiben. Bey denen befondern Geſetzen, bie den Men⸗ 
ſchen wegen befonderer Umftände von GOtt negeben werden, hat ed feine Roth, daß 
fie wider odgedachte Grund» Gefege anftoffen werden ; indem: GOTT nicht wi⸗ 
der fich ſelbſt ſeyn, noch wider eine ewige Warheit handeln Fan. Allein eben 
deßweagen, weil GOTT felbft nicht. einmahl wider mehrerwehnte Grund: Ger 

‘fee Handelt, dürffen Menfchen fich. deſſen um deſtoweniger unterfichen, Wol⸗ 
ten fie ſolche Geſetze und Vorſchrifften geben, welche die Menſchen von ber 
Unterſuchung ver Warbeit und der Liebe des guten abfuͤhreten, würden ſelbige 
nicht von der geringſten Verbindlichkeit ſeyn, der Geſetz Geber möchte gleich fo groß 


und maͤchtig ſeyn, wie er wolte. Bern man die Menſchen von der Unterſuchung der 


— 
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Andere Gelehe $. AA VI. Die Menſchen find nur eine beſondere Ars der ver: 

ar für — nuͤnfftigen Creaturen, und ſtehen in andern Umfiänden, als die Engel, 

Menfeben, undund andere vernuͤnfftige Geſchoͤpffe, falls dergleichen noch von GOTT 

find nach ihtenirgendswo folten ſeyn erfchaffen worden. ¶ ) So find denn den Menichen 

nen am Nach ihren beſondern Umjtänden auch noch beſondereGeſche nöthig und 

gericpiet.  zuträglich. Wollen wir nun diejenigen Gefege, welche ſich infonderheit 
für die Menſchen ſchicken, unterſuchen; ſo muͤſſen wir Die mancherleybe— 
ſondere Umſtaͤnde, welche ſich bey den Menſchen herfuͤr thun, in Etwe 
gung ziehen. 

Was der 6. XXVIII. Es iſt ein beſonderer Umſtand bey den Menſchen, dah 
Menfh * - fie nicht allein einen vernünftigen mit Berftand und Willen begabten 
. er Geiſt haben, fondern daß dieſer Geift auch mit einem Corper perſonlich 
dem Berftande verbunden ift, und um deßwillen auch finnliche Vorſtellungen und Be⸗ 
—— gierden beſitzet, davon h. 13. etwas iſt gedacht worden. Weil nun die 
Borftelungen ſinnliche Vorſtellungen und Begierden nur Werckzeuge des verndnffti- 
und Degierdengen Geiſtes ſind, indem der Geiſt des Menſchen durch die finnlichen 
bat. Borftellungen diejenigen Dinge, welche dem Menfchen von aufenin 

die Sinne fallen, in Erfahrung bringet ; vermittelft der finnlichen de: 
gierden aber etwas durch den Cörper auffer ſich beverckitelliget ;fofind 
die finnlichen Vorftellungenund Begierden geringer, ala der Verftand 
undBille,und follen billig jene von dieſen, nicht aber dieſe von jenernde- 
pendiren. Daher entfpringet nun für den Denfchen ein hefonder@Xitt 
welches heißt: Unterfüche und beurtheife mit deinem Nerftand 
recht, was deine Sinnen dir vorfellen ; und {af deinen Willen 
deine finnlichePeigungen undBegierdenreni 
giren und inZaum 
halten. Diß iſt ein Gefeß, welches in der weientlichen Beſchaffenheit 
des Menſchen gegruͤndet iſt; nicht zwar, in ſe ferner ei & 
die ein Geift iſt; nn in ſo fern er einen ſolchen Seit schen — 
vermittelſt der ſinnlichen Vorſteilungen und Begierden mit dencimhe 
arbeit abhalten will, fo I ——— ⸗ 
En —* 2 a A 


erfennen,daß man nach ihrem wahten X} 2* gehen fücher Ir —X 
— b ſtuͤ D Richt fr. f nieht man 
) Sıh ne FL er * davon unten ein mehrer ‚ fondern Re ing — 
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perfönlich vereiniget if: Daher, wenn in den übrigen groffen Welt⸗ 
Corpern ſich noch&efchöpfe finden folten,die einen Berftand und freyen 
Willen, zugleich aber auch ſinnliche Vorſtellungen und Begierden nebſt 
einem Eorper hätten; fo wuͤrde ſich für dieſelbe obiges Geſetz gleichfalls 
ſchicken, der Edrper möchte gleich-eine Geftalt und Natur haben, wie 


er wolte, 
t, Was für Geſe⸗ 


$. XXIX. Es ſind ferner beſondere Umſtaͤnde bey dert Menfcher 
daß GOTT nicht einen eingigenMenfchen allein auf dem Erdboden hat egal 
wollen feyn und Bleiben laſſen; fondern, daß Er gewolt, es follten die er mit andern 
Menfchen in Geſellſchafft mit einander leben, und daß GOTT leo 
Mann und Weib erichaffen,und.folchesgeftalt dasmenfchliche@eichleiht j 
fortgepflanger und verniehret wiffer wollen. Auf diefe bejondere Um⸗ 
ſtaͤnden ziehlen die Geſetze von dem Verhalten der Eltern und Kinder ge⸗ 
gen einander, vom Ehebruch, vom Todtichlage und vom Diebftahl; 
dahin auch das Geſetz vom Sabbath mit mag gerechnet werden, 
$. XXX. Das Gebot von dem Merhalten der Eltern Due 

und Kinder gegeneinander feget voraus, daß GOTT anfänglich perrenderiet- 
zwey Menfchen von verſchiedenem Gefchlecht, die da Kinder zeugen, tern und Kin. 
und dieſe auf gleiche Weiſe Das Erdreich erfüllen fölten, erfchaften hat. —— 
Haͤtte GO TT gut gefunden, viele Menſchen auf einmahl, wie die" er. 
Engel, hervor zubringen; fo wäre dis Geſetz gar nicht noͤthig geweſen. 
Weil aber die Natur der Menſchen nun einmahl ſo eingerichtet iſt, daß 
in dieſer Welt Kinder von den Eltern herſtammen, und auf ſolche 
Weiſe die menſchliche Geſellſchafft biß ans Ende der Welt unterhalten 
wird; ſo iſt denn auch dieſes ein allgemeines Geſetz fuͤr alle Menſchen, 
die in dieſer Welt leben. Es gruͤndet ſich auf die weſentliche Depen- 
dentz der Kinder von ihren Eltern, da jene von dieſen ihr Leben erhal⸗ 
ten. Und fo iſt dieſes Geboth ein hoͤchſt billiges und gerechtes 
Geſetz. Die Kinder find der Eltern natlırliches Eigenthum, 
indem fie von ihrem Fleiſch und Blut abſtammen; und iſt nichts in 
der Yangen Welt, welches der Menſch mit einem folchen Recht als fein 
Eigenthum behaupten Fonnte, nie feine Kinder, Hat nun jemand 
fein Eigenthum zus Befehlen, und Ban ihm folches nicht ſtreitig ge: 

3 macht 


— ——— — 
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macht werden; fo hat er vielmehr dieſes Recht uͤber ſeine Kinder; zu— h 
mahl, da jie anfänglich einige Jahre in folchen Umſtaͤnden ſich befin: 
den, Daß fie ſich ſelber nicht recht zu rathen noch zu helfen wülen. 6 
Gleichwohl haben die Eltern zu bedencken, daß fie nicht unvernuͤnff⸗ I 
tige Ihiere, ſondern daß ſie ihres gleichen, Das iſt, vernünfftige Crea⸗ Ir 
turen und Menichen zeugen. So haben fie denn ihre Erziehung, Ä 
Zucht und Befehle bey ihren Kindern fo einzurichten, daß fie dabey r 
beſtaͤndig vor Augen haben, ſie haben es nicht nur mit einem goͤttlichen 
Geſchoͤpffe, ſondern auch mit der vornehinſten Art der ſichtbahren k 
Ereaturen zu thun. Folglich iſt ihre Pflicht und Schuldigkeit, daßſe 
die allgemeinen Natur⸗Geſetze, welche für alle vernuͤnfftige Creaturen 3 
gehören, und die wir oben $. 2T. und 26. berühret haben, von We h 
gend aufeinihärffen, und darunter dem Exempel Abrahams nachkom⸗ 
men. 1. Buch Moſ. am 18, v. 19. Und weil ſich bey den Kindern die 
ſinnlichen Vorſtellungen und Begierden eher, als der Gebrauch des 

Verſtandes und freyen Willens aͤuſſern; und aber des Menſchen be⸗ 

ſonderes Natur Geſetz iſt, daß Verſtand und Wille die Herrſchafft uͤber 








die ſinnlichen Vorſtellungen und Begierden haben und behaupten ſol⸗ 
fen; nach $.28. ſo iſt der Eltern beſondere Schuldigkeit, die Kinder en 
Jugend auf je mehr und mehr dazu anzufuͤhren, Daß ſie nicht ben ih 
ven finnlichen Borftellungen beſtehen bleiben, und dadurch akt 
finnliche Begierden in fich erwecken laſſen; fondern, daß ſie ihren Per 
ſtand mach und nach gehdrig zu gebrauchen, und ihre Atfecten im Zum 
zu halten lernen. Sa Die Eltern haben zu erwägen, daß fie mit denen 
von ihnen erzeugeten Kindern, als vernünftigen Cre aturen, in Be& 
migfeithinein muͤſſen; und find Daher verbunden eg ‚ind 
für das ewige Beſte ihrer Kinder zu forgen, Thun allen Dingen 
verhalten fie fich nicht gegen ihre Kinder, die fie alg iR fie das micht, ſo 
gegen ihr Fleiſch und Blut, die ihnen als M vernuͤnfftige Eltern 
ſich verhalten ſolten. Dahingegen ift ekden enfchen gleich, find, 
daß die Kinder Diefe ihre Dependeng yoni n auch recht und Billig, 
fie affo als Werckjeuge, durch welche in ihren Eltern erkennen, und 


e 


| | | 
das natürliche Leben mitgetheiler —— — Vorſehung 
dun ſie dieſes h w 
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fie follen, unverrückt und beftändig; fo wird diefes eine Hochahtung 
gegen ihre Eltern in ihrem Hertzen zuwege bringen, und zugleich ven 
Grund:der Ehre, Die fie denſelben zu erweifen fchuldig find, bey ihnen: J | 
Isgen, mithin. auch Das rechte Regel: Draaß, wie fie ſich bey allerley | 
Umftanden gegen ihre Eltern zu verhalten haben, abgeben. Dieſes 
Leſetz iſt ferner hochſt ndthig und nuͤtzlich. Wenn die Eitern ſich um 
ihre Kinder gar nicht befümmern, noch auch die Kinder ihre Eltern zu 
ehren verbunden ſeyn folkten ; fo würde die menſchliche Geſellſchafft nicht: 
beſtehen konnen. Ja es wuͤrde auch die Oprigfeitliche Gewalt unten: 
Menjchen einen groſſen Stoß leiden, wenn ihr nicht Durch Das Geſetz/ 
wie die Kinder gegen ihre Eltern gefinnet ſeyn follen, Die Hand gebothen | 
wurde. Die Gewaltswelche Eltern uͤber ihre Kinder haben, ift in der | 
Natur der Menſchen, wie oben gedacht, fefbft gegriutdet; die Obrig⸗ | 
keitliche Gewalt aber, die jemand über andere, welche doch von ihm 
nicht herſtammen, anvertrauet wird, iſt nur etwas willkuͤhrliches. 
Wenn nun die Menſchen keine Hochachtung gegen ihre leibliche Eltern | 
haben duͤrfften, fo wuͤrde Die Hochachtung gegen die Obrigfeit fehr 
Khlecht ſeyn und würde der Gehorfam, ivie bey den unvernunfftigen 
Thieren; nur durch bloſſen euſſeriichen Zwang muͤſſen erhalten werden, 
Daher in Ddem gemeinen Weſen elbſt ſeht darangelegen daß dieſes 
Geboth auf recht erhalten werde. Je mehr den Kindernim gemeinen n 
Weich Frepheit gegeben wird, die Hochachtung gegen ihre Elternaus | 
den Augen zufegen, defto mehr Gelegenheit wird ihnen auch zur Vers | 
achtung der Obrigkeit gegeben; und nicht nur dieſes, ſondern auch zur. 
Verfuͤhrung unter einander. Ein Menſch, der ſelbſt eine rechte Hoch⸗ 
achtung gegen feine Eltern und Vorgeſehte hat, und glaubet, daß auch 
Andere eine Hochachtung gegen die ihrige haben muͤſſen, wird Diejelbe 
zu Feiner Miphandlung verleiten, Alle dergleichen Verführung Foms | 
Men guten theils Daher, weil es an der rechten Ausübung dieſes Ge⸗ | 
boths unter den Menschen fo fehr fehlet. (*) | 
. $. XXXI. | 
j 


— — 
() 3. Er. Es verleitet jemand anderer Beute Kinder zur Unzucht zum Diehftahl u, andern 
dergleichen Lafern. Disfes wuͤrde er gewiß nicht thun/ wenn ihm das Gebot, mie ich 
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Das Bebot $. XXX1. Mit diefem Gefeg verfnüpffen wir zugleich dad Ge 
— both vom Ehebruch. Dieſes wuͤrde keinen Platz finden, wenn 


nicht der Schoͤpffer gut gefunden Hatte, Menſchen von yerſchiedenen 
Geſchlecht zu erſchaffen, und zugleich die Ordnung der ehelichen 
Verbindung gleich nach der Schopffung der beyden erſten Menſchen zu 


ſuifften. Dieſe Stifftung finden wir 1. Buch Moſ. 1, v. 27. 28. vergli⸗ 


chen mit Cap. 2,9.18. 21. 22. 23. 24. Wir haben hierzu bemercken, 
daß GOTT, der da Menſchen von verſchiedenem Geſchlecht er 
— und ihnen das Vermögen ſich zu vermehren beygeleget hat, 
nftreitig bereshtiget ſey, zu erflähren, in welcher Drdnung er. der 
flatten wollen, daß ein Geſchlecht zu dem andern fich haften, und fol 
shergeftalt Kinder zufammen zeugen folten. Es fraget. id, den 
nach, ob GOTT folche Erflährung irgendwo gegeben habe, Run 
finden wir in den oben angezogenen Worten, daß GOTT nicht allein 
denen beyden erften Menfchen den Seegen, fich zu vermehren, beygele⸗ 
get habe, wie etwa Eap. i, 9.22. auch den Fiſchen wiederfahren iſt 
fondern, daß er auch, nachdemer das Weib aus der Seiten des Man⸗ 
nes erbauet, und e# folchergeftalt als Fleifch und Bein von dem Fleiſch 
und. Bein des Manngs demſelben jugeführet Hat, er darauf zuheyden 
geſaget: Ein Mann wird feinen Water und Mutter verlafn 
undfiefollen ſeyn ein Fleisch. Weil der Schöpffer es hier bepder 
Schöpffung des Mannes und Weibes nicht bloß Dabey bewendeniſt 
daß er ihnen den Segen zur Bermehrung des menschlichen Geichleh; 
des, wie den Fiſchen mittheilet, ſondern hinzu thut, daß ein Mann kin 


nen 


Kinder gegen ihre Eltern und Vorgeſetzte zu ver 
EI, u ne Dede rt am Se 
find, andern aus dem Dergen zu teiſſen fucher, ehr en ern und die am ihrer flatt 
Schaden, Selbft die Obrigkeit, wenn leüberdi efee meinen Weſen den aröften 
hält, fondern auch wohl felbft folche Verfaffun Be bot nicht allei 

Kinder von dem Gehorſam gegen die Elt ernund nachet, oder duldet dad 

genen und dem gemeinen Beften angetwiefen und dere, bon « dadurch die 
erden, leget badurch einen ſchaͤdlich angehalten 


a 
dleiblichen groffen Verwirtung im —8 Pa werte — 
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nem Weibe andangen, und ein Fleiſch mit ihr jepnfollte;.(*)jo hat 


er Damit zu erfennen gegeben, daß er Die Vermehrung des. menfchlis - 


hen Geſchlechtes nicht, wie etwa bey den Fiichen, da eing durch das 
andere gehet, wolle gefchehen laſſen: Und fo konnen wir daraus abneh⸗ 
men, daß hier der Schoͤpffer eine beſondere Ordnung geſtifftet habe, 
in welcher allein er verftatten wolle, daß die Menfchen fich vermehren 
follten. Deßwegen auch unfer Heyland, als ihm von den Pharifiern 
die Frage aufgeworfien wurde, ob ein Damm von feinem Weibe 
ſcheiden möge? die Worte, darum wird ein Menſch Water und 
Mutter verlaflen, und an feinem Weihe bangen, und werden 
die zwey ein Fleiſch ſeyn, als Stifftungs: Worte deg Eheftandes 
angiebet, und aus denſelben der Phariſaͤer Frage beantwortet und 
richt: So find fie nun nicht zwey, fondern einZleifh, Mas 
denn GOTT zufamnıen gefüger hat, folder Menſch nicht 
fheiden.. Marc. 10,0, 7, 8. (*") Wer demmach von dem Schöpffer 
Erlaubniß zu Haben glauber, ſich des andern Geſchlechts zu bedienen, 
der muß zugleich wiſſen und glauben, daß er mit diejer Perfon von GOtt 


ſey zufammen gefüget morden, und ſich felbft nach eigenem Willführ 


‚zu ſcheiden nicht befugt fen, folglich, daß er mit derfelben nicht anders 
en Fleiſch werden duͤrffe, als wenn cr ſich mit ihr biß in den Tod ver: 
bunden zu ſeyn erachtet. Wenn nun der Menſch in einem ſolchen Ehe⸗ 
Bunde mit jemand ſtehet, und er wird doch auch nach ſeinem eignen Gut⸗ 
finden ein Fleiſch mit einer andern Perſon, ſo begehet er einen Ehebruch. 
Wenn nun aber der Menſch auſſer dem Ehe:Bunde ſich des andern Ge: 
‚Khlechts bedienet, fo begeheter zwar feinen eigentlichen Ehebruch, er 
"handelt aber doch wieder die erfte Stiftung des Eheftandesin jo fern, 
Zweyter Theil, € als 
(*) Daß GHDttfelbft die Worte 1.®. Mof.2,0.24. gefprochen, und dadurch zu erfen« 
nen gegeben habe, warum das Weib nicht auch aus der Erden wieder Mann, fons 
dern von dem Fleifch und den Beinen Adams ſey gefchaffen worden, folches Ichs 
tet land, Matth. 19,0. 4.5. 

e. —— —8 —— in beim Buch vonder Natur des Ehe⸗Stan⸗ 
es und dem dawider ftreitenden Concubinar mir nebrerem gebandelt, Darauf 
ich mich alfo mill bezogen haben. So wird auch hievon in biefen Betrachtungen 
noch weiter gehandelt werden muͤſſen wenn wir mit GOttes Huͤlffe biß zum xx, 

Arcicul der Augfpurgifchen Confeihon werde fort gerücket feyn. 


— 


Das Gebot 
vom Todte 
ſchlage. 
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——— — — — c — 
als der Schoͤpffer den Gebrauch des andern Geſchlechts gleich anfang: 
lich mit. dem Ehe-Bunde verfnüpffet, und Denfelben nicht anders der 
ftatter hat, ald wenn zwey ein Fleiſch folchergeftalt werden, Daß jiebe: 
ftändig einander anhangen. Und das iſt ed, was wir Hurerey zu nen⸗ 
nen pflegen. Dieſes Geſetz nun iſt abermahls Hier in Der Welt ein nb- 
thiges und nuͤtzliches Gejeg, indem im gemeinen Weſen ſehr vieldarauf 
ankommt, wie die Fortpflantzung des menſchlichen Geſchlechts geſchie⸗ 
het, zu ward fuͤr einer Familie Die erzeugete Kinder gehören, und wer ſur 
diefelbe und ihre-gure Erzichung zu jorgen verbunden ſey. () Sonr 
thig nunimgemeinen Weſen die Beobachtung des vorangerührten Gr: 
bois von dem Verhalten der Eltern und Kinder gegen einamder it, 
nöthig iſt auch dieſes itzt derührte Gejeg, weil ſich eins auf Das amdert 
Bezieher, und feins ohne Beobachtung Des andern kan aufrecht behal 
ten werden. Inzwiſchen, weil in jener Welt die Menſchen weder freyen 
noch ſich frehen laſſen werden, Matth. 22, v. 30. ſo wird auch diß Ge⸗ 
ſetz in der Ewigkeit nicht mehr ſtatt finden, ſondern gehdret nur allein 
fuͤr dieſes Leben. 

$. XXXII. Eine ſolche Bewandniß hat es auch mit dem Geſh 
vom Todtſchlage. In jenem Leben, da die Leiber der Menſchen mt 
einer Unſterblichkeit werden angethan ſeyn, wird ſich das Todtſchouen 
von ſelbſt verbiethen. Hier aber in dieſem Leben iſt es fehtechrerdin® 
nöthig,inden ſonſt die menfchliche Gefeltichafft nicht neben einander 
ſiehen / noch in Nufenit einander leben Fünte , wer eimm jeden“) 


uͤnde, deme h eigen x ? n.(”) 
ſtuͤnde, dem andern nach eigenen Gefallen das Leben zu ars N M. 


akt ua Yan Le See ah mu nu ee 


(*) Aus diefem Grunde haben auch einine Heidrifche Voölcker die Hureren germigbidiget 
und beſtraffet. Denn bey der Hurerep will niemand gern Bater zum Rinde fepn, M 
ſich der E: siehung deffelben gehörig und beftändig annehmen ; ja die Mutter moͤchte 
ſelbſt gern verbergen, daß fie Mutter ſeh, wenn es mogiich waͤre. Weil aber andert 
dieſes nicht gnug erwogen haben, ſo iſt unter ihnen bie Hurerey fehr gemein, und ut" 
ner veradmneten Sache worden. Chriflen, die aug dem göttlichen Worie den he 
Grundtes Ehe-Standes willen. und aus demfelden Iernen, daß Hurerep feoodl ⸗ 
Chrbruch verboten fep, und daß Git die Yurer eben fo wohl, als bie Chebrehtt 
befiraffen werde; folten denn um defto mehr dag Bafter der Hurerey, welches auch im 
gemeinen Weſen ſo viel Boͤſes nach fich ziebet, verabſcheuen und meiden. 

E*) Weun man hierbep die Zrage erörtern wol ob das Gefeg, welches den TohP 
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$. XXXIL Das Geſetz vom Diebſtahl gehoͤret auch nur für Das Brboe 





dieſes Leben. Denn es ſetzet ſolche Dinge voraus, Die nicht allein nur in gap, 


E 2 dieſem 





ſchlag verbietet, auch vor dem Suͤnden · Fall, und wenn der Menſch im Stande der 
Unfchuld verblieben waͤre, wuͤrde ſtatt gefunden haben; fo würde man aufden zus 
ftand des erften Menfchen vor dem all feine Augen richten muͤſſen Es ift fchon in 
der Xviten Betrachtuna 6 27. von der mit dem anerfchaffenen adttlichenFsenbilde 
verknuͤpfften Unfterblichkei des erfien Menfchen etwag geredet worten. Wie num 
der leibliche Tod entweder daher ruͤhret daß die Rahrungs-Säifte in dem Menſchen 
nicht in ihrer gehoͤrigen und noͤthigen Vermiſchung bleiben, und daher die Machi- 
ne des Leibes in Unor dnung, und endlich gar in eineu Stillſtand gebracht, oder daß 
durch eine Aufferliche Gewalt aedachte Machine aus ihrer gehoͤrigen Ordnung und 
Berfnüpffung geſetzet wird; alfo muß die Unfterblichkeit des erften Menſchen was 
feinen Reid aubetrifft, darinn beftanden fen, daß weder eine unordentliche Vermi⸗ 
(hung der Nabrunas-E äffte, noch auch eine ſolche Gewalt von auffen, Dadurch der 
menfchliche Eörper wäre jerſtoͤhret worden, flatt gefunden habe. Die Verknuͤpf⸗ 
fung ber innerlichen und aͤuſſerlichen Theile des menfchlichen Reibes war von dem 
CE chöpffer fo einaerichtet, daß, folanne der Menſch in diefer Welt Epeife und 
Tranck würde genoffen haben, niemahls daraus eine Zerrüttung des menfchlichen 
Coͤrpers würde entitanden ſeyn indem der Menſch Krafft des anerfchaffenen göttli⸗ 
chen Ebenbildes der Speiſe und des Trancks fich nicht weiter würde bediener haben, 
als e8 die natürliche Erbaltung ſeines Leibes erfodert haben würde. Und weildas 
mahls die obern und ungern Kraͤffte ver Seelen in ıhrer richtigen Ordnung ſtunden, 
und keine unordentliche Atfeten, Neigungen und Begierden flatt funden; fo 
mürbe auch daher feine Unordnung in der Machine bed menfchlichen keibes, und 
folglich auch keine Krandheit und fein Tod,haben entftchen koͤnnen. Weil aber doch 
der Menfch auch vor dem Eünden-Fall einen Edrper von Fleifd) und Bein batte 
effen und trincken mufte, und folalich Blut und Nahrunad-Säffte geugete ; fo daı 
man fich nicht einbilden, ale ob feın Körper durch eine Aufferliche Gewalt ſchlech⸗ 
terdings nicht hätte zerftöbrer werden koͤnnen, und als ob kein Gewicht ibn zu Bo⸗ 
den zu ſchlagen, oder fein wildes Thier mit feinen ſcharffen Zähnen ihn zu verlegen, 
“ oder auch Fein Menſch mit einem ſpitzigen Gewehr ihn zu befchädigen vermoͤgend ges 
weſen wäre. Allein es würde doch nichts dergleichen würcklich gefchehen feyn,wenk 
ber Menfch im Stande der Unfchuld verblieben wäre, Denn foldhen fals würde 
GOTT nicht nochig gehabt haben, den Lauff der Natur fo einzurichten, daß ber 
Menfch zu feiner Züchtiaung over Straffe, oder auch zu anderer Warnung und 
Befferung , von irgend einer Ieblofen Ereatur wäre verletzet worden. So mürben 
auch die undernünftigen There in der boͤlligen Herſchaft unter den Menfchen geblies 
ben feyn daß ſich keins den Menfchen zu beleidigen würde unterflanden haben; und 
anderen Menſchen wuͤrde es wegen ihrer anerfchaffenen und angebohrnen Heiligkeit 
und Berechtigfeit nicht in den Sinn kommen ſeyn, fich an ihres gleichen anf einige 
Weile zu vergreiffen.. Und fo würdefreylich ein ausdrückliches und buchſtaͤbliches 
Geſetz vom Todtſchlaae micht nothig geweſen ſeyn, fondern das anerfchaffen Patur« 
Geleh, liebe das Gute, nach dem Maaß, wie es gut iſt, und alſo, liebe deinen 
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dieſem Leben zu finden, ſondern Die auch noch dazu willkuͤrlich find. Wo 
ein Diebftahl verbothen wird, da. muß ein gewiſſes Eigenthum in den 


Gütern dieſes Lebens voraus gefeget werden. Denn,wern niemand et 
was eigenes hätte, fondern es gehörete allen alles; ſo koͤnte ein jeglicher 


nehmen, wenn und wie, und to er was finde, und Ente fein Diebſtahl 
begangen werden, So hat denn GOtt mit dieſem Geſetz das Eigen— 
thum unter den Menfchen feite gefeget, Daß jemand diß oder jenes fi 
allein zueignen, der andere aber ſich daran nicht vergreiffen dürffe.(" 
Was aber jemand fir fein Eigenthum zu halten befugt ſeyn folle und 
Fönne, folches beruhet theils und vornehmlich aufeiner natürlichen Dil 
ligkeit, theils kommt es auch auf eines jeglichen Volcks Gewohnheit und 
befondere Gefege an. 

| &.XXAV. 


u F 


Naͤchſten als dich ſelbſt; wuͤrde einen hinlaͤnglichen und genugſamen Grund ge⸗ 
— range fich ein Menfch gegen den andern in diefem amd in andern Gtüden 
rhalten ſoite. 

*) Bern man die Menfchen nach ihrem bloſſen Natur⸗Stande betrachtet, fobatyu 
dem was auf dem Erd: Boden zu finden iff, einer fo wiel Mecht, als mie dit 
ander. Die Natur eignet an und vor fich feloft einem Menfchen nichterigentbint 
liches ju als feinen Ehe-Gatten, der fich ihm zu einem Kleifch übergeben bat,und 
feine Kinder, die auf eine natürliche Weifevon ihm abſtammen. Daher findet ® 
Gefeg vom Diebftabl, in fo fern daffelbe ein gewiſſes Eigenthum der Guͤter —J 

Esret, feinen erſten Grund, nicht fo wohl in der Heiligkeit und Gerechtigkeit, ad 
ielmeht in der Weißheit, die auf das Beſte der menfchlichen Gefchfchafft ſedet 
ſlonderlich, wie feibige nunmehr nad) dem Sünden: Fall befchaffen ift. Ann 
aled was der Erdboden hat, und für ich felbft, oder auch durch menfchlihen 
Sei hervor bringet, gemzin fepn folte, fo mürde unter den Menfchen eine grof 
Unordnung entftehen. Es mürden leicht zweh und mehrere auf den Gebrauch di 
ner einigen Sache verfallen, und ſich nicht darüber vereinigen fönnen ; und mas 
Jemand nach feinen eigenen Einfählen, und durch feine eigene Bemabung zuwege 
gebracht hätte, würde fich etwa ein anderer zueignen wollen, und folchergeitalt Dit 
»  menföhliche Geſellſchafft dadurch gar fehr jerrüttet werden. ‚Daher hat HOtt nah 
feiner Weißheit gut gefunden,durch dag Gefeg vom Diebftahl zu erkennen zugeben, 
daß er ein geroified Eigenthum der Güter unter den Menfcyen genehw halte. 
fe nun vorauß gefeget, fo if denn freplich auch der Gerechtigteit und Diligkeit 
gemäß, da man einem jeglichen das einige laffe ; und hat &Htt folchergeftlt 
De Sefeg vom Diebftahl um ein jegliches Gut und Eigenehum gleichfam 


. —— gezogen, um die Menſchen bey dem ruhigen Veſihz des Ihrigen ju tt · 
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$. XXXIV. Alle dieſe iegt befägte Gejege find Hauptfächlich eine Wie diefe Me. 
Furcht der götlichen Weißheit, welche mit denfelbertauf die befonderehh“, — 
Umſtaͤnde der Menſchen gefehen/ und ſolche Geſetze fuͤr ſelbige zum zu⸗ ben 


traͤglichſten erkandt hat. So ferne nun die Menſchen in dieſem Leben 
betrachtet werden, ſind obige Geſetze allgemein, gehoͤren vor alle Men⸗ 
ſchen, und bleiben in ihrer Krafft, ſo lange der Erdboden und die darauf 
wohnende Menſchen in ihrem gegenwaͤrtigen Zuſtande verbleiben. 


Deßwegen wird auch nicht leicht ein Wolckunter der, Sonnen gefunden 


werden, welches, wenn es ſchon von dem geſchriebenen goͤttlichen 
Geſetz nichts weiß, dennoch nicht erkennen folte, daß das Wohl der 
menſchlichen Geſellſchafft obige Geſetze erfordere, und welches nicht die 
Sorge der Eltern fuͤr ihre Kinder, und den Gehorſam der Kinder gegen 
ihre Eltern fuͤr billig und nöthig halten, Ehebruch aber, und Todtſchlag 
und Diebſtahl, verbieten ſolte. Daher auch Paulusmit Recht ſchreibet: 
Das Geſetz iſt je heilig, und das Gebor:ift heilig, recht und 
gut. Rom. 7, v. ia, Doch wir muͤſſen nun von dem Geſetz des 
Sabbaths auch was ſagen. 


XXXV. Das Geſetz vom Sabbath iſt inden Wortentr. Bud) ad Bevor 
Noſ. 2,0. 2, 3, gegruͤndet/ da es hehn Alſo vollendete GOtt (Oh nee” 


hatte GOtt vollendet) am fiebenden Tage feine Wercke, die er gegründet 


machte. Und ruheteam fiebenden Tagevonallen feinen Mer: 
den die Er machte And fecgnete ven flebenden Tag, und 

eiligte Ihn, darum / daß Er An demfelben geruhet hatte von al⸗ 
len feinen Werchen /die SOLL fhuff und machte E ſcheinet 
Hvar. in dieſen Worten Fein eigentliches Geſetz für die Menſchen zu 
liegen ; doch, wenn wir alle Umſtaͤnde genau erwegen, fo zeiget ſich, daß 


ſolche Norte etwas mehretes,:al eine blofe-Erzehlung von demjenir 


gen was GOTT gerhan habe, in ſich faffen, und daß im denſelben 
eine Borfehrifft, wie ſich die Menſchen am ſiebenden Tage verhaften 
folten, derborgen liege. Diefes erhellet fonderlich daraus; weil es heißt, 
daß GOTT den ſiebenden Tag geſeegnet und geheiliget habe. Der 
Seegen, welcher dieſem Tag von GOtt iſt beygeleget worden, kan 
nicht alſo genommen- werden, ald- ob —— ſelbſt * F 
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guͤcklicher wäre, als andere Tage ; ſo Fan auch demfelben Feine befonde: \ 
re Heiligkeit zugeſchrieben werden, als ob fie dieſem Tage bejonderd 
eigen wäre, und an demſelben hafftete; ſondern es iſt offenbar, daß hier 

die Abſicht auf die Menſchen gehe, und, daß ihnen dieſer Tag ein ger h 
feegneter Tag ſeyn ſolte, wenn fie denfelben heiligen, und nach dem Erent n 
pel GOttes an diefem Tage von ihrer Arbeit ruhen würden. Heiligen K 
heißt nemlich nach dem Grund » Worte im Texte etwas von einemge e 
meinen Gebrauch abfondern, und es zum Dienfte GOttes wiedmen. 
Wie zum Erempel in den Büchern Mofis hin und wieder ſtehet, dub 
Gold und Silber und andere Materialien zur Huͤtten des Stiffts, und 
daß gewiſſe Thiere zum Opffer folten geheiliget werden ; welches feinen p 
andern Beritand haben kan, als daß odgedachte Stute nicht zumge 
meinen Gebrauch, ſondern zum öffentlichen GOttesdienſt angewendet 
mwerdenfolten. So hat GOtt den fiebenden Tag geheiliget, das ih 
Er Hat ihn von denandern Tagen abgefondert, und ihn zu feinem Dienft 
für Die Menſchen ausgefeget. | Ä 

u $. XXXVL Was GOtt hier gethan, hat er fonder Ziveifel un⸗ 

chen odeı fieben Ken exften Elterin, nselche am fechiten Tage waren erſchaffen wordemge 

Tagen allen Offenbahrer und dieſe haben die Nachricht davon auf ihre Nachkommen 

—— gebracht, von welchen es Moſes erfahren, und feiner Befcjreibun de 

we Schhpffung einverleiber Hat. (*) Unſere erfte Eltern Fonten zwar woh 





wiſſen, daß fie unmittelbar von GOtt wären erſchaffen wordeneh 

ſie fonten nicht für fich ſelbſt wiſſen, daß fie gerade amfechften Tage na 
der Schöpffung hervor gebracht worden wären ;fo Bonteit ſie auf jur 
ſich ſelbſt nicht wiſſen, daß GOtt amıfiebenden Tage geruhet, und mit 
neues erichaffen habe, noch in den folgenden Tagen erſchaffen werde. 
Dieſes iſt es alſo, was GOit unſern erſten Eltern geoffenbahret, und ie 
nen zugleich angezeiget Hat, daß Er Diefen ſiebenden Tag geheiliget und 
gefecgnet habe. Und zwar, Daß dieje Nachricht von unſern erjten Eltera 
aufihre Nachkommen ſey fortgepflanget worden, folches ſiehet man klat⸗ 
lich daraus, weil die Menſchen in den folgeriden Zeiten ae 
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ift, vor fieben zu ficben Tagen, gerechnet haben. Noah harrete 

der Suͤndfluth indem Kaften, nachdem das Waſſer gefallen war, * 
mahl ſieben Tage nach einander. 1. B. Moſ. 8, v. 10. ĩ 2. Laban rechnete 
ſieben Tage zu einer Wochen; wie das Hebräifihe Wort, (*) welches 
eine Woche bedeutet,Die fiebende Zahl ausdrucket,und in fich faſſet Cap. 
29,0.27. Uberdem finden wir in den Schriften der Alter, daß fie ans 
mercken, es wäre unter allen Volckern die Gewohnheit, daß fie von fieben 
zu fieben Tagen, und alfo nach Wochen rechneten, ohngeachtet fie ſelbſt 


nicht wuͤſten, warum ſie ſolches thaͤten. (**) Es iſt dieſes eine offenba= 


re 








*) 2IDWeine Woche, von PD fieben. Dabey denn zu mercken iſt, da bey den 
Hebrtaͤern eine Zeit von 7 Tagen überhaupr,ed man felbige vom Sabbath oder einem 
andern Tage angerechnet werden, eine Woche heiſſe, wie dergleichen auch bey ung 
gewoͤhnlich iſt. Es mar nemlich bey den Hebräern gebräuchlich, daß fie 7 Täge 
lang ihr Hochzeit-Feft feyerten , wie nicht nur aus dem angeführten Eyempel “Tas 
cob8, fondern auch auß dem Erempel Simſons B. Nicht. 14, v 10. ıı. erhelich, 
Sie pflegeten aber ihre Hochzeit nicht vom Sabbath anzufangen, davon Seldenus 
de uxore hebraica Libr. 2. c. n. nachgelefen werden fan. Da nun nichts deilos 
foeniger die 7 Tage ihrer Hochzeit eine Woche acnennet werden ; fo iſt offenbahr,daß 
eine Zeit von 7 Tagen bey den Hebraͤern eine Woche beiffe, man inag von einem, 
Tage zu zehlen anfangen, welchem man wolle. ; 


(**) €8 find dieſes Worte des Theophili Ankocheni ad Autolicum Libr. 2. p.m. ot. 
So finder man auch bey fehr vielen, fo wohl alten ald neuen Scribencen Nachricht 
daß bey allen Voͤlckern nach Wochen oder 7 Tagen iſt gerechnet worden, od fe wohl 
nicht ade den fiebenden Tag für beilig gehalten haben. Jotephus, der alte Juͤdiſche 
GeſchichtSchreiber, behauptet Libr. 2. contra Apionem p. ın. 108. ausdrücklich, 
daß unter den Griechen fo wohl, als andern Burbarıfchen Voölckern die dutchgaͤngi⸗ 
ge Gewohnheit fen, die Zeit in Wochen einzutbeilen. Plilo wid gar, daß der fie 
bende Tag von allen Bildern gefeyert fg. Libr. de Opificio mundi p. zo, de vita 
Mofis Libr. a. pag. 657. Dergleichen Zeuguiß führet Huetius in Demonftratione 
Evangelica Propof. 4. p. 159. augeinen Juden, Gedelia, an. Die — ——— äla 
tefte Scribenten nennen den 7den Tag beilig, mic Clemens Alexandr, Stromat. L. 
$. pag. 600. und Eufcbius in praparat. Evang. Libr. 13. €. ız. auf dem Homero, 
Hefiodo und andern beybringen. Huetins in Demonftrat. Evangel. Prop. 4. pagı 
259. berichtet, daß die Egyptier, die Brachmanen in Indien, die Gallier, Teut⸗ 
feben, Barbaren und Americanifche Völcker ihre Wochen ⸗Tage gehabt hätten, Dio 
Calſius feitst die Gewohnheit, daß alle Voͤlcker ihre 7 Wochen: Tage nach din 7 
Planeten rechneten,, von den Fapptiern her. Libr. 37. p. m. 42. Die Eimbrifchen 
Sachfen,melchedie Herkoarhiümer Schleß wig und Holftein guten Theile bewohnet 
baden, benenneten ihre Wochen-Tagenach7 Gdgen,die fie verehreten, nemlich nach 


— — — 








_ Mad der Zweck $. XXAXVI GOtt hat demnach ſelbſt zuerft die Zeit in Wochen 


dieſer Rech⸗ 
nung geweſen 
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reAnzeige / daß dieſe Gewohnheit von der erſten Einrichtung und Abther 


fung der Tage, die GOtt ſelbſt den erſten Menſchen vorgeſchrieben 
hat entſpringe. 


zutheilen angefangen, und den Menſchen aufgegeben, daß fie von fieben 
zu fieden Tagen zehlen ſolten. Seine Weißheit muß dabei einen beſon⸗ 


"dern Zweck gehabt haben, weil GOtt nichts vergeblich thut. Nun kan 


aber fein Zweck nicht geweſen ſeyn, daß er den Menſchen an Handg⸗ 
ben wolte,den Lauff der Sonnen oder des Monden deſto bequemer einu⸗ 
theilen; denn es iſt gewiß, daß ſich die Zahl der ſieben Tage, Die eine Wo 
che ausmachen, weder zur füglichen Eintheilung des Sonnen noch au 


des Monden ⸗ Lauffs ſchicke. ¶) So hat den GOtt bey ber Eintgelunn . 
RN 


— — — — — — — — 


der Sonnen, dem Mond, dem Tuisco, einem Gott der Gerechtigkeit, dem 
Thor, einem Gott des Donner, davon der Donnerſtag, der. Sreys, davon DA 
Freytag, und nach dem Sater, Davon der Sater» Tag oder Sonnabend, M- 
Trogillus Arnkiel in feiner ausführlichen Eröffnung ı. Theil c. 11. 1. Di 
YTalabaren, ob fie gleich 9. Planeten gehlen,baben doch nur 7 Wochen; Tage, um 
Halten den 7den Tag vor den andern Ar heilig. Sicheder M-flionarıen IM Tre 
quebar Nachricht von den Malabaren die 24te Contin. p. 1028. und die zote Cor 
tin. p.594. Die Einwohner des Köniareichs Siam nennen ihre Moden. Ta 
Athit, Than, Angkaan, Pour, Prahaat, Souc, und Siou; die auf der Inſel * 
aber Iridaa, Sandudaa, Angahatux/aadaa, Badaadaa, Büraaspatindaa, —W 
und Senaluraadaa; wie unſer berühmter Kon. Ribliothecarius la Groze, mir vu 
Nachricht von den benden letztern Völckern auͤtiaſt mitgetheilet bat. Eonfitad 
von dieſet Materie Seldenus de jure naturæ & gentium juxta difeiplinam ver 
sum Libr. 3. c. 12-22. mit mehrerem nachgefehen werden. Da mas mm beR 
den Välctern eine fp.aflgenteine Gewohnden antrifft, die Zeitmach Wecheliln 
tbeilen; fofraget man biltig, mober fofche Gemohnbeit rühre,‘ Qiredift ih 
theilung dequehm, den Sonnen-oder Monden-Fauff darnach zu rechnen ſown 
man feinen weitern Grund fuchen bürffen. Meilaber,roie wir in der folgenden ar 
merckung fehen werden, gedachte Eintheilungzu nichte weniger, als zu einer genau 
en Beſtimmung ded Sonnen-und Monden · Lauffs ch hier ; fo muß ob! 
Gewohnheit wohleinen gang andern Grund haben und kan nirgends mahrjheit! 
licher, als von einer Anmeifuna, weiche von einem ubralten Stamm, woran e 
—— entſproſſen, den Na htonmen maetheilet worden ift, hergeleſtet werden 
Wenn man don einen Reumond jum andern rechnet, fo beträget ſoldes3 
von 29 Tagen undız Stunden: Die Sonn? aber vollendet ihren jährige" kauf 
365 Tagen und 6 Stunden. Keine von diefen begden Zahlen fan in die fiebende 0 
genau eingetheiletwerden, daß nicht magüberbleiben ſolte. Und fo Fan diefelb? 
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Tage in Wochen jeinebefondere Abſicht gehabt; nemlich Er hat gewolt, 


daß die Menſchen allemahl den ſiebenden Tag aus ſondern, ihn heiligen, 


und an demſelben ruhen ſolten, damit ſie daher eines beſondern Segens, 
welchen GOtt auf dieſen Ruhe⸗ Tag geleget, theilhafftig werden moͤch⸗ 
ten.) $.XXXVII. 

- Erleichterung der Rechnung des Lauffs dieſer beyden Geftimme nichte beytragen. 

Kaͤme die Fintheilumg der Zeit in Wochen von Menfchen ber, fo würden fie lieber 
Obb viel Tage zu einer Wochen angenommen baben, daß ſich der jährige Lauff der 
Sonnen, den ſie gar leicht haben bemerefen fönnen, und worauf es am meiſten 
anfommt, genau darnach eintheilen lieffe; wenn ed hier auf Willkuͤhr umd nicht 
auf eine höhere Borfchrifft angefomsmen wäre. Und fo hätten ſie nut 5. Tage zu 
einer Wochen rechnen dürfen ; fo wären auf den jährigen Eommen:Fauff gerade 
73. Bochen gegangen. Haͤtten fle nun zu den ır. erften Monathen 6, zu dem 
ı2tenaber 7. Wochen gezehlet; fo hätten ficır. Monathe von 30. den ı2ten aber 
don 35. Tagen gehabt, und Würden alſo die 365. Tage besjährigen Sonnenstauffs 

in folcher Rechnung gerade aufreaangen fenn. 

(*) E8 iſt die Frage, ob der vom GOTT, anbefoblene Ruhe · Tag eben gerade der fir 
bende und ſetzte Tag in der Wochen feyn mäffe, oder ob es wohl ein anderer von 
ben fieben Zagen ſeyn koͤnne? Und da legen berichiedene wichtige Umſtaͤnde 
an den Tag, daß GOTT anfännlıch nicht fch’echterbingg den festen Wochen · Tag 
jzur Öffentlichen Geyer anbefchlen habe, fondern daß auch wohl ein anderer dazu 
angefeget werden koͤnne, wenn ed nur immer der fiebende Tagifl, Denn (1) 
bat GOTT den Erdboden rund erfchaffen, und den Lauff der Sonnen zugleich fo 
eingerichtet, daß anden mehreſten Orten innerhalb 24. Stunden Tag ımd Nacht 
erfolge. Dieferwegen ift es unmẽglich, Daßesan allen Orten zugleich Mittag 
follte feyn konnen; fondern die Mittase:Pınie verändert ſich alle Augenblick mit 
ber Sonnen, So gehet auch den Sineſern die Come — auf, ale uns, und 
ung fruͤher als denen in Portugall. Dagegen gehet fie dieſen ietztern fpäter 
unter, als und; und uns ſpaͤter, als den Sineſern. Aus dieſem Grunde muß 
ſelbſt der Jude, welcher das Buch Cosri geſchrieben hat, geſtehen, daß der Anfang 
des Sabbaths beyden Sineſern und den Einwohucrn des jüdifchen Landes, auf 
18. Stunden unterſchieden fey. Part.2.$. 20. pag. 88. (2) So iſt alkiu, die nur 
eine mäßige Erfänntniß von der Befchatfenheit des Erddodens und de Kaufe der 
E onnen haben, dekandt, daß die Neifende, fonderlich diezu Echiffe geben, einen 
Tag inihrer Rechnung verliehren, wenn fievon Oſten gegen Wellen dem Lauf 
ber Sonnen folgen ; dagegen fle einen Tag zu viel bekommen, wenn ſie von Be 
ften gegen Oßen fahren, oder gegen den Lauff der Sonnen angehen. Dampier, 
der feine Reife um die Erd- Kugel von Dflen gegen Weſten angeflellet bat, be⸗ 
richtet, daß er mit feinem Gefaͤhrden einen Tag weniger in feiner Rechnung ge⸗ 
habt Habe, al die Einwohner der Inſul Mindanao, und andern, Die in dem dfl« 
lichen Ju dien wohnen. Voyage autour du monde Tom. z. c. 14. [m 54 ‚Eben 
fo meldet Ricciolus in feinem Almagefto l.ı. c.2g daß Ferdinandus Mageilanug, 
ald er im Jaht 1522, wieder zu Hispalis in Spanien — fep, einen Tag gleich⸗ 

ter Theeii. 
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2 Die Ein⸗und Zwantzigſte Betrachtung | 
Basderäuedt G. XXXVIII. GOTT hat amfechften Tagenichteinen, fondern 


an ardeen Menichen, Mann und Weib, erſchaffen, und Dadurch eine Geſell⸗ 


oderKube ſchaft unter den erſten Menſchen geſtiftet. Er hat die beyden erſten Men 
Tages (ey. ſchen folchergeftalt gefeegiet, Daß fie fruchtbar ſeyn, fie mehren, und 
durch ihre Nachkommen den Erdboden erfüllen folten; und fohat er 
zugleich den Grund zur menschlichen Geſellſchafft auf die kuͤnfftige Jet 
ten geleget. Nun iſt der Menſch als ein Geſchoͤpff verbunden mike 


falls in feiner Rechnung eingebuͤſſet, und erſt den 6ten September gerechnet bi 
be, da man in&panien fhon den 7den geſchrieben hätte, ‚Wagenleil werd 
dergieichen aus einem Ztaliänifchen Sertventen und andern au, in feinen reis 
ignitis Satanæ in coafuratione carminis Rabbi Lipmanni pag. 375. 576. Da 
denn eben, wig Dampier indem aiarzogenen, Dre, anführer, dan. biejangtT, 
weih: von Weſten nach Drient fchiffeten einen Tag ın ihrer Mechnuma mehrddl 
ten, als die Leute, mo fie hin kämen. (3) Jonaunes Bruckmannus, in fuer Dir 
fertation de Sabbatica quiere, welche in Copenhagen 1707. beraud fommen it 
führet $.77. aus dem Jofepho Acotta und Bernhardo Varenio an, daf —* ın 
2 \ «Macao und Manilla, welche Derter bey Ebina etwa go. Meilen von einander Kath, 
die Einwohner gantz umterfihtedene Rechnungen haben, alfo, daß wenn es inMacıo 
Sonntag it, ſo es in Manilla erft Sonnabend; davog man die Urſach agugn⸗ 
bet, daß die Portugieſen nach Macao gegen den Lauff der Sonnen ben — 
genen Dflen, die Spanier aber nad) Manilla mit dem Lauf der Sonach DW 
Oſten gegen Weiten gereifet wären, da deun eine, jegliche Parthen ihre N. | 
der Tage, die fie auf dein Schiffe gemacht, beybehalten und fortgeführed er 
(4) GOTT ſeldſt hat dieTane, fo fern man disfelde nach 24. Siundenugen 
verruͤcket; indem durch ein Wunder · Werck zu den Zeiten Joſua die So 9* 
Zeitlang ſulle geſtanden, zu den Zeiten Histidaber zurück gegangen if. ° * 
Ion dieſen Umſtaͤnden num erhellet fo viel, daß es bey ber „ner des — 
Tages nicht drauf ankommen fdune, daß ‚folcye gerade auf ee 
| 
| 


her nach der Schöpffung der fiebende geweſen ifl, nothwendig k 


-jumahl da man unmdglich gewiß feyu kan, daß der jenige Sonnabend, * 
“den die Juden feyern, noch in der That ſich von dem fiehenden Tage 19 

- Echdpffung herfchreibe, oder mit dewfelben mach der Rechnung ‚polfemmt 

uͤteteiaſtimmen folte, da in fo viel taujend Yahren, fo mancherley HL 

allacmine-Birindrrungen der Voſcker vorgefallen find., Selbſt die. er 
‚Reben in Seder Olsm in den Gedanden, da der erfte Ruhe Tag nach beim U 

auge der Kınder Jfrael aus Egypten, daficnady B.. Mof. ı6. ken Manna achuss 

ben, noch haben einfammlen dürffen, aufden erften Tag in der Woche afen 

fen; obalsıch. die, Talmuditten dag Gegembeil behaupten, Gebe Seldenum 

de Jure natur. & gentium pag. 337. Wenigfteng muffa bie Juden „befenan 

daß es bey gewiſſen Gällen fihgar leicht zutragen loune daß ihre Glaubẽ * 

noſſen den eigentlichen Sabvatb-Tag nicht wuͤßten. Daher fie eine Det idea⸗ 

‚gemacht, daß, weun etſda ein Jude auf der Reife bey deſtaͤndig dunck ai 
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= Bd Diele GOtt zu dienen; und GOtt hat nach feiner Weißheit auch 
gut gefunden, den Menſchen aufzügeben, daß ſie ihm auch gemein⸗ 
ſchafftlich und öffentlich dienen ſollten. Es iſt nichts billigers, 
ud auch der menſchlichen Geſellſchafft nichts zutraͤglichers, den die⸗ 


ſes. 


Billig iſt es, daß die Menſchen im ihrer Gefellichafft, in welcher 


fie mit einander fichen, auch gemeinfchafftlich erkennen und bekennen, 
daß fie alle mit einander einen GOtt und HErrn haben. Und eben 


F 2 Dies 





ter in feiner Rechnung der Tage fih berirrete, oder wohl gar auf eine unbe, 
wohnte Inſül geworffen wuͤrde, da er keine richtige Rechnung immittelſt hätte 
haben konnen, erden ſiebenden Tag von dem Tage an, da er erſt zu zweiffeln an 


fangen, ob ee in feiner Rechnung richtig ſey, zum Sabbath» Tage nehmen folte; 


GichtWagenfeilL. c. pag. 568. Hieraus iſt denn offenbahr, baß man es denen 
Ehriften nicht ale: eimelibertretung der erften Stiftung des Sabbath aurechnen 
könne, daß fiedenjenigen Tag, welchen fie für den erflen Tag in der Wochen hal 
ten, zur Öffentlichen Feyerung audgefeßet Haben. Denn an diefem Tage finden fie 
Gelegenheit, ſich nicht nur der Schdpffung, fondern auch der Aufferfiehung ihres 
Heylandeg, und der Auggieffung des heiligen Geiftes, ald der drey Haupt⸗Wohl⸗ 
thaten des drepeininen GOttes, danckbarlichſt zw erinnern, Und zwar, da 
ſchon zu den Zeiten der Apostel die Ehriftlichen Semeinden am Sonntage beſon⸗ 
ders zuſammen kommen find, ſolches fan man aus den Schriften Neuen Teſta⸗ 
mente gar. leicht erkennen. In der Apoſt. Geſchichte Cap. 20, v. 7. leſen 
wir, daß die Jünger auf einem Sabbath (eigentlich nach dem Griechtſchen 
ir Tu ia 1 vaccarwr, am erfien Tage der Gabbather, daß war aber 


der Sonntag) jufammenfommen find, Das Brodzu brechen, und daß ihnen Pau- 


lus dabey geprediget habe. Eden ſo heift es 1. Cor. 16, b. 2. daß die Gemeinde a 


einen jeglichen Sabbather, oder, auf den erſten Cag der Sabbarher, dag i 


abermahld der Sonntag, eine Steuer für die armen Glaubend» Brüder zufammen 


legen folte. Welches zu erkennen alebet, dafi die Genreinde an biefem Tage 


— 


ordeutlich Habe pflegen zuſammen zu kommen. Welche Gewohnheit hernach auch 
beſtaͤndig iſt beybehalten worden. Denn Juſtinus Martyr, welcher gegen die 
Mitte des aten Jahrhundert mach Chriſti Geburt, und alſo kaum einige 30. 

ahr nach des Apofield Johannis Tode gelebet hat, berichtet in feiner 2ten 
Apologie, p. m. 9%. daß am ‚Sonntage alle. Ehriflen, die in den ‚Städten oder 
auf dem Lande wohneten, zufanımen kaͤmen; da denn die Schriften der Pros 
pheten und Apoftel, fo viel die Zeit veradnnete, gelefen würden, worauf der 
Lehrer eine Ermahnung an das Volck bielte,und mit ihnen oͤffentlich betete, und 
wuͤrde endlich das Abendmahl augaetheilet. Und fo iſt denn biefer Sonntag 
fonder Zweiffel derjenige gewiſſe beftimmere Tag, (ſtatus dies) von welchem der 
* he Land Pfleger Plinius dem,SKayfer Traſano beym Anfange dee 2ten 

ahrhundert ſchreibet, daß die Chriſten an demfelden fruͤh zuſammen kaͤmen, 
undiprem Eprifto zu Ehren ein Lied ſungen. Welcher Tag in der Offenb. Joh. 
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dieſes iſt auch der menſchlichen Geſellſchafft ſehr zuträglich und heilſam. 
Denn, weil keine menſchliche Geſeliſchafft ohne eine gewiſſe Ordnung, 
da immer einer dem andern vorgeſetzet iſt, beſtehen Fan; und aber der 
Nenſch wegen feiner äufferlichen Borziige und Borrechte gar leicht an 
dere neben ſich gering Halten und verachten Fan, woraus in der menſch⸗ 
lichen Geſellſchafft fehr viel boſes entfpringet ; fo ift es derfelben aller: 
dings ſehr zuträglich, wenn Die Menfchen von Zeit zu Zeit bey einen 
Öffenchshenund gemeinfchaffilichen Gottesdienſt Gelegenheit haben,ih: 
rem Gemuͤthe immer aufs neue einzudrucken, fie ſtuͤnden alle mit einan 
der unter GOtt, und waͤren alle deſſen Diener, folglich muͤßten ſie auch 
fo mit einander umgehen, daß fie GOTT dabey nicht beleidigen; und 
durffe Peiner Den andern verachten, weil um der Schoͤpffung willen einer 
vor GOLF ſo gut ſey als der andere, wieder Prophet Maiachias Cap 
2, .10.ſchreibet · Haben wir nicht alle einen Vater ?hatund 
nicht ein GOTTerſchaffen? warum verachten wir denn einer 
nandern? Um dieſer lirfachen willen, find demnach die Den 
ſchen verbunden, zu einem öffentlichen und gemeinfchafftlichen Gottes 
dienſt. (*) Nur fraget ſich, wenn und wie offt derjelbe zu hakenien? 
Ein jeglicher Lehns· Herr iſt befugt feinen Vaſallen gewiſfe Tage vor 
ſchreiben, da ſie ſih ihm zu feinem Dienſt darzuftellen verbunden mr 


nn a EEE 
“19. 10, 7 mung Ardoa des Arren Tag geuenuet wird; mit fe 
be Benennung bernach beſtaͤndig Mit bepdehalten werben. Cyrillusfager daber N 
feiner homsl. heortorica 6. % dydin wa; Yucdı upıany Karwriuarat, der 
adyre Tag wird bey ung dessssErren Tag genenner. - Und war, dag dit 
Denennuug nicht erft von den Kayſer Conitantino M. dem Sonnt age ſey benzeleget 
worden, wie einine aus Nicephoro 1. 7.0.46. p-515. Dehaupten wollen ; ſolches 
— Feen daraus, weil ſchon Clemens Alexandrinus Stromatum “rn 
9 den gten Taa, des HErru Tag (TYr zuwiarnr urgar) mertueh, Wi 
z — * ſchon Flato = dieſen, als ———— — 
aa, hie Ü 

9) Seloik dicjenige, welche ich, ihrem Vorgeben nach, um des Gewiſſens wilet 

. bon dem öffentlichen Gottesdienft dererjenigen Fo Ser zu melchen fie ih 
aleichmoht dufferlich bekennen, entjieben, halten doch unter einander zu gemif 

fen Zerten ihre befondere Zufammenfünffte, bey welchen fie fich in ihren befon 
ders angenommenen Sägen zu gründen und zu ſtaͤrcken fuchen; wodurch fie benn 

an den Tag Iegen, und undermierckt feloR behaupten, daß gemeinſchaffiliche 3% 
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kn. Dem oberſten HErrn Himmels undder Erden kan es den um 
deftoweniger fireitig gemachet werden,einen gewiſſen Tag zu benennen, 
an welchem die Menfchen ihm gemeinfchafftlich dienen follen, damit er 
auchaufdiefe Weiſe ihnen zu ihrem eigenen beſten einen deſto lebhafftern 
Eindruck von ſeiner en Macht und Gewalt abe 
3 | 3 — un 


ſammenkunffte zum Gottesdienft eine noͤthige und nutzliche Sache fen. Eben daher 
aber haben fie kein Recht , die Öffentliche Zufammenkünffte anderer fchlechterding® 
gu verwerffen; Sie müßten benn zeigen fönnen, dag in denfelben ettoa® vorge» 
nommen rwücde, welches mit dem Worte und dem wahren Dienft Gortes nicht 


beftehen fönte. Denn, daß ſte vorgeben woen fie entzögen ſich von dem ffen. 


lichen Gottesdienſt deßwegen damit fie mit Heuchlern und Bottlafen keine Ge⸗ 
meinfafft haben mdchten, wiN nichte fagen, Es folleu je — und Gottloſe 
durch die Abhandlung des gottlichen Wortes jueinens befferen Leben und rechts 
fhaffenen Wandel-gebracht. werden; Und fie ſelbſt konnen ren theils nicht 
läugnen, daß fie manchegute Ermedung der öffentlichen Verfünbigung des gött- 
lichen Worte zu dandten.baben.. Warumtmollen fiedenn durch ihr Erempel, fo 
vlel an ihren ift, folche Effentliche Verſammlungen verwerffen, und aufheben? 
and warum geben fir nicht durch ihren fleitiigen und andaͤcht iaen Befuch des dffeng- 
lichen Gottesdienſtes andern ein gutes Erempel, ihnen nachzufolgen ? Sie können 
doch nicht in Abrede ſehn, daß nicht unter ihnen felbf? manche Gottloſe und Heuch⸗ 
ler fich finden folten, die ihr gantzes Epriftenthum nur darin ſetzen, daß fie fich des 
Öffentlichen Gottesdienſtes enthalten, auf diejenige, die deufelben befuchen, und 
das Wort verfündigen, loß sieben, und datgegen nur die Eprache berjenigen 
Parthey, zu melcher fie fich aefehlanch, zu führen gelernet haben; und gleich“ 
wohl tsagen fie Fein Bedencken, folche Menfchen gu ihren Verſammlungen zuzu⸗ 
laffen. Sagen fie, fiehäten ſolches, damit fie gebeffert würden ; fo folten fie 
dedencken, daß bey den offentlichen Verſammlungen ſolches aus eben den Bruns 
degefchehe und gefchehen mäffe. Es wird ja defmeaen jemand felbft Erin Heuch⸗ 

fer und Gottloſer , wenn er in Gegenwart deffciben GOttes Wort horer, finget 
und betet, ebenfo wenig, als wenn er mit benfelben iffet und trindtet. Ehriftug, 
‚ Dber gleich nicht allemahl fehrete, gieng doch in den Tempei und in die audere 
 Verfanmlung der Juden ; wie denn auch feine lpoſie felbt, nachbem der. heilige 
Beiſt über fie aufgeaoffen war, in den Tempel um bie gewöhnliche Stunde zu 
beten aiengen. (Apoft, @efch. 3,9. 1.) Diejenige, welche meynen, fie hätten es in 
ihrem Chriltenthum fchon fo weit gebracht, daß fie feiner öffentlichen Ubung des 
Gottesdieafted mehr bebürfften, und die fi) deßwegen davon enthalten, erwegen 
nicht, daß fie nicht aDein auf der Welt find, fondern, daß fie mit andern in einer 
Äufferlichen Gefelifchafft Ieben. Dan it in der menfchlichen Gefellfchafft vieles zu 
thun und zu laffen verbunden, weiches man nicht thun oder laffendürffte, wenn 
Man in der Welt alleine wäre, oder auf einer Inful alleine wohuete, Es ift allers 
Dinge der menfchlichen Gefehfchafft fehr daran gelegen, baß-bie Menſchen dep 
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und derdfelben in ihnen por Zeit zu Zeit erneuern möge. Und da hat eh 
ſeiner Weißheit gefollen, hiezu den ſiebenden Tag gleich nach det 
Schopffung auszuſetzenn. SE oe 


Wie dieſes Ger! : 


$. XXXIX. Hier finden wir demnach von Seiten GOttesetnad 


Shen willkuͤhrliches. GOtt Hätte in weni Dauchin mehr als ſechs 
em verbinde. LU ; ger, undauchin 118 ſeche 
ae Tagen, alles erfchaffen Finnen. Daß er aber zu dem Werd der Schof⸗ 
fung gerade ſechs Tage genommen hat , ſolches iſt ein Werck ſeiner Weih 

heit. Der Wenſch iſt verbunden, GOtt auch gemeinſchafftlich zu di 

nen. Daß aber ſolcher Dienſt gerade auf den ſiebenden Tag von Got 

geießet worden, iſt abermahls etwas woillführliches, welches Kir 

MWeihheit alfo geordnet Hat. GDtthättenur einen eingigen Meniört 

erſchaffen und os paben bewenden lajfen Fhnnen ; auf dieſe Weile ade 


würde feine menfchliche Gejellfchafft und auch fein geneinfchafttli 
Gottesdienft ftatt gefunden haben. Da aber GOTT mehr aldeine 
Menichen erſchaffen, und dadurch den Grund zur menfihlichen Geſel⸗ 


ſchafft, und mithin zum gemeinſchafftlichen Gottesdienſt, geleget hat iſt 
wbemahls etwas mwillführliches. Da aber GOTT den ſiebenden *%9 
hum dffentlichen u. gemeinfehafftlichen Goftesdienft, und zwar Ye 


* 


* 


D 
’ 


„ Erlöfer und Heiligmacher,und mäßtiu deßwegen aud) im gemeinen Handel 


dem difentlichen gemeinfhefftlichen Gottesdienſt immer einen. neuen — 
bekommen, fie ſtuͤnden alle nut einander unter GOtt, haͤtten ade einen Sale, 


Wandel alfs mit einander umgeben, daß fie die Guade der Erloͤſung und ud 
gung nicht verfche: Segen, noch den HErru aller Herren zur Rache wiedet Üht 
Beten. Solte der oͤffentliche Gottesnienft gang aufgehoben werden, ſo müde met 
gar bald fehen, wie die Dienfchen verwildern, und wie unbändig fie ungereigandtt 
werden würden. Die Obrigkeit würde weit mehr äußerlich“ Unrube, jab 
Aufwiegelung, Aufruhr ‚und Verbindungen wicder fich zu befuͤrchten dakt, 


. wenn nicht von Zeit zu Zeit bsy dem ofcntlichen Gortegdient den Menſchen 


eine heimliche Ebrfurcht gegen die göttliche Ordnungen eingepräget würde. © 
würden auch die Menſchen nach in weit mehrere äußerliche Schande und Lafttt 
verfallen, wenn fie nicht vielfältig durch eine heimliche Erinnerung ihres © 

feng, die bey dem Kffsutlichen Gigeresdienft in ihnen ift rege gemacht worden, Da 
von zucüc gehalten würden, Dader die Obrigkeitfehr übel thut, wenn feambem 
Tage, ber von Gottes· wegen zum dffentlihen Sottesbienft aus geſetzet ar 


3* frey und oͤffentlich derſtattet, babdurch nothwendig die Futcht des zoͤt 


in den Gemuͤthern aledergeſchlagen werden. 
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Anfange nach der Schoͤpffung, ausgeſetzet hat; fo iſt dieſes nun ein all⸗ 
gemeines Geſetz worden, welches alle Menſchen verbindet, welche 
nicht befugt find, weder den goͤttlichen Gottesdienſt gantz einzuſtellen/ 
noch auch denſelben etwa von zehn zů zehn Tagen zu verſchieben, ſondern 
ſie ſind verbunden, allemahl den ſiebenden Tag Dazu auszuſetzen. Und 
dieſe Verbindung waͤhret ſo lange, als die Menſchen hier auf dem Erd⸗ 
boden nach Tagen und Wochen rechnen und rechnen konnen, mithin, 
fo lange dieſe gegenwärtige Welt ſtehtet. nz 


$. X Endiich finden fichin der Heiligen Schrift: auch noch Senden Br 
erndem ⸗ 

(hen Soden 

aebenen Ge⸗ 


ſondere Umftände bey dem Jüdischen Volck, nachvem GOTT daſſelbe 
aus Egypten⸗Land gefuͤhret hat. Biß dahin hatte dieſes Volck keine be⸗ 
ſondere Geſetze fuͤr andern Voͤlckern, ohne das Geſetz der Beſchneidung, 


welthes GOtt ihrem Stamm Vater, dem Abraham, zur Verſiegelung 
der Verheiſſung, daß von ſeinem Sohne Iſaac und deſſen Nachkommen aA 


der Meßias ſollte gebohren werden, gegeben hatte. Denn, daß ſelbſt 


auch das Gebot vom Sabbath Fein neuesGeſetz ſey, welches denen Iſrae⸗ 
liten erſt auf dem Berge Sinai in der Wuͤſten gegeben worden waͤre kan 


Man aus 2. B. Moſ. 16. zur Genuͤge erkennen, da beh der Einſammſung 
des Manna ſie augewieſen werden, am ſechſten Tage ein DoppelteshMaafi 
einzuſamnilen, Damit fie den Sabbath, als einen heiligen Ruhe⸗ Tag des 
HErrn, feyern möchten. v. 22⸗ 30. Und mas das Geſetz vom Oſter⸗ 
Komm betrifft, fo wurde daſſelbe dieſem Volcke kund gemacht, als es un 
Vegriff ſtunde aus Eghpten⸗ Land zu ziehen. Außer dieſem aber fand 
die gottliche Weißheit für gut,diefem ſeinen fuͤraudern beſonders erwehl⸗ 
ten Volcke auch beſondere Geſetze vorzuſchreiben, die ſich für den beſon 
dern Zweck, welchen GOtt mit dieſem Volck Hatte, zum beſten ſchickten. 
ED hatte uemlich beſchloſſen, daß von und unter dem Volck Iſrael der 
Veßias ent ſprießen und ſodann der gantzen Welt ſich offenbahren ſolte. 
Damit nun dieſer Zweck um deſto fuͤglicher erreichet werden möchte, ſo 
War nothlg⸗ daß dieſes Volck ein eigen Volck ausmachte, in einem heſon⸗ 
deren Lande wohnele, und daß deſſen Vermiſchumg mit andern Volckern 
auf das ſocgfaͤligſte verhinet wuͤrde. Zu dem: Ende gab Gꝛt gantz 
beſondere/ ſo wohi Kirchen als auch Negimientg: Gelege, Die at 


| 
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Satzungen waren von den kirchlichen Gebraͤuchen der heydniſchen Vol⸗ 
fer gang unterſchieden, und zugleich ein Schatten- Werd, welches das 
Amt und Reich des Meßiaͤ abbilden mußte; Die weltlichen Verfaſſun⸗ 
gen waren ſo beſchaffen, daß ſie theils die Vermiſchung der Iſraeliten mit 
andern Voͤlckern zugleich mit verhindern, theils die natürliche verkehrte 
Neigungen dieſes Volckẽ verbeſſern, theils auch und inſonderheit / daſſeb 
be zu einem beſondern Vertrauen auf den göttlichen Schutz und Vorſor⸗ 
ge erwecken, und ſolchergeſtalt die Augen aller andern Volcker auf Die 
Juden ziehen follten. Sichedie Ute Betracht,$.27. Danun foldr 
Umftände bey der Offenbarung des Meßiaͤ fich geändert haben; job 
ben denn auch alle dieſe Gefetze, wie ihren Zweck erreichet, alſo auch ihr 
—X ET Bansef dern menfchlichen G che Obrigkeit 
ne 2 ndern menschlichen Gefegen, welche Obrigken⸗ 
2 en, fiche Perſonen, oder andere Vorgeſetzte, ihren —— und Unter 
weiche vonder gebenen vorfchreiben, ifthier an Diem Ort eigentlich zu reden. E 
Ebrighet ide wird Davon mit mehrerem gehandelt werden müfjen, wenn wir nach den 
* Bet X Veen Articulder AugfpurgiichenConfeßion von den Kirchen⸗ Ord⸗ 
fehrieden nungen, und nach dem XVlien Articuf von der Policey und den 
werd weltlichen Regiment zu reden kommen werden. So vielaber mir 
ſen wir doch anjegp, erinnern, wie auch ſchon in etwas im der Anne’ 
ung (°°)$. 21. gefchehen ift, daß alte menfchliche Geſetze fe m 
gen kirchliche oder Policey-Sachen betreffen, alſo abgefaſſet mM 
müflen, Daß fie weder mit denen allgemeinen Gefegen, welche über 
alle vernuͤnfftige Ereaturen angehen, noch auch mit denenjenigen, nel 
the der Schöpffer beſonders den Dirnfchen um ihrer befondernilt 
‚Hände willen vorgefchrieben Hat, ftreiten. Es find demnach unrecht 
mäßige Gefege, wer man pon den Untertanen folche Dinge ſordern 
daruͤber fie ihre Dependentz von GOtt vergeſſen oder aus den Auge! 
fetzen mů ſen ; wie ein Darius dergleichen von feinenlintenthanen ford 


te. Daniel 6. v. 7. Es find unrechtmaͤßi ‚wodurch die Men 
ſchen von der Liebe und dem een * und Kin Gebot 
obgezogen werden, da man z. E, den Menſchen zumuthet, ihtr De 
Bonffe in Die Schantze zu fohlagen, und ihren geib und Seele Bund UNE 


nV ee 





ZI — — 
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maaß im Eſſen und Trincken zu verderben. Es ſind ſchaͤdliche Geſetze, 
dadurch die Liebe und Hochachtung, welche ein Menſch gegen den an⸗ 
dern, als gegen eine vernuͤnfftige Creatur, billig haben ſoll, aus dem 
Hertzen verbannet wird. Es ſind rechtmaͤßige Geſetze und ſchaͤdliche 
Verfaſſungen, wenn unter dem Schein, daß man einer weltlichen Ord⸗ 
nung ſich unterwerffen muͤſſe, eine von GOtt ſelbſt gemachte Ord⸗ 
nung durchlochert, oder gar aufgehoben wird, Alle ſolche und der⸗ 
gleichen Geſetze haben keine Verbindlichkeit vor GOtt. Daher es 
auch einem Obadia nicht zum ſtraffbaren Ungehorſam gegen die Obrig⸗ | 
feitgerechnet wird, daß er die Propheten des HEren, fo vieler Fonte, | 
verſteckte, und fieder Wuth des Koͤniges Ahab und der Zefabel nicht 
aufopffern wollte; 12Buch der Könige 18,0. 1 3. noch auch, daß die Ger 

Ä ſellen Daniels ſich wegerten, das guldene Bild des Nebucadnezars an: 

jubeten; Daniel 3,0. 15. 16. 17, 18, Oder auch, daß die Apoftel an dag 

| Berboth, inden Nahen JEſu zu predigen, fich nicht Fehreten :weil 
fie alle wußten und gläubten man muͤſſe GOtt mehr gehorchen, als 
den Menfchen. Apoft.Geich.5,0,28. 2 Welche menfchliche@efege aber 
wider obgedachte göttliche Gebote ni ht ftreiten, die haben allerdings 
aucheine Verbindlichkeit, nicht nur um der Obrigkeit willen, fondern | 
auch von GOttes wegen / der die Ordnung der Obrigkeit, der menfch- | 
lichen Geſellſchafft zumbeften, feſt geſehet hat. 


$. XLII. Nachdem wir nun überhaupt von dem göttlichen Geſetz Was Sünde 
gehandelt, und gezeiget haben, wie daſſelbe feinen Grund,theilsin GOtt l®- 
ſelbſt und deſſen moralijchen Eigenfshafften, theils in dem Wefen einer 
bernünfftigen Ereatur, und infonderheit in dem Weſen der Menfchen, 
theils auch in derſelben beſondern Umftänden babe; fo Fönnen wir nun 
um deito eigentlicher und deutlicher erkennen, was Sünde ey. 
Die Sünde iſt nemlich nichts anders, als eine Abweichung von 
‚dem Geſetz, wie auch Johannis diefelbe T, Brieff Cap. 3, v. 4. in ſei⸗ 
‚ner Sprache beſchreibet. Denn, wenn es im Deutſchen heißt: Wer 
Suͤnde thut, der thut auch ünrecht, und Die Sünde iſt dag 
Unrecht; foheißtes nach dem Griechijchen eigentlich: Wer Suͤnde 
Zuweyter Theil, G thut, 
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thut, der chut etwas dadurch er von dem Geſetz abweicht denn 
Die Sunde iſt eine Geſetzloſigkeit oder Abweichung vom Geſetz 
Je gröffer und wichtiger nun das Geſetz iſt, deſto groſſer und wichtiger if 
auch die Abweichung. Weil nun aber der Menſch auf verfchiedene Wei: 
fe von dem Gejeg abiweichen Fan,entwweder nach feiner innern Beſchaß⸗ 
fenheit, da er anders beſchaffen ift, alser nach dem Willen GOttes ſeyn 
folte, oder auch nach feinem wuͤrcklichen Sinne, Willen, Begler- 
den, Bebehrden, Worten und Wercken, Da er entweder ſo geltmmt 
iſt und hut, als er nichtgefinnet ſeyn oder thun folte, oder auch nicht ſ 
geſinnet iſt noch thut, als er billig ſeyn und handeln ſolte; fo find Denn 
auch verfchieden: Arten und Elafjen der Sünde; davon in denen ſo⸗ 
genden Betrachtungen mehr wird gehandelt werden. 


nwendung. 


8. XLIIE 


ea us diefem allen kounen wir denn nun die heßliche Geſall 
en der Suͤnden, melche in der ratur derſelben ſich anliert IF 
ſammt derſelben Schaͤdlichkeit, gar leicht mahenehm: 
Die Süuͤnde ſtreitet mit den göttlichen moraliſthen Eigenklanı 
mit der Heiligkeit, Gerechtigkeit, Weißheit, Güte und Wahrhaſtig 
keit; und jo Fan denn leichtlich gezeiget werden, daß in der Suͤnde w 
* unreimes— thörichtes, ſchaͤdliches und liigenhafftiges ber⸗ 
borgen liege. 
In derfelben $. XLIV. Die Stunde reitet mit der Heiligkeit GOttes DM 
— Heiligteit liebet nichts, will nichts und ee als was gut it, 
Siehe die Xlite Betracht.$. 1. So machet denn die Suͤnde, daR 
Nenſch liebet, will und thut, was boͤſe iſt. GOtt ſpricht: Ihr ſol 
heilig ſeyn denn ich bin heilig.i. Petr. 1,0.15.16.DieStnde ma N 


daß der Menſch von die ſem ſchdnen Mufter GOttes abwelchet. Die * 


ligkeit GOttes iſt ſeine Reinigkeit und Lauterkeit. Die Suͤnde machet 


aiſo den Menſchen unlauter und unrein in den Augen — Xi 
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$.XLV. Die Sunde ftreitet mitder göttlichen ‚Gerechtigkeit, unbilliges u. 


undliegetin derſelben eine grofje Unbilligkeit verborgen, Gerechtigkeit 


und Billigkeit erfordern, daß einem jeden Das feine zugetheilet werde, 
Es iſt nichts billiger, als daß der Menſch feine Dependengvon GOTT 
erkenne und befenne, und ſich nach GOtt, als dem hoͤchſten und volkom 
menſten Weſen, richte. Die Suͤnde macht, daß der Menſch feine De- 
pendengvon GOTT aus den Augen feget ;fiemacht, daß der Menſch 
sch. ſelbſt, oder die Creatur auſſer ihm, uͤber GOTT hinüber jeget, und 
ihr daſſelbige zueignet, was dem Schöpffer allein gebührt; fo iſt denn in 
der Suͤnde lauter Unbilligkeit und Ungerechtigkeit. 


$. XLVI. Die Sünde weichet ab von den Geſetzen und Regeln thörichtes 


der Höchften Weißheit; ſo ift denn die Sünde lauter Narrheit und 
Thorheit, So offt der Menſch fündiget, und von der göttlichen Ord⸗ 
nung auf einige Weije abweichet; fo offt will er weifer und kluͤger ſeyn, 
als GOtt: aber eben dadurch beweifet er, Daß er den Nahmen eines 
Narren verdiene. Die wahre Weißheit bejtchet darinn, daß man 
erlaubte und hinlängliche Mittel ermählet und gebrauchet,um zu einem 
guten und anftändigen Zweck zu gelangen. Die Stunde machet den 
Menfchen blind, daß er nicht einfiehet noxh eriweget, was ſein eigentli= 
cher und einer vernünfftigen Ereatur anftändigerZweck ſey. Die Suͤn⸗ 
de macht, daß der Menſch feine Augen nur auf das zeitliche und ver: 
gängliche Weſen diejer Walt richtet, nicht aber die feelige Gemeinfchafft 
mit GOTT dem höchften Guth, und aljo Die ewige Seeligkeit, fein 
Augenmerck ſeyn läffet. Die Sünde führer den Menfchenvon dem 
rechten Mitteln ab, zu einem wahren Vergnuͤgen zu gelangen ; und gie⸗ 
bet ihm dagegen gang verkehrte oder unhinlaͤngliche Mittelan die Hand, 
Der Menich fuchet ein wahres Vergnuͤgen, und weicher doch) VOnGDtt, 
als dem einigen Grunde aller wahren Seeligfeit, ab. Der Menfch vers 
langet ein Beftändiges Vergnügen, und fucht es doch in den nichtigen 
und verganglichen Dingen diejer Welt. Und fo hat die Heilige Schrift 
vollkommen recht, wenn fie einenSinder mit dem Nahmen eines Tho⸗ 
und et. *.. ee —— 
Narren beleget. 3 —X 











auch etwas 
ſchadliches 
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J.xLVII. Die Sünde ſtreitet ferner mit der göttlichen Güte; 
welche fih in den guten und nugbaren Gejegen GOttes aͤuſſett. O0 
äft denn in der Suͤnde etwas ſchaͤdliches, und lieget in derſelben eine 
groſſe Unbarmhertzigkeit, die der Meufih nicht nur gegen andere, jo 
dern auch gegen ſich ſelbſt beweifet. Die goͤttliche allgemeine und be: 
fondere Geſehe ziehlen alle auf der vernünfftigen Ereaturen, und inſon⸗ 
derheit der Menſchen wahres Befte. Won dieſen ziehet die Suͤnde den 
Menfchen ab. Sie ziehet ihn ab von GOtt, dem hörhften Gut, und 
hindert den Menschen anfeiner feeligen Gemeinſchafft. Sie macht / di 
der Menfch fein eigen wahres Wohl aus den Augen feger, Leib um 
Seele verdirbet,und alfo wieder fich ſelbſt als ein unſinniger Menſch mir 
tet und tobet. Die Sünde bringet den Menſchen dahin, daß er lautet 
ſolche Dinge thut, und thun muß, dadurch er immer welter von 
dem guten Sinne GOTTes abgefuͤhret und ins Verderben gejturget 
wird, Kein Tyrann Fan mit einem Menfchen fo unbarmhergig UN 
gehen, ald der Sünder mit fih ſelber thut. Jener ſchaͤndet und MT 
derbet etwa einesandern Leib ; dieſer aber ſchaͤndet und verderbet auch 
noch Dazu feine eigene Seele. 


$. XLVII. Die Suͤnde ftreitet endlich auch mit der Wahr⸗ 


wicht minder 
—— hafftigkeit, und Hat in ſich etwas luͤgenhafftes und wiederſotehen 


und wleder⸗ des. Der Menſch dependiret als eine Ereatur von GOTT, UM! 
ſorechendes. ihm dieſe Dependeng weſentlich eigen, ſo, daß auch der Schöpt 


ſelbſt ihn derjelden nicht erlaſſen fin, 9.7. Es ift und bleibet dichd 
eine ervige undunveränderliche Wahrheit, und ifk ſchlechterdings un 
möglich, Daß etwas eine Ereatur, und Doch zugleich independent KR 
follte. Gleichwohl will die Suͤnde das als malich, ja auch als 
würeflich, vorftellen, was doch an fish ſeidſt unmdzlich iſt, und 
daher auch niemahls wuͤrcklich werden kan. Denn, iſt es ſchlechter⸗ 
dings unmdglich, daß der Menſch independent ſeyn Fonnez ſo wit 
er auch niemahls wüurcklich independent werden, er iſt und bleibet ſo 
lange dependent von GOTT, als eine Creatur iſt und bieibet, # 


mag ſich vorſtellen und machen, mas er will, Daraus iſt ofen 


* 
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daß die Suͤnde eine pure Luͤge ſey, und, daß der Suͤnder den Rahmen 
eines Luͤgners mit Recht verdiene, ſiehe Joh. 8, 0.44. 


$. XLIX. Die Sünde bringet den Menſchen dahin, daßer fich 
nicht nach GOTT zu richten begehret. So lieget denn inder Sünde 
eine thatlihe Verlaͤugnung GOttes. Durch die Sünde wird Die ober: 
herrſchafftliche Macht und Gewalt GOttes geläugnet, als ob GOTT 
dem Menſchen nichts zu jagen hätte, oder, als ob eg nichts ju bedeuten 
hätte, wenn GOtt ſchon dem Menſchen Geſetze vorſchriebe; der Menſch 
koͤnne Doch thun, was er wolle, und blieben die göttlichen Gefege ohne 
allen Nachdruck. Diefes ift in der That nichts anders, als GOTT 
ſelbſt verläugnen. Iſt GOTT gar nicht deg Menſchen Hert,depen- 
diret der Menſch in Feinem Stück von GOTT; fo it GOtt duch 
fein Schöpffer, und ift folglich auch Fein GOTT. Daher fprechen 
Auc) die Thoren, die da ein Greuei find mit ihrem Wefen, und um 
GOttes Willen nichts Gutes thun, in ihrem Hersen: Es iſt Fein 
GOTT. Palm 14, 0.1. Und wenn ein folcher Menfch auch einen 
OTT mit dem Munde bekennet, ſo verlaͤugnet der Sünder eg 
doch mit feinen Wercken. 1. Tit. 1,0. 14. 


Die Suͤnde iſt 


eine thätliche 


GOttes. 


. L. Weil die Sünde den Menſchen dahin bringet, daßer ſich Sie Reine Abs 
hicht nach GOtt zurichten begehret; foift die Suͤnde nichts anders, —— 
als eine Abweichung von GOTT, dem hoͤchſten Gut, und inſon dem pöchften 
derheit don feinen moralifchen Eigenichafften, der Heiligkeit, Gerech: Gut. 


figkeit, Weißheit, Güte und Wahrhafftigfeit; und folglich von den 
einigen und unveränderlichen Gefeß, weiches in GOttfelder ift. $.3:5. 
So ift es demnach unmöglich, daß die Stunde etwas wahrhafftig Gu⸗ 
tes ſeyn, Oder den Menſchen zu einem wahrhafftigen Gute bringen 
konnte. Die Suͤnde muß nothwendig den gantzen Zuſtand des Men⸗ 

en in Zeit und Ewigkeit verſchlimmern, indem fie den Menſchen von 
deitjenigen, was wahrhaftig gut iff, von der Heiligkeit, Gerechtig: 
keit; Weißheit, Güte und Wahrhaftigkeit abfuͤhret. Und diß ift die 
Urfüche, warum die Sünde an fich ſelbſt und in dem allereigentlichften 


Verſtande böfeift, daraus nn für ſich ſelbſt etwas Gutes ar 
| 3 





Die Sünde 
machet ben 
Menſchen zu 
dinem unver · 
nünfftigen 
Thier. 
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auskommen fan ;fondern, welche ihrer Natur nach allemahl den groſſe⸗ 
ſten Schaden und Nachtheil nach ſich ziehet. 
$. 1.1.Das Geſetz, welches ſich auf den beſondern weſentlichen 
Zuſtande des Menſchen ſchicket, will, daß der Menſch mit feinem Ber: 
ftande vecht unterfuchen und beurtheilen foll, was feine Sinne ihm vor: 
ftellen, und daß fein Wille die ſinnlichen Neigungen und Begierdenre: 
ieren und im Zaum haften foll, Damit die rechte Ordnung in dem Men: 
(em verbfeibe,und die finntichenBorftchungerundBegierden von den 
erftande und Willen, nicht aber dieſe von jenen dependiren. DU 
Side aber kehret das unterſte zu oben. Was Die finnlicheVorftellun 
gen dem Menfchen als gut antragen, ſolches nimmt der Mensch ohne ge 
hörige Prüfung gleich vor bekandt an, und geräth daruͤber nothivendig 
in unordentliche Neigung und Begierden, worauf unordentliche und 
ſuͤndliche Handlungen erfolgen. Wir koͤnnen hievon leicht uͤberzeuget 
werden, wenn wir nur auf unſer eigen und anderer Thun ein wenig Ach 
tung geben. 3. €. E3 kommt jemanden ein Menſch unvermuthetzu Ge⸗ 
fiht, von welchem er weiß, daß er etwas nachtheiliges von ihm geſpto⸗ 
chen Habe; er erinnert ſich deſſen indem Augenblick, und fo gleich gerät 
er in einen Zorn und leget Hand an diefen Dienfchen. Nachdem nun de 
That vollbracht ift, kommt er zum Nachdencken, und ermeget,ii 


gethan habe, und was daraus entjtchen Fonne. Und fo fängt er ann 


eigene That zu mißdilligen, und zu wuͤnſchen, daß es nicht möcht % 
ſchehen ſehn. Aus diefem Erempel fiehet man klar, daß ein il 
Menſch feine finnliche Vorſtellungen nicht gehörig in feinen Verſtand 
eingeführet, und fie durch denjelben beurtheilet habe; fondern, dah 
durch feine widrige finnliche Borftellungen, fo gleich ſeine ſunmliche Nei⸗ 
gungen und Begierden find gereiget, und Daß er dadurch zugleich zut 
Thaͤtlichkeit ſey gebracht worden, Denn, wenn er das gleich Anfang? 
erwogen hätte, was ihm zulegt die Uberlegung feines Ver ſtandes an die 
Hand gegeben hat; ſo wuͤrde es zu der verübten That nicht kommen ſeyn. 
Er hätte anfaͤnglich eben ſo wohl, als zuletzt, feinen Berftand zu Rathe 
‚giehen konnen und ſollen; weil er aber die unterſten Kraͤffte der Seelen 
die ſinnſichen Vorſtellungen und Begierden, denen obern Kräfte 


— 
— 
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dem Berftande und Willen, hat vordringen laſſen; fo ift nicht zu vermun« 
dern, daß auf eine folche Unordnung, Die in der Seelen vorgegangen ift, 
aucheine unordentlicheund verkehrte That nothwendig hat erfolgen müfe 

fen. Wenn esnun aber Menſchen aljo machen, daß fie allein nach ihrem 
finnlichenBorftellungen u. Begierden handeln,und diefelde zum Regel⸗ 
Maaß ihres Thunsund Laſſens gebrauchen; thun ſie denn wohlals ver⸗ 
nuͤnfftige Menſchen? oder, handein ſie nicht vielmehr nur als unvernuͤnf⸗ 

tige Thiere ? Und ſo verurfacht Die Suͤnde, wenn fie den Menjihen von 
demrechten Gebrauch des Verſtandes und frepen Willens abziehet,und 

diefe Seelen: Kräfte zu Sclevenund Unterthanen der finnlichen Bore 
ſtelluugen und Begierden machet, Daß der Menſch in der That gleich⸗ 

ſam zu einem unvernuͤufftigen Thiere wird, 

$. LU. Die beſondere Geſetze, welche auf die aufferliche mftän: Eieserftöhree 

be der menſchlichen Geſellchafft Hauptjächlich gehen; find $. 24. Hip das Teobifepn 
34.berühret worden, Es kan Daher nicht fehlen, daß nicht die Suͤne hen Gefelr 
dr, als eine Abweichung von diefen göttlichen Geſetzen eine groſſe Ver⸗ Ihafit. 
wirrung in der menfchlichen Geſellſchafft anrichten follte. Man ſtelle 

ſich nur vor, mie es unter ven Menſchen ausſehen wurde, wenn Die Elz- 

tern ſich wicht um ihre Stinder bekuͤmniern follten, noch die Kinder nach 

Ihren Eltern fragen dürften; wenn feine Ordnung des Ehe⸗Standes 
mwäre, ſondern die Menſchen Freyheit haͤtten, nach eigenem Gefallen 
zuſammen zu lauffen; wenn ein jeglicher befugt waͤre, dem andern, ſo 

bald es ihm geluͤſtete, ſeines Lebens, oder auch ſeiner Guͤther zu berauben. 
Wuͤrde ſolches nicht eine feine Haußhaltung geben? und wuͤrde wohl 

die menſchliche Geſellſchafft dabey beſtehen konnen? Und was würde 
unter den Menichen draus werden, wenn fie dasöffentliche Andenden, 
daß fieeinen GOtt und HErrn über ſich haben, und auf den fie bey ih: 

rem Verfahren untereinander fehen müffen, gan und gar aufheben 
wollten. Hieraus iſt denn nun Far, was die Sünde, auch in der 
wenſchlichen Gefellichafft , für eine ſchaͤdliche Verwirrung anrichte, 

So viel nun die Menfchen fich Freyheit zu fündigen heraus nehmen, 

oder heraus nchmen duͤrffen; fo viel Zerrüttung wird in dem gemei ⸗ 

nen Weienangerichtet, LU. 
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————— — — ——— pn 0 
ee LI. Das Gefeg will, Daß wir alle Dinge im feine gehörige 
Ion Dingen dag Ordnung, fo, mie es eines jeglichen wefentliche Beſchaffenheit erfor: 
zen dert, fegen follen, So ftehet der Schoͤpffer oben an; und ſo dann 

folget unter den ſichtbaren Creaturen der Menſch, und endlich die 


übrigen fichtbaren Geichöpffe, und zwar Diele wiederum nad) ihren 


verſchiedenen Claſſen, je nachdem eine derſelben mehr Vollkommenheit 
hat, und einen groͤſſeren Nutzen gewaͤhret, als die andere. $. 20, Die 
Suͤnde läfjet denn nun auch hise nichts in feiner gehörigen Ordnung 
fondern fehret das unterſte zu oben, Und jo handelt der Menſchw⸗ 
der das ewige Geſetz, welches wir in GOtt ſelbſt finden, und n 
welchem ſich GOtt in Hervorbringung der Geſchoͤpffe gerichtet Dal, 
Die unvernuͤnfftige und lebloſe Creatur auf dem Erdboden, ſtehet, wie 
gedacht, nicht nur unter GOtt, ſondern auch unter Dem Menſchen. 
Wenn nun der Menſch gedachte Cregturen entweder über GOtt , oder 
neben GOtt, oder garan GOttes Stelle ſetzet; ſo kehret er das un⸗ 
terſt zu oberſi. Das letztere haben einige Heyden gethan/ die aus Det 
Ereatur ſelbſt GOtt gemacht, Das erſtere thun aue diejenige, mel 
die Creatur mehr, wenigſtens eben jo viel lieben, als GOtt. 
weniger verkehrt Handeln auch diejenige, welche unvernuͤnfftige und I 
tote Geſchopffe, über ſſch ſelbſt und andere Menſchen hinuͤbet NE 
Wie mancher Geitzhalß macht ſich nicht feinem Mammon vdllig zun 
Sclaven, und thut Fieber ſeinem Leibe ſchaden, als, daß er zu faMt 
thigen Erhaltung u. Erquickung ein Stuͤck Geld anwenden ſolte? Ni 
zu gedencken, daß mancher Menſch Geld und Guth viel hohet past 
als feine eigene Seele; indem er diefelbe in Die Schantze ſchlaͤget nur 
damit er Geld und Guth erhalten möge. Dabey er dent des Aus 
ſpruchs Cheiftigang vergifiet Was hülffe es dem Menfchen a 
er die ganze Welt gewonnerund nehme doch Schaden an feiner 
Seele. Natth. 16, 9.26. Nicht beſſer machen es andere, die M 
unvernünfftige.oder lebloſe Ereaturen ihrem Jrächften vorsieht 
und demſelden offt fo mitipielen, Daß fie dergleichen am ihrem Hunde 
oder Pferde nicht thun wuͤrden; oder die im Gegentheil diejenige DO 
forge oder Liebe an einem Menfchen nicht beweiſen wollen, die ſie a 
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einem unverminfftigen Thier zu erzeigen fein Bedencken tragen. Da 

man denn abermahls den wahrhafftigen Ausſpruch unſeres Heylandes 

aus den Augen ſetzet: Wie viel beffer iſt ein Menſch, denn ein 

Schaaf und alſo auch überhaupt: denn ein unvernuͤnfftiges Thier. 

Natth. 12, v. 12. GOtt hat dem Menſchen die uͤbrigen ſichtbahren 
Creaturen zum Dienſt gegeben und alſo ſolien fie zum Nutzen und nicht 
zum Verderben gebrauchet werden, Wenn nun alle diefe Dingenicht 

zum wahren Dienft fein ſelbſt und.anderer angewendet werden; fo wird 

abermahls wieder den Zwech, wein SOTT bey derSchöffung folcher 
Dinge gehabt hat, gehandelt, und. folglich wird. die Ordnung der 

eaturen verfehret, : =. - 
$. LIV. Die Sünde will den Menfihen independent machen Gleichwohl 

gleichwohl muß der ſuͤndige Menſch wieder feinen Dand und Willen A 4 
erfahren und geſtehen, daß er unter OTT ſey und bleibe. Wirhaben tenfeinen fin e 
$. II. angemercket, LEGOTT denen Edrperngemwifje Geſetz der De- lichen Yandı 
wegung vorgefchrieben habe, welche fie nicht überfteigen Fönnen, und Bein 
daß nach ſ. 13, eben auch der Corper des Menſchen, an ſich ſelbſt be⸗ iha Gerpakt, 
achtet, ſolchen Geſetzen unterworffen fen: * Run mag die Sünde in. 

ihren verkehrten und unbilligen Neigungen, fo weit gehen, als fie will, 

ſo fan fie doch die aͤuſſerlichen Handlungen niemahls weiter treiben, 

ald die weientliche Einrichtung des Corpers und die Kegeln der Bewe⸗ 

gung es zulaſſen. Wie gerne moͤchte nicht ein Saͤuffer und Hurer 

wunſchen, daß ihm ſeine verkehrte Handlungen nicht ſchadeten, er 

Möchte gleich fo viel Gettaͤnck in ſich gieſſen, und der Unfeufchheit 
"hängen, als er wolle? allein dad mill nicht angehen. Es waͤhret 
ht lange, fo muß deydes der Hurer und Säuffer erfahren, daß die 
Machine feinesFebeng dur fein unordentliches Verfahren gelittẽ habe, 

ʒeil denn nun ſolchergeſtaͤſt der Menſch wieder die von GOtt denen 

orpern eingedruckte Regeln der Bewegung nichts vornehmen noch 
Ausrichten kan; ſo behält BOkt, als der Schöpffer, king Herrſchafft 
ten unter allen fündlichen Handlungen der Menichen, und faner 

eſelbe allemahl einſchraͤncken / oder gar verhindern, ſo offt es ihm nach 

mer Weißheit beliebet. Könnte Die Stunde, da ſie den Menfchen 
"Biveyter Theil 2 inde- 
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independent machen will, die Kraͤffte der Natur üderfteigen; ſo wuͤrde 
es noch) einigen Schein haben, als ob ein Menſch inder That eine Herr⸗ 
ſchafft wieder GOtt behaupten könnte, So aber bleibet die Natur des 
Menſchen immer eingefchrandket, und Fan ſich von denen ihr feſt geſeh⸗ 
sen Schranden nicht logmachen. Und fomuß der Sünder feine De- 
pendengerfennen, felbjt mitten in dem Lauff feiner Sünden, Da tt 
jene verkiugnen will. (Siehe die XIXte Betrachtung $. 20.) © 
bleibet er auch nicht minder immer in der Hand des ſebendigen und 
gerechten GOTTES, welcher alte Augenblick ihn damit ſtraffen Fury 
womit er geſuͤndiget hat. Doch nun muͤſſen wir auch die Gelegenhet 
und Umſtaͤnde, wie der Menſch zur Sünde komnien fen, in einge 
Betrachtung ziehen. — 


Die Zwey /und Smangigft 
Derrachtung, 
Von dem Vall der erſten Menſchen. 


8 bie Vernuafft von dem Verfall der Menſchen murhmaffen könne. $% 

8 Was die heilige Schrifft davon lehre. $.2, Unſere erfte Eitern And = 

— einem audern Berführet, $. 3. Mer der Berführer fe. 9.4 Deß Mofed ein 
natürliche und leibliche Schlange verſtehe wird ertsiefen. 9.5. Es wird biebep 
eines Einwurf: degegnst. 5. 6. Warum der Gehlangen fir andern ao ee 
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ER pugeſcht leben werde. 5.7. Warum die Heyden bem Mercurio eine Schlange 
zueignen. $. 8. Warum der Haupt-Berführer fich einer Schlangen bedienet. $.9, 
‚Daß der Verfuͤhrer don der rhlangen unterfchieden ſey. $.10. Welches der eigent, 
liche Verführer fey. K. 11. Wie er Durch Die Schlange geredet habe. $. 12. Wie 
bie Verführung etwa geſchehen feyn möchte. $. 13, Wozu biefe Vorſtellung diene, 
$. 14. Die erſte Eltern molten nicht mehr von GOTT dependiren. $. 15. Sie 
wolten durch ſinnliche Empfindungen zu einer mehrern Klugheit gelangen. $.ı6. Wie 
das Weib deu Man verführet Habe, 5. 17. Beyde hielten SOtt für einen Lügner, 
8. 18. Wie auch Für rinen Mißgdnfligen und Neidiſchen. 5. 19, . Daraus ent, 
flunde ein Haß wieder GOTT, undeine gängliche Abweichung von bemfelben. $.20, 
Und fo ſteckt in dem erſten Sünden-Fall ein fehr groffed Verderben. $. 21. An wel⸗ 
chem Tage ber Fall gefchehen fen. h. 22. Ben ung finden fich folche natürliche Ref. 
gungen, die den verkehrten Neigungen unferer erſten Eltern ähnlich find. 5.23, Der 
Menſch will geru nach feinem eigenen Gefallen handeln, ohne dabey auf GOtt zu fehen. 
4.24. Der Menſch iſt hochmuͤthig, will nicht von GOTT dependiren, und beweiſet 
darinn die gröffefle Narrheit, $. 25. Der Menſch ſetzet feine groͤſſeſte Gluͤckſeeligkeit 
in den ſinnlichen Vorſtellungen und Empfindungen. 5. 26. Der Menſch macht durch 
feine Adweichung von GOtt denſelben in feinem Wort zum Lügner. . 27. Der füns 
dige Menſch ſichet GOtt an ald einen Mißgönſtigen. $. 28... Darum entſtehet einge 


Zeindfchafft wieder GOTT. 5.29, 


2 





lich dem Tode felbft unterworfen. Dieſe Wahrheit iftin der allge: 

‚meinen Erfahrung dermaſſen gegruͤndet, Daß fein vernünfftiger Menſch 

Pr NM in geringften Daran zu zweiffeln ſich unterſtehen wird, Hier 

iſt kein Unlerſcheid, weder des on noch des Alters, noch) der 
2 


Würde, 


Ir Menfchen, wenn wir recht Achtung auf uns geben, mas die Bers 
find, uns eines groſſen Verderbens an Seel und Leib nunfft von dem 

bewuſt. Unſer Leib, ob er gleich nach derX V. Berracht. ai — 
9.8.9. ‚eine jo vortrefliche und kunſtreiche Machine muchmaffen 
iſt, iſt Doch faſt unzehlichen Kranckheiten, und end: koͤune. 


’ 
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Winde, noch auch der Volcker. Berrachten wir unſere Geele,fofindet 
der Menſch an ſich eine Neigung bald zu diefen, bald zu jenen Dingen 
davon auch die Bernunfft ihm ſaget, daß fie nicht recht, / manchmahl auch 
gantz unnatuͤrlich ſeyn. Und wenn auch fhon manchmapl der Menſch 
feinem Willen zu etwas beſſerem lencken will,oder auch wůrcklich lencket 
ſo wird er doch ·vielfuͤltig/ ehe er ſichs verſiehet, durch die Gewalt ſeiner 
unordentlichen Neigungen und Begierden hingeriſſen, und geraͤth dari⸗ 
ber nicht ſelten in die gefaͤhrlichſten und ſchaͤdichſten Umſtaͤnden. Wer 
dieſes laͤugnet, der muß ſich ſelbſt noch nicht recht kennen; kennet er akt 
ſich ſelbſt/ fo wird er dißfalls ein gtoſſes Verderben an ſich zugeſtehen 
muͤſſen. Es iſt dieſes um deſto grdſſer / weil der Menſchleicht wohrneß 
men fan, Daß er ſeine verfchrte Neigungen nichtetma, nur durch Die 
‚Wahrnehmung anderer böfer- Exempel uͤberkommen habe ; jondern,dah 
fie ihm ſehr natürlich find; Denn, obes ʒwar wohl wahr iſt daß durch 
boͤſe Erempel gewiſſe Neigungen, die fönft ſich nicht ſo leicht wuͤrden ge⸗ 
aͤuſſert haben, erwecket werden konnen ſo iſt doch dagegen auch gewiß, 


daß ſelbſt bey Meinen Kindern, infolchen Stücken, 106 fie feine rem. 


vor fich jehen, oder auch Davon fie noch keine Uberlegung zu machenfthi 
find, ſich verſchiedene unordentliche Neigungen und Affecten hervor 


thun. Nun lehret ung die Vernunfft, daß GOTT der Urheber de 


menſchlichen Geſchlechts ſey, und, daß GOTT die alfervollfommenft 
Güte beſitze, und nach derſeiben han dele. Danın GOtt E.anden 
Ledern Baͤumen bewieſen, daß er eine ſolche Structur der Corper X 
fertigen koͤnne, die mehr als tauſend Jahre dauren kan warum ſolle 
deun nun dergleichen nicht viel mehr añ der ſo edien Nachine des menſh 


bchen Leibes mdalich ſehn Und wie kdnnte man mit einiger Wehrſche 


e 


Llhteit dem gütigften Schdpffer eo Bennieffen,pafer gleich bey dee aſen 


Sch opffung die Seele des Nenſchen ſo indollkeituniert gemnohl hatte daß 
fie nicht ohne unordentliche Neigungen und Begier den ſeyn konnte ? E⸗ 
loͤſſet ſich Daher nicht anders muthmaſſen, ala daß, da ben dem Der 
Khen ein jo groffes Verderben ſich jeiget, Bey demfeiben auch ei 


reiten 


groſſer Verfall muͤſſe vorgegangen jeyn. Die blöffe Vernunft * 
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Bier freplich nicht “ den rechten Grund Föminen ; allein die heilige 
Schrift lehret uns, daß, und wie, durch den erſten Menſchen die Suͤnde in 
die Welt kommen ſey, und der Tod, durch die Sünde. Roͤm. 5. v. 12 Die 1107 
Sache beruhet auf einer gewiſſen Geſchichte, welche wir, wie ſchon in e 
weyten Betrachtung $. 18. iſt angemercket worden, bey keinem andern 
Scribenten, als bey Moſe allein, finden: | 

& IM Seh Studen-Fall unſerer erften Eltern befchreibet und Was bie heili⸗ 
Mofesin ſeinem erften Buch Eap. 3,0. 1:6. Und die Schlange war —— * 
liſtiger, denn alle Thier auf dem Felde, die GOtt der HErr ge⸗ ” | 
macht hatte und ſprach zudem Weibe: Ja! ſolte GSttgeſagt | 
haben, ihr folcnichteffen von allertey Bäumen im Garten gr ' 

a Weibzuder Schlangen; Wir eſſen von den Friſch⸗ Zu | 
ten der Baume imYarten;Aber von den Früchten des aums | 
Mitten im Gatten, hat GOTT gefaget: Eifer nicht davon, | 
rührets auch nicht an, daß ihr nicht fterber. Da ſprach Die 

ange zum Weibe: Ihr werdet mit nichten des todes ſter⸗ 

ben; ſendern G OT weiß, daß welches Tages ihr davon eſſet, 
werden eure Augen aufgethan, And werdet feyn wie | 
GOTT, und willen, wag gut und boͤſe iſt. Und das Weib | 
ſhauete an, Daß von dem Baume gut zu effen wäre, und 
lieblich anzufehen, daß ein luftiger Baum wäre, weil er flug 
achte, und nahm von der Frucht; und, AB, und gab ihrem | 
Mann auch davon,under aß. a 


S5. III. Wir haben hier am erften zu bemercken, daß unſere erſte fer erden 
Eltern, nicht aus und von sich ſelbſt von GOTT durch Dig Suͤnde abge⸗ . u 
fallen ſind ;fondern, daß fie dazu von einem andern find veranlaſſet und verführet, 
‚gebracht worden, Diefes entſchuldiget nun zwar ihren Fall an und vor | 
Ir felbft nicht gänglich ; allein, es machet doch denſelben in etwas leide 

cher, und — das Mitleyden dabeh um deſto eher ſtatt, wie wir in den 
Vetracht. er denlIteArticul ſehen werden, da gejeiget werden wis 
en er RER. Br 23 TE PLA PET 
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wieder Menfch, der von einem andern verfuͤhret ’ auch durch einen 

anders iwieber zu vecht gebracht worden A > 

m: $. IV, Den Verführer ymjerer erften Eltern, nenuet Moſes die 

nz Schlange, Es giebet diefer Heilige Scribent in feiner Purgen, und 

den erften Anichen nach etwas dunckeln Beſchreibung, fo viel an die 

Hand, deß er zwor freplich von einer natuͤr ichen und leiblichen Shhan 

ge tede, aber Doc) auch) noch zugleich auf einen andern ziehle, Der Dud 
0 Haupt Werd bey dieſer Verführung ausgerichtet Habe, 

Dass SV. DabMofesmürcklicheine natürliche und leibliche Schlank 


= it perftchet, folches fichet mon ays feiner Beſchreibung Diger vondit 


lange ver, Schlangen machet. Sie war, fpricht ex, liſtiger, denn all 
ie 7 Zyiere auf dem Felde, die GOTT der HERN gemacht hatt 
| Solte durch Die Schlange, wie einige wollen, allein der böfe Geiſt deb 
wir einen Teuffel nennen, zuperftehen ſeyn; fo würde. derfelbigen * 
feichung nit den Thieren auf den Felde fehr wunderlich Heraus fomet, 
Denn, was folte das heiſſen Ein Geiſt war liftiger als die ungernluff 
tige Thiere? Wozu folte eine folche Bergleichung nuben, und was Il 
fie für eine Erläuterung der Sache geben? Es wollen zwar DIeJemd 
gelche obige Meynung hegen, fich Damit Helffen, Daß das Grund Wort 
welches Lutherus durch Thiere uͤberſetzet Hat, auch wohl ſo gear 
werben konnte: Die Schlange war liſtiger denn alles lebend 
auf den Felde, was GOTT der HENN gemacht hatte; 
denn auf ſoiche Weife die Menichen mit eingeſchloſſen würden. ai 





n die Menſchen mit eingefchloijen werden fanten, jo Fühten bochdie ur 
on vernuͤnfftigen Thiere' um deſtoweniger ansgefchloffen werden, da 
felden die meiſten waren; indem Mofes fprisht, Die Schlange jep ir 
ger geweſen, denn alle Thiere auf Dem Felde. Weil nun aber OF, 
geftalt die Meynung ſeyn muͤßte, der Teuffel wäre liſtiger geweſen nit 
Nur als die Menfchen, fondern auch als alletibrige lebendige Thie· 
dem Felde, fo bleipet Der oben eingemachte Eumpurfrpon den TH) 
<ihmapl wie dad andere ungehoben, Dazu fommt, daß, wenn wid! 


vorigt 
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dieſe Ausflucht hebet den Scrupel nicht, Denn einmahl, wenn ſchon 





e won. 
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‚vorige Capitel zu Rathe ziehen, in demſelben das Grund: Iort, welches | 


£urherus durch Thiere aufdern Felde uͤberſetzet hat, micht die Men 
fehen, jondern allein die unvernünfftigen Thiere ausdrucket. In ge⸗ 
dachtem Capitel bedienet ſich Moſes dieſes Worts zweymahl nach eis. 
ander, und zwar beyde mahl jo, Daßes die unvernünfftigen Thiere in 
Gegen: Sag gegen die erften Menfchen bedeutet, Denn im 19. Vers 
heißt ed: Als GOTT der HErr gemacht hattevonder Erden, 


allerley Thiere auf dem Felde, brachte Er ſie zu dem 


Menſchen, daß er ſehe, wie er ſſe nennete. Und im 20. Vers 
wird hinzu gethan, daß der Menſch einem jeglichen Thiere auf dem 

Ide ſeinen Rahmen gegeben habe, Wenn nun Mofes bald darauf in 

inem3. Cap. fortfähret : Und die Schlange war liftiger, denn alle 
Thiere auf dem Felde, Die GOTT det Herr gemacht harte; 
(Welche legtere Worte mit C. 2, v.19.übereinfonmen)fo ftehet ja wohl 
nichts anders zu gedencken, als, daß hier eben fo wohl, wie dort, die une 
dernünfftigen Thiere allein muͤſſen verftanden werden. Woraus denn 
folget, daß auch die Schlange eins don den undernänfftigen Thieren, 
fo dem Adam ins Paradieß zugeführet morden, muͤſſe geweſen ſehn. 


$. VI. Man möchte hiebey noch einwerden, wenn von einer leib: Es wird hieber 


lichen Schlangen, und aljo von einem unvernünfftigen Thier, die Rede einem@inwurf 


fy, wie denn derſelben eine befondere Liſt und Klugheit vor allen andern besegmet. 


Thieren zugeſchrieben werden Fonne? Hierauf antworte ih einmal überz 
haupt, daß auch unſer Heylandeiner Schlangen, eine befondere Klug: 
heit beylege, wenn er zu jeinen Züngern faget: Seyd Flug, wie die 
Schlangen : und ohne falfch, wie die Tauben. Matth. 10,0. 16, 
Und fo Haben wir Denn durch Diefen Ausfpruch unfers Heylandes wer 
nigſtens fo viel vor ung, daß man um des Zuſatzes willen, def die Schlan⸗ 
ge liftig gemwefen fen,nicht notwendig an ein vernünftiges Weſen, fo hier 
eine Schlange genennet werde, gedencken muͤſſe. Wenn wir nun auch 
ſchon Feine Urfache anzugeben wüßten, warum einer Schlangen eine 
groͤſſereLiſt als allen andern unvernünftigenThieren zugeſchrieben wuͤr⸗ 
de; jo wuͤrde doch deßwegen noch lange nicht folgen daß der ur 
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Moſis fo wohl, als unſeres Heylandes, in dem Stück nicht recht gegruͤn⸗ 
det waͤre. Wie nehmen zwar an einigen andern Thieren, z. E an einem 
Fuchsmehr Liſt war, als an unſern hieſigen Schlangen; allein wir muͤß 
fen nicht von dieſen letztern einen Schluß auf ale Schlangen machen; 
eben jo wenig als wir von einem tummen Bauer⸗ Hunde, einen Schluß 
auf einen jeglichen Hund machen konnen. Gehet diejes legtere nicht an, 
da doch ſonſt unter Den Hunden eine jo groſſe Aehnlichkeit iſt; ſo gehet es 
noch weniger bey Pen Schlangen an, da derſelben verſchiedene Arten und 
Geſchlechte ſich finden, Es find in den Morgen:Länvern verſchieden 
grone Sorten von Schlangen, Die wegen ihrer ſchoͤnen und glaͤntzenden 
Haut von den Reifenden und Natur⸗ Kuͤndigern fehr bewundert werden, 
Diefe aber find nunmehro in den Wildniſſen, und ſonſt jo ſchaͤdlich und 
gefährlich, daß man aufihre Handlung nicht fo viel Achtung geben fan, 
als auf Die Handlungen eines Fuchſes. Und ſo iſt es michtzu verwun⸗ 
dern, daß wir feine genugſame Erfahrung von der Liſt einer Schlangen, 


in fo ferne dieſelbe die Liſt aller andern Thiere uͤberſteiget, haben / oder ha 
ben koͤnnen, 


Daundin. 5. Vli. Dem ohngeachtet laͤſet ſich doch noch von dieſer Sad 
Shlameen fit wohl etwas jagen, Ich fee nemlich voraus, daß wiſchen der Beſheſ 


eine kiſt zuge 
fcheieben wer; 
w 





fenheit eines Corpers und derjenigen Seelen, die mit dem Edrperiertf 

niget iſt, eine Ubereinſtimmung fen ; wie wir auch ſchon in der XIV. 

trachtung $.53. angemercket haben. Nun betrachte manden int 

eier Schlangen, Es beruͤhret derſelbe nicht nur allenthalben un 

telbar die Erpe, indem er Peine Fuͤße hat; ſondern er iſt auch jchrgt“ 
ſchlang, allenthalben langſam, und von einer ſolchen Einrichtung, 

er leicht allenthalben ein · und durchſchlupffen, und ſich auf hunderterley 
weile ſchraͤncken, Drehen und wenden kan. ‚Aus dem erſten ſchlieſſeich/ 
daß eine Schlangeein überaus zartes Gefuͤhl haben mürfe,meil das ge⸗ 
eingfte, was den Ort, wo die Schlange it, nur einiger maßen erfehute 
tert und an Bewegung feget, den gangen Leib der Schlangen unmitueb 
bar. berühret welches bey einem Thier, dag nicht nur Fuͤſſe, ſondern 
auch eine dickere Haut, und-noch wohl Dazu Haate oder Federnhat; 
nicht ſo geſchehen kan. Aus dem: andern mache in dem Schluß, daß 
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die Seele einer Schlangen ſehr mancherley und geſchwinde Vorſtellun⸗ 
gen haben muͤſſe, und zwar ſolche, die da alle Die aͤuſſerliche Handlun⸗ 
gen, welche von der Schlangen vorher find bemercket worden, nach ſich 
ziehen. Eine Creatur, die ein ſehr zartes Gefühl hat, verſpuͤhret bald, 
was ihr fchadlich oder auch dienlich ſeyn moͤchte; und, wenn fieeinen 
Eörper befiget, der fich leicht und auf mannichfaltige Weife bewegen, 
zuſammen zichen und ausjirecken, Erunmen und wenden kan, joift 
ſie vermögend, mit leichter Mühe, dem, was ihr ſchaͤdlich iſt, zu ent: 
gehen, und dem, was ihr dienlich iſt, machzufegen. In dieſem allen 
hat eine Schlange vor andern Thieren aufdem Feldceinen ohnſtreiti 
gen Vorzug. Wer nun, was ihm ſchaͤdlich und dienlich ift, leicht 
mercken fan, und jenem zu entgehen, diefem aber nachzufonumen 
weiß, den Hält man für Flug und fiftig. Weil nun die Schlange, wie 
wir gefehen haben, diefes alles von andern Thieren zu bewerckſtelligen 
fähig iſt; fo Haben wir den Grund, warum ihr vor allen andern Thie⸗ 
sen eine bejondere Liſt zugefchrieben werde. 


$. VII. Und dis mag auch wohl die Urſach feyn, warum man Warum bie 


noch Heut zu Tage von einem verjchmigten Menſchen ſaget: Er ſey ſo 


liſtig, wie eine Schlange; und warum auch ſchon Die Heyden, welche Schtangeqw 


die Eigenſchafften ihrer Götter durch gewiſſe Abzeichen vorzuftellen pfle⸗ 
gen, dem Mercurio unter anderneine Schlange zugeben. Dem, da 
Mercurius von ihnen fir der übrigen Götter Bothen gehalten wird; 
eines guten AbgefandtenEigenfchafft aber feyn foll,daß er die Gemuͤther 
der Menfchenteicht abzumercken, und feine Worte jozu kehren und zu 
wenden wiſſe, daß er in dieſelbe eindringen, u. ſoſchergeſtalt ſeinen Zweck 
deſto füglicher erreichen konne, wie dennauch Mercurius als einguter 
u. Vorſteher der Redner· Kunſt beſchrieben wird; Ad. 14. v. 12. 

ſo Haben die Hehden ihren Mercurium mi einer Schlangen bezeichn⸗n 
wollen. Wenigſtens ſiehet unſer Heyland auf obgedachte Eigenfchafft ei⸗ 
ner Schlangen, wenn er derſelben Klugheit feinen Jüngern anbefichler. 
enn, damit will er, daß fie in allen Stücken fein vorfichtig Handeln jolz 
ten, und daß fie eines Theils dahin zu fehen hätten, wie den Menſchen 
mit dem Ebangelio am beſten ind Hertz zu kommen ſey; andern Theils 
Zweyter Theil. 3 aber 








Warnum der 

Haupt Ver⸗ 
füorer ſich ei 
ner Schlan · 
geu bebieuet. 


Schlangen 
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aber muͤſten fie auch auf ihre Sicherheit bedacht ſeyn, und denen Men- 
ſchen, die ihnen gern zu Leibe wollen, auszuweichen fuchen; nur Daßak 
ies fogejchihe, Daß fie ſich keiner Falſchheit noch ſundlichen Verſtel⸗ 
lungen dabey bedieneten. — 
$.1X. Wenn wir nun die Sache fo anſehen; fo finden mir zu— 
gleich den Grund, warum von dem Haupt· Verfuͤhrer eben einer Schlam 
ge vor andern Thieren zu einem Werckzeuge, die Evam zu verführen 
auserkohren ſeh. Adam hattenemlich der Schlangen felbft einen Ra 
men, der eine Lift und Klugheit ausdruͤcket, (*) beygeleget; meil eriy 
ve Eigenſchafften alfo befand, Daß fie vorandern Thieren liſtig ſey, und 
leicht etwas vernehmentönne. Der Eva war jolcyes nicht unbekand. 
Sie may auch wohl überdem gern mit diefer Creatur, um. ihrer be— 
fonders artigen und mannichfaltigen Handlungen willen, umgegangen 
ſeyn; wie angemercket wird, daßan manchen Orten die Menſchen, au 
noch) Heutiges Tages, mit der Schlangen gern und gleichſam jpiclen® 
umgehen. (*) Da num der Verführer zum bequemften fand; Dur) 
ein gewiſſes Werzeug die Evam mit Eijt zu beruͤcken; jo geiellete er 
ſich am liebſten zu einemfolchen, das in der Kift etwas aͤhnliches hatte 
und von welchen dDie&vanoch am erſten was beſonders und ungemeind 


vermuthen konnte. 
Daff der Ver . 
fuͤhrer von der 


5. X. Moſes zeiget nemlich nicht undeutlich an, daß Die Vri 
rung nicht allein auf Die leibliche Schlange, ſondern hauptſächlch au 


— einen andern ankomme. Er berichtet, daß die Schlange geſprogen/ 
2 


und mit dem Weibe eine formliche Unterredung gehalten habe. 


iſt zwar nicht unbekandt, daß auch einige wnvernünfftige hen I 
EEE RER. —— 
(*) Denn das Hebraͤiſche Wort Nachafch ſtammet den einem folchen ber, weide) 
von dem meiſten alfo aedeutet wird, daß es heiſſe: Klüglich etwas a 
nun gleich einige dem Stamm⸗ Wort noch eine andere Bedeutung beplegen, er 
ber behaupten wollen, baf die Schlange m der Hebräifchen Sprache nicht er = 
der Klugheit den Rahmen filhre; fo bleibet Body die Sache felbft, da ncml! r 
Eidlangen in der Schrifft eine Kluahen Bepgeleget noerdez welche &inenfchafft au 
Adam an derfelben wird bemercket haben, —— 
(**) Eiche WOLFFGANGI FRANTZU Hiflor, animalium opera jo. Cypriamt 
3339. $.50,50. er 
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reden, oder vielmehr zur Ausjprache gewiſſer Worte, angewöhnet wer⸗ 
den konnen; allein dieſe muͤſen eine ſolche Zunge haben, welche für ſich 
ſelbſt tuͤchtig ift, die Lufft alfo zu bewegen, daß einvernchmlicher Schalf 
und deutliches Wort heraus komme. Wenn fie nun aber auch hierzu 
aufgeleget find; jo weiß man doc) wohl, daß unvernünffiige Thiere 
nichts weiter hervor bringen koͤnnen, als was fie von Menfchen ge: 
lernet haben; foͤrmliche Linterredungen aber zu pflegen, Schlüfje zu 
machen, und andere zu belehren, dazu find fie gantz ungeſchickt. (Dies 
he die XIVte Betrachtung. $. 48.) Nun hat eine Schlange eine fe 
dünne Zunge, daß fie zum Reden gang und gar nicht aufgeleget iff, 
Uberdem, jo werden hier von der Schangen folche Reden geführet, 
die von einem unvernünfftigen Thier unmöglich herrühren Eonnen, Da 
nun aber gleichwohl, nach Mofis Bericht, dieſes alles vonder Scylan: 
ge iſt bewerckſtelliget worden; jo verweijet und Moſes eben damit auf 
einen andern, von welchem diefe Sprache der Schlangen ihren Ur⸗ 
frrung genommen habe, 


$. XI. Im Bud) der Weißheit €. 2. 0.23.24. ftehet gefchrie: Welches der 
ben: GOTT hat den Menfchen gefchaffen zum ewigen Le⸗ — | 


ben, und hat ihn gemacht zum Bilde, daf er gleich feyn fol- 
ter wie er iſt. Aber NB. durch des Teuffels Neid 
iſt der Tod indie Welt kommen. Bey Dofe ſtehet, ‚dem Buch⸗ 
ſtaben nach, nichts vom Teuffel, ſondern nur von der Schlangen, 
die mit den Thieren auf dem Felde in Vergleichung geſetzet wird. So 
muß denn damahls, als der Ürheber des Buches der Weißheit ge⸗ 
ſchrieben hat, es eine bekandte und ausgemachte Sache gewejen ſehn, 
daß der Teuffel Hier die Haupt-Perfon geipielet habe, Es muß auch 
zu Mofis Zeiten befandt geweicn feyn, dieweil dieſer Scribent nicht 
einmahl nöthig gefunden hat, den Teuffel zu nennen, Dem fey nun 
aber, wie ihm wolle; fo beftätiget unfer Heyland mit ausdrücklichen 
Worten, daß der Haupt: Berführer unjerer erſten Eltern, der Teuffel 
geweſen ſey. Er ſpricht Joh. am 8. v. 44, zu den Juden: Ihr feyd 


vo el, und nach eures Waters Luft 
n dem Vater dem Zeuffe h . h — 





De en Diynngigne roeirahtung 
Sen EUR 

wollet ihr thun; derſelbige iſt ein Mörder von he; ud | 
iſt nicht beftanden in der Wahrheit, denn Die Wahrheitit | i 
nicht in ihm, wenner Die Lügen vedet,fo redet er von feinem | © 
Eigenen, denn er ift ein Lügner undein Water derſeiben IE | 9 
der Zeuffeldadurch, daß er Die Lügen geredet hat, der erfte Mörder x 
worden; undaber unfere erite Eltern, find durch die verführiiche Re: N 
den der Schlangeninden Tod geftürget ; fo iſt ſolche Rede der Schlan⸗ u 
gen, nach dem Ausipruch Chriſti, dem Teuffel zuzujchreiden. () || 
Diefem ſtimmet der Apojtel Paulusmitbey. Denn, wenner2.Cn | u 
11.0.3. feine Beyforge, der Corinther wegen, an den Tagleget,umd N 

’ pericht: Ich fuͤrchte, daß nicht, wie die Schlange Cramer | 
führete mit ihrer Schalckheit, alfo auch eure Sinne (Durch die R 
falſche Apoſtel) verruͤcket werden vonder Einfaͤltigkeit in CHri⸗ } 
flo, io giebt er v. 13. zuerkennen, wie ſolche Verruͤckung beſorglich ge⸗ 
ſchehen moͤchte, denn, ſpricht er: ſolche falſche Apoſtel und truͤg⸗ 
liche Arbeiter, verftellen ſich zu Ehriſtus Apoſtein Woruf | 
er.d. 14. hinzu thut : Und das iſt auch Fein Wunder, denn er ſelbſt 
der Satan verſtellet ſich zum Engel des Lichte, Aus welhen | 
Zufammenhangeman jo viel abnehmen kan, daß der Apoftel zu verſtehen 
geben wolle, der Satan habe zu der Eva durch Die Schlange als ein E⸗ | | 
gel des Lichts geredet, und ſey die Sache von ihm alſo angebractun | 
vorgetragen worden, als ob die Eva durch das Eſſen von dem DM 
des Ekenntniß Gutes und Boſes zu einen gantz beſondern Gottlichen 
Lichtegelangenmirde. Und fo ftinmendich Schrifft-Oertermitd m | 
Bu che der Weißheit darimiiderein, daß die Verfuͤhrung unſerer erſten 
Eltern den Satan eigentlich zum Urheber habe. 

g.xH, 


©) Man findet Hievon auch etnige&puhren bey den Heyden. PORPAYRIUS geendit 
= ſolchen Gein es den man meder unter die Gotter noch auch unter bie auten 
zarte jehlen koͤnne, fondern welchen man den Berführer heiffen muͤſſe. V 
SEBIE Prepar.evang.l. 5 c.10. Von DALE de oraculis führet p. 8. eben and. 
Bun Dt auß beim Porphyrio an, dact fehrcibet, Daß von ven bafen Geifern abtt 
Setrug herrühre, indem ver Betrug ihnen eigen fey. ie wolten fuͤr Gotter go 


balten ſeyn und d 
—— den a aehiufe unser ihnen wolte dag Anfehen haben, 
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$. XI. Wenn mar num Diefes alles zufanmen faffet, fofan man — 


chlange 


ſich die Sache nicht wohl anders vorſtellen, als daß der Satan durch die —* Pa 


Schlange, wie Dort ein guter Engel durch Bileams Ejelin, geredet habe. 
Hat er inden TagenEprifti durch befejfene Menſchen geiprochen; fo kan 
dergleichen eben auch durch die Schlange igefchehen ſeyn. Denn, ob 
gleich die Zunge einer Schlange natürlicher Weiſe nicht fo zum Reden 
aufgeleget ift, wie die breite Zunge eines Ihieres, oder jeldit eines Men⸗ 
ſchen; foweiß man Doch aus der Schrift, daß ein guter Engelin einer 
angenommenen Geftalt zu Zacharia, ver Maria, den Hirten und ans 
dern, und daß der Satan in der Würten auf gleiche Weiſe zu Chriſto ges 
redet habe, da bey allen feine natürliche Zunge vorhanden geweſen it, 
Warum folte denn der Satan nicht eben dergleichen durch eine Schlan⸗ 
ge haben bewerckftelligen konnen ? (*) 


| € * Almftinde: die ® 
$. XII. zer diß find nureinige eben: Umſtaͤnde; Wenn Dies do — 


ſelbe auch ſchon ni 


t ſo gewiß und eigentlich ausgemacht werden konten, 


‚heben ſeyn 


ſo wuͤrde doch der Sache ſelbſt Dadurch nichts benommen ſeyn. Das mochte. 


Haupt⸗ Werck komnmit auf die Vorſtellung ſeibſt an, durch welche Eva iſt 
verfuͤhret worden. Dieſe leget Moſes in denen $.2, angeführten Wor⸗ 
ten uns vor. Wir bemercken dabey vorgaͤngig, daß Moſes bey Etzeh—⸗ 
lung der erſten Worte der Schlangen: Ja! ſolte GOTT geſaget 
haben ? ꝛc genugſam zu verſtehen gebe, daß von denſelben nicht der An⸗ 
fang der Unterredung zwiſchen der Schlangen und dem Weibe muͤſſe ge⸗ 

J33 macht 





(*) Diejenige, welche den Engeln, ſo wohl guten als hoͤſen, das Vermögen auf einen 
Larper zn würden ſchlechterdinas abſprechen wollen, muͤſſen der heiligen Sdrifft 
ſehr groffe Gewalt autdun. Ya fie baben auch nicht einmahl die Vernunfft auf 
ihrer Seiten. Denn wenn man nach den Kequfn der Vernunft einem Dinge 
ein gewiſſes Vermögen fehlechterbing® abfprechen will, fo muß man das Weſen 
deſſelhen fo deutlich einfehen, daf ınan zroifchen der Befchaffenheit eined foichen 
Weſens, und zwiſchen demjenigen Vermoͤgen, davon bie ze einen wah⸗ 
ren Wicderfpruch zeigenfan. Kan man diefed nicht thun, fo muß man nicht ſo 
fühnenn, daß man eine Cache ſchiechterdings verneine; zumabl wenn man 

laubwurdige Zenaniff: vor ſich hat. Nun erfenmet der Menfch nicht eiamahl 

inlänglich dad Wefen feiner eigenen Seelen, und il daher noch bifi anf dieſe Stun 
de eine unauggemmachte Sache, mwie bie Secie durch den Leib würde ; wie lan man 
fich denn einhilden, daß man die Befchaffenheit und das Vermoͤgen eines bloffen 
Geiſtes auſſer ung zur Endge erkenne ? 
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macht worden ſeyn; ſondern, daß ſie ſchon vorher beyderſeits einige Re⸗ 
den mit einander muͤſſen gewechſelt haben. (*) Man mochte ſich die 
Sache etwa jo vorftellen, daß die Schlangegang ungewöhnlicher Weiſe 
von denen Creaturen im Paradieje,von der beſondernGluͤckſeligkeit der 
eriten Menichen,und von andern,denSchöpffer ſelbſt angehenden Din: 
gen, old ein Engel des Lichts zu reden angefangen habe. Eva,die Darüber 
fich gewundert, und zwar fonjt wohl gewuſt, daß die Schlange ein bejon- 
der Eluges Thier jey, aber auch, daß fie ſonſt zu dergleichen Reden nicht 
fey aufgeleget geweſen, wird gefraget haben, wie denn die Schlange zu 
ſolchen Einfichten und zu einer folhen Sprache komme? Da denndie 
Shlange geantwortet: Siehabevon der Frucht dieſes Baums genof 
fen, und Dadurch jey ihre gange Natur geändert worden, daß fie nun von 
einem ſonſt unvermünfftigen Thier zu der Staffel einer vernünftigen 
Creatur hinangeftiegenfey. Nun wäre jadie Eva fchon ein vernuͤnfti⸗ 
ger Menſch. Da olte fie num bedencken, zu was für einerhohen Stuffe 
der Erkenntnißfie gelangen würde, wenn ſie auch von dieſer Frucht zu 
eſſen ſich entfchlieffen würoe. Darauf wird aber die Eva verjeget ha: 
ben, ihr Mann und ſie dürften Krafft des Goͤttlichen Verbots nicht da: 


von genieſſen. Die Schlange hat denn, wie hier Moſes berichtet, zuerſt 


den Zweiffel aufgeworsfen: Ja; folte GOTT gefaget haben; ihr 
folt nicht effen von allerley Bäumen im Garten; wie ſolte das 
möglich ſeyn? Das kan ich mir nichteinbilden. Du haſt es ja nicht ſelbſt 
unnittelbar von GOTT gehoͤret. (Siehe Die XVIL. Betracht. $.9.) 
Solte es denndein Mann auch wohlrecht begriffen Haben? Oper, haft 
du auch wohl deinen Mann recht verftanden? Darauf das Weib geant- 
wortet: Wir effen, und duͤrffen eſſen, yon den Früchten der a. 


¶) Im Hebräifchen heiſt es: DAN Ey ja freylich ſolte GOtt geſaget haben? 
NOLDIUS, welcher in feinen Concordantiis particularum hebraicarum p. 549. 1.489, 
verſchiedene Uberfegungen beybringet, zeiget, daß in bemfelben allen die Hebtaͤiſche 
bende Wörter, welche tutherug durch Jal überfeget hat, Fragweiſe genommen 
ee — zu reden 2 geiget deutlich an, daß ſchon eine ner 
u € vorher gegangen ſeyn; wie auch ei dabbinen bemercket haben, 
Sieche bag MICHLAL JOPHIadh. dl, Rn 


* 





— — — 
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me im Garten, aber von den Früchten des Baumes mitten 
a im Garten, hat GOTT allerdings gefaget: effet nicht davon, 
a0 rührets auch nicht an, daß ihr nicht ſterbet. v.2. 3. Hier bricht 


‚u denn nun Die Schlange loß: hr werdet mit nichten des Todes 
de ſterben. v. 4. GOTT hat ung Thierenauf Erden, und allın Ge 
“it wuͤrme, das grüne Kraut zur Speifeverordnet, euch aber allein die 


fruchtbaren Bäume im Paradiefe vorbehalten, Cap, I,v. 29,30. Ich 

habe Die von GOTT gemachte Ordnung überfchritten , und von die⸗ 

ſem fruchtbaren Baum gegefien, und bin Doch nicht geftorben , forte 

dern vielmehr zu einer groͤſſern Glückjeligkeit gelanget.- GOTT 

weiß demnach, daß, welches Tages Ihr davon effet, eure Aus 

u gen vielmehr werden aufgethan Werden, und, da ich worden bin 
yi wie ihr, jo werder ihr feyn wie GOTT, und wiffen was gut 
ir und boͤſe iſt. v. 5. Woraufdenn aus) das Weib ſich das Eſſen vom 
N Daum hat gefallen laſſen, um dadurd) zu mehrerer Klugheit zugelans 
M gen, und GOTT ſelbſt gleich zu werden. v. 6, 


I $. XIV. Softe jemand dafür haften, daß einige im vorhergehen⸗ ozır diefe 

i den $. beruͤhete Umſtaͤnde zwar wahrkheinlich, aber Doch nicht gewiß —— | 

/ wären; ſo willich niemanden aufdringen, fie als gewiß anzunehmen, 
ſondern laſſe einem jeglichen gern feine Frepheit hievon nach feiner Eins 
ſicht ein Urtheil zu faͤlen. Wenigſtens wird doch hieraus ſo viel erhel⸗ 

w len, daß es ſehr wohl moͤglich geweſen fen, daß Eva auch im Stande 

| der Unſchuld auf diefe Weiſe habe irre gemacht werden konnen; da ſonſt 

Manche es nicht zu reimen wiſſen, wie Eva durch die Schlange ſich häts 

fe verfuͤhren laſſen können, falls fie fo viel, als angegeben zu werden 

f pfleget, und wir auch oben inver XVI. Betrachtung berühret Haben, 

vom Gditlichen Ebenbilde beſeſſen hätte. . Doch wir gehen nun zu der 

Haupt: Sache felbft, und erwegen, worinne ver Fallunferer erſten El⸗ 

sern eigentlich beftanden joy, 1 5. | 

NG We EEE Die erſten El 

. XV. Erſtlich iſt offenbahr, daß unſere erſte Eltern nicht Mehrtern wollten 
von GOtt dependiren noch demſelben Haben wollen REN e rer 
ren, 
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— —— — — — — —— 
Denn fie wolten werden, Wil GOTT; nicht zwar nach der 
bloſſeu Aehnlichkeit und Gleichformigkeit; denn die Hatten ſie ſchon, 
indem fie nah) GOttes Eben Bilde waren erſchaffen worden; ſondern 
nad) einer volllommenen Gleichheit. Sie waren zwar von GOtt 
für Herren des gangen Erdbodenserfläret worden, Cap. I, v. 26. doch 
hatte GOTT einen eingigen Baum, davon fie nicht eſſen ſolten, aus⸗ 
genommen, und denſelben mitten in den arten geſetzt, Damit fie ein 
beftändiged Andencken haben folten , fie hätten Feine unumfchrändte 
Gewalt über den Erdboden, und über die auf demſelben befindliche 
Ereaturen; fondern fie truͤgen diefelbe von GOTT gleichſam nur zu 
ehn, Dagegen wolten fienunmehro nicht mehr blofje £chnd-Träger 
fepn, und deßwegen von ihrem freyen Gebrauch der Creatur ſich michtd 
mehr ausnehmen laffen, fondern fie wolten nunmehro felbft die hoch: 
fie Herrſchafft auf dem Erdboden führen, ohne dabey meiter auf den 
Goitlichen Willen ſehen zu duͤrffen. 


Slie wolten $, XVI. Ferner und zum andern iſtklar, daß die erſten Den: 
— ſchen durch ſinnliche Empfindungen zu mehrerer Gluͤckſeeligkeit 
gen zu einge und Klugheit haben gelangen wollen, Denn die Schlange verfpricht 
et ihnen, daß durch Das Effen diefer Frucht ihre Augen würden auf: 
kangen, 9 gethan werden, und fie ſoichergeſtalt zu gröfferer Erfäntniß und jur 
Böchften Stuffe der Glüchfeligkeit würden gelangen koͤnnen. Und 
Moͤſes . meldet auch von den Weibe, daß fie gang in die Sinnlich⸗ 
keiten hineingegangen ſey; indem er von ihr ſchreibet: Das Weib 


ſchauete an, daß von dem Baume gut zu eſſen wire 
und lieblich anzuſehen / daß es ein luſtiger Baum 
wäre, weil er flug machte, Eva Hatte dieſen Baum vorher 
auch geſehen; aber noch niemahis, ſo lange ſie lauterlich und einfaͤltiglich 


in dem Willen GOttẽes beruhete, ſolche Gemuͤths Bewegung wie itzt/ 
Darüber empfunden, Nachdemn ſie ſich aber einbilden ließ, Daß aus dem 


ſinnlichen Genuß ver Früchte diefes Baums , eine befondere Siughesnk 
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ſie noch nicht Hätte, und die ihr die höchfte Gluͤckſeeligkeit zumege brin⸗ 


gen milde, herzuholen wire; jo fand fie, jelänger fie den Baum anſa⸗ 
he, an demſelben immer mehr und mehr Annehmlichkeit,und wurden : 
dadurch ihre Begierden immer mehr und mehr angeflammet, biß fie end⸗ 


lich gang und gardurch dieſelbe gefejjelt wurde. Daher es denn heilt: 
Und ſie nahm von der Frucht, und aß; und gab ihrem Mann 
auch Davon, und er aß. 


$. XVII. Es erhellet aus alfen Umſtaͤnden, daß Adam bey der mie —* 
Unterredung der Schlangen mit dem Weibe nicht gegenwaͤrtig gewe⸗ den Mannver 
ſen ſey. Soift auch leicht zu erachten; daß Eva nach dem Genuß der!!Pret 


verbothenen Frucht zwar wohl eine Veränderung, aber Feine Ver: 
beſſerung bey füch werde wahrgenommen haben. Es zeigete ſich aber 
bey ihr bald der Anfang des Verderbens / indem fie nicht allein wolte 
betrogen ſehn, ſondern ſich alle Muͤhe gab, um ihren Mann mit 


ſich in gleiche Umſtaͤnde zu ſetzen. Daher ſie es machte, wie die 


Schlange, und faͤlſchlich von ſich ruͤhmete, was fuͤr einen groͤſſern 
Grad der Gluͤckſeeligkeit fie nun bey ſich verſpuͤhrete, nachdem ſie 
von dieſer Frucht gegeſſen hätte, Dabey ſie denn auch nicht wirdun⸗ 
terlaſſen haben, ihrem Manne nicht nur die Schönheit des Baums, 
fondern auch die befondere Annehmlichkeit des Geſchmacks ſeiner Fruͤch⸗ 
te, aufs hoͤchſte anzupreifen, und daR von einer jo fuͤſſen und lieblichert 
Frucht, nichts als gutes und angenehmes erwachſen koͤnnte, auch bey 
ihr nichts anders eriwachfen waͤre. Durch weiche falſch angegebene 


Erfahrung denn auch Adam ſich bereden ließ, von dem verbothenten 


Baum zu eſſen. | 


$. XVII. Um ſo hielten denn dritteng unfere erfte Eltern GOtt Bande hielten 
für einen Luͤgener, dafie ſelbſt der Luͤgen Gchör gaben. Die Schlan: —— 
ge hatte dem Befehl GOTTES ſehlechterdings wiederjprochen,und — 


zum Weibe v. 4. geſaget: Ihr werdet mit nichten des Todes 
ſterben; und das betrogene Weib hatte dieſe Luͤgen gegen ihren 
Mann wiederholet, und ſie als eine Wahrheit durch ihr eigen Exem⸗ 
pel, indem ſie nicht geftorsen.wäte, ohn geachtet fir won der Frucht get 
geſſen Hätte, angegeben, Der Teuffel iſt ein Luͤgener von Anfang 

Zweyter Theil. K und 
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und ein Water oder Ucheber der Zügen. Joh. 8.0.44. Da nun 
unjere erite Eltern anfiengen, GOTT alseinen Lügener anzulehen, \0 





machten fie, fo vielan ihnen war, GOTT, der die Wahrheit ſelbſt Hi, | 


zum Teuffel. Er 


ie auch für $. XIX, Zum vierdten fahen fie durch Betrug der Schlangen 


— en BOTT an, als einen Mißgünftigen und Neidiſchen, der innen Die 
Nedifchen. Lieblichkeit und Annehmlichkeit des Eſſens dieſer Frucht, und die daraus 
erwachſende hoͤchſte Guͤckfeeligkeit, nicht gegonnet hätte. 
Dataus eut · ¶ ¶. XxX. Und daraus entſtunde denn fuͤnfftens nothwendig De) 
Runde ein ofen ein Haß und Grimm wieder GOTL, und eine gaͤngliche 
Undeine ging AbFehrung von demielben. Denn es ift unmöglich, daß ein Menſch 
liche Admweis zu demjenigen, von welchen er glaubet, daß er ihm zuwieder fen, und 
—— etwas mit Fleiß in den Weg lege, daß er nicht recht gluͤcklich werden 
* ſollte eines Sinues ſeyn, und zuihm ein gutes Vertrauen haben 
koͤnnen. 
und ſo ſteckt $. XXL Solchergeſtalt ſiehet man denn leicht, was für ein Wuſt 
— und Greuel indem erſten Suͤnden Fall ſtecke, und, daß er hier nicht ſo 
ein fehr graffes WOHL auf das bloſſe Aufferliche Eſſen an ſich felbft, als vielmehr auf die 
Berdirden.  innerliche Gemuͤths- Beſchaffenheit, aus welchem ſolches Eſſen herge⸗ 
floſſen iſt, ankomme. Denn, wenn dad Gemuͤth der erſten Eltern in 
feiner anerſchaffenen Lauterkeit blieben wäre, ſo wuͤrde auch Das au? 
liche Eſſen unterbfieben feyn. as a) 
An welchen. . XXI. Noch eine Frage möchte hiebey zu erdrtern ſeyn an me 
— — chem Tage nemlich der Fall unſerer erſten Eitern geſchehen ſey. E 
I wird gemeiniglich dafuͤr gehalten, daß unſere erſte Eltern gleich am Ta⸗ 
ge ihrer Schoͤpffung gefallen wären. Nun ſaget uns Moſes hiebon 
nichts gewiſſes, und deßwegen kan hievon auch nichts anders als muth⸗ 
maßliches, beygebracht werden. Daher kommt es lediglich darauf any 
mas den gröffeften Grad der Wahrichrinlichkeit habe; und da erweg⸗ 
man nun folgende Umſtaͤnde. Es find am fechften Tage alle pier-füßl- 
ge Thiere und anderes Gewuͤrm der Erden erfchaffen worden. Cap. I. 
d. 24. 25. Adam war auſſer dem Paradieſe erſchaffen, und 
——— 44, er 


⸗ 
— 


—— — — —— 


BOT: 
hatte 
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Hatte ihn in daſſelbe hinein gefuͤhret. Cap. 2. v. 7.3. GOTT Hatte 
dem erſten Menſchen feineSefchäffte im Garten Eden angewielen,v.15. 
ihm auch das Geboth gegeben, von dem Baum mitten im Garten 
nicht zu eſſen, ob ihm gleich von allen andern zu genieflen vergoͤnnet 
wurde, v. 16. 17, Dabey nicht anders zu gedencken ftehet, als, daß 
Adam indem weitläufftigen Garten fich werde umgefehen, und die 
Baͤume, vom welchen er eſſen und nicht eſſen duͤrffte, betrachtet ha⸗ 
ben. Nach dieſem hatte GOTT alle Thiere in den Garten Eden zu 
dem Menſchen gebracht, daß er denſelben ihren Nahmen beylegen ſollte. 
Nachdem ſolches geſchehen, und keine Gehuͤlffin für Adam erfunden 
murde, fo ließ GOTT ihn entfchlaffen, bauete ein Weib aus feinem 
Fleiſch und Beinen, und brachte diefelbe zu Adam, als er ermachet 
war. d. 18:22. Adam nahm fein Weib an, und gab ihr einen Nahmen. 
d..23. Diß find lauter folche Umſtaͤnde, welche gewiß Zeit erfordern, 
fonderlicd) die Benennung jo vieler Thiere ; und man folte ja wohl ur: 
theilen müffen, Daß dieſes alles für einen Tag genung fey. Dazu kommt, 
daß wir ſchon bemercket haben, Adam fey bey der Unterredung der 
Schlangen mit dem Weide, die auch nicht fo Furg wird geweſen ſeyn, 
als ſie und Moſes, der nur das Hauptſaͤchlichſte daraus anfuͤhret, vor⸗ 
geleget hat, nicht zugegen geweſen. Nun ſtehet ja wohl nicht zu ge⸗ 
dencken, daß Adam ſein Weib, über deſſen Schoͤpffung er ſich ſo ſehr 
gefreuet hatte, gleich anfänglich ſo gantz allein gelaſſen Haben follte, 
So gedencket auch Mofes der Feyer des ſiebenden Tages, Cap. 2.0.1, 
2.3. ehe er des Falles gedencket. Lind jo müfte denn wenigſtens der 

erite Sabbath von unfern erften Eltern im Paradiefeund im Stande 
der Unſchuld noch gefeyert worden ſeyn. Nicht zu gedenden, daß, 
da die Engel fonder Zweiffel erft erfchaffen, na dem Himmel und Erz 
den worden find, man fagen müfte, der Fall fo pieler Engel und der 
eriten Menfchen, fey innerhalb 4. bis 5. Tagen gefchehen, welches 
nicht wohl zu vermuthen ſtehet. Wennman nun noch) Dazu eriveget, 
was wir fihon in der XlVten Betrachtung$. 51. undin der XVlien 
Detrachtung$. 22. mahrfcheinlich beinercket Haben, daß nemlich nur 


ein Paar von jeder Art der anfänglich ſey erfchaffen —— 
2 un 


— — — 
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und daß gleichwohl GOtt nach dem Sünden-Fallein Paar Felle von 
<hieren deneriten Menſchen zur Decke gegeben ;. ſo kan man daraus 
wicht anders ſchlieſſen, als Daß unfere erfte Eltern nicht jo gar kurtze 
Zeit, und vielleicht wohl auf ein Jahr, im Stande der Unſchuld nunien 
‚geblieben feyn, Der wichtigſte Einwurff, welcher hiewieder eingewen⸗ 
det werden koͤnnte, möchte darinn beſtehen, daß man auf ſolche Weiſe 
voraus ſetzen muͤſte, es hätten unſere erſte Eltern in Der gantzen Zeit 
nicht als Ehe Leute mit einander gelebet; welches aber nicht wohl zu 
gedencken ſtuͤnde, da GOT ihnen den Seegen: Seyd fruchtbar, 
und mehret euch; und erfuͤllet die Erden; zugeſprochen, fie auch 
‚Die Bereinigung der Thiere beyderley Geſchlechts vor jich gefehen hät: 
ten. Allein es folget nicht ſchlechterdings, daß Adamund Era, went 
fie einige Wochen nach einander-im Stande der Unſchuld blieben wa⸗ 
zen, fie auch in der Zeit ſich als Ehe⸗Leute zuſammen gehalten haben 
muͤſten. Hat man doch Erempel an den erſten Patriarchen nor Det 
Sund: Fluth, daß fie, ob ſchon nach dem Suͤnden- Fall die Natut 
dey ihnen. im Unordnung gebracht war , doch offr Hundert und mehr 
Jahre gewartet, che ſie zum Ehe-Stande geſchritten. Warum jollte 
man denn eben auf die Gedancken gerathen muͤſſen, daß Adam und 
Eva vor dem Sünden: Fallvon fo weniger Enthaltung geweſen wart; 
daß fir nicht einmahl einige Wochen ohne wuͤrcklichen Gebrauch de 
Ehe-StandesHätten bleiben Fonuen.! Unwernuͤnffrige Thiere handeln 
bey der Fortpflantzung ihres Geſchlechts nur nad) ihren bfojjen junnli- 
en Emprindungen und dem Triebe ihrer Natur, die da weder DH 
einen Berftand, noch auch durch einen freyen Willen, regieret wird. 
Allein, vernuͤnfftige Menſchen muͤſſen auch in: dieſem Stück beweiſen, 
daß die oberen Kraͤffte der Seelen, die ſinnlichen Vorſtellungen und 
Begierden beherrſchen. Und das kan auch nach dem Sünden: Fall ge⸗ 
ſchehen, es geſchicht auch wuͤrcklich bey vielen, ſelbſt bey manchem, Die 
ebeirnochmit Feiner beſondern göttlichen Gnaden⸗Krafft verſehen ſind. 
So hat man denn wohl nicht Urſache, ſich von unſern erſten Eltern 
ſchlechtere Gedancken zumachen, als bon ihren Nachtommeunachn 
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Sinden Fall. Sie haben vielmehr in dieſem Stuͤck eine Probe ab: 
geleget, daß fie mehr nady ihrem Verftande und freyen Willen, als 
nach ihren ſinulichen Vorſtelluugen, gehandelt, (*) 


a ' ’ 
di ‚ Us du Aı, 


PP OInwen⸗ 





C)Herr D.Lange hat in ſeinem Moſaiſchen Licht und Recht p. 60. $. 5. gleichfals 


behauptetz daf; der Fall der erſten Eltern meht am Sren Tage geſchehen fey: Dar 
bey er denn zmar die Einwendung füch felber machet, dafi, wofern unfere erfte El⸗ 
tern im Stande der Unfchuld einige Tage verblieben wären, fie dartun wuͤrden Kin⸗ 
ber gesenget haben ; darauf aber antwortet, daß unser der weiſen Regierung 
GOttes, im Stande der Unſchuld, frch recht gewiſſe ung unbekandte Urſachen 
fönnten gefunden haben, warum fich die beyden erften Menfchen nicht fo bald cher 
fich zuſammen gehalten hätten. Nun koͤnnen freylich auch wohl emige ung un⸗ 


% . auch wobl angegeben werden. Waͤre unſern erfien Eltern im Stande der Unschuld 


‚ur ein Kind gebohren werden; fo wuͤrden fie folches allem Anfchen nady doch 


auch verführet haben. Wäre ſelbiges in der Unſchuld blieben ; mit wem haͤtte es 


ſiich nach dem Sünden: Fall verchlichen folken? ‚Eine von Natur fürdige Perfor 
wuͤrde fich zu einer ander, die mit dem Göttlichen Ebenbilde noch vollkommen ges 
pranget hätte, nicht geſchicket haben und diefe wiirde jene zu ehlichen fich noch 
vdiel weniger haben entſchlieſſen fönnen; als ein Menſch, der nur eine kleine Uber⸗ 


legung braucht, ſich ent ſchlieſſen wird, cine Perſon, Die gang und gar auffägig iff, 
zu hehrathen. Haͤtten denn aber unſere erſte Eltern im Stande der Unfdyuld 
mehr als ein Kind gezeuget, und dieſe ihre Kinder waͤren im Stande der Unſchuld 


" serbfieben, jene aber; wärerrgefallen, und hätten hernach ihr Geſchlecht durch Kine 


der von einer ſuͤndigen Art fortgepflangct ; fo wuͤrde zwiſchen den Kindern Adams 


"eier gaͤntzliche Trermung geſchehen fenn, welches an Seiten der gefallenen einen 
beſtaͤndigen Neid, Mißgunſt und Grimm miederdie andern, und folglich die gröſ⸗ 


ſeſte Verwirrung würde nach ih gezogen haben. Jaes hätte dieſes gar zu einer 
unüberwindlichen Hinderung der Betchrung an Eeıten der Gefallenen ausſchla⸗ 


‚gen fönnen. Doch, man finnte auch wohl eine in der menfchlichen Natur ſelbſt 


gegründere Urſach beybrinnen , warum unfere erſte Eltern nicht fo gleich nach ip» 


rer Schoͤpffung ſich ehelich zuſammen nebalten hätten ; wenn nicht die Menſchen 


firfefr. geneiat. wärem, ben dergleichen Dingen einen Vorwand elnes zu ſchoͤpffen ⸗ 
den Aeraerniffeg zunehmen, Bon andern Dingen, die hieben noch in Abſicht auf‘ 


‚. Venom Adam berzuftammenden Meßias gefager werden konnten, will: ich vor⸗ 


#50 gleichfalg nicht gedencken. 


nn nenn — 


bekanute Urſachen davon vorhanden ſeyn; allein eine und Die andere fönmen dach 
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Mnwendung. 


6. XXIIL 


—— I N: Ir Haben ſchon $.1.bemercfet,daß wir ohne die heitige Schrift 
natärlihe die: Say Mühtauf den eigentlichen Grund und die rechten Umftande, 
gungen, bie mie die Menfchen in ihr gegemmärtiges Ver derben gerathen 
m Berfehenen iD, Bohnen Fonnen. Allein, wir finden doch leicht, wenn mir nur 
en wenig Acht auf uns ſelbſt geben wollen, Das bey uns eben dergleichen 
Sitern ähnlich verkehrte Vorftellungen und Neigungen, worüber unſere erfte Eltern 
Pub. gefallen find, ſich wuͤrcklich finden und aͤuſſern. Wir merden davon 

überzeuget werden können, wenn wir nur Fürglich wieder durchgehen 


wollen, was wir Davon$. 15.: 20. angemercet haben. 


— $. XXIV, Wir haben h. 15. geſehen, daß unſere erſte Eltern nicht 
einem eigenen mehr unter GOtt haben ſtehen, ſondern ihre eigene Herren ſeyn, und DEN 
2 
ðefalien hans Erdboden ohne alle Ausnahme nach ihrem eigenen Gefallen beherrſchen 
Fee wollen, Sofind wir Menfchen von Natur alle gefinnet. Wir wollen 
jufepen, SEN nach unferem eigenen Gefallen handeln, GOtt mag dazı jagen 
er will. Diefer Sinn zeiget ſich bey Den natuͤrlichen Menichendon 
höchiten biß aufden niedrigften. Wenn ſchon manche Menſchen andern 
Die Doch auch nur Menſchen find, unterworffen fepn, und nad) derſelbes 
Willen ſich richten muͤſſen; fo wollen fie doch in Abſicht auf GO 
ungebundene Hände haben. Da heiftes denn bey ihnen: 
nicht fo unterworften fen. Jerem. 2. v. 20. Und nad) dem 


Wort, das du uns im Namen des HErrn tage 
wollen wir dir nicht gehorchen. Jerem. 64. v. 16. Die Groſſen Dir 
fer Welt, die unter Dienfchen feinen anpern über fich haben penn = 
ne lebendige Furcht GOttes beſitzen, ſo find fie eben wie Pharadı * 
da ſprach Wer iſt der HENN, deß Stimme ic) hören muß? 
Ich weiß nichts yondem HERRN. 2,3. Mofis 5-d. 2.0 





00 


uͤber die Augſpurgiſche Confeflion. 79 


er meynete, er wäre ſelbſt der oberfte Herr in feinem Lande, und dürffte 

fein anderer Here ihmetwas befehfen. Re Ä 
$.XXV. Unſere erfte Eltern bewieſen darinn, daß fie auf dem Der Menſch 

Erdboden von GOtt gar nicht mehr dependiren, ſondern fuͤr fie allein 5 —* Pr 

leben und Herrchen wolten,einen grofien Hochmuth, zugleich aber aud) yon Goit de- 

eine groſſe Narrheit. Denn man fege den Fall,fie hätten den freyen und er - 

mumiſchraͤnckren Gebrauch des Erdbodens GOTT abtrogen, umd Die pirmnsene 

Erd: Kugel,jamt allem mas drauf iſt, der Goͤttlichen Oberherrſchafftli⸗ Nartheit. 

chen Gewalt gaͤntzlich entziehen fonnen ; welches doch, wenn man auch 

nur die bloſſe Moͤglichkeit davon behaupten wolte, ſchon eine ſehr groſſe 

Thorheit iſt; ſo iſt doch gewiß, daß fie nicht Herren von der Lufft, von dem 

Wolcken, von der Sonnen, und ſo weiter werden koͤnten. Was haͤtten 

denn nun aber die armen Meuſchen bey aller ihrer eingebildeten unum⸗ 

ſchraͤnckten hoͤchſten Gewalt uͤber den Erdboden aufangen wollen, wenn 

ihnen der HErr des Himmels die Lufft oder den Schein der Sonnen, 

oder auch nur den Regen, beſtaͤndig entzogen haͤtte? Daraus ſiehet man 

denn nun aber ja leicht, daß dieſer Hochmuth nichts als eine klare Narr⸗ 

heit ſey. Wenn doch dieſes die Menſchen recht zu Hertzen nehmen wolten/ 

ſonderlich diejenige, die da meynen, ſie koͤnnten Ferne groſſe Seelen haben, 

wenn ſie ee wären, Hochmuth macht den Menſchen zum 

Narren. Ge mehr Hochmuth, defto mehr Rarrheit. Kommt der 

Menich zur hoͤchſten Staffel eines weltlichen Hochmuths, z. E. er bil 

der fich ein, ein Kayſer oder König zu ſeyn, Da er es doch nicht iſt ; jo wird 

er auch unter Menſchen für einen vollfommenen Narren gehalten. Wo⸗ 

für verdienet er denn nun nicht gehalten zu werden, wenn der Menſch fo 

großthut, undfich fo zieret, als ober GOTT ſelbſt waͤre. Und in eine 

ſolche Narrheit verfielen unfere erfte Eitern, als fie fish einbildeten, jie 

fönnten werden wie GOTT. ir eben diefer Narrheit ſtecken alle 

Menihen, wenn fie zwar nicht gerade die wuͤrckliche Gedanken haben, 

aber doch alſo handeln, als ob fie gar nicht mehr unter GOTT ſtuͤn⸗ 

den, Welche Thorheit denn auch fo gleich mit einer andern Thorheit 

bezahlet wird. _ Dem, da fie viel zu großfind in ihren Augen, als, 

daß ſie GOTT, der doch ein gaug ander Weſen iſt, als fie, ra 

orchen 


— — — — "u 
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horchen muͤſſen; ſo machen fie ſich dagegen zu Sclaven der Creaturen, 
‚Die doch dem Weſen nach, theils nicht beſſer, theils aber auch noch 
geringer find; als fie. Der Menſch folget eines andern unordentli: 
chen Begierden, und hat nicht jo viel Gewalt uͤber ſich felbit, daß er 
ſich dem andern Darunter ſollte entziehen fönnen; aber GOTT, dem 
jdochſten Weſen, will er entwedergar nicht, oder Doch nicht mehr als 
Menſchen gehorchen. Daher kommt Das elende Sprichwort: Her 
zen Geboth; gehet vr GOttes Geboth. Und was ſind es nicht 
offt vor Kleinigkeiten dadurch ein Dienich feine Begierden feel 
Jäjlet, und um Deffentwillen er mehr Mühe und Arbeit, auch Ber: 
druß und Schaden über fich nimmt, als ermicht ndthig hätte, wenn 
er unter GOTT ſtehen bleiben, und dem: höchften Weſen gehorig 
dienen wollte, Diefe Thorheit kommt alfo. mit ber Thorheit unter 
erfien Eltern, da fie Durch das Anfehen des verbothenen Baunid 
und die Vorſtellungen der Schlangen fich ‚fangen fieffen, vollkom⸗ 

men tiberein. Si 


fichen Borftelungen, Begierden, uud m Dem unordentfichen Gemd 
der Creaturen. Allerley Arten der Empfindungen, Die und durch 
Sehen, Hören, Riechen, Schmecken und Fühlen gegenmärhg r 
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beleuchten, beurteilen und in Schrancken Halten jollen ; fo in nun auch 
unſere natuͤrliche Beſchaffenheit. Wir ſind nun dermaſſen in die Sinn⸗ 
lichkeiten vertieffet, daß mir erft durch Sehen, Hören, Riechen, Schme: 
den und Fühlen zum Gebrauch des Verftandes und der Vernunfft 
hinanſteigen muͤſſen; alſo, daß wir nicht einmahl wiſſen wuͤrden, daß wir 
eine vernuͤnfftige Seele haͤtten, wenn nicht verſchiedene ſinnliche Empfin⸗ 
dungen uns zu gewiſſenSchluͤſſen veranlaſſeten, die uns eudlich uͤberzeu⸗ 
gen, Daß unſere Seelen eines andern Weſens, als die Seelen der Thiere 
ſeyn müfjen. Aber daher Fommtes denn auch, daß, wenn wir ſchon mit 
unferem Berftande noch zur Noth eine nügliche Wahrheit erreichen, wir 
dennoch zum öfftern Durch die aus den finlichen Borftellungen herfliſſen⸗ 
de finnliche Begierden dermaffen benchelt u. eingenommen werden, daß 


es bey und gar felten zu einer reinen und freyen Wahl des Willens kom: 


men Fan.z. E. Der Menfch hat von einer gewiſſen Speije eine ange: 
‚nehme Empfindung; fein Berftand faget ihm wohl, daß, wenn er zu viel 
davon gemiejjet,es ihm fchaden werde ; aber feine finnliche Begierden 
dringen vor. Und da erfolget bey ihm Feine freye Wahl des Willens, 
die fonft, wenn fieausder bloffen Vorſtellung des Verſtandes herruͤh⸗ 
‚tete, ihn zur Maͤßigung im Eſſenbringen wuͤrde; ſondern da ſpricht er: 
ich will eſſen, was ich mag, und leyden, was ich Fan. Da denn bieſes 
| ich Will Fein bloß vernünftiger Wille ift,fondern nur in einer folchen 
Neigung beftehet,dabey die finnliche Begierde die Oberhand Hat und die 
Herrichafft führet. Wer dieſer Sache ein wenig nachdenken, und fich al 
lerley Fälle dabey vorftellen will, der wird finden, daß alleBergehungen 
‚und verkehrte Handlungen der Menfchen aus diejem Grunde herflieſſen. 
;. E. Ein Menſch nimmt wahr, daß diejenige, welche bey einem grofien 
Herrn wohl gelitten find, von andern geehret werden, zu groffen Guͤ⸗ 
tern gelangen, viele Freyheiten haben, und ſonſt mancher Vorʒuͤge 
genieſſen. Wolte der Menſch dieſes mit einem reinen Verſtande anſe⸗ 

: ben, fo würde er finden, daß eines theils ſolche Vorzuͤge mit einer grofien 
Selaverey verfnüpffet find, andern theils aber, daß, mern man fich fol: 
cher Vorzüge recht gebrauchen will, man fie doch lediglich zum wahren 
Zweyter Theil, | £ Dienſt 


— 


— 





Dienſt GOttes und des Naͤchſten anwenden muͤſſe. Und diefe Einficht 
würde ihn zuruck Halten, daß er nicht durch unordentliche Wege fich zu 
der Gnade groſſer Herren zu dringen ſuchte. Allein der Menſch ſetzet 
hier manchmahl ſeinen reinen Verſtand bey Seite, und bleibet nur an 
dem, wagihm indie Sinne fällt, hangen. Dadurch werden denn feine 
Begierden und Leidenſchafften immer mehr und mehr gereitzet, und et, 
damit er zu ſeinem Zweck komme , laͤſt ſich verleiten, einen ſolchen 
einzuſchlagen, auf welchem er manche Thorheit und Suͤnde begehet, und 
wohl gar in ſolche Umßtaͤnde geraͤth, daß er an ſtatt einer vermeinten 

Gluͤckſeeligkeit ſein groſtes Unglück und feinen Untergang findet. 
Der — $. XXVIL Der Menſch machet durch) ſeine Sünden, eben wie 
a nach $. 18. uniere erfte Eltern, GOtt infeinem Norte zum Luͤgner. 
hung om Sind es;.E. Worte der göttlichen Verheiſſung / ſo ſtraffet der 
—— mngiaube GO. Eigen. Johannes ſchreibet in ſolcher Abſicht: 
ort um GOTT nicht gläuber, Der macht ihn zum Lügner; denn & 
tigner, glatter nicht dem Zeugniß, das GOTT zeuget von feinem 
Sohn. Und das iſt das Zeugniß, Daß uns GoOtt das ewige 
Leben gegeben hat, und ſolches Reben ift.in feinem Sohne. 
1. Epiſt. 5, v. 1 0.11. Sind esWorte der Drohungen und Etrafen; 
ſo gehet es eben, wie es Eva machte, als ſie der Schlangen Gehor gah/ 
die u he ſagte Ihr werdet mit nichten des Todes ſterben 4 
ma henes die Menfhen auch. Sie dencken, das habe nichts zu per 
ten; Sichätten wohi mehr gefündiger, und wäre ihnen srichtsbolee mt 
verfahren. Sind es Lehr⸗ und Befehls⸗Worte, fo heiſt ed: Das it 
nicht adthig; oder, es ift unmöglich. Wolte der Menfch das Bart 
Gottes recht und lauterfich als ein Wort der Wahrheit: und das in 
Zeit und Ewigkeit zutreffen werde, anſehen; wie konte es mdglich ſeyn / 
daß er ſich wicht willig anſchicken ſollte, dem Worte GOttes ʒzu ten, 
damit er einer ewigen Gluͤckſeligkeit theilhafftig werden, und der ewigen 
Verdammniß entgehen moͤchte. 
— sr, SEXXVIIL Habenunferecrfte Eltern nach h.19. GOtt als einen 
õOit an ais mißgonſtigen anzuſehen angefangen; fo findet fich eben dergleichen bei 
—— mißgän ung in unſerem gegenwaͤrtigen natürlichen Zuſtande. Der Den r 
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ſich deſſen ſchwerlich bereden, daß es GOTT bey ſeinen Geboten und 
Verbothen gut mit ihm meyne, und darunter ſein eigen beſtes ſuche. Er 
haͤlt jene fuͤr eine Laſt, die ihm unertraͤglich falle; und dieſe fichet er an, 
als einen Riegel, der ihn von ſeinem Vergnügen zurück halten wolle, 
Depivegen wilfer jene gerne abſchuͤtteln, und Durch diefe freventlich hin» 
durchbrechen. Der Menfch iftüberdem gar jelten mit feinen aͤuſſerlichen 
Umſtaͤnden zu frieden, und dencket gemeiniglich, GOtt thue ihm zu viel, 
daß er ihn nicht auch, wie andere,im leiblichen glücklich mache, Gerade, 
als ob GOtt ihm fein Gluͤck nicht Hönnete, da er doch bey allen feinen 
Schickungen der Menfchen wahres beftesfuchet. 
$. XXIX. Und was fannun aus diefem allen nach $. 20. anders Darans ne 
entftehen, al8 ein Feindfchafft wieder GOtt. Daher faget auch die te 
Schrifft mit Reihe: fleifchlich oder ſuͤndlich gefinner feyn, iffeine wine Sort. 
gembfchafft wieder GOTT. Rom. 8, v. 7. Welche heimliche 
eindfchafft denn auch machet, daß wir mit GOTT umgehen, als o 
er unfer Feind wäre. Wir fliehen für GOTT alsunferem Feinde, 
und fürchten ung fir ihm ——— Weiſe, wie unſere erſte Eltern 
thaten, als ſie geſuͤndiget hatien. Wir hoͤren feine Worte nicht gerne; 


— 


— —— — —— — 


eben wie wir unſern Feind nicht gerne ſprechen Hören, Wir beten nicht | 

gerne, eben wie wir ung mit unferm Feinde nicht gerne unterteden, noch | 

weniger ihm gute Worte geben wollen. Wir trachten nicht nach der | 

Gemeinfchafft mit GOtt; eben ſo wenig ald man fich ein Vergnuͤgen | 

daraus zu machen weiß, wenn man mit feinem Feinde gemeinſchafftlich 

leben ſolte. Wir trauen dem lieben GOtt nichts gutes zu, eben fo we: 

nig old man fich zu feinem Feinde was gutes verfiehet. Ja wieeinun: 

Hriftlicher Menfch feinem Feinde gern alles, was er Fan, zuwieder thutz 

fo machen wir es auch mit GOtt. Alles, was wir wiſſen, das GOTT | 

nicht gerne haben will, das thun wir am liebften; und im Gegentheil, 

was er gerne ſiehet, und von ung fordert,ja warum er und faft bittet und 

fichet, das unterfaffen wir. Und fo iſt die Feindjchafft wieder GOTT, 

die in der Sünde lieget, offenbar, Doch von der Beichaffenpeit der 

Sünde wird weiter gehandelt werden; wenn wir erſt über den Hriprung 

des Boſen eine Betrachtung werden — dabei. * 
2 ie 
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Die Drey⸗und Smwonkigfe 
Wetrochtung, 
Son dem Vrſprunge des Voͤſen. 


Innhalt. 


us Boſe ſey. K. 1. Wie vielerley das Böfefey. 6.2. Einiges iſt an ſcch ſelbſt 
AS nicht Boͤſe, ſondern wird nur von Menſchen in einer gewiſſen Abſicht Boͤſe gt 
DB nennet. $. 3. Dieſe Art des allein fo genandten Boͤſen iſt von GOtt. 44 
Das eigentliche Boͤſe, davon hier geredet wird, ift die Sünde. $. 5. Dieſe irt des 
Boſen, fan ven der unvernänfftigen und Ieblofen Creatur micht herſtammen $. & 
GOTT ift nicht der Urfprung der Sünde, $. 7. Es iſt kein befer Goit möglich. 3 
Der wahre GOTT fan fein Urfprung des ofen feyn; weil er die Sünde unmoglich 
lieben noch billigen fan. $. 9. Weil er ſelbſt das hoͤchſte Guth ıfl. $. 10. Und mil 
er ihm felber ein Geſetz iſt, und von der Befchaffenheit feineg Wefeug nicht abweicht 
fan. $.1. Ob GOtt die Sünden würde, oder mıt Zleifi veranlaffen könne, obm 
böfe zu feyn. $.12. Dererfte Urheber ver Sünde ift der Teuffel, wie EHriftus bat 
get. $. 13. Auch Johannes der Upoftel. $.14. Hierzu fommt der Menfch, ald deſen 


Mille wach dem Willen des Teufels eingerichtet ifl.$.15. Die Menfehen molendie 


Schulo hres Eünden-Falld gern auf GOTT bringen, und machen daher allerley En 
würffe.$.16. Eifter Einwurf: Daß GOTT den Eünden- Jet unfeer erften El 
tern vorher aefehen habe. $. 17. Zwenter Einwurf: Warum 

fo erfchaffen, daß er habe fallen fdnnen. 6.18. Dritter Einwurf: Warum 60° , 
nicht gleich anfänglich dem Menfchen im Guten beftätiget habe.$.19. Vierdter Eins 
wur: Warum GOTT den Menfchen in folche Umfände arferet habe, von welchen 
er wohl gemufl, daß er bey denfelben fallen würde. 6.20. Fünffter Einwurf: 
bätte dem erften Menſchen kein Verbot geben follen, ſo wuͤrde er nicht gefallen feon. 
$.21. Echfter Eimwurff: Warum GOTT den erfien Enden Faß nicht gehindert, 
fordern zugelaffen habe.$.22. Db die Zulaffung des Böfen mit den quten ſoung⸗ 
Eigenſchafften ſtreite. 6.23. Siedender Einwurf: Warum GOTT unfere etſte Eh 
tern hade verſuchen laſſen h. 24. Achter Einwurf: Wie es möglich geweſen fe. D 
eine gute Ereatur habe fallen kͤnnen $.25. In welcher Krafft der Seelen die Ein 
de zu erſt entkanden fey. 5.26, DerDenfch mil gern GOTT zum Urheber der ” 
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ben machen, —* Die untern Kraͤffte der Seelen führen über die obernundmehreme © "=; | 
theilß die Herr | 


BVorftellungen befchaffen feyn mäffen, wenn der Drenfch wieder zur Wahrheit foll ges 
keitet werden. 5. 31. Bey ber Lehre vom lrfprunge des Bofen haben wir ung bie 
Göttliche Güte tieff einzudrücten, $. 32. Für dem Satam und feinen eigenen Willen, 
fol man ſich huͤten. $. 33, 


— — 


u 
Enn wir von dem Urfprunge des Böfen mit gutem Was Bde fep 
Grunde handeln wollen; fo haben wir vor allen Dine 
gen erſt feit zu fegen, "was wir hier am dieſem Orte i 
durch Das Bofe verftehen. Uberhaupt wird dasje⸗ 
nige Boͤſe genennet, was den Zuftandeines Din⸗ 
ges unvollkommener machet; wie im Gegentheil, wenn wir uͤber⸗ 
haupt von der Sache reden, dasjenige gutift, was den Zuftandeineg . 
Dinges vollfommenermachet, (Siehe.die Xlie Betracht. $. 1.) | 
| 


$. II. Dasjenige, was wir Böfe zu nennen pflegen, iſt nicht ei: Wie vielerleh 
nerley Art. Wir legen den Nahmen des Böfen manchmahl folchen das Pole ſey. 
Sachen bey, die an ſich ſelbſt gar nicht böfe find, fondern nur in ge⸗ 
wiſſen Umftänden und Abſichten, und bey einem gewijjen Gebrauch, | 
erſt böje werden, und den Zuftand eines Dinges unvollfommener | 
| 
ı 





machen; font aber, wenn fie vecht und gehörig gebraucht werden, 
wohl gar den Zuftand eines Dinges vollfommener machen und ver 
beſſern. Dagegen aber ift auch eine Art desBöfen, welches anfich 
felbft und feiner Natur nach böfe ift, indem es in allerley Abficht und 
bey allen Umſtaͤnden böfe bleibet, und niemahls gut.fan gebraucht wer: 
den, fondern an und für ſich ſelbſt allemahl was ſchaͤdliches und vers 
derbliches nach fich ziehet. 
$. III. Bon der erſten Art des Böfen ein Exempel zugeben, fo Einiges if an 
Kelle man fich das Gifft vor. Von demfelben fagetman, das ie nice 
ſey boſe. Wenn man es aber beym Kichte befichet, fo iſt daſſelbe Anıyırd nur von 
und vor fich ſelbſt gar nichts boͤſes; es en nur böfe u ee in; 
| 3 2) 








einer gewiſſen 
Abſicht boͤſe 
genennet, 


Dieſe Art des 
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bey gewiſſen Umſtaͤnden, und bey einem gewiſſen Gebrauch. Man aan 
hekandter maffen eine Art Gift, z. E. Kraͤhen Augen, Die mur geroitien 
Thieren, nemlich folchen,die blind gebohren werden, todtlich uk; andern 
aber nicht schadet. Wenn fchon das Horn⸗Vieh, oder die Schaafe, 
einander anſtecken, und Hauffenzweife hinfallen; fo nehmen doch deß⸗ 
wegen andere Arten der Thiere, oder auch die Menſchen, keinen Scha⸗ 
den, gefegt auch, daß der anfteckende Gifft von den krancken Thieren 
manchmahl ſelbſt Durch Menfchen zu dem gefunden Vieh, fort gebradt 
‚würde. Man hat Gift, aus welchem eine gute Artzeney Fan berit 
tet werden, und welcher auch font zu vielen müglichen Dingen in der 
Melt zu gebrauchen-ftehet. Aertzte, Apotheker undandere Kuͤnſtler 
koͤnnen uns davon ein ganges Regiſter vorlegen ; und ift fein Zweifel 
daß uns nicht mancher nüglicher Gebrauch eben fo wohl vom Gifft, ald 
son andern Dingen, nochfolte verborgen feyn. Ob alſo nun glei 
manche Arten von Gifft dem Menfchen todtlich find; fo folget doch 
deßwegen noch nicht, daß ſie an ſich felbſt mas boͤſes und ſchaͤdliches 
waͤren. Man muß ja nicht eben alles in der Welt eſſen wollen; fan | 
es doch Wohl zu einem andern Gebrauch nuͤtzlich angewendet werden. 
Es iſt Feine Sache fo gut, die wicht, wenn fie anders gebraucht wird als | 
es ihre Natur mit fich Dringet, eine ſchaͤdliche Wirckung nad) ſich ichen | 
folte. Wer wolte aber daraus fchlieffen, daß das alles an undflr f 
ſelbſt Höfe wäre? Auf folche Weife wiirde nichts in der gangen Bilt 
ehr gut bleiben, Selbſt GOTT, das hochſte Gut, wird den Ri 
ſchen ein verzehrend Feuer, wenn man nicht gebünrlich mit ihm um 
hehet. Hebr.12.0,21. Und das Evangelium von JEſu Chriſto, wel 
Yr fonft eine ſo troͤſtliche Sacheift, wird dem Menichen ein Geruch 
es Todes zum Tode, wenn es nicht gehörig angenommen und ange 
wendet wird, 2. Cor. 2.0.16. 
$. IV. Diefe Art des Boſen, was nemlich an ſich ſelbſt nicht | 
ſondern nur beym unrechten Gebrauch , oder ſonſt zufalliger 
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ſelbſt ein gutes Gefhöpff GOttes. GOtt brauchet es in der Natur zu 
mancherley gutem Zweck, welcher ohue daſſelbe aufeine natuͤrliche Weiſe 


nicht konte erhalten werden, Jezuweilen muß es auch der Goͤttlichen 77 
Gerechtigkeit zur Zuͤchtigung und zur Straffe dienen. Und moͤchte 


man daher zu dieſer Art des Boſen auch wohl das Creutz rechnen. Es 
heiſt manches ein Ungluͤck, und wird als böfeangefehen ; weiches doch 


gut gemeinet iſt, von der Hand des guten GOttes herruͤhret, und zu 


viekem Guten dienen muß. 


u... 
$: V. Im Gegentheil iſt Bhf melde in: dem allereigentlichften Bas eigentli⸗ 


Verſtande und ſeiner Natur nach boͤſe, wel 


6 allemahi boſe fand bigi- de Bält,Dar) 


bet, die Zeiten und Umſtaͤnde mögen jeyn, wie fie wollen. Dieſe Art yermird, ıR 
des Böfen ift die Suͤnde; als von welcher wirin der XXIten Betrach- die Sünde, 


tung $. 42:53. gezeiget haben, theils auch in den folgenden noch weiter 
zeigen werden, daß ſie wieder Das ewige und unveraͤnderliche guteGeſetz, 
pin GOtt iſt, ftreite, Daß fie den gangen Zuftand des Menichen nad) 
Seel und Leib im Zeit und Ewigkeit unvollfommener mache, umd daß 


aus derfelben für fich ſelbſt niemahls etwas gutes, fondern allemahl et⸗ 
was ſchaͤdliches, Heranis komme. Von dieſer Art des Boren nun iſt 


hier eigentlich die Rede, und iſt davon die Frage, wo deſſen Urſpruug 


zu ſuchen ſey. 
$. VI. Wir treffen in der gantzen Welt nichts an, als GOtt und Diele Art des 


u 


Creaturen. SEo iinß denn der Urſprung des Boͤſen entweder in GOtt, Velen fan von 


en — ee ” an. Der under“ 
oder in den &rraturen gefunden werden DieCreaturen find verſchiede⸗ minfftigen 


nee sietz entweder vernuͤnfftige, oder unvernünfftige. Die ver: und lebloſen 
nünfftige find- entweder unfidirbar, wie die Engel; over ſichtbar, —— nicht 


tie die Menſchen. Die unvernünfftige, find entweder lebendige, 
wie die Thiere; oder lebloſe, wie die übrigen Gefchöpffe. Ban den uns 
dernünfftigen, fo wohl leblofen als lebendigen Ereaturen, haben wir in 


der X’XItenBetracht.$. 11:12. gewieſen, daß fie keiner dͤbweichung von 


dem Geſetz fähig ſind, indem es ihnen ſaͤmtlich nicht allein am Verſtande 
und freyen Willen fehlet, ſondern fie auch nicht anders handeln koͤnnen, 
als es die ihnen vor GOtt anerſchaffene Natur mit ſich bringet. Wer 
ſelbſt keiner Sünde oder Abweichung vom Gefeg fähig iſt, don dem — 
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ER Sein nic dei cal. ne be rei cn. EEE 
auch Feine Sünde herrühren. Und fo bleibet dißfals nur noch GOtt 
und die vernünftige Ergatur übrig. I 
—* — $. VII: Sehen wir zu erſt auf GOtt, und betrachten die Beſchaf⸗ 
ver Sünde. 9 -fenheit feines Weſens, fo wohl wie fie ung die Vernunfft als auch die her 
lige Schrift darftellet, etwas genauer: fo werden wir leicht erkennen, 
daß erder Urfprung des. Böfen nicht allein wicht fen, ſondern auch un 
: möglich ſeyn kͤnne. .. Ä 
—— K. VI. Wolte man ſagen, es möchte, wohl vielleicht ein boſt 
— m. Gott vorhanden ſeyn, von welchen das Bdie und die Suͤnde herkommt, 
\ wie die Manichaͤer inden alten Zeiten vorgegeben haben ; fo muͤſte man 
und erft erklären; roas ein böfer Gott für ein Ding feyn folte, Der gute 
GOtt iftinder Iten Betr. h. 3. nach einem allgenieinen Begriff beihrie 
ben,daß er ein ſolches Weſen ſey / welches aile Volltommenheiten 
im hochſten Gradeigenthlumlich befiget. So muſte denn ein Di 
ſer Gott ein ſolches Weſen ſeyn, welches alle Unvollkommenheiten im 
hoͤchſten Grad eigenthuͤmlich beſaͤſſe. Da nun der wahre und gute 
Gott, ſofern wir denſelben aus dem Licht der Natur und der heiligen 
Schrifft erkennen, ein ewiger Geift ift, der auffer andern Eigenſchafften 
auch die Höchfte Erkenntniß, Weißheit und Macht, weſentlich beide 
und der eben deßwegen / weil in ihm der Zuſammenfiuß der Höchiten del 
kommenheiten fich findet, auch wuͤrcklich da üft, indem das wuͤrckliche 
Daſeyn, mit eine Art der Vollkommenheit iſt; fo muͤſte bey einem 
fen Gott von dieſem alfen das Gegentheil fich finden. Solchergeiult 
müfte er einmahl Bein Geiſt ſeyn wie denn auch einige Manichaͤet den 
Urfprung des Böfen nicht von einem Geift, jondern von ihrer fogenand: 
- ten Hyle oder Materie hergeleitet haben, (*) Uberdem müfte er ** 


(*) Manfichet dieſes aus dem eigenen Bekenntniß des Manichaͤers Faufli, bejfen 

Schrifft AUGUSTINUS ung aufbehalten, und feiner wieder gedachten Fauftum r 

Hr MWiederlegung enawerleiber bat. Diefer leere fchreibt nun. 21. AU 

dlich: fie, die Manicher, glaubeten jwey principia, GOtt und Die **3 er 

i die Materie,iweiche einenZeuffel nennet. Umdfo ſaden Diefe Menfchen Die TH 

\ terie ais den Urfprung alles Befen an. Vor den Manichdern lehreten ſchon — 

Walentinlaner eiwas dergleichen; daher auch ſoiche deute von einigen Mater 

geugumet wurden, Sicht BURDEI Infiruriongs Theol dogmaricz p- 872, 87% 
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ewig, fondern erftentftanden ſeyn. Er müfte ferner nichts erfennen, im Ä 
höchiten Grad thoricht feyn, und nicht die geringfte Macht und Gewalt 
beiigen, Was würde denn da nun für ein GOtt Heraus kommen? 
Ware er fein Geiſt; ſo koͤnte er ja auch) Feinen Verſtand noch freyen 
Willen Haben ; denn einfo Wefen, welches mit einem Berftande 
und freyen Willen begabet ift, nennen wir einen Geiſt. (Siehe die XV. 
Detracht.$.15.16.17.)LInd ſo wäre er auch LeinerAbtweichung von deng 
Gejeg fähig; folglich koͤnte von ihm nichts böfes herfonmen, fiehe oben 
$.6, Er müßte entftanden feyn ; und fofönnteer fein GOtt ſeyn. Denn, 
wenn er entſtanden waͤre, ſo muͤſte er entweder ſich ſelbſt aus einem 
Nichts hervor gebracht Haben, welches fchlechterdingg unmöglich iſt, | 
(Siehe die J. Betracht. $. 13. )oderer müftenoch einen andern Schöpfe | 
fer über fich erkennen; undfo wäre er nicht GOtt. Wie wir nun in | 
der erſten Betrachtung. 7. 8. 9. daher die Möglichkeit des Goͤttl. Mes | 
fend bewieſen haben, weil die höchfte Bolltommenpeiten in einem eingi- | 


ME —— — — 


gen Weſen zufammen flieffen, und ineiner Verfnüpffungmit einander 

ſtehen fönnen ; und aber, es lauter wiederſprechende Dinge find, ein 

GOtt, und dochnicht ewig, fondern entftanden ſeyn; Fein Erfenntniß 
noch Willen noch auch die geringfte Gewalt haben, und doch etwas herz | 
vor dringen; fo folget daraus nothwendig, daßein böfer GOtt ſchlech⸗ | 
terdinge unmöglich ſey. Nicht zu gedencken, daß, weil zu der hoͤchſten | 
Unvollfommenheit das Nichtſeyn mit gehöret, eben wie indem Bes | 
giff der Höchften Volllommenheit, das würcfliche Dafeyn mit ein- | 
geſchloſſen ift, auchum diefer Urſache willen fein böjer GOtt wuͤrcklich 
exiſtiren noch vorhanden ſeyn fönne, Und ſo ſtehet denn dieſer Satz 
feſte, Daß man bey der Frage von dem Urfprung des Böfen an feinen bb: | 
fen GOtt, der dem guten GOtt an Die Seite gefeget werden müfte, | 
gedencken koͤnne noch dürffe. Ä | 
$. IX. Richter man denn aufden wahren und guten GOtt, fo tuie Der Maßre | 
fir denſelben fo wohl aus der Bernunfft als auch der heiligen Schrift gen Urfprung 
indem erften Theil der Betrachtungen beishrieben haben, feine Augen; des Voſen ſcyn, 
fo kan derſelbe unmöglich als ein Urſorung des Böfen angefehen werden, —— * 
GOTT hat einen ſolchen Verſtand, welcher alle mögliche Dinge und na m nod) | 
Zweyier Theil, M War Migen tar | 


Nichts mim ° ; 


ber‘, weil er 
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Wahrheiten mit einmahl durch ſchauet. (Siehe die VIlte Betr. ) Dieſer 
Verſtand leidet alſo niemahls einige Blindheit oder Finſterniß/ daß er 
nicht unveraͤnderlich alle Dinge ihrer imern Natur und Beſchaffen⸗ 
heit nach aufs aller deutlchſte und eigentlichſte erkennen, oder ſich auch 
im geringſten eine faiſche Vorſtellung wobon machen ſolte. Daher 
Jaebbils ſchreibet: bey ihm iſt feine Veraͤnderung / noch Wech⸗ 
ſel des Lichts und der Finſterniß. Kap. 8,0. 17. Da mm durch 
die Vorſtellung des Guten der Goitliche Wille geneiget und bewegti 
wird; (Diche die IXte Bitr.$.3.9.) und aber GOTT allemahl das 
Gute als gut, und das Boͤſe als boſe, ohne allen Fehl erkennet; ſo iſt es 
nicht moͤglich, daß ſein Wille jemahls ſolte geneiget und beweget wer⸗ 
den lonnen, daß Boͤſe zu lieben und zu billigen. Vielmehr traͤget er 
don dem, mas eigentlich böfe iſt, eine weſentliche, ewige und underaͤn⸗ 
derliche Abneigung, und alſo auch an demſelben einen recht ernſtlichen 
Haß, welcher ſeiner weſentlichen Liebe zum Guten, und ſeiner vollkom⸗ 
menſten Heiligkeit und Gerechtigkeit gemaͤß iſt. (Siehe die Xllte Bett. 
$.1.2:3. ) Die Schrift drucket dieſes folgender Geſtalt aus: Du biſt 
nichtein GOtt dem gottloß Wefen gefälft, wer böfeit; blei⸗ 
bet nicht vor dir. Die Ruhmraͤthigen beftehen nicht vor der? 
nen Augen, du bift feind allen Ubelthätern, du bringeſt Die 

Fitaner uny, der Herr hat Greuel-an den Blutgierigen ımd 

Falſchen Plaht. 5,0.5.6.7) Warum dieſes alles? Beil gedankt 

gottloſes Weſen mit dem Gottlichen Sinne und der Befchaffenheit I 

nes Weſens gang. umd gar nicht uͤbereinkommt; fondern mit demjelben 
in einem ewigen, gänglichen und ſchlechterdings unzuvergleichenden 
Wiederſpruch ftehet:- Wie foltt es denn möglich ſehn, daß etwas von 
ihm herruͤhren und gewircket werden folkte, welches mit feinen ewigen 
unveraͤnderlichen Sinne nicht übereinftimmer? © - "7° _ 

. X. GOtt iſt das hochſte Guth; im welchen Verſtande uner 


feld das hoch· Heyland bezeuget: Niemand iſt gut; denn der einige © 
Me Surp if. Luc. 18/ v. 19. Bon dern Guten, ſoferne esgut iſt kan nichts boſes her⸗ 


J 





kommen. Deun das Gute ſtehet mit dem Boͤſen in einem geraden Wi⸗ 
derfpruch. Wie folse dent das hochſte Guth ald ein urſprung — 
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fen fünnen angeichen werden ? Dort ſchreibet Johannes: Ihr wiffer, 
daß feine Lugen ausder Wahrheit fommt. ı. Epijt.2, 0.21. Der 
Ausipruch Johannis hat jeum bollfonumene, Nichtigkeit. Es gehet 
ſchlechterdings nicht-an, daß man aus einem wahren Sage, durch eine 
richtige und nothwendige Folge, etwas falſches und eine Lügen und Un 
warheit folte heraus bringen Eonnen. Mit gleichem Recht aber mögen wir 
jagen ; Wir willen,daß aus dem hoͤchſten Gut nichts böfes formt, 
Und zwar diefes har mit obigem Ausſpruch Johannis eine deſto groͤſſere 
und richtigere Ubereinſt imnuing, je gewiſſer es iſt, daß, wie wir ſchon ge⸗ 
ſehen haben, und bald noch weiter ſehen werden, das Gute lauter War- 
beit, das Boje und Die Sünde aber lauter Unwahrheit und Lügen ſey. 
Wie nun aber aus demhöchften Gut nichts böfes entipringen Fan; alſo 
ſtammet im Gegentheil aus demfelben alles gutes her. Daher jihret: 
bet, Jarobus: Alle gute Gaben , und alle vollkommene Gaben, 
kommen von.oben herab, von den Vater des Lichtes, bey) wel⸗ 
chem ift Feine Beränderung noch Wechfel des Lichtes und Fin⸗ 
Gerniß. Enp..1,0.17. Von dem Vater des Lichts kommt Licht und 
feine Finſterniß; und von dem höchiten Sur, konimt gutes, und nichts 
boͤſes. ¶ Sonſt muͤſte GOtt-aufpören GOTT zu ſeyn; das hoͤchſte 
Gut muͤſte zugleich bbſe fepu; die höchfte Vollkommenheit muͤſte un⸗ 
vollt ommen ſeyn; das wiederſpricht ſich aber ſelbſt und ift daher ſchlech⸗ 
kerdings unmoͤglich. (Siehe Die Ite-Berr. $.7. — Bere 
$. KL Die Beſchaffenheit des Goͤttlichen Weſens, iſt das ewige und mel 
und unveroͤnderliche Geſetz, nach welchem fish Die vernuͤnfftige Erentu: ee ug 
ten richten münjen,und nach welchem GOtt, weil er mit ſich felber in fei- feg if, 
ven Wiederſpruch ſtehet, noch ſtehen kan, fich auch ſelbſt richtet. Siehe 
die X Kite Beir.$. 3, 19. DiejesGhefeß gehet aufnichts,a [8 lauter gutes. 
Was mit demſelben wicht uͤberrin komt, iſt boſe und Sünde, So muͤſte 
denn GOtt entweder mit ſich ſeibſt nicht uͤbereinſtimmen, oder es iſt un⸗ 
möglich, daß in GOtt der Grund des Boͤſen und der Stunde ſtatt finden 
polte,. GOtt hat durchs Geſeh und durch die Offenbahrung feines Wil: 
lens, in der Natur ſo wohl, als auch der heiligen Schrifft, die Stunde 
verbothen. Selbſt in Abſicht auf re ſchreibet Paulus: 
? j 2 [4 
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tes Zorn vom Himmel wird offenbahret uͤber alles gottloſe 
Weſen, und Ungerechtigkeit der Menſchen, die die Warheit 
in Ungerechtigkeit aufhalten. Röm. 1.0. 18. GOTT beitrafet 
das Boſe, und zwar nicht zum Schein, ſondern ernſtlich. Wie foltenun 
der Urſprung deßjenigen, was feinem ewigen unveränderlichen Geſetzzu 
wieder iſt, woruͤber er zuͤrnet, was er haſſet, und was er beſtrafet, ihm 
ſelbſt konnen zugeſchrieben werden? Kaͤme das Boͤſe von ihm her, ſokdu⸗ 
te er cd unmöglich mißbilligen, verabſcheuen und beſtrafen; denn es 
waͤre ſeine eigene Ausgeburth, und ſeine eigene Erfindung. Und ſo 
würde GOtt mit ihm ſelber in einem ſolchen Streit ftehen, daß er, went 
er das haſſen wollte, was von ihm ſelbſt herruͤhret, fein eigener und 
ärgfter Feind werden muͤſte. Denn was konten die armen Creaturen 
davor, daß er ihnen urfprünglich' das Boͤſe beybraͤchte, welches ſie 
Boch nicht verhindern konten, fondern von ihm nach feinem Gutb 
denund Wohlgefallen und nach feiner Wuͤrckung annehmermöften. 
Wollen wie nun aus unferem GOtt nicht ein ſolches mit fich elbftin 
beftändiger Uneinigkeit lebendes Ungeheur machen; fo můuͤſſen wir ihn 
von dem Urſorunge des Bdſen ſchlechterdings frey ſprechen. 
Ds BD 5 . XII. Weil die Menſchen beh dieſer wichtiger Sache fo ſehr ge⸗ 
— hung neigt find, Steine des Anſtoſſens zu fuchen, und-diefelbe fich und andern 
ih mania in den XBegzu legen ſo muß ich nach vorher, cheich auf den eigentſichen 
tönne, opme Urſprung des Bdſen weiter fortgehe, einem Einwurff begegnen. Guie 
boſe zu woilen nemlich auf die Gedancken gerathen, als ob er an ſich ſelbſt nichto 
gut oder bdſe fen; ſondern es werde nur erſi gut oder boſe bey den Mair 
Fhen, und zwar nur allein Daher, weil GOit etwas für gut oder boſe er⸗ 
Elaret habe ; daim Gegentheil GOtt nachfeinemfrepen Willtuͤht und 
nach feiner unumſchraͤnckten Macht und:Gewalt, wenn er gewoli, auch 
wohl dag, was itzo gut iſt, für böfe, und das, was itzo Böfe iſt für gut hit 
te erklären können. Ihre Meynung gehet dahin, daß, wenn BOT 
auch gleich etwas wuͤrcken oder mit Fleiß veranlaffen folte, mas um des 
Goͤttlichen Geſetzes willen NB. bey den Menſchen bofe fen, ſo ſeh 
doch ſolche Würdung oder Veranfafjung NB; bey GOTT nnht 
indem an Dasjenige Gefeg, woran ex Die Menfchen — 
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habe, ſelbſt nicht gebunden ſey. Dielen Gedanden Habe ichnun zwar 
fihon in der XXI. Betrachtuug vorgebeuget, indem dafelbft bewieſen 
worden iſt, daß in GOtt gar Beine folche Gleichgültigfeit ſtatt finde, Daß 
c3 bey ihm in allen Stücken gleich viel ſey, ober feinen Willen auf diß 
oder jenes lencke, und als ober, werner Daseine will, allemahl eben fo 
leicht das Gegentheil wollen konne. Weil aber an dieſer Sache, und daß 
ſie recht auseinander geſetzet und eingenommen werde, ſo ſehr viel gelegen 
iſt; fo antworte ich auf obigen Einwurff folgendes. (1) Wird nicht ge⸗ 
laͤugnet, daß nicht manche Goͤttliche Geſetze ſolche Dinge betreffen ſol⸗ 
ten, die an ſich ſelbſt weder gut noch boͤſe ſind, ſondern um des Goͤttlichen 
Verboths willen erſt für boſe und ſuͤndlich angeſehen werden muͤſſen, und 
die daher, wenn das Goͤttliche Verboth wieder aufgehoben, oder davon 
diſpenſiret wird, auch nicht mehr als boͤſe und ſuͤndlich angeſehen wer⸗ 
den konnen. Dergleichen ſind die beſondere den Judiſchen Volck gege⸗ 
bene Geſetze, wie wir in der XXI. Betracht, $. 40. angefuͤhret haben, 
Alein es iſt (2) gang falſch, als ob ſchlechterdings nichts an fich 
ſelbſt gut oder böfe fen, fondern als obetiwas erft durch den bloſſen Gott⸗ 
hihen Willen gut oder böfe werde. Ich frage nemlich: iſt denn auch 
das Görtliche Weſen an ſich ſelbſt weder gut noch böfe tes etwarse 
deßwegen gut, weil GOtt will, daß es gut feyn foll ; da im Gegentheil, 
wenn er woite, daß es boͤſe ſeyn ſolte, ſo wuͤrde es boſe ſeyn? Ich glau⸗ 
be nicht, daß ein eintziger vermünfftiger Menſch, zumahl wenn er das 
Wort GOttes gelten laͤſſet, diefe beyde Fragen bejahen werde. Wohlan, 
fit denn der Satz, als ob an fich ſelbſt nichts gut oder boͤſe ſey, ſchon 
nicht allgemein. Man muß doch vors erſte zugeſtehen, daß das Goͤtt⸗ 
liche Weſen an ſich ſelbſt gut ſey. Nun frage ich aber weiter: Wars 
um iſt denn das Göttliche Weſen art ſich ſelbſt gut? Die Antwort wird 
nothwendig ſeyn muſſen: das Göttliche Weſen fen um feiner weſentli⸗ 
hen Vollkommenheiten willen an fich ſelbſt gut. Sch frage noch wei⸗ 
ter: Welches find denn feine weſentliche Bollfommenherten? Mar 
muß mie nothmendig antworten: die Göttliche Eigenfchaffter. Weil 
denn nun alfo das Göttliche Weferrumd bie Göttliche Eigenichafften art 
ſich ſelbſt gut find; fo frage ich endlich : Ob es wohl möglich (ey, daß 

Mg Goꝛtt 
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PR. > 22: PRRSREE — 
GHOtt fh) felöit folte Hafen wollen ? Und, od es an ſich ſelbſt gleic) viel 
ſey, ob GOtt ſich ſelber Hank, oder liebe ? In Fall man dieſes nicht ber. 
jahen Ean,ıvie man es denn uicht wird bejahen konnen; ſo muß man noih⸗ 
wendig zugeſtehen, daß in HILL eine ewige und unveraͤnderliche Nei⸗ 
gung ſeh, ſich ſelbſt, als das hochſte Gut, uͤber alles zu lieben, und, daß 
dieſe Neigung nichts gleichguͤltiges in ſich faſſe; ſondern, Daß dieſelbe an 
ſich ſelbſt und ihrer Natur nach gut ſey, und daß GOtt Daher don dieſer 
Neidung niemahls abweiche, noch abweichen konue. Hieraus folget 
denn nun (3) daß, wenn eine vernuͤnfftige Cregtur, GPTT, als dad 
hochſte Gut, uͤber alles liebet, jolches eine an fich ſelbſt gute, richtige und 
Billige Neigungſey, und eine ſolche Tugend, die wicht erſt von wegen des 
bioſſen Gonlichen Willens gut und zur Tugend wird, ſondern welche ihr 
ver Natur nach ſchon gut und eine Tugend iſt, und eben deßwegen vo 
dem Menſchen gefordert wird. Es iſt nemlich ein ewig⸗ wahrer und Bis 
veraͤnderlicher Satz; das hoͤchſte Gut, miß uͤber alles gelichet 
werden; und iſt Daher nicht moͤglich, daß GOTT ſeiuen Willen auf 
das Gegentheil ſolte sichten, und es fuͤr was gutes uud eine Tugender⸗ 
klaͤren kdunen, wenn eine vernünftige Creatut ihn nicht über alles licbetr 
hondern ihn vielmehr Hajjet..(4) Solte aber: num GOtt denuoch den 
Haß gegen ſich jelbit und die Abweichung von GOtt dem hoͤchſten Gun 
in der vernuͤnfftigen Creatur wuͤrcken, oder mit Fleiß veranlaſen, ⸗ 
würde GOft etwas wuͤrcken oder veranlafſen, nicht, was an fi N 
gleichgültig, fonpern was an ſich ſelbſt unrecht und böfe wäre; md" 
würde Er auf ſolche Weile ſelbſt nicht gut bleiben, ſondern boſe werden⸗ 
und. von dem, was ewig recht und gůt iſt, abweichen. Und ſo haͤtien ik, 
denn an dem einigen Gottl. Weſen einen guten, und zugleich einen boſen 
GOtt welsheseine ſoiche Laſterung iſt welche Die Lehre der Nanichan 
weit überiteiget, ols welche doch noch einen beſondern ewigen Urſorung 
3 Boſen gelehret haben, damit ſie das Boſe dem guten GOtt nicht HR, 
ſchreiben duͤrfften. (5) Doch ich) fege den Fall, es wären Pie Gottlichen 
Geſetze nur allein willfürliche Gebote, und betraͤffen lauter ſolche 9 
eben, Die an ſich ſelbſt weder gut noch doſe wären, und alſo um des 
Bottlichen Gebots oder Perbots willen nur erſt gut oder boſe Penn 
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Wenn man nun dabey vorausfeßen wolte, GOtt hätte auf die Ubertre⸗ 
fung folcher Gebote die Straffe der ensigen Verdammniß geſetzet; er 
hatte aber mit Fleiß ſolche Ubertretung bey den Menſchen veranlaliet/ 
damit er nur Gelegenheit haben möchte, ſeine Gerechtigkeit zu beweiſen, 
und die Ubertreter mit der ewigen Verdammniß anzuſehen; was fuͤr ein 
verkehrtes und erſchreckliches Bild wuͤrde da nicht von GOTT heraus 
kommen? Man wuͤrde es ein.».ıMegenten für eine groſſe Boßheit anrech⸗ 
nen, wenn er jemand ſelbſt mit Fleiß verleitete, wieder die Geſetze zu 
ſuͤndigen, damit er ihn mar nach ſeinem Gefallen beſtraffen köͤnnte. Von 
einem gotlloſen heydniſchen Kayſer Tiberio lieſet man wohl, daß er ſei⸗ 
nen vornehmſten Bedienten, Sepanum, unter dem Vorwande habe hin? 
richten laſſen, als ober wieder des Germanici Soͤhne Meuterey ange: 
ſtifftet haͤtte; da er doch ſelbſt dieſen Sejamum eben deßwegen zu fo ho⸗ 
hen Ehren erhoben hatte, daß er Durch denſelben gedachten Sohnen des 
Germanici deſto beſſer auf der Dienſt lauren, und ſelbige ads dent 
Wege räumen koͤnnte (*) Nicht minder, daß er dieſes Sejani Toch—⸗ | 
ter mit Gewalt habe ſchaͤnden, damit er fie nur im Gefaͤngniß ums 4 
Leben koͤnnte bringen faffen, wei cs die damaligen Geſetze wicht zulieſſem 
daß eine unberuͤhrte Junzfrau im Gefaͤngniß ſterben ſolte. (7) Es 
fen aber ferne, eben dergleichen Verfahren Dem gerechten und heiligen 
GOtte zuſchreiben wollen. 33. TE 
6X. Sokhergeſtalt konnen und duͤrffenn wir denn den lirſprung Der erfte irher 
des Boſen nirgends anders, als beh den vernünfftigen Creaturen fuck per eu 
hen, Diefes lehret und auch die heilige, Schrifft. Wir wuͤrden HoRmie CHrifus 
dem erſten Fall der Menſchen nichts vechts wiſſen, vielmeniger en = 
vie Sy“ . nn 3 . ' un — 
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4) da ar de Tiberio« Aclium Seianum ad ſummam potentiam, non taın bene- { 
,.., volentia proyexerat ‚ quam ut effet, cuſus miniſterio ac fraudibüs liheros Germaniti 
eircumveniret, nepotemque ſuum ex Druſo filium naturalem ad fucccfionem 
.\ 7. änperüi, canfitmäret. Woraufbey eben die ſem Sveronionach einigen anderw 
Erzʒehlungen folget: Tiberins aulus eſt feribese : Sejansım fe punifle, quod com- h 
.. „ piffet fürere adverlus Germanici liberos. — er, 
- @*). XIPHILINUS in epitorne Dionis, xyhndro interprete, p. m: 126. Liberi ejuß | 
(Scjani) Senatus/oanfulto ad mottem ducu fünt, filiä virgine, qua filio Claudu 
efponlara fuerar, prius a camifite vitiata, quod nefas eiſet, virginem m cäf- | 
cere necari, 1 
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und von dem vorher gegangenen Fall einiger Engel etwas gewiſſes be⸗ 
kandt ſeyn; mern uns von beyden nicht die heilige Shrifft eine Unter: 
weiſung gegeben hätse. Bon dem Fall Der erjien Menſchen, wie ihu 
Mofes beichreibet, iſt ſchon in der vorigen Betrachtung gehandelt 
worden, Weil aber aus eben dieſer Beſchreibung offenbahr ift, daß 
fid) die Sünde und Das Döfe nicht zu erft bey Den erſten Menſchen 
angefponnen habe, fondern, daß fie Dazu won dem Teuffelfind verlei⸗ 
tet worden; jo wird uns Dem Diefer als der erſte Urheber der Si: 
den dargeftellet. Unſer Heyland fpricht davon alfo: Ihr ſeyd von 
eurem Vater dem Teufel, und nad) eures Waters Luſt wob 
jet ihr thun, derſelbige ift ein Mörder vom Anfang, undift 
nicht beftanden in der Wahrheit, denn die Aahrheit il \ 
michtin ihm. Nenn er die Lügen redet, foreber ervon | 
feinem — denn er ft ein Lügner, und ein Water der, |. 
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en, © dv 4 Yuf diefen Spruch vermweifet und unlere 
diugſpurgiſche Confeflion in dem XIXten Articul. Wollen wir et 
nen furgen Auszug diefer Worte EHrifti haben, ſo glebet ung Johan: | r 
nes denielden, 1. Epiſt. 3.0. 8. Wer Sünde thut, der ift vom ' 
Zeuffel; denn der Zeuffel fündiget vom Anfang. Wine 

den igo von dem Fall des Teuffels, und wie er Dazu Eommen iſt micht 
sureden nothig haben, fondern bürffen und nur auf dasjenige, mad 

davon ſchon in der XIVten Betrachtung$. 63. beygebracht warden | 
ift, beziehen. Nur wollen mir von dieſer Sache noch eine einhi 
Anmerckung machen. | 
$. XIV. Wenn wir Johannis oben angeführte Worte aud ſeiner 


was unter Heyland Durch Lligen ausdruͤcket. Denn, wenn Epriftud 

ſpricht: Der Teuffel ist ein hgner vom Anfang; fo heilt 

beym Johanne: Der Teuffelfündiget vom Anfang. Was Li 

en fen, kan aus bem Gegen: Sag Desjenigen, was wir in Det xl. 

Ä Ferrachtungs. 7. von der Wahrheit uͤberhaupt bengebracht Haben, 
hergeleitet werden. Aus demielben mögen wir erkennen, daB 

Wohrheit, alſo auch Lügen; im Verſtande, im Willen, in Bern 
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und in Werden ſeyn kdanen. Im Verſtande ift Lügen, wenn die 
Vorſtellung des Verſtandes mit der Befchaffenheit der Sache ſelbſt 
nicht überein kommt. Weil nun durch die Vorſteliung des Verſtande 

der Wille geneiget wird; ſo iſt denn auch Luͤgen im Willen, wenn ders 
felbe unrichiige, falſche und verfehrte Vorſtellungen zum Grunde hat, 
und denenfeiben folget. Und fo iſt denn auch endlid) Cügen in Worten 
und Wercken, wenn beyde aus einem unrichtigen und verkehrien Bu 
“len, und aus falſchen Vorſtellungen erwachſen. Denn, daß es auch 
mnſonderheit thaͤtliche Lügen gebe, ſolchee lehret Johannes, wenn 
, tr folcher Menſchen gedencket, die da lieb haben und thun die Fitz 
gen. Offenbahr: 22.0.5. Dieſes voraus gefest, fo mögen wir nun 
feicht erkennen,‘ daß die Sünde nichts anders fey, und daß fie auch 
nichts Anders gebähre, als Lügen; fo wohl bey dem Teuffel als auch 
bey den fündigen Menſchen. Die Sünde ift eine Abweichung von 
der Wahrheit, (*) uud feget eine lügenhaffte nnd gang verfehrte Bor: 
flellung von GOtt und der Ereatur zum Grunde, Sie machet GOtt 
gantz anders, als er iſt; und die Creaturen, jondetfich ven Menfchen, 


fteltet fie auch anders vor, als fie find. GOtt muß der Sünden ein. 


Lügner, ein ohnmächtiger, ein unheiliger und ungerechter GOtt ſeyn. 
Fa die Suͤnde laͤugnet manchmahl GOTT fein Welen gar ab, und 
machet GDit, das ewige und fhlechterdings nothwendige Weſen, zu 
einem Nichts. Die Sünde felfet Die Dinge Diefer Weit vor, als ob 
FEOOTr macht zugehoͤrten, als ob GOTT keine Regierung dabey 
hätte, und als obfie nicht nach GOttes Willen und Ordnung duͤrff 


ten und müften’gebraucht werden. Die Sünde verblendet den Men: 


fen _. 


I Daß Griechiſche Wort sumerie, (Sünde,) bedeutet überhaupt einen Febler, 


‚oder eine Abrweichung von einergemiffen Kegel, oder von einem gewiſſen Zwick, 
Daher auch die Abweichung von der Wahrheit mit Rechtauaeriz (cine Sünde) . - 
genennet wird. Um biefer Urfache willen haben die alten Mathemarici einc uns. 


fehlbare Wahrheit dranapınazı gleich ſam eine Unſundlichkeit, Mnennet, 
wie AUETIUS in Demonffr. Evang‘ Axiom. 4.$.2.p.ım. a7. edit: Franchi. qug be 
Proclo, L. 3. irt Eurclid. anfähret. © .. a BE 


Zweyter Theil. Rn 
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fihjen, Daß er ſich feföft, feine wefentliche Beichafenbeitauch am 
Elend, Darinne er lieget, nictertenhe Ste lee den — 
Als einen Frey⸗Herrn, der in Abſicht auf GOtt, vollkommen ſein eigener 
Herr ſey, und ſich nach demſelben nicht richten duͤrffe ; da doch der 
Menih,als eine Creatur, von dem Schdoffer herſtammet, ohne weichen 
er nichts ſeyn wuͤrde, und daher bey ihm eine weſentliche und unveran- 
derliche Dependeng von GOtt ſich findet, jo daß er erſt müfte auf⸗ 
Hören ein Geſchoͤpffe zu ſeyn, ehe er independent jeyn könnte, Durch 


Begierden, dadurch die fündige Creatur berrogen wird, und fich ſelbſt 
in Unruhe feget, und ind Verderben ſtuͤrtzet. Der. Menſch juchet 
durch Betrug der Sünden fein Bergnügen in ſolchen Dingen, die da 
theils an füch ſelbſt veränderlich ſind, und daher Fein wahres und beſtan⸗ 
diges Vergnügen geben können; theils auch nur fir die finnliche Ens 
pfindungen, und wicht eigentlich für die Seele, fo fern fieein Geilt iſt, 
gehören; theils gar, ihrer Natur nad, nichts anders, als Lmordnu 
per Leidenſchafften, Unruhe der Seelen, Mißvergnügen, A 
"und Quaal, ‚Zweifel und Verzweiffelung nad) ſich ziehen koͤnnen 
Se fo bringet die Hünde endlich den Menfchen auch su lügenhaftten 
Merten, das iſt, zu ſolchen, die ſich mit der eigentlichen Beidafır 
heit GOttes und der Creatur nicht reimen. Die Sünde vericht 
‚dem Meuſchen feinen ganzen Ziperf; denn, da er zur Geweinhheſi 
ink GO, zum Genf Dies Böhlen Out, und au ci auhar 
ſpringenden ewigen Gluͤck ſeeligkeit erſchaffen iſt fo machet fieden Mir 
schen ewig ungluͤcklich. Das heift denn wohi recht, daß der Nenſch 
ducch Luſte im Irrthum ſich verderbe, Ephef. 4.0. 22. 
ufemmp — Gr.XV, Dieied aues um, was wit von der Sünde bey den 
ee berfen wii, Menſchen angemercket haben, kommt mit den Sinne und Willen 
je nad dem des Teuffels, als des Urhebers der Sünden, überein, Unſer Heh 
len ei fand fpricht Davon: Ihr feyd von dem Mater, Dem Teuffel; 


ea und Nach eures Vaters Luſt wollt ihr ehun, 


Hier feget der Heyland den Willen des Teuffels undden Willen ded 
“ WVxenſchen 


ſolche falſche Vorſtellungen nun erwecket die Suͤnde lauter verkehrte - 
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Menſchen zuſammen; und lehret, daß das Boͤſe, nach dem Willen 
des Teuffels, durch den Willen des Menſchen in der Wett ausgeuͤbet 
werde. Wir dürften nur hier das Exempel der Juden, mit weichen 
CHriſtus redet, zum Beyfpiel nehme. Dieſe wolten der Wahrhcht 
nicht gehorchen, und fuchten Daher CHriſtum, weil er mit der Wahr 
heit in fie hinein Drang, zu tödten. Joh. 8.0.37. 40.41 .44. Der 
Zeuffel verlangte eben dieſes, und gab daher den Juda Jichartothind 
Her, daß er ihn verrathen follte. Jo). 13.0.2. Sotchergeftalt daten 
fie nach) ihres Baters Luft, und bewieſen damit, daß ffe noch Kinder des 
Zeuffels wären, Wenn nun die Menſchen auch noch iho nach ihren 
ſuͤndlichen verkehrten Neigungen handeln; ſo geſchicht ſolches mit einens 44 
ſolchen Willen, welcher dem Willen des Teuffels aͤhnlich und gleich fürs 

mig iſt. Und, weil der Teuffel die erſten Menſchen eben um der Ur⸗ 

ſach willen, Daß fie ſeinem Willen gemaͤß handeln ſolten, zu Fall gebracht 

hat; ſo kan man mit Recht ſagen, daß die Menſchen den Willen des 

Teuffels durch ihren eigenen Willen vollbringen, und, daß fie von dern 

Satan mit feine Stricken zu feinem Willen gefangen find; wie der 

Apoſtel 2. Timoth. 2.v. 26. redet. = e 

. XVI. Wenn nıan die bißherige Ausführung der Frage von die Menſchen 
dem Urjprung des Böfen in der Stille erweget; fo wird man ihre 
überzeuget ſeyn können, daß ntan den Quell des Boͤſen in GOtt nicht Simden-Fa0s 
ſu hen muſſe. Aber die Menſchen ſind ſehr geneigt, vie Schuld TE DEE 
Boſen von fich ab: und auf GOtt zu weltzen. Sie zeigen auch in Die> machen vader 
ſem Stück, daß fie Den Sinn der erften Eltern nach dent Suͤnden⸗ allerich Ein 
Fall an ſich haben, Keiner von beyden wolte die Schuld des Abfalls wuͤrſfe 

auf ſich fügen laſſen; und Adam, da er GOtt antwortete: Das Weiß, 


das du mir zugefellet haft, gab mir,vondem Bau⸗ 
me, und ich afi, gab nicht undeutlich zu verftehen, daß er ODIE 
felöft gern die Schuld ſeiner Suͤnden benmeifen wollte, weil er ihm 
ein ſolches verfͤhriſches Weib gegeben haͤtte. Dieſen Weg wollen Die | 
Menſchen noch biß auf diefe Stunde gerne einſchlagen. Sie wollen 


whn 


wohl bdſe ſeyn, und Boͤſes thun — das Anjſehen nicht — — 


ng 


% — — — — 
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als ob das Boſe von ihnen herruͤhrete, ſondern GOtt ſoll hier der A: 
nehmer ſeyn. Daher iſt es wohl noͤthig, daß wir Die Einwuͤrffe, welche 
die Meuſchen in dieſer Sache zumachen pflegen, kuͤrtzlich beleuchten; do— 
mit GOit auch bey uns recht behalte ir feinem Worte, und rein bleibe, 
wenn er rg Et — 
Exfer Eine $.XVI. Man priht: at doch gleichwohl den 
—— * Suͤnden⸗Fall unſerer erſten Eltern vorher en Y ant: 
— Fan worte: ‚Der Verſtand und das Erkenniniß iſt keine ſolche wuͤrckende 


- unferer eriten Eigenjchafft, welche das enige, was man erkennet, hervor bringet. Um 


Eitern vorber deßwillen geſchicht etwas nicht, weil man vorher erkennet, daR es 9% 
ſchehen werde. Der Menſch Fan aus vielen Umſtaͤnden auch) gewiß 

vorher ſehen, daß mauches fo uiid ſo erfolgen werde; aber er iſt deßwe⸗ 

gen von dem vorher geſehenen feine wuũrckende Urſache. Z. E. ein 
Sternkuͤndiger ſiehet vorher, und ſaget auch vorher, daß um dieſe oder 

jene Zeit eine Sonnen oder Monds Finſterniß erfolgen werde; aber 

wer wolte deßwegen auf die Gedancken gerathen, daß Das Vorherſe⸗ 

hen des Siernkuͤndigen, ſolche Finſterniß gewuͤrcker hätte, Sie wir: 

rn De erfolget ſeyn, wenn auch Fein Menſch ſie vorher gewuſt haͤtte. Eben 
fo witeoe der erſte Sünden: Fall geſchehen ſeyn, wert man ſchon dep 


| V unmoͤglichen Fall ſetzen wolte, daß iht GOTT nicht vorher geſehen 


haͤtte. Über dem, jo ſehet GOTT nicht per Zeit nad) etwas IF 


wo. >: her, weil bey ihm keine Folge. der Zeit ſtatt finder; ſonderu, erfennet st: 


es auf einmahl als gegenwaͤrtig. Wie nun der, Menſch von Dei, 
‚was er gegenwärtig vor ſich ſiehet, nicht um deßwillen, weil er coll 
Het, eine wuͤrckende Urſach iſt; alſo folget auch) nicht, daß GOTT 
eine Urſache des Suͤnden Falls ſey, weil er denſelben vorher geichen 
‘hat, davon im der VIIten Betrachtung der 2ic$, wiedor kan nachge⸗ 
leſen werden. * * * | 
Zwenter Eins, $. XVIIT. Allein, ſpricht man weiter GOTT hat gleich⸗ 
an wohl den Menfchen ſo erſchaffen, daß er har fallen tonnen 
Menfchen fo Ich antworte: Wenn man behaupten fonnte} daß HD den MEI 


erfhaften, daß ſchen alſo erſchaffen Hätte, daß er nothwendig hätte, fallen muͤſſen⸗ 


bh Ä 6 8 e ‘Gi © — 4 
u ade Fa ſo lieſſe fish Diefer Einwurff hören. So aber kan nicht dar aus erzibun. 


gen 


— 


u 7 
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gen werden, DAR GOTT der Urheber des Boſen ſeyn ſolte. Folget denn 

wohl: Ein Künftler hareine Machine verfertiger, die da kan zerbrochen 

werden; deßwegen, went fie zerbrochen wird, ſo iſt der Kuͤnſtler ſchuld 

daran? Oder noch näher zur Sache zu kommen, folget dieſes wohl: 

Eltern haben ein Kind gezeuget, welches fich bey heranwachſenden 

Jahren feldft entleiden kan. Deßwegen haben die Eltern Schuld, 

wen eine ſolche Entleibung erfolget? GOTT hat-den Menfchen 

nicht anders erfchaffen loͤnnen, als wie es möglich gewefenift. ( Siehe 

die Xte Betrachtung $. 2.) Eine Ereatur Fan nicht unendlich feyn, 

ſondern muß ihre gewiſſe Schrancken haben. Die Einſchraͤnckung ift 

einer Creatur weientlich eigen. Gang uneingefchränekt ſeyn, kommt 
niemanden als GOTT alleine zu. Eine Creatur kan nicht GOtt 
ſeyn; und fo kan ſie auch nicht ohne gewiſſe Schraucken ſeyn. Was ſei⸗ 

ne Schrancken hat, kan dieſelbe verändern, entweder zur Berbejjerung, 

oder zur Verſchlimmerung. Diejesfan der Ereatur unmöglich benom⸗ 

men werden. GOTT hätte entweder gar feine Menſchen erfchaffen 

müffen, oder er hat fie veränderlich erfchaffen muͤſſen. Genug, daß 

GOTT den Menſchen ſo erſchaffen, daß er hätte immer vollkoinme⸗ 

ner werden konnen, und jollen; und alſo iſt nicht ſchlechterdings noth⸗ 

‚pendig geweſen, daß der Menſch bey ſeiner Veraͤnderlichkeit ſich ver⸗ 
ſlim nern muſte. Es war bey ihm die Anlage fo gemacht worden, 

daß er immer zu einer gröffern und gewiſſern Erkenntiß und Heiligkeit, 

und folglich auch zu einer gröffern Seeligkeit Hätte gelangen koͤnnen. * 

$. XIX. Ja, wendet man ferner ein: Warum hat —— — 

GOTT den Menſchen nicht gleich anfaͤnglich fo erfhaffen, Sıy23. mar 
wie er inder feeligen Ewigfeif fenn wird, da nemlich EHE atich anfängs 
den Menfchen, im Guten dermaſſen beffdtigen wird, Daß er 1, Den Diem 
nicht mehr wird fallen können? Auf Diefe Weiſe wiırde.der veräcigerpape. 
Sünden Fa der erſten Eltern verhütet worden fenn; und - 
Würde der Menih GOTTES Ebentild nody in einem viel 
hoͤhern Grad gehabt haben, weil GOTT nihr fallen 
kan. Ich antworte: Diefer Einwurf rühret daher, weil maır vor⸗ 

aus ſetzet, daß die Beſtaͤndigkeit und Beſtaͤtigung im Guten, nicht-fo 

Rz wohl 
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wohl aus dem innern Zuſtande der Seeligen erfolge „ als vielmehr, 
ine willfiihrfi vi 

daß fie eine willkührliche Gabe GOttes jep, a eher 

von auſſen angehaͤnget und mirgerheilet werde, eben ald wie man etwa 

einen ſtehenden Menſchen von aufjen jo Binden und feft machen möchte, 


daß er nicht über einen Hauffen fallen konnte. Allein dieſes ifteingang _ 


fatiher Begrifk, welcher nicht als eine Wahrheit voraus gefeget erden 
fan hoch muß., Daß SDir in feinem Theil unmöglich in die Sünde 
fallen noch willigen kan , ruͤhret her von feinen vollfommenften Erkennt: 
niß, Da er Das wicderiprechende, laͤcherliche und thorichte Wefen, ſo 
ſich in der Suͤnde befindet, und Die verwerffliche Folgen, welche in alle 
Ewigkeit daraus herflieſſen, ohne allen Fehl durchſchauet, ud esihm 
daher, nicht möglich iſt, daß er ſich Die Zuͤnde jolte koͤnnen gefallen laß 
ſen; eben fo wenig und no h viel weniger, al3 ein verniufftiger und 
ehroarer Menfch, fo-lange er die offeabahre Thorheit einer naͤrriſchen 
Handlung einſichet, ſich entſchlieſſen kan, einem Narren ſich glei 
zw ſtellen; der uͤbrigen Goͤttlichen unveraͤnderlichen Eigenſchafften 
nicht einmahl zu gedencken. Ein eingeſchraͤnckter Verſtand aber, der 
gleichen der Menſch dat, fan unmöglid) alles auf einmahl eimiehen; 
fondern er muß nach und nach durch Ubung und Erfahrung erſt zu ei⸗ 
sem mehreren Erkenntniß gelangen. Daß die Seeligen in jener We 
nicht mehr in der Gefahr aufs neue zu fallen fich befinden werden 
fontmt nicht fo. wohl Daher, weil fie nunmehr gar feine Suͤrde echt 
ansich Haben, (dem fo war auch der erfte Menſch beicharfen,) It 
dern hauptſachlich aus der Erfahrung, Die fie theils von Dir Beſcha 
fenheit ver Creaturen, welche für ſich ſelbſt Feine wahre Guuͤckſeeligleſ 
mittheilen konnen, theilgauch von der Betruͤglichkeit der Suͤnde, und 
dem Elende, fo aus der. Suͤnde erfolget, und welches ſe nicht allem 
ann ſich ſelbſt in der Zeit empfunden haͤben, fordern auch ander Bir: 
Bananen noch gegen waͤrtig gewahr werden, erlanget haben und be 
fiaen. . Einmenſchliches Erkennniß, welches mit der Erfahrung RT 
nuͤpffet iſt, iſt wich gewiſſer, feiter und lebhaffter, als wenmes n 
ohne alle Erfahrung iſt. Unſere erſte Eltern, ob ſie gleich mit volle 
Verſtande auf dieſe Welt erſchaffen worden, wie man aus ihren (air 
Be . wahr 





= 
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wahrnehmen kan, hatten doch noch nicht, und konnten auch noch nicht 


haben, folche forte und unbewegliche Einfühten, als-jie erhalten haben 
mürden, wenn ſie erſt länger auf der Welt geweien wären, und mehr 
Erfahrung erlanger hatten. Folglich fand ein beftätigter Zuftanp 
im Guten, bey ihnen gleic) anfanglicy nach nicht Pag. Inzwiſchen 
aa ſie doch ſchon fo viel Erkenntniß, daß fievor den Abfall hätten | 
ewahret bleiben konnen, wenn fie dasjenige, Deffen fie ſich voilk om⸗ 
men bewuſt waren, hätten bewahren und recht gebrauchen: wollen, | 
Denn cd war ben ihnen wenigſtens eine deuiliche Enficht, Daß ein 
GOTT fen, daß fie feine Geſchoͤpffe wären, daß er ihnen ein gewiſ⸗ 
ſes Verboth gegeben hätte, und daß ſie ſolchem nachzukommen verbun⸗ 
ben wären, Sie brauchten weiter nichts, benn dieſes, um in der Auf⸗ 
richtigkeit und Lauterkeit, in welcher fie erſchaffen waren, Prediger 
Salomonis 7. v. 30. zu verharren. (Siehe auch hiebon Die XIVie 
Betrachtung §. 6 | arer 2.) 





’ ’ ’ 


— — — — 


1:09 lichen E chlag:führer der alte Kirch-Vater Tertulianus, der mit dem — — | 
, mn Jahrhundert nah EHıittı Geburt gelebet hat, den Ketzer | 
Mircion Libr. z. contra Margien. redend ein: Wenn GOTT aut ifl, fanet Diefer 4 Ä 
Zetzet, und das fünfftige vorher weiß, auch das Boͤſe abzuwenden hinaͤngliche | 
Macht befiget, warum hat er dean zugegeben, daß der Meufch ber fein Ebenbild er | 
war, von dem Gehorſam des Geſetzes ab⸗ und durch Betrug ded Teuffels in den = h 
Tod gefallen iſt. Denn, wenn er aut wäre, und beralcichen nicht haben wolte, 
—— er dergleichen vorher —* er ER, nn wi ger Re 
könnte;fo wuͤrde ed nicht geſchehen ſeyn. Da es aber beunch ft, 
muß man nothwendig zugeben, da GOtt weder gut noch maͤchtig ſey, noch auch | 


daß et itwas vorher wiſſe. Biß hicher Marcion. 
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werde, wenn diejes oder jenes vorher gehen jolfte: wiewir in der VII 
Berahiung$, 12. bemercket haben. be a müen uns —— 
zu zleich erinnern, daß, wenn es darauf ankommt, was GOTT bey dies 
ſein oder jenem Fall, entweder velbit thun oder geſchehen laſſen wolle,fo 
dann Die göttliche Wrißheit, Gute und Heiligkeit mit inden Anfchlag 
* kommen mülle. GOTT will immer das Beſte. (Siehe die late 
Betrachtung $.9. 11.). Auch, wenn die Frage üt, was GOtt unter 
zwehen Ubeln zulafien wolle; jo muß aud) Hier immer die Autwott fat 
lien, er laſſe das zu, was noch nach allen Umſtaͤnden Das Beſte fen, das 
ift, mag noch das leidlichite, und was noch zum beiten mit dem Zweck 
feiner Zulaſſung überein komme. (Siehe eben Die lXte Betrachtüng 
$.12. 13.) Hätte GOtt vorher geſehen, Daß bey gewiſſen aͤuſerlichen 
Umständen der Menic für allem Fall wuͤrde bewahret blieben ſeyn; 
fo würde er folshe Umſtaͤnde nach jeiner wefentlichen Guͤte und Heilig 
feit allen andern vorgezogen haben, Da nun aber der weſentlich gute 
GOTT diejenige Umſtaͤnde, im welche er unfere erſte Eltern geſchet, 
"fü allen andern erwaͤhlet Hat ſo ſchlieſſet mau billig daraus nicht alein 
dah GOTT mir geſehen haben, der Menſch moͤchte in Lmftande ge 
feet werden, im welche er wollte, fo würde er fallen ; ſondern aud)daf 


der Fall) der bey dieſen Umſtaͤnden geſchehen werde, noch der leidlichit 


ſey, der zum erften wieder gut zu machen ſtehe, und zur weitern Ofer 
= aheng.der Gottlichen Herrlichkeit und ſeiner Eigenſchafften Den 
Hiewieder fan man mit Grunde nichts aufbringen; ‚oder-man mußde 
weiten fonnen, daß bey Diefen oder jenen Umſtaͤnden der Menſch gum 
gewiß nicht gefallen ſeyn wuͤrde. | 

$. XXl. Nun fonnte manz. E. ſagen: GOTT ſollte ihm jr 


SO Verdoth non dem Baum mitten im Barten zu eflen, 


dem 
x Menſchen geg 


‚eben haben; fo wurde er nicht gefallen ſeyn.Allein ich ant 


Ye Verdoth, oele Es wird dieſes ohne genugſamen Grund voraus geſchet. E 
h ſiie ja wohl auf andere Weiſe von GOtt abweichen konnen, went” 
ſhon ein ſol hes Verboth nicht gehabtHätte; wie aus den Fallder bo 


jen Engel erhellet, Ubrigens verraͤth ſich der Menſch bey dieſem Ein 
wurff / was nunmehr nach dem Shnden- Fall in feinem Hertzen Pr 


— Ú — — 
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Er will GOtt die Macht, dem Menſchen willkuͤhrliche Geſetze zugeben, 
abſprechen. Das iſt eben fo viel, als ob man verlangete, GOTT ſolte | 
ſich nicht als einen HErrn über den Menfchen darfiellen. Keine Herr: 
ſchafft fan ohne willkuͤhrliche Gefege bewiejen und behauptet werden. 

Willkuͤhrliche Gefege nennen wir diejelbigen, die nur bey gewiſſen Um: 
fländen gegeben werden, und Die daher, wenn die Umftände fich ändern, 
nach den Reguln der Weißheit auch wieder geändert werden koͤnnen, oh⸗ | 
ne Daß bey Dem, welcher einem folchen Gejeg nachFümmt, oder dawicder 
handelt, an und für fich felbft aus der Natur feiner Handlung etwas gus 
tes oder böfes erfolgete, 3. E. Das Geboth von der Beichneidung war 
ein willführliches Geſetz, welches GOtt zwar nach feiner Weißheit, um | | 
gewiſſer Umſtaͤnde willen, (*) gegeben hat; aber es war doch nicht ei« | 
ner jolchen Art, daß aus der Bejchneidung bey den Juden (**) an 
und für ſich felbft, undihrer Natur nach, etwas gutes, und daß aus der 
Unterlajjung derfelben, an und für fich felbft etwas böjes hätte erfolgen 
koͤnnen und muͤſſen. Dahingegen,wenn man jemanden ſaget, iß keinen | 
Gifft, oder du muſt ſterben; ſo iſt ſolches Fein willkuͤhrliches Gebot, | | 
indem aufdie Geniefjung des Gifts, nicht fo wohl um der Libertre: 
tung des Gebots willen, ald vielmehr aus der Natur des Giffts felöft, | 
der Tod erfolget, Da habe ich nun gefaget, daß Feine Herrſchafft ohne 
willführliche Gebote Fünne behauptet werden. Man ftelle fich eine 
Herrihaft vor, Die Gefindehält. Was giebteine folche ihren Bedien: 
ten für Befehle, und worinn beweiſet fie ihre Herrichafft? Beftehen 
ihre Befehle darinn, daß ſie z. E. ſagte: iß feinen Gifft, oder du muſt 
ſterben; ſpringe nicht aus dem Fenſter, oder du brichſt den Hals; ſtuͤr⸗ 
ge dich nicht ind Waſſer, oder du wirft erſauffen ? Dergleichen fan man 
Ä einem 
* i als allen feinen Nachfommen zu einer Ver⸗ 
( (run nen aß er Midland * —— Abrahaͤ entfprieffen ſolte. 1. B. | 
Pe —8 ae es einiae andere Voͤlcker ihre Kinder beſchnei⸗ | 
den, und warum fonder Zweiffel die Abnkinifche Ehriften noch bifi auf diefe Ctunde 

bergleichenthun, funden ſich bey Abraham und feinen NRachfommeinicht ; eg bätte | 

font Abraham viel ehe als in feinem 9oten Jahr fich müffen befchneiden laſſen. Sie⸗ 

— — —** en par 268. 274. und was er dafelbft aus des 
Zweyter Theil, O ® 
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einem jeglichen ſagen, über welchen man doch nichts zu befehlen hat. IA 
derglelchen konte auch allenfalls ein Unterthan feinem Landes: due 
ſagen. In dieſem allen liegt Bein eigentlicher Beweiß der Herrſchafft. 
Dieſe wird durch lauter wikuͤhrliche Gebote bewieſen, wenn es nemlich 
in dort beh dem Knechte des Hauptmanns zu Caper naum: Ge⸗ 
e hin, ſo gehet er; komme her, fo kommt er; thue Das, ſo thut 
ers. Dam keinem Menſchen, der nur einige Herrſchaſt oeſu 
die Macht willkuͤhrlich etwas zu gebieten und zu verbieten, in Zweiffel 
gezogen wird ; joll denn GDtty der oberfte HERR, in dieſem Stick 
nichts zu fagen haden ? Wenn einMenfch einem andern, dem er zu bes 
fehlen hat, etmas unterfaget; fo iſt niemand fo thöricht, Daß er Die 
Ubertretung des Gebots, und die Daher entfpringende Lingelegenheit 
dem Befehlshaber beymeffen wolte. Aber EOtt ſoll Die Schuld der 
Übertretung deßwegen auf fich nehmen, weil er ven Menfchen im aͤuſſer⸗ 
fichen nur ein einiges Hereichafftliches Verbot gegeben hat. Und o jind 
denn die Menichen gar nicht berechtiget, GOit dasjenigezur Laftzult 
gen, was ſie ſich ſelbſt nicht in dergleichen Fällen zur Laſt wollen legen 
Iaffen. Doch wir finden bey dem oben angeführten Gottlichen Der: 
bot noch gang was befonders, was GOtt noch vielmehr, ald die Men 
ſchen bey ihren willkuͤhrlichen Befehlen, vechtfertiget. Wenn Der 
fehen willfünrfiche Gebote geben, fo thunfie folches entweder,umrt 
Gewalt, und daß ſie was zu befehlen Haben, fehen zu laſſen, oder fierhun 
es, um ihres eigenen Vortheils willen. Auf bepde Weiſe Haben) 
vielmehr fich ſeloſt, als das Beſte ihrer Bedienten, zum Zweck. 5 
GoOtt handeltgang anders. Diefer darf bey feinen Befehlen feinen 
eigenen Nutzen nicht fuchen; denner bedarff Feiner Ereatur. So hat er 
auch gar nicht nöthig, ſich nur um feinet willen groß zu machen, ohne da 
bey auf das Beſte der Ereaturen feine Augen zu richten. Auch bey Den 
twill£ührlichen Geboten ſuchet feine Güte und Weißheit der Creatu⸗ 
ren Beſtes. Und eine folche Bewandniß hatte es auch mit dem UI 
fein erften Eltern gegebenen Verbot. GOTT Hatte den Menſchen 
überhaupt zum Heren über den gangen Erdboden geleget: 1. B. Moll. 
9.26.28. Er Hatte ihm infonderheit die fruchtbringende —— 
! 
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Bäume, als die allerbeiten, zur Speifeangewiefen. v.29. Nureinen 
eingigen Baum hatte er davon ausgenommen, Cap. 2, 0.16. 17. Und 


warum dieſes? Es wäre dem Menfchen nichts fchadlicher gemwefen, und 


hätte ihn nichts che zum Abfall von GOtt verleiten fönnen, old wenner 
aufdie Gedancken gerathen wäre; er fen der eigentliche Ober⸗Herr auf 
dem Erdboden, und ſtehe nun weiter unter Eeinemandern; GOtt habe 
ihm eine unumſchraͤnckte Macht eingeräumet,und feine eigene oberherr: 
schaftliche Gewalt über den Erdboden völlig abgetreten. Damit nun 
aber dieſes verhuͤtet werden,und der Menfc)eine beftändige Gelegenheit 
haben möchte, fich zu erinnern, Daß er feine Hereichafft von GOTT 
gleichſam nur zu Lehn truͤge; jo wurde ihm diefes Werbot gegeben. Da: 
su auch um gleichen Zwecks willen,noch das millführliche Gebot von der 
Feyerung des fiebenden Tages fam, da bey einem öffentlichen und ge: 
meinfchafftlichen Gottesdienft die Menfchen beftandig fich erinnern fol- 
ten, daß fie alle miteinander unter GOtt finden; und daß fie fich des: 
halben in ihremlimgange unter einander,und in ihrem Thun undE£affen, 
beftändig nach GOtt richten folten. Wenn wir demnach das Verbot 
son einem gewiſſen Baum zu eſſen, als ein bloß willführliches Verbot 
anjehen, eben wie das Gebot von Ber Feyerung des fiebenden Tages von 
Seiten GOttes bloß willführlich iſt; fo werden wir auch ſchon fo, nicht 
nur die Göttliche Befugniß ein folches Verbot zugeben, fondern auch 
den abgezielten Mugen an Seiten der Menfchen, erfennen muͤſſen; fo 


viel fehlt, Daß man dabey GOtt, als den Lirheber des Sünden: Falls, 


mit einigem Recht anfehen koͤnnte. Wolte aber jemand behaupten, daß 
der Baum des Erfäntniß Gutes und Boͤſes zwar zu einem andern nuͤtz⸗ 
lichen Gebrauch, aber nicht zum Eſſen für den Menfchen, fey nuͤtzlich ges 
weſen, fondern daß defien Frucht ihrer Natur nad) eine Unordnung und 
Berdorbenheit in den menschlichen Cörper gebracht habe, gleichwie im 
Gegentheil der Baum des Lebens eine befondereStärcfungs: Krafft hats 
te; 1. B. Moſ. 3, 22. fo wuͤrde ein ſolcher um defto mehr geftehen muͤß 
fen, daß GOTT durch fein Verbot nicht allein das Gemuͤth des Dien- 


ſchen in einer beftändigen Unterthänigfeir unter fich zu erhäften, fon= 
* O 2 dern 


— — — 
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dern ihn auch fuͤr dem, was ſich fuͤr ihn nicht ſchickte, und ihm auch am 
Leibe ſchaͤdlich ſeyn würde, zu bewahren geſucht Härte, (*) 

Sechſter Ein, $. XX.Noch konnte man einwenden: GOTT hätte doch 
wur: Warum gleichwohi den Sünden-Fall des erften Menſchen zugelaſſen 
len Sündens Ih antworte: Was hätte denn GOtt thunfollen? Du pprichſt: Er 
u nice ges hätte ihn verhindern follen. Allein, mie härte er ihn denn hindern ſol⸗ 
a clan [en ? Entweder, er Hätte verhindern muͤſſen, Daß nur Die aͤuſſerliche That 
babe. des Eſſens nicht wäre vollbracht worden; oder er hätte dem Menfchen 


feinen freyen Willen laffen, oder, erhätte den Menfchen garnicht er 


ſchaffen muͤſſen. Die äufferliche That des Eſſens Hätte GOtt freylich 
leicht verhindern koͤnnen. Er hätte nur der Eva ihren Arm, als ſie den⸗ 
felden zu der verbotenen Frucht ausjtreckte, laͤhmen duͤrffen; wie dent 
Könige Jerobeam mwiederfahren, als er feine Hand wieder dem Prophe⸗ 
ten, der wieder ihn weiljagete,ausgeftrecket hatte.1.B. der Kön.13.04 
Allein, Dadurch wäre diefer Sache noch nicht gerathen geweſen. Den 
auf dieſe Weile wäre zwar wohl die aͤuſſerliche That, nicht aber Die in⸗ 


nerliche Abweichung des Hergens von GOTT, und alfo auch nicht der 


eigentliche Sünden Fall, verhindert worden. Es fommt bey der Sun: 
de nicht Hauptjächlich auf dieſe oder jene aͤuſſerliche That an,fondern auf 
die innerliche Befchaffenheit des Gemuͤths, und auf den Willen. Aattt 

denn nun aber GOtt demerften Menichen feinen freyen Willen ſaſen 

wollen ; fo wuͤrde er Feine vernünftige Creatur gemefen oder bett 

feyn ; und eben deßwegen wuͤrde er auch Feiner befondern Gemeinfhitt 
mit GOTT, noch einer daher entfpringenden wahren Seligkeit, ha⸗ 
bei genieſſen Fonnen. Das Weſen einer vernuͤnfftigen Seele it al 
ſo beſchaffen daß fie Fein wahres Vergnügen an einer Sache haben 
Fan, wenn fie nicht dieſelbe für guterfennet, und ihre freye Wahl dar⸗ 


auf richtet. Man fege einen: Menſchen wieder feinen: Willen . 2 


i 
(*) Auf die Weife hat denn der Tenffel den Menfchen an Seel und Leid zu ſchaden 19 
fuchet, Denn, dafi erihn verleitet, vom der Frucht des verbotenen Baums zu effen, 
dadurch hat er ihm das Verderben des Leibes zuwege gebracht. Daß er aber ſol 
unter dem Vor geben ais ob der Menfch Goct gleich werden würde, gethan bat ; "7 
durch hat er deſſen Seele zur Abwerchung von GOit verführer,und ihn in DEN geifl. 
und in fofern auch in den ewigen Tod geflürget, 
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beiten und vortheilhaffteften Umitände, er wird gewiß an denſelben we⸗ 
nig Vergnuͤgen finden. Dahingegen ein Menſch manchmahl an einer 
Kleinigkeit, woraus andere nichts zu machen wiſſen, ſich vergnuͤget, eben 
deßwegen, weil er es ſo gut findet, und mit feiner freyen Wahl darauf 
verfällt. Hätte GOtt dem Menfihen diefen feinen freyen Willen be: 
nehmen follen, fo würde das hoͤchſte Guth ſelbſt, ihm nicht mehr ein vers 
gnügendes Guth geweſen ſeyn; und Dadurch wäre der eigentliche Zweck 
der Schöpfung des Menfchen weggefallen. Solte GOtt aber ven 
Willen des Menfchen recht frey laſfen; fo mufte derfelbe ihm auch frey 
bleiben, wenn er von GOit abzumeichen gut finden folte. Denn es kant 
feine wahre Freyheit des Willens ftatt haben, wenn derfelbe ſich nicht 
auf Ja oder Nein, aufeins oder das andere richten Fan. (*) Hatte denn 
endlich GOTT den Menfchen garnicht erfchaffen wollen, um nur auf 
ſolche Weiſe zu verhüten, daß unter den Menjihen kein Sünden: Fall 
entjtehen möchte; fo wuͤrde der gange Reichthum der Goͤttlichen Gna⸗ 
de, welchen er in JEfu CHriſto dem gantzen menschlichen Gefchlecht ges 
offenbahret und gefchencker hat, haben zurück und verborgen bleiben 
miiſſen. Wie viehtaufend, ja millionen Menichen, haͤtten nicht Der ewi⸗ 
gen Herrlichkeit, Die fie nun in JEſuCHriſto wuͤrcklich erlangen, berau⸗ 
bet,und in ihrem Nichts verbleiben müllen, wenn GOTT um des vor: 
her gefehenen Sünden: Falls willen, das gange menſchliche Geichlecht 


beyder Schöpffung hätte weglaffen wollen, Auf jolche Weiſe wuͤrde 


GITT mehr auf die Gottloſen, die doch ausihrer eigenen Schuld 
verlohren gehen, gefehen haben, als auf diejenigen, von welchen er 


doch vorher erfandt hat, daß fie fh aus dem Sünden: Fall durch die 
ME O3 Gnade 
— — —— —— nn, 
(*) Wo gar im geringſten keine Wahl ſtatt bat, da findet auch fein freyer Wille ſtatt, 
Selhft in GOtt iſt deffmegen ein frener Wilte,weiler immer jwiften dem dag auf, 
was noch beffer, und was dar befte ift, wehlen fan. Siehe die lXte Betr. $ 9.10.11 
Er wehlet auch zwiſchen dem, was aut und boſe ift; nur daß feine Wahl memahls 
auf das Boſe fallenkan, weil ine allervolllommenfte une unverdnverliche Einſicht 
ihm ım ner das Gute, als Aut, und dad Boͤfe ais döſe vorflellet. Da im Gegentheil 
ber Menſch um ſeines eingeſchraͤnckten Verſtandes willen, und fo fange er noch keine 
anusfame Erfahrung, noch hinlaͤngliehe Einſichten der kuͤnfftigen Folgen hat, das 
Gute gar leicht für böfe, und dag Boſe für gut, anſehen Fan. 


a. — 


Ob Me Zulaf: 
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Gnade EHrifti wieder wuͤrden zurecht bringen laſſen. Solte denn nun 


G0tt wohl hinlaͤngliche Urſachen gehabt haben, feine Augen mehr auf 
muthwillige Gottloſe, als auf ſeine kuͤnfftige Kinder zu richten, undum 
jener willen auch dieſen ihre Wuͤrcklichteit zu verſagen? Wir finden 
bielmehr in der Gottlichen Haußhaltung ſeiner Vorſehung, daß Gott 
manchmahl gottloſe Menſchen traͤget und duldet, um der Kinder wil⸗ 
len, die von ihnen nach dem ordentlichen Lauff der Natur noch ſollen ger 
seuger werden, und von welchen GDtt vorher gefehen hat, daß ſie ſich 
von Hertzen zu ihm bekehren, und ſehr nuͤtzliche Werckzeuge auf dem 
Erd Boden werden würden, Wire der gottloſe König Manaſſe, 
der 55. Jahreregieret hat, 2. Buch der Könige 21. v. 1. gleich) nach we⸗ 
nigen Kahren feiner Negierung, da er die abſcheulichſten Laſter ausudt: 
te, von GOtt gerödter worden; jo hätte er micht allein ſich ſelbſt in (et 
nem Alter nicht noch befehren onnen,jondern es wuͤrde auch fein Grob: 
Sohn der Joſias nicht zur Welt kommen jeyn, welcher doch hernach ſo 
viel Gutes ſtifftete. Dieſes eintzige Exempel Fan zu weiterem Nach⸗ 
dencken Anlaß geben. Was bey dieſer Materie noch ſonſt von der Her⸗ 
tzeus⸗ lenckenden Krafft GOttes eingewendet werden möchte, ſolches 
wird zu unterſuchen ſeyn, wenn aufs kuͤnfftige von den Wirckungen 
Heiligen Geiſtes wird gehandelt werden, 
$. XXI. Weil die Menfihen an der Zulaffung des Boͤſen ſch 


fung des Boͤſen fo ſehr ſtoſſen; fo iſt wohl nothig, Dep dieſer Punct noch inſon derhen dt⸗ 


mit den guten 


Goͤttlichen Eis 


genſchafften 
ſtreite. 


rühret, und daß unterſuchet werde, 06 die Zulaſſung des Boſen mit den 
Goͤttlichen Eigenſchafften ſtreite, und ob ſie inſonderheit mit der Mad 
Weißheit Güte und Heiligkeit GOttes nicht beſtehen konne. Unnun 
hier auf den Grund zufommen,fo iſt nöthig, Daß wir zwiſchen Der Hu 
de,welchein den weientlichen Keäfften einer vernuͤnfftigen Creatut 
Sitz hat, und zwiſchen denen daraus entfpringenden äufferfichen boſen 
Handlungen, einen Unterſcheid machen ; dahin wir auch ſchon in Der 
XIXten Betrachtung $.20. geziehlethaben, Und abermahls muß ein 
Unterfcheid gemachet werden, zwifchen der bloſſen Möglichkeit # 
fündigen, und doſe ju werden, und oiichen der würckůchen Nei⸗ 
gung zum Boͤſen. Daseigentliche Böfe,oder pie Hhnde, ſtruich 
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anders, als eine Abweichung von der Wahrheit und dem Geſetz, ſo fern 
dieſelbe ihrer Natur nach dem gantzen Zuſtand eines vernuͤnfftigen We⸗ 
ſens verſchlimmert und unvollkommener macht, wie wir in der AXlten 
Betrachtung h. bemercket haben. Wenn wie nun zuerſt bey der bloſ⸗ 
fen Möglichkeit der Suͤnden und des Böfen beftehen bleiben ; fo finden 
wir leicht, daß dieſelbe bey dem Goͤttlichen Weſen Feines Weges ftatt fir: 
de. Denn GOttes Weſen iſt ſchlechterdings ewig; es iſt aufeinmahf, 
was es iſt, es iſt ohne alle Schranken, und daher unveränderlich, (ſiehe 
die Vie Betricht.$. 5. und die Vite Betrachtung $. 1.2.) In GOtt ift 
das allerdeutlichſte und vollfonmenfte Erfenntniß des Guten. Dieſes 
Erlenntniß iſt daher unveränderlich, und konnen folglich in GOtt nie⸗ 
mahls falſche Begriffe entſtehen. Weil nun det Will⸗ nach der Art und 
dem Maaß des Erkenntniſſes geneiget wird;fo findet denn auch in GOtt 
nicht die geringſte Abweichung von der Liebe zum Guten, ſtatt. (Siehe 
die lXte Betracht. $. 7.) Und ſo iſt es denn anffeine Weife moͤglich, daß 
in GOtt ſelbſt etwas böfes oder ſuͤndliches ſollte entſtehen konnen; mit⸗ 
din hat das Böfe in dem ewigen, vollfonimenften Weſen GOtles nicht 
die geringſte Wurtzel, weder der Wuͤrcklichkeit, noch auch einmahl der 
Moͤglichkeit nach. Wenn wir aber dagegen die Ereatuͤren, und in⸗ 
fonderheit die vernünfftigen Gefchöpffe betrachten ; jo ſind ſie alle end⸗ 
lich, und haben ſo wohl in ihrem Weſen, als auch in ihren Kraͤfften, 
ihre gewiſſe Schrancken. Dis iſt der Ereatur fo weſentlich eigen, daß es 
ihr auch durch die Goͤttliche Macht ſelbſt nicht kan genonimen werden. 
Denn wenn eine Creatur unendliche Kräffte,und uneingefchrändkte Ei: 
genſchafften Haben folte ;fo muͤſte fieeine Ereatur, und zu gleicher Zeit 
auch GOtt ſelbſt ſeyn. Dieſes wiederfpricht ſich aber vollkommen, ſtuͤrtzet 
den Grund aller Wahrheit über einenDauffen, iſt in ſich ſelbſt ſchlechter⸗ 
dings unmoͤglich, und Fan daher auch durch die Gottliche Macht nicht be: 
werckſtelliget werden, indem dieſelbige nichts hervor bringen kan, als was 
der Göttliche Verſtand ſich als möglich vorſtellet. ( Siehe die Ate Betr. 
$.2.) Weil denn nun aber aufikt beſagte Weiſe die vernünfftigeCreatur 
ihre gewiſſe Schrancken hat, undaljo auch ihre Kräffte, die fie als eine 


bernünfftige Creatur Defiget, eingeſchrencket find ; ſo iſt es an — 
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möglich, daß ſich eine vernünfftige Creatur ändern Ean, jo wohl in ihren 
Borftellungen, als auch in ihren Neigungen. Diefe Moͤglichkeit iſt ab { 
foder Creatur wefentlich eigen,und Fan ihr vondem Schöpffer nicht ge: 1 
nommen ; folglich Fan ihr auch Die bloſſe Möglichkeit, falſche Vorite: . e 
Jungen und verfehrte Neigungen zu haben, nicht benommen werden, 


Allein inder bfojien Möglichkeit lieget noch nichts boſes; indem das 
Bofe in einer würcklichen Abweichung von der Wahrheit und dem Go e 
ſetz beſtehet; und gleichwohl etwas nicht deßwegen wuͤrcklich iſt, oder 2 
nothwendig werdenmuß, weil ed an und vor ſich ſelbſt möglich ift. (*) k 
So kan auch Die bloſſe Möglichkeit des Boſen niemanden zugerechnet h 
werden, wenn nichteriteine würckliche determination oder Entſchließ 
fung zum Boͤſen hinzu kommt. Z. E. Es iſt möglich, daßeiner,dereinege: J 


3— 


ſunde und ſtarcke Fauſt hat, einen unſchuldigen Menſchen auf derStelle 
iddtet. Die bloſſe Möglichkeit iſt bey einem ſolchen nichts boͤfes, und fan 
ihm nicht als boͤſe zugerechnet werden, biß er ſich erſt die falſche Vorftel: J 
lung machet, es wuͤrde gut ſeyn, weñ er dieſen Menſchen todt fchlüge, und 
fo dann aus diejer faljchen Borftellung feine verfchrte Neigung darall 
richtet, Eine folche Bewandniß hat es nun auch mit der blofien Möglich 
| keit zu füindigen,in fofern dieſelbe einer eingefchränckten Creatur weſent: 
lich eigen iſt. In ſolcher bloſſen Moͤglichkeit lieget noch fein wircklhes 
| Saam: Körnlein oder Wurgel des Böen verborgen. Es muͤſſenetſ 4 


2 — rn — — FE 


N) Daß nicht alles deßwegen flugs wuͤrcklich fen, oder werben müffe, weil ed an und 
für ſich ſeldſt möglich iſt; davon find die Menfchen in ihren Handlungen ii 
bie beiten zeugen, Es iſt ja an fich ſelbſt möglich, daß ein jeglicher Menfh Dem 
andern durch ein tddtliches Gewehr bad Leben nehmen fan; aber aefdhicht Rdn 

deßwegen würcklich, oder muß es wuͤrcklich geſchthen? Was würde man ſagen 
wenn ungjenand eines würeflichen Todfchlages aus dem Grunde befhultikt! 
wolte, weil es und waͤte moͤglich geweſen, einen Todſchlag zu verrichten? DD, 
wenn jemand einem Schwerdt⸗ Feger oder Büchfenmacher einen Todſchlag dei‘ 
wegen zurechnen wolte, weil er ein Gewehr verfertiget hätte, mit melchem cin an⸗ 
derer nach feinem eigenen Gefallen einen Menſchen ums Leben gebracht hätte! Dit 
—— ift hier auf SDtt und den erflen Menfchen leicht gemacht. Jatende” 
eit erhellet daraus fo viel, daß in der bloffen Moͤglichkeit zu fündigen, welche MP 
ben erfien Menfchen, als endlichen undeingefchränckten Gefchdoffen ſich gefauden 
hat, gar noch kein hinreichender Grund zur wuͤrcklichen Sünde liege. 


— u — — — 
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der Creatur wuͤrckliche falſche, von der Wahrheit und dem Geſetz abwei⸗ 
chende Vorſtellungen und Neigungen entſtehen, wenn ſich etwas Boſes 
an der Creatur befinden ſoll. Dieſe falſche Vorſtellungen aber muͤſſen 
entweder von der Creatur ſelbſt, oder von andern Creaturen, oder auch 

von GOtt gemacht werden. Bon GOtt find dem erſten Menſchen 
keine falſche Vorſtellungen gemacht worden; er hat ihn zur Wahrheit 
erſchaffen, (ſiehe die XVI. Betracht. $. 12. 13.) und hat ihm nichts als, 
Wahrheiten vorgeſagt. Ja GOtt kan auch vernuͤnfftigen Creaturen 
keine falſche Vorſtellungen machen, noch beyzubringen ſuchen; denn er 
hat dergleichen ſelbſt nicht, kan ſie auch nicht haben, und kan ſie auch hey 
andern nicht lieben noch billigen, weil er ſonſt wieder ſich ſelbſt u. wieder 
feine ewige Wahrheit Handeln müfte, (Siehe die XIte Betrachtung 8.8, 
9.10.11.12.) Und jo rühren denn die faljchen Borftellungen bey den 
Ereaturen nicht von GOTT her. Daher bleiben feldige den Creaturen 
eigen, nicht, fo fern fie Ereaturen find, ſondern, ſo fern fie willkuͤhrlich 
und würcklich von der Wahrheit abweichen. Denn wenn auch andere 
Ereaturen ung faliche Vorſtellungen machen, und ingen ſu⸗ 
den, fo Fonnen ſelbige uns doch nicht anders zum Boͤſen, und daß die 
Suͤnden wuͤrcklich in uns Platz gewinnet, bringen, als wenn wir ſie ſelbſt 
anuehmen, und dadurch unſer eigen werden laſſen. Und ſo haben wir 
denn biß hieher geſehen, was der oben angefuͤhrte Unterſcheid, zwiſchen 
der bloſſen Moͤglichkeit und Wuͤrcklichkeit des Boͤſen, ſagen wolle; und 
wie daraus, daß GOtt den Menſchen wicht anders, als in dem Stande 
einer bloſſen Moͤglichkeit zu ſuͤndigen, erfchaffen hat, fo garnicht fol: 
ge, daß man GOtt dieſerwegen zum Urheber des Böfen machen könnte, 
daß man auch micht einmahl den Menfchen, alleirt um der Urſachen 
willen, weil bey ihn eine bloſſe Möglichkeit zu findigen vorhanden it, 
alseinen wuͤrcklichen Suͤnder anfehen fan, "Wenn wir nun weiter ges 
hen, und auf die wuͤrckliche Abweichung vom wahren Guten indem 
Biritandeund Willen des MenfchenunfereAugenrichten;jo haben wir 
ſchon vorhin bewieſen, Daß diefetbegleichfals micht von GOtt herruͤhre. 

iv minjen aber Doch zugeftchen, daß hier eine Göttliche Zulaſſung mit 
obwalte. Und ſo fraget ſich denn, ob dieſe Zulaſſung wicht den Golili⸗ 
Zweyter Theil. el chen 
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chen Eigenſchafften zuwieder lauffe. Hiebey aber iſt zu ermegen, was 
wir ſchon in dem vorhergehenden $. bemercket Haben, DaB Gtt / daet 
den Menfcen zu einer vernünftigen Ercatur exichaffen hat, demfelben 
auch den Gebrauch feines freyen Millens nicht hat benehmen fönnen; 
weileiner vernünfftigen Treatur,wie der Verſtand alſo auch der freye 
Wille wefentlic) eigen ift, u, ohne dieſes gedoppelte Bermögen Fein Der? 
nunfftiges Weſen ſeyn kan. Wennnun eine Creatur ſich ſelbſt falſche 
Boritellungen machet, und machen will, und ihre Neigungen darna 
anrichtet; ſo muß der Schüpffer es geſchehen laſſen, wo er ſie nicht 
augenblicklich ihres Weſens berauben, oder zu nichts machen will.() 
Smlofern Demnach das Boͤſe, ſo zu fagen, in dem Schooß und Bezirk 
eures Geiſtes entſtehet, und verborgen bleibet zin ſo fern kan Gott nicht 
anders, er muß daſſelbe zulaſſen. - Ju ſofern aber die falſchen Vorſtel 
lungen und Neigungen eines Geiſted oder vernuͤnffligen Weſens Durt 
We eoder Worte ſich auſſern; info fern fonnte Gt ſolche — 





„ (*) Nunmt man einemGeifte denfeepen Willen fo nimmt man ihm ſein Weſen denn 
der freye Wille geböret mit ju feinem Weſen. Und foift es eben fo viel, old o 
. man ein Nichte aus ihm machte. Mit einem Coͤrper bat deine andere 

fenpeit: Denn, wen Das Wefeneined Cörpere in ber Art de 3 — 
feiner Theile beftehet, (o wird fein Weſen zerſtohret, mean feime Theile, Daran 

der Coͤrder beſtehet gantz aufgeloͤſet werten, ber defmegen fan man nicht 103 
J daß} der, Eorper fchlechterdings zunicht6 werde. Denn ed bleiden diellin® 

Shell, daraus er befanden hat,und folten +8 glich auch nur Staubbenne 
voch irgendwo übrig. Allein eim Geiſt iſt kein zufammengefeßt«s, fondern ei 
einfaches Ding. Daher fan ihm nichtg, was zu feirtem Mifen gehötet, — 

. Werben, \obneihn im fein voriges Michti'gufenent.. Mic mun aber der frage Bill 
‚ ‚feld einem Geife, wenn er. andern befiehen umd ein Geift bleiben fol, nicht n 
:yemmen werden fan; alfe Fan ihm auch der Gebrauch des freyen Billene nit 
 ' fählechterdinad genommen werden.” Denn, wozumäre Der frepe Pille ' 
‚Miemabie frey: felte tönen anbraucher werden? Und fo bleibet nichts übria, © 

daß man ſagen mochte, Gtt hätte doch Dem Adam fo viel teäfftige vorgen 

gen in feiner Seelen erwecken fönnen, da er dadurch vom Fall zurüd gehalt), 
nd aereitzet tworden woäre, freptolflin ben dir Beobachrung des Goͤttlichen 4 
—— Weil aber dieſe Materie ju der Lehre bon ber Hergeng:lenctenden gr af 

tted gehoͤret, davon eigentlich zuhandeln ſeyn wird, wenn mir nad) Teranlı 
fung des dritten Articuld der Augfpuraifchen Confegion die Mürdungen des —* 

e Beifteß beleuchten ınerden ; ſo muͤſſen wir bie Unterfuchung disfen Punci 
y. ch ſchon oben gedacht ift, biß dahin derſpahteg. | 
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che auf eine ſehr leichte Art hindern, wie wir ſchon in der XLXten Be: 
trachtung $. 20. gefehen haben. Da et nun aber di eſelbe gleichwohl fche 
offte zulaͤſt, ſo iſt von dieſer Art des Boͤſen gemeiniglich der meifte Zweif⸗ 
fel zob nicht Die Göttliche Zulaſſung ein Zeichen fey, daß GOTTan den 
boͤſen Handlungen Theil nehme, und ob nicht diefelbe der Goͤttlichen Guͤ⸗ 
te und Heiligleit zuwieder lauffe. Bey dieſer Sache aber iſt zufdr derſt zu 
unterſuchen, ob man nicht eine aͤuſſerliche boſe Handlung zulaſſen konne, 
ohne dieſelbe zu billigen; und in welchem Fall man ſelbige nicht allein ohu⸗ 
beſchadet der Heiligkeit zulaſſen koͤnne ſondern auch nach den Regeln der 
Weißheit und Guͤte zuiaſſen muͤſſe. Wenn man awa⸗ Boſes zulaͤſſet, 
deßwegen weil es boͤſe iſt und lim des Böfen willen; ſo iſt kein Zweiffel 
daß man das Böfe zugleich billige, und Theil daran nehme. Wenn man 
aber das Boͤſe deßwegen zulaͤſt, weil man weiß und erkennet, daß ſonſt et⸗ 
was Gutes, welches viel weniger iſt, als das Boſe, nicht wuͤrde erhal⸗ 
ten werden koͤnnen; ſo iſt an einer ſolchen Zulaſſung nichts ſtraͤfliches. 
Es iſt zwar wohl eine eng Wahrheit, Daß man nichts Boſes than foll, 
damit etwas Gutes heraus Fomme ; Rom.3.0.8. aber etwas ſelber thun, 
und etwas zulaffen, iſt fehr weit von einander unterfchicden. Man kan 
nichts Boͤſes thun, ohne das Boͤſe zu billigen ;aber man Fan wohl etiwad 
Bdfes ohne Billigung deffelbenzulafien, wenn man nemlich weiß und 
gewiß ift, daß vielein wichtiger Gutes gang unterbleiben würde, wenn. 
man das Boſe fchlechterdings wicht Hätte zulajjen wollen. Erempef wer 
den Diefe Sache erläutern und beſtaͤtigen. Gtt laͤſſet zu, daß der Höfe 
Sinn und die böfen Neigungen bey einem Menfchen durch äufferliche 
Wörte und Wercke ausdrechen. Er konnte die es Tegtere durch feine 
Allmacht feicht Kindern; er thut es aber nicht. Warum thut ers nicht ? 
Er Handelt hier nach feiner Weißheit. Wenn eine Krankheit in dem 
Coͤrper verborgen bleibet / fo glaubet offt der Menſch nicht, daß er ſo 
kranck ſey, und will nichts brauchen ; ſchlaͤget die Kranckheit aus, ſo hat 
er Gelegenheit feine Gefahr zu erkennen, und iſt noch eher zu bewegen⸗ 
wieder feine Kranckheit Heilfame Mittel anzunehmen Solange das 
Boͤſe nur in den bloſſen Borftellungen und Neigungen bleibt, glaubt 
der Menſch ſchwetlich/ daß er in ar ſchlechten und verdammu F 
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würdigen Zuftande fish befinde; ja er-Fügelt ſich wohl mit dem, was in 
feinem Geifte unordeniliches vorgehet. Aber wenn es GOTT zulalt, 
daß er in manche grobe Sünden aͤuſſerlich hinein plumpt, ſo iſt es noch 
ehe mit ihm dahin zu bringen, daß er ſich ſelbſt erkennen und fühlen lernt, 
und die Mittel, von ſeinem Verderben loß zu werden, ſich gefallen laſt 
Hierauf gruͤndet ſich der AusfpruheHruti,wenn er zu den Phariaͤerm 
die darum, weil ſie aͤuſſerlich und vor der Welt Feine Räuber und che 
Bresher waren, füh vor ganggute und Fromme Menfchen hielten, ſaget 
Die Hurer mögen wohl ehe ins. Himmel Reich fonmeny 
dennihr. Matih, 21.0. 31. Bey dem aͤuſſerlichen Ausbruch der Si 
Yen kan der Menich viel ehe gefaft,, und ihm Die, Scheußlichteit and 
Shaͤdlichkeit derfelben, zu feiner und anderer Beſſerung, porgefiellet 
werden, als wenn die Suͤnde in der Heuchelen bey ihm verſteckt bleibct. 
ABU der dienſch bey dem Aufferlichen Ausbruch feiner Sünden ich kl 
nicht helffen laſſen; ſo konnen doch), andre einen Nutzen daher haben, 
Die boſen Handfungen der Menfchen, muſſen offt andern zu vielen Gu⸗ 
ten dienen, entweder zur Ubung in Der, Gedult, und, Daß man ſich um 
deitö mehr zu GOtt Halte; oder, daß man einen deſto groͤſſern Abiheu 
r der Sünde befomme,und,weil der Ausbruch derſelden ſo ſcheußlihe 
Foben nach ſich zieht daß mau um deſto mehr über fein Hert made 
er den erften verkehrten Neigungen keinen Raum gebe, Hei 
ieböfe That der. Kinder Jacobs, die he an ihrem Bruder Joſeph hm 
fen, ſchlechtet dings hindern wollen, ſo wurde das Gute, welches Je 
in Eguptei ausgerichtet, nicht erfolget ſehn. Die Bruͤder Joknt? 
lkonnten ſich dieſes Gute keinesweges zufchreißen ,.weiles gar ihre 
ſicht nicht war; Aber Joſeph ſahe dabey auf, Dig gute Adlıcht GOue 
Marum er dieſes alles Fabegefähehen lan, und ſaget Den Ihr 
gedahrs boͤſe mit. mir zu machen, aber Bötr abadrs 
zu machen, baßer t,.Wie eg igt. am Tageüft ,. zu erhalten. 
viel Volcks. 1. Buch Roſis 50. d. 20, Wenn GOTT Ihlechten 
195 hätte hindern wollen, daß Die Juden ihren, böfen Votſeh ıpiedtf 
Richt ing Werck haͤtten richten Euren und wenner hnen der 
klben itſeaen night Hätte preif geben mallen fo mlrpe das Bu 
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was aus der Creutzigung Chriſti erfolget iſt ugleich unterblieben ſeyn. 
ber dem, ſo kan etwas Boͤſes auf eine unſchuldige Weiſe zugelaſſen wer⸗ 
den, nicht nur in der Abſicht, damit ein groͤſſer Guth nicht unterbleiben 
duͤrffe, ſondern auch, damit ein groͤſſer Ubel verhindert, und demſelben 
vorgebeuget werde. Man ſetze zum Ex. den Fall, daß ein Vater vorher 
wuͤſte, Daß, wenu ſein Sohn gegenwaͤrtig aufs Eyß gienge, er ein Bein 
zerbrechen würde, Er wůſte aber auch vorher, daß, wenn oer gegenwaͤr⸗ 
tig ſolches ſchlechter dings hindern wollte, ſein Sohn doch zur andern Zeit 
aufs Eyß lauffen, Und gar erſauffen wuͤrde. Wenn er. nun dabey ge⸗ 
wiß wuͤſte, daß fein Sohn durch Zerbrechung eines Beins von dem Eyß⸗ 
Gehen dermaſſen würde abgeſchrecket werden, daß das groͤſſere Ungluͤck 
des Verſauffens dadurch unterbleiben wuͤrde konnte man es denn einen 
Vater wohl verdencken, wenu.er gegenwärtig feinen Sohn aufs En 
gehen liejje ? Ich meyne, es ſey eine jolche Zulaſſung ſo gar ohne Schuld 
daß ſie vielmehr der guͤtigen Vorſicht des Vaters muͤſſe zügeſchrieben 
werden. Da nun der ſo guͤtige GOtt, deſſen Wille und Rath SEchluß 
immer auf das Beſte gehet/ den ſchweren Fall des Menſchen ugelaſſen 
hat; ſo waͤre es ja ein ſehr uͤbereiltes Urtheil/ wenn man daraus gleich 
ſchlieſſen wolte,- er habe den Fall des Menſchen, um des Fallswilleuges 
wolt; da man ja vielmehr Urſache hat, zu glauben, er muͤſſe vorher ge⸗ 
ſehen haben; daß; / wenn er ſolchen Fall nicht zuaſſen wolte, Dei Menich, 
innoch viel ſchwerere Umſtande / die gar nicht wieder haͤtten gut gemucht 
werden können; verfallen wuͤrde. Wenn wie nun aber auch nicht bey 
dlen Faͤllen den guten Zweck uriferes BDrres zu erreichen vermdgend 
daͤren, foı hätten wir ſolches lediglich unſerer Unwiſſenheit/ da wir nicht 
alle wiſt aͤnde durchſchauen koͤnnen / zuzuſchreiben wären aber nicht be ⸗ 
fugt, dieſerwegen re des Boͤſen voneiten GOttes als einen 
orung des Boͤſen anzuſehen u lau ARE m 
. 8 XKIV. Damit wirden diefer wichtigen Sache, alte Auftöffe; ame 5 
Hviel möglich; and ven Wegeriumenz fo wollen wit noch einen und ge uerget 
— Eirff : en a 
DTT gegeben harte, daß der Satan unfere erſte Eltern ve F 
hätte sehen düuffen,: ba ker nicht UnDeRRÄBt ei —— 
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wefen wäre, Daß fie in der Verſuchung unterfiegentürden, 
Ich antworte eimmahl,es folge gar nicht, daß um Der Verſuchung wik 
Sen die erſte Eltern noihwendig hätten fallen müſſen. Die Gläubigen 
werden nunmehro auch vom Satan verfuchet, und jie fönnen uͤberwin⸗ 
den. Epheſ. 6, v. Io. 11. 12. Offenb. Joh. 12, v. II. Uberdem, ſo folget 
auch nicht, daß, wenn der Menſch nicht von dem Satan verfucht wor⸗ 
den wäre, er nicht in die Sünde würde gefallen ſeyn. Der Satan, Der 
zuerjtgefündiget hat, ift von feinem andern verfuchet noch gereiget wor: 
den,undift doch gefallen, Wenn wir nun bey der Gottlichen Allwiſſen⸗ 
heit, nach weicher GOtt den Suͤnden⸗Fall der erſten Eltern vorher ge: 
fehen hat, auf feine altervolltommenfte Güteunfer Auge mit richten, j0 
moͤgen wir nicht ohne Grund ſagen, GOtt habe vorher geichen, dab det 
Menſch aus ftch ſelbſt Doch auf einen Abfall gerathen würde. Und ſo 
hade er denn die leydlichſte Art des Falles lieber, als eine andere, woraus 
dem Menichen nicht fo leicht Härte ünnen geholffen werden, wollen ge 
fchehen lajen zundem der Menfch,der durch einen andern verführet wor 
den, auch Durch einen andern, den Mittler und Heyland des menkhlichen 
Geſchlechtes, um deſto leichter hat wieder zurecht gebracht werden kou 
nen, Und ſolchergeſtalt fehiet fo viel, Daß man hier GOtt etwas zur ga 
legen Fönte, daß man vielmehr auch bey der Zulaffung des Böfen elf 
feine weiſe Gute zu bewundern und zu verehten hat. Es iſt ein 
eines boſen Gemuͤthes, wenn man auch nur bey einem Menſchen dä 
doch von Natur ein Sünder iſt, und fehlen fan, alles zum argften 
Deutet; ein gutes undbilligeß Gemüth, leget gern, fo wie möalid led 
zum beiten aus. Warum jolte man denn bey dem heiligen GER 
um der Zulaſſung des Boſen willen, nicht die beſte Erklärung, dabey ſei 
ne Guͤte und Heiligkeit heſtehen kan, vor andern gelten laſſen ⸗· 
$. XXV. Aber ſpricht man endlich: Wie iſt es denn 


en 
antworte: DAR GOTT den Menſchen gut erſchaffen Habe;fel 


ſolches Ichrst dit Schrifft und die Erfahrung... Wo nun die en 
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Pr ſelbſt iſt, da muß auch die Moͤglichkeit zur That vorhanden ſeyn. Von 
der bloſſen Moͤglichkeit kan man zwar wohl nicht ſchlieſſen, daß eine 
Sache wuͤrcklich da fen, oder geſchehen werde; aber von der Wuͤrcklich⸗ 
keit einer Sache, Fan auf die Möglichkeit der ſelben ein ſicherer Schluß 
gemacht werden. Weil nun der Fall einer gut eriihaffenen Creatur 
wuͤrcklich gefchehen ift; fo muß fie nothwendig auch möglich geweſen 
ſeyn. Geſetzt nun, daß mir die Art der Möglichkeit nicht auszufinden 
vermöchten, fohätten wir folches unſerer Unwiſſenheil suzsufchreibeng 
waͤren aber deßwegen nicht bereihtiget, einen Argmohn auf GOTT zu van 
werffen, als ob derſelbe feine Hand wohl fo mit im Spiel möchte gehabt 
haben, daß, weil er den Fall heimlich gerne gefehen, derſelbe nothivendig . 
hatte erfolgen muͤſſen. Wir Menfchen find im Erfäntniß, wie unfes 
res Leibes, den wir Doch fühlen und empfinden, aljo auch unjerer See⸗ 
len⸗Kraͤffte, noch ſehr blind. Es gehet vieles in unſerem Leibe, und 

nos) mehr in unſerer EinbildungsKrafft vor, davon wir nicht eigent⸗ 

lich jagen fönnen, wie es zugehe, und wie es möglich fen. Won uͤnſe⸗ 

rer Seele wiljen wir wohl, daß fie einen Berftand und freyen Villen 

habe ; fo wiſſen wir auch, daß der Wille nach der Art der Vorſtellung 

im Berftande fich richte. Allein, wie die Vorſtellungen des Verſtan⸗ 

des, die Neigungen des Willens, die ſinnlichen Vorſtellungen, und 

die ſinnlichen Begierden offt in unglaublicher Geſchwindigkeit durch 
tinandergehen, und vie es daher eigentlich zugehe, daß ſich ee 

im Augenblick zu diefem oder jenem entfihlieffe; Davon Haben wır nox 

feine genugfame Einfichten. Als der weiſe Salomo eben diefer Sache 

lange nachgevacht-hatte, fo fehreibt er endlich: Schau, das habe ich 

funden, daß GOTT den Menſchen hat aufrichtig gemacht; 

aber fie ſuchen viel Künfte. Prev. Buch Cap. 7, v. 30. Da er 

denn Eap. 8,0. 1. unmittelbar Hinzu thut: Wer iſt ſo weife, und 

wer fan das auslegen? Kan jemand diefe Sache fo auseinander 

fegen, daß fie vollkommen deutlich wird, und daß dem Menfchen die 

Schuld allein dabey bleibet; dem wird man es vielen Dane? wiſſen. 

Wer aber ſolches nicht kan, der handelt doch wenigſtens ſehr uͤbereilt 

und unanſtaͤndig, wenn er bey ſeiner ſelbſt zugeſtandenen — 
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Suf einmahl fich anſtellet/ als ob er völlig Durch ſchauete Daß GO hier 
nothwendig Die Schuld tragen muͤſte. Inzwiſchen iſt in der, vorhergee 
heuden XXllten Beirachtung d. 13. im eiwas angefuͤhret worden ii 
und anfwas Art und Weiſe der erſte Zuͤnden ⸗Fall wohl möcht geiher 
hen ſeyn; und wird auch itzo noch etwas davon folgen. 

$. XXVI. Wir haben bißher geſehen, daß unſerem GOTT der 
Urſprung des Boͤſen nicht zugeſchrieben werden koͤnne. So haben wit 


rt aus, angemecket, daß die von Satan gemachte Vorſtellung unſern et⸗ 
ensfianden fe, ren Eltern nicht wuͤrde geſchadet haben, wenn fie. nisht diejelbe als ihle 


eigene angenommen, und ſich haͤtten gefallen laſſen. Folglich iſt erwie⸗ 
ſen, daß die Suͤnde nicht von auſſen als von ohngefehr, oder gar aufeint 
unvermeidliche Weile, in unſere seite Eltern hinein: kommen ſey, wie.et“ 
va ein Gifft vonaujlen in einen Corper lommen möchte; ſondern dab 
der Satan nur eine äufferliche Veranlaſſung dazu gegeben, die Hunde 
des Menſchen aber bey und in ihm jelber ihren Urſprung genommen ha⸗ 
Be. Und ſo eatſtehet denn nun die Frage, in welcher Krafft der Seelen⸗ 
die Suͤnde bey dem Menſchen zu erſt entſtanden ſey? Die Kräfte dr 
Seelen find wicht einerfep Art. Einige nennen wir Die, obern, andere 
aber Die unterm Kraͤffte der Seelen, Die obern Kraͤffte ind dur Ders 
fand und freye. Wille, mit, welchen ſich Das Gedaͤchtniß vergeſel⸗ 
ſchafftet, krafft deſſen ſich der Menſch wieder vorfrelft, was vormahsn 
feinem Verftande yud Willen geweſen iſt. Die untern Sräffteonriid 
die finnliche Borſtelungen und Neigungen; wozu die Exighe⸗ 
rungs⸗Krafft oder Reminifceng gehöret, dadurch die dormahs I” 
hHabte finnfiche Vorftellungen, Neigungen und Empfindungen nid 
febhaffewerden. Vermitteiſt dieſer legten. hat die Seele eine Gemen 
ſchaffi nut dem Leibe,umdift mit. demſelben zueinen Perſonlichlein 0 
bunden, Denn, wenn man fraget, woher mau vpijfe und wiſſen kdon⸗ 
dafs dieſes unjer Leib ſey, der zu unſerer Seele gehore; ſo wird —V 
aus dieſem Grunde erkandt, weil ſonſt nichts anders, als was dic A 
zeuge unferer Sinnen an unſerm Leibe berühret, und: finnliche Barlıd 
fungen zunege bringet, woruͤber hernach unſer Berjtand ſich bemiht 
and fein urtheil füllet. Dieſes nun vor aus gefeget, fo haben wit bey 
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verſchie denen Kraͤfften unferer Seelen die Berfnüpffung,biefiemit eine 
ander haben, und die Ordnung, in welcher fie unter einander fichen,, 
zu beobachten, fo, wie es uns die Erfahrung, und die Natur der obern 
und untern Kraͤffte der Seelen, an die Hand giebet. Der lautere Vers 
ſtand iſt viel edler, als die ſinnlichen Vorſtellungen; und der freye Wil⸗ 
le iſt edler, als die ſinnlichen Neigungen und Begierden. Die letztere 
welche wir die untern Kraͤffte der, Seelen genandt haben, Formen auch 
denen unvernünfftigen Creaturen zu; die erftern aber werden unter deis 
unsichtbaren Sefchöpffen allein bey dem Menfchen gefunden, : Golf 
nun zwiſchen allen dieſen Sräfften die gehörige Ordnung bleiben ;fo 
. müflen die finnfichen Borftellungen unter dem Berftande,die ſinnlichen 
Neigungen und Begierden aber unter den Willen fichen. Aus den 
Vorſtellungen eines reinen Berftandes flieffet die freye Neigung des 
Willens; und aus den finnlichen Vorſtellungen entfpringen fünnliche 
Alfecten, Reigungenund Begierden, Sollnun auch Hier allesin ſei⸗ 
ner gehörigen Ordnung bleiben, fo muß der Menfch nicht jogfeich die 
ſinnlichen Vorftellungen gleichſam für bekande annehmen, weil in den: 
ſelben noch viel Verwirrung ſtecket, under dadurch leichte Fan betrogen 
werden; fondern er muß die Sachen, welche ihm in die Sinne fallen, 
mit feinem Berftandeerfk recht auseinander fegen, und dasjenige, was 
warhafftig gut iſt, und fo fern es gut iſt, von dem, was nur den Schein 
eines Guten hat, abſondern. () Denn ſonſt, wenn der Menſch —* 
F ichen 


ſage, der Menſch muͤſſe das tun. Denn wir find ung deſſen auf der Erfah⸗ 
*8 I } die mir von ung felbft haben, bewuft,, daf wır gar nicht nöthighaben, ung 
bey dem, was ung in die Einne fält, fonderlich bey dem, was wir feben und baren, 
‚ Halbereifen, und aleich zuzuplaßen; fondern wir fönnen an ung halten, find gar nıcht 
gungen, ehe ein foͤrm iches Urtheil fufällen, und eine Sache für gut oder boſe 
anzufchen, bifi wir vernieinen, ein gnugſames Picht ın der Sache — * baben, 
Solchergeſtalt hat der Menfch fo wohl feinen Verftand, alg auch feinen ‘ilen,auf 

zn gewiſſe 3 in ſeiner Gewalt. Seinen Verſtand; in fo fern er denſelben auf die 
Betrachtung, Erweaung und Unterfuchung einer Egche fo lange richten fah, als 
es ihım beliebt; er fan auch denfelben, wenn er es gut findet, auf etwas anders riche 
ten, ohne vondem borigen, was er nm Erwequnq gezogen hat, eu gewiſſes tl theil 
gefäler zu haben. Und ſo ſtehet es in feiner — über cine Sache zuurtpeilen, 


yter Theil. 
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lichen Vot ſtellungen ohne gehörige unterſuchung und Beurtheilung 
ſich ſogleich ſchlechterdings gefallen laͤſſet, ſo werden dieſelbe Der keit⸗ 
Stern des frehen Willens, ſetzen fh ſolchergeſtalt am Die Stelle des 
Beritandes, und neigen nicht. nur den Willen, fondern aud) zugleich 
Die Affecten und Begierden. Die eigentliche Ordnung der obern und 
antterin Kraͤffte der Seelen beſtehet demnach in folgenden. Die ſinnl 
e Boritelluingen find Das Werckzeug und Das Mittel, wodurch die 
ele Diejenigen Dinge, die auffer ihr find, gleichfam verkundſchafftet 
und in Erfahrung bringet. Die ſinuliche Neigungen, Affecten und 
Bedierden aber ſind die Werckzeuge und Das Mittel , woduech der 
ABilleerwasauikr der Seelen, und durch den Edrper ausrichtet. 
es nun hier recht ordentlich zugehen, ſo muͤſſen auf Die bloſſen ſinnlichen 
Vorſtellu ngen und Empfindungen nicht ſogleich Die ſinnlichen Affecten 
Neigungen und Begierden erfolgen ; denn ſonſt waͤre Verſan⸗ und 
freyer Wile nicht noihig, und der Menſch handelte nur als ein under“ 
mänffiiges Ihier, Sondern es muͤſſen die ſinnlichen Vorſtellungen 
und Emoindungen von dem Verſtande, wie gedacht, auseinander ge 
ſetzet unterſuchet und beurtheilet werde, damit der Mensch erkenm/ 
was gut oder bdje, was recht oder unrecht, was bitlig. oder unbillig 
was nuͤtzlich oder ſchaͤdlich, und was unter dem allen Das beſte fen: We 
dieſes der Borſtand erkandt und ausgemachet hat, ſo dann meiner 
dor Wille auf das, was ſich der Verſtand als gut, und als dodl 
vorgeſtellet hat. Und dieſer Wille determiniret ſodann Die ſiunhnchen 
Arfecten, Neigungen und Begierden, und maͤßiget ſie in ſo weit, 
wehig iů/ doß dunch felbige eine auſſeruche Hendinng — 





"ober dark an ſich zu halten, oder auch wohl fein Urtheil gar antuſehen. rin 
Wigen bar er m fe * In feier dei auf Den.erlen Andi 
"des Hurgn eher Feten, (0 ſich der Sehen vorftellet, fahren, uud alfobal? ud 
Wahl treffen datff; fonderner fan hier an ſich biß ee über 
‚ Meustnügher ungmehro die Sache it durchfchaue Bahr ein Ureheil Dar wi 
er filen fenur; va deun hernach der Wiſe etwas er — 64 
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deuder Berfland fh baffelbe ais got »der boſe vorfkellet.. Dahinaagen e 

der Menfch ſeine Wahl gar angfeßen” und urtterlaften, mern IT mit der Un wo 
chunrfetnee Bertanres noch nicht auf ven Grund der Ca dat fernen loauta. 

ſondern ſein ttheil aoch aus puſeten, für noͤthig gefunden hat. 
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ſolchergeſtalt dargeftellet werde, was der Verſtand für Das beite erkandt 
hat zum auf ſolche Weiſe den abgezielten Zweck, welchen der Beritand 
ſich vorgeſtellet hat, zu erreichen. Aus dieſem allem folget denn nun 
tlaͤrlich, daß es nothwendig lauter verkehrte Handlungen geben muͤſſe, 
wenn es in Dem Menſchen nicht nach dieſer Ordnunggehet. Es folgen 
auf die ſinnlichen Vorſtellungen und Empfindungen, ohne gnugſame 
Uberlegung des Verſtandes, ſo fort ſinnliche Affecten, Neigungen, und 
Begierden, und aus denſelben die aͤuſſerlichen Handlungen; ſo handelt 
der. Menſch, wie ſchon erwehnet iſt, auf eine bloß thieriſche Weiſe, und 
‚wird mit Hindanſetzung feines Verſtandes und freyen Willens ein bloſ⸗ 
ſer Sclave ſeiner Leydenſchafften. Bringt denn auch ſchon der Menſch 
die ſinnlichen Vorſtellungen und Empfin dungen gleichſam für den Rich: 
ter· Stuhl feines Verſtandes; er feget aber nicht alles gehörigaugeinan: 
‚der, Damit er recht erfeunen möge, was böfe oder gut, muͤtzlich oder ſchaͤd⸗ 
lich, und. ihm nach allen Umſtaͤnden das Beſte fen; ſo wird der Verſtand 
durch die ſinnliche Vorſtellungen und Empfindungen benebelt, daß er 
oft für gut annimmt, was doch an ſich ſelbſi nicht gut iſt, und ſolcherge⸗ 
flalt wird der Wilfezu einer ungegruͤndeten und verkehrten Mahl ver- 
Teitet, daß darüber auch die ſinnlichen Affecten, Neigungen und Begier: 
den unordentlich werden,und folglich auch aͤuſſerliche unordentliche und 
verbotene Handlungen nach ſich ziehen. Wenn wir nun nach dieſem 
allen das Verhalten unſerer erſten Eltern, daruͤber ſie gefallen ſind, be⸗ 
urtheilen; jo gewinnet daſſelbe folgende Geftalt. GOTT batte ihnen 
den Genuß des Baums des Erfenntniffes Gutes und Böfesunterfa- 
Het. Sie hatten alfo diefen Baum vielfältig gefehen, und eine finnliche 
Vorftellung und Enıpfindung von feiner Aufferlichen Geſtalt und dem 
ſchoͤnen Anfehen feiner Fruchtgehabt, Weil fieaber wuſten, daß 6Ott 
ihnen davon zu effen verbothen hatte, undfie erfandien, daß GOtt fol» 
des Verboth zu geben befugt fen, fie aber demfelben zu gehorchen, als 
Creaturen, verbunden wären; fo ſtellete ihr Werftand ihnen das Efien 
von dieiem Baum ald etwas Boͤſes, die Einhaltung aber von dem Eſſen, 
als etwas Gutes vor; und fo war bey ihnen kein Wille, und folglich auch 
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Feine ſinnliche Begierde, von diefem — genieſſen. So lange 
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nun dieſes alles in gedachter Ordnung blieb, ſo blieben fie unſchuldig 
und kunnten ihnen die ſinnlichen Vorſtellungen, und wenn ſie auch 
gleich dieſen Baum tauſend und aber tauſend mahl angeſehen hatten, 
‚keinen Schaden bringen. Nachdem aber der Satan dazu Fam, ſo ſuch⸗ 
te derſelbe die ſinnlichen Begierden ver Eva zu reitzen, Daß fie zum Chen 
der verbothenen Frucht ſich entſchlieſſen folte, ‚And wie bewerckſtelligte 
er dieſes ? Er verſuchte anfanglich das Andencken des Berboths bey der⸗ 
ſelben auszuloſchen. Denn er ſprach: Ja! folte GOTT gefngt ha⸗ 
ben, ihr ſolt nicht eſſen von allerley Bäumen im Garten ? Weil 
er ader durch ſeinen gemachten Zweiffel die GedachtnißKrafft Der 
Eoa nicht ſchwaͤchen kunnte, ſo griff er esauf eine andere Weifean. Er 
ſtellete nemlich ihr ein falſches Gut vor, welches ſie durch das Eſſen der 
verbothenen Frucht erlangen würde, und daß fie Daher nicht noͤthig hit: 
te, auf das en Verboth fofehr zu fehen. Und hier heiſt es nun: 
Und das Weib ſchauete an, daß von dem Baum gut zu eſen 
wäre, und lieblich anzufehen, daß es ein luſtiger Baum waͤre; 
weil er klug machte. Hier Fam ſinnliche Vorſtellung und 
Verſtand zuſammen. Die ſinnlichen Vorſtellungen ſtelleten den Bau 
ſammt feiner Frucht in feiner Schönheit dar, wie er war; und in fofern 
‚war noch Bein Fall vorhanden. Der Berftand aber fing am über dad 
porgeftellte faliche Gut zuurtheilen. Wäre nun die Eva bey den Er 
kaͤnntniß, daß GOtt ein rechtmäßiger Gefeg: Geber fen, und dapjit ihm 
zu gehorchen verbunden wire,fchlechterdings ftehen blieben; fo wird Ik 
das von dem Satan vorgeftellte Gut fo gleich als ein faljches Gute 
Fandt Haben. Weil fie ader die Sache nicht mehr gehörig aus einander 
fegte, fondern von der angenehmen finnlichen Empfindung den Schlu 
machte, daß denn auch das wuͤrckliche Eifeneine gute, annehmliche und 
nügliche Sache ſeyn würde; fo wurde durch) dieſes verkehrte Urtheil iht 
Wille geneiget; und wurden dadurch zugleich die finnlichen Begierden 
und Neigungen Zügel:loß, daß fie nahm von der Frucht, und aß, und 
Pernad) durch ihre Boritellungen auch) ipren Dann auf eben dieſe Weit 
dahin brachte, Daß er nahm, und aß. Es iſt bey diefer Barftellungno‘d 
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eins zu bemercken. ‘Der Satanhatte unter andern ihren auch vorge: 
ftellet, daß fic durch das Eſſen von dem verbothenen Baum wiſſen wuͤr⸗ 
den, nicht nur, was Gut, fondern auch NB. was Böfe fen, und, daß 
fie auch dadurch werden würden, wie GOTT. Hiedurch fuchte er ihr 
nen den Begriff beyzubringen, ald ob nicht nur in der Erfahrung und 
dem Genuß des Guten, jondern auch im dem wirdlichen Genuß des 
Bdoſen, eine wahre Secligfeit liege ; ja, daß GOTT felbit darin feine 


hoͤchſte Sechgfeit mit finde, welche er aber ihnen nicht gonne, und eben 


deßwegen ihnen ein ſolch Werboth gegeben habe. Hätten nun unſere 
erſte Eltern auch hier ihren Berftand recht gebraucht, und ſelbſt nur aus 
der blojien Benennung des Böferr, jo fern daſſelbe dem Guten entgegen 
geſetzet wird) einen gehörigen Schluß gemacht ; fo würden fie Haben leicht 
erkennen koͤnnen, daß aus dem Genuß des Boͤſen bey ihnen nichts Gu⸗ 
‘tes, noch eine wahre Seeligfeit, erwachſen könnte. Weil fie aber dieſen 
falfchen Sag für befandt annahmen, und fich das Boſe felbit als eine 
Art des Guten vorzuftellen anftengen ; fo wurde denn dadurch ihr Wil⸗ 
le zu dem, was eigentlich böje iſt, geneiget, und mithin die finnliche Lei⸗ 
derichafften und Begierden in defto gröfjere Anordnung gejeget. Und 
ſolchergeſtalt mögen wir denn nun erkennen, daß der Fall ſich Daher arts 
geſponnen habe, weil der Menfd) unterlafien har, feinen Verſtand recht 
jugebrauchen. Hierüber haben faliche Borftellungen, bey ihm Raum 
genomnien, er hat einfalfches Urtheil gefäller, der Wille Hat fich folglich 
auf ein falſches Gut geneiget; und ſo ift dadurch der Fallbey den Men: 
ſchen vollkommen worden. Was dieſes bey unſern erſten Eltern ſelbſt, 
und bey allen ihren Nachkommen, nach ſich gezogen habe; ſolches wer⸗ 
den wir theils in der Anwendung, theils auch in der Betrachtung von der 
Erb⸗ Suͤnde mit mehreren ſehen. 
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wendung. 
— S. XXVIL = 


iſtein | Zeichen eines fehr tieffen Verderbens und verkehrten 
ie era 4 Weſens bey ung Menichen, daß wir Die Schuld der Sunden 


jum irheber fogerne auf GOtt ſelbſt bringen wollen, lünſere erſte Eltern 
ee zeigelen ſich fogleich nach dem Sünden: Fall dazu fehr geneigt. Denn 
ald GOTT Ddiefelde wegen des Eſſens von dem verbothenen Baun 
zue Rede jeßte, fo antwortete Adam; Das Weib, das du mir zuge 
ſellet haft, gab mır von dem Baum, und ihaß,. 1. Buch Do} 
i 3,0. 12. Dieſe Worte jind joeingerichtet, daß Die Schuld ʒwar einiger 
| majien auf Dad Weib, aber Doch zugleich und hauptſaͤchlich auf got 
felbit foll gefchoben werden, Denn es lieget in denſelben ein heimliche 
Vorwurf ;warumihm GOtt ein folches Weib, Dadurcher ſey derfüſ⸗ 
pet worden, zugeſellei Habe, Er habe nicht gemeinet, Daß Das Weib, wel 
| ches ihm GOtt gegeben, ihn zum Boͤſen verleiten follte ; ſondern et habe 
ſich zu dieſem Weibe allesguten verfehen. Diefesift nun wohl frepli 
| eine ſehr kahle Entichuldigung. Denn, wo hatte ihm GOtt befohlen 
| daß er ſich mehr nach feinem Weibe, als nad) dem Görtlichen Gebet! 
ten ſolteſ? Er hatte ja vielmehr den Mann dem Weibe vorgeſchet MI 
wir in der XVII Betrachtung $.9. angemercket haben. - Jmm 
fieher man doch wohl, wo Adam hinaus will; GOtt ſoll ed nemlich 00% 
fehen, und ihn dadurch zum Fall veranlaſſet haben, daß er ihm ein ſo 
Weib zugefellet, Die Eva wolte auch nicht eigentlich Schuld heben 
fondern welßete alles auf die Schlange. v. 13. Diegr Siun uniert er 
ften Eltern iſt nun natiplicher Weiſe dey uns alien. Wenn der Denf 
geſuͤndiget hat, ſo will er nach ſeinem natuͤrlichen Sinn, niemahls die 
Schuld auf ſich allein nehmen. Er berufft ſich entweder auf die Ver⸗ 
fuͤhrung anderer Menſchen, oder auch auf die Verfuͤhrung des Teuffels 
da doch eine Verfuͤhrung ſtatt finden wͤrde nach konte, weiñ der MN 
bie Sache woʒu gr verleitet wird, nicht ſelbſt für gut annaͤhme, — 
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und mit ſeinem freyen Willen zuttaͤte. Es kan nicht einmahl durch die 
allergroͤſte aͤuſſerliche Gewalt der Menſch zu einer böfen That gebracht 
erden, wenn er nicht felber einwilliget. Man pflege zwar wohl zu ſa⸗ 
gen: Manfönneeinemdenm Willen fchon machen; allein, eben 
damit giebet man Doch auch zugleich zu verſtehen, daß man ohne des an 
dern Willen nichts Außsurtchten vermogend ſey. Die aͤuſſetliche Ge⸗ 
walt thut hier nichts mehr zur Sache, als, daß der Menſch durch die wie⸗ 
drige unangenehme Empfindungen ſich vorſtellet, es ſey bey ſolchen 
Umſtaͤnden beſſer, nach des andern Willen ſich zu bequemen, als fich 
weiter zu twiederfegen. Wenn dieſes Urtheil nicht von dem Menſchen 
felöft gefällt wuͤrde; ſo wurde der andere mit aller feiner Gewaltthaͤtig⸗ 
keit nichts ausrichten, ſondern der Menſch wuͤrde ſich ehe in Stuͤcken 
zerreiſſen laſſen, als nach des andern Willen ſich bequemen,davon ir dem 
Emeinen Leben Erempel genung vorhanden find. Da nun ein folcher 
Menich, der durch aͤuſſerliche Gewalt ſich zum Boͤſen bringen laͤſt, die 
Schuld deſſen nicht allein bey dem andern, ſondern dem Grunde nach 
Bey ſich ſelbſt findet; ſo kan ja bey einer bloſſen Verführung, damit Feine 
Auferliche Gewaltthaͤtigkeit vergeſeliſchafftet iſt, der Menſch noch viel⸗ 
weniger die Schuld ſchlechterdings von ſich abweltzen. Doch dis iſt 
noch nicht genumg; der Menſch iſt noch dazu ſehr geneigt, die Schuld ſo 
garauf GOtt ſeidſt zu bringen. Sprad, findet daher noͤthig, ſchon zu 
Einer Zeit die Menfchen eines beſſern zu bedeuten, wenn er ſchreibet: 
DZu darffſt nicht fagen, habe ich unrecht gelehret, fo hat es 
GOTT gethanz denn, was er haſſet, das ſolt du nicht thun. 
Du darffſt nicht fagen : Habe ich unrecht gelehret, fo hat er 
mich betrogen; denn, er darff feines Gottloſen. Denn der 
HENN haſſet alle Abgdtterey; und wer ihm fürchtet, det 
cheuet ſich davor. Er hat den Menfchen von Anfang geſchaf⸗ 
‚fen, und ihm die Wahl gegeben. Willt du, ſo haite die Gebo⸗ 
‚the; und thue was ihm gefaͤllt in tr chtent Vertrauen, nf. 
Er heiffet niemand gottloß feyn, und erlaubet niemand ziı 
fündigen, Cap. 15.0.1221. Und gewiß/ es iſt Feine groſſere Stinde, 
ald wenn der Menſch, umfich ſelbſt zu rechtfertigen, GOtt zum 7 
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ber der Sünden zumachen, fid) unterftehet, Es iſt dieſe Suͤnde viel 
geöfier, als GOit gar verlaͤugnen. Denn bey Der Verlaugnung HD 
te3, Fan doch. noch, wenn die Menſchen ihrer Bernunfft folgen wollen, 
einige aͤuſſeriiche Ehrbarkeit beſtehen. (Siehe Die lte Betrachtung$-3 1.) 
Und GOTT wird nicht jo grauſam geſchaͤndet, als wenn man ihm die 
Schuld des Böfen, mas der Menſch begehet, beyniſſet. Denn hier 


wird allen altern Thuͤr und Thor geöffnet, wenn der Menſch die heim: , 


fiche Meynung Heget, GOtt worte das Boſe von ihm haben, und ſolchem 
Goitlichen Willen koͤnne er nicht wiederftehen.. Auf die Weiſe wirdab 
jes umgekehret, und das allerheiligfte Wefen GOttes zu einem unhei: 
figen Teuffel gemacht. Ya, es konnte auch daben GOtt nicht einmahl 
ein gerechtes Weſen bleiben, wenn er Die Suͤnde ſelbſt veranlajfetund 
gewollt Hätte, und er wollte fie doch) hernach beſtraffen. Wir ſollen 
deßwegen diefen gottlofen Saß, daß GOTT der Urheber der Sünden 


fey,und alle diejenigen Lehren, welche uns auf jolche Gedanken zu brür 


gen fähig find, jorsfiftig vermeiden, ee 
$, XX VII. Wir haben in der vorhergehenden XXIten Betrach⸗ 


Kräfte der E Bis 

Sechen führen FUN von h. 24 =: 29. ſhon bemercket, mas für ein Zinn aus dem erſten 
über Di oben Sünden: Fall in uns Menichen,die wir alle von Adam und Eva herflans 
— men, kom̃en ſey; itzo wollen wir noch eins und das andere hinzu thun, was 


aus der gegenwärtigen Betrachtung infonderheit fliaſſet. Nun haben 
wir indem 33ten $. erwogen, wie Die unterften Kraͤffte der Seclnumet 
den Oberften billig ftehen, und in welcher Ordnung fte ihr Gejdänte 
nad) einander indem Menfchen verrichten follen. . Denn, ob ec 
mit den Wuͤrckungen diefer geſammten Kraͤffte offt fo geſchwind zugehet· 
daß man faſt feinem Unterſcheid der Zeit any deuf lben wahrnehmenlan 
wie man 3. Er, an einem erfahrnen Muſico, der aus dem Kopft, (Mit 
man faget,) phantafiret, und mit einer unglaublichen Geſchwindigkeit 
nach einander wegipielet, wahrnehmen Fan; fo muß doch unter den ge⸗ 
ſammten obgedachten Kraͤfften eine gewiſſe Ordnung, wie eins Durd 
Das andere deweget wird/ ſich finden, umd dieſe Ordnung wie wir gel 
hen haben, beſtehet darinn, daß die ſinnlichen Vorſtellungen von dem 
Verſtande yecht můſſen beurtheilet, und das, was das Beſte pa 
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gefeget, und daß dadurch ferner der Wille zu einer vernünftigen Wahl 
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gebracht, und endlich Die finnliche Leydenſchafften u. Begierden zur due 
ferlichen Handlungen erwecket werden můͤſſen. Wenn wir nun unterſu⸗ 
chen, woher bey uns Menſchen alfe unor dentliche Begierden und verkehr⸗ 
te Handlungenentitehen,fo werdẽ wir finden, daß es mit daher ſeinen lůĩr⸗ 
ſprung nehme, weil nunmehro die obern und untern Kraͤffte unſerer See⸗ 
len nicht mehr in ihrer Ordnung ſtehen, ſondern einigezu viel, und ande⸗ 
re zu wenig wuͤrcken. Zwar, was die ſinnlichen Vorſtellungen anbe⸗ 


langet, ſo kan denenſelben an und vor ſich ſelbſt keine Unordnung zuge⸗ 


ſchrieben werden. Denn, in ihnen iſt keine Willkuͤhrlichkeit, daß ſie fuͤr 
ſich ſelbſt, und ſo zu ſagen, nach eigenem Gefallen der Seelen vorftellen 
koͤnnten, was ſie wollen; ſondern dieſe Vorſtellungen ruͤhren lediglich 
her von den aͤuſſerlichen Dingen, welche in die Sinne fallen, und die 
der Menſch nicht in ſeiner Gewalt hat. Man kan nicht ſehen, noch hörem, 
noch riechen, ſchmecken oder fuͤhlen, wie man will; ſondern, wie die 
auſſerlichen Dinge, welche auf unſere ſinnliche Werckzeuge würden, ih: 
rer Art und Natur nach, esmit fühbringen. Weil denn uun auf dieſe 
Weiſe die ſinnlichen Vorſtellungen nicht unſerem eigenen Willkuͤhr un: 
terworffen find, ſo kan auch Daher NB. allein denen Menfchen nichts 
jur Laſt geleget, noch ihnen eine Unordnung oder Verſchuldung beyge⸗ 
meſſen werden. Allein nun gehet es weiter. Es bleibet nicht bey den bloß 
ſinnlichen Vorſtellungen u. Empſindungen ſondern die übrigen Kraͤff⸗ 
te der Seelen werden dadurch rege und geſchaͤfftig gemacht; und da kom̃t 
es nun darauf an, wie, und in welcher Ordnung ſie ihr Geſchaͤffte ver⸗ 
richten. Die ſinnlichen Vorſtellungen und Empfindungen ſtellen ſich 
dem Verſtande dar. Der Verſtand ſollte genau beurtheilen, was in 
den ſinnlichen Vorſtellungen und Empfͤndungen gut oder boͤſe und was 
das Beſte wäre; und wenn der Verſtand hierinn ein genugſames Licht 
hätte, oder daſſelbe recht anwendete, jo würde auchder Mille allemahl 
das Beſte wehlen,und folchergefkalt wuͤrden auch die ſinnlichen Neigun⸗ 
gen undBegierden in ihrer Ordnung erhalten werden, und niemahls 3 
fe und verkehrte Handlungen erfolgen. Wenn aber der Verſtand ſeine 
Unterſuchung nicht gehörig verrichtet, oder and Fein gnugſames Licht 
Zweyter Theil, R dazu 
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dazu hat; jo werden Die ſiñlichen angenehmen oder unangenehmen Vot · 


ſtellungen und Empfindungen, eine Regel des Willens. Daher ge⸗ 


ſchicht es, daß bey dem Menfchen dieſer falſche Sag, als eine Grund: 
Wahrheit aufgerichtet wird: Was mir angenehme Vorſtellun⸗ 
gen und Empfindungen machet, das iſt gut; und was mir un⸗ 
angenehme Vorſtellungen und widrige Empfindungen zuwe 

e bringet, das iſt böfe. Auf welche Weiſe denn ſelbſt das Boſe 

ich dem Menſchen unter dem Bilde des Guten darſtellet, wenn es 
bey ihm nur gegenwaͤrtig angenehme Borfteilungen und Empfindungen 
erwecket. Ja, es kan auch aufdieje Weije Das ſchon begangene Bdfe ihn 
aufs neue reitzen, wenn er nur Durch feine Erinnerungs Krafft diejenige 
angenehme Empfindungen, welche er vormahls gehabt, ſich recht kb 
haft: wieder vorftellt, Weil nun dadurch der Verſtand immer mehr umd 


. mehr verfinftert, und zu feinem rechten Geſchaͤffte untüchtig und nach 


laͤßig gemachet wird; fo iſt nicht zu verwundern, wenn der Wilt 
eine gang verkehrte Wahl trifft, und die ſinnlichen Begicrden 1 
gleich nach den finnlichen Vorſiellungen und Empftadunggu ich rid? 
ten; welches, je länger es währet, deſto mehr wird er bey dem Men⸗ 
ſchen zu: Gewohnheit, und defto gröjjer wird auch fein Verderben dr 
her der Apoftelmit recht fchreibet: Daß die Menſchen durc£üflt 
in Irrthum fid verderben, Epdef. 4.0.22. und, daß fir, en I 

erjt von dem Erkenntniß GOttes und ſeines Willens abgehen, a 

nach welchem fie das, was recht oder unrecht iſt, beurtheilen ſollten ſe 
fo denn in verkehrten Sinn dahin fallen; zu thun, das nich 
taugt. Rom: 1.0.28. Man unterfachenun die menſchlichen Handlun 
geit,fo wird ſich hierinn der allgemeineBerfah gar klaͤrlich an den Tag le 
gen. Es find wenig Menſchen, die auch nur in bloß buͤrgerlichen Hand: 


lungen ihren Berftandrecht zuRathe ziehen, und nah einer reitfenllber 


legungder Sachen demjelben folgen, Denn die Menſchen find gar zu 9% 
neigt, nach den erften finnlichen Empfindungen, und mach den daraus 
ent{pringenden Leydeuſchafflen und Begierden, zu handeln. Wie sel 
Menſchen laſſen ſich nicht. durch einen bioſſen Ehren: Titul, den manih 
nen bepleget, dahin bringen, daß ſie fich zu. Dingen verſtehen, — 


— 
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nicht ausführen koͤnnen, und Dadurch fie ſelbſt u. die ihrigen wohl endlich 

gar an den Bettel-Dtab gerathen. Brauchten fie vorher eine gehörige 

Uberlegung, jo würden fie ſich ſelbſt durch den blofien Schein eines Ch: 

ren⸗Standes nicht beftricken. So aber, weil fie an andern gewahr 

— werden, daß, wenn ſie Diefen oder jenen Titul fuͤhren, ſie dieſer oder je— 

ner aͤuſſerlichen Vorzüge genieſſen; ſo laſſen ſie ſich dadurch blenden, fer 

gen eine recht vernuͤnfftige Uberlegung bey Seite, und werden olcherge⸗ | 
ſtalt ihre Leydenſchafften undBegierden gereitzet, daß fie gleich zufahren, | | 
und fich in Umſtaͤnde fegen laſſen, Die ihnen hernach verderblich werden, 

darüber fie denn ihre begangene Thorheit zu ſpaͤt erkennen und bereuen 

muͤſſen. Dergfeichen zeiget fich noch mehr, bey denjenigen Handluns 

gen, die zur Sittlichfeitund Moralität gehören. Wie offt laͤſſet nicht | 
ein Menſch durch einen gnädigen Blick, oder durch ein freundliches Ach: | 
ſel⸗Klopffen eines groffen Herrn, ſich zu den allerjchlimmften Dingea 

verleiten, ohne zu überlegen, daß Die Gnade eines groffen Herrn wan: | 
deldar ſey, und daß die ſchlimmen Handlungen, dazu man ſich hat vers | 
leiten lafien, Die ſchwereſte Verantivortung dermahleinftnach fich zie⸗ | 
hen. Ein Menſch hoͤret etwa von einem andern ein Schimpff Wort; er | 
laͤſt fich dadurch) ohne alle Uberlegung gleich in eine Wuth fegen, und | 
vergehet ſich dermaſſen, daß, wenn er hernach wieder zu fich ſeibſt Fommit; 
er ſich ſelbſt anipeyet, daß er jo gar ohne allen Verſtand gehandelt habe. 
Hier findet denn der Menſch ſeloſt, daß er billig nicht auf die erjte unan— 

genehme Borftellung und Empfindung, Die cr von demSchimpf: Wort 
gehabt, ſo fort Härtezu plagen jollen; und faget denn auch wohl ſelbſt, 
daß, wenn er Die Sache bejler überleget Hätte, er fich in dieſes £abyrinth | 
wicht wiirde geftürget haben. Weil wir ißo von unangenchmenEmpfin: Ä | 
dungen reden, u. wie der Menſch den feffchen Sag, daß die wuͤrckende Ur: 

ſochen folcher Empfindungen boͤſe wären, als eine Wahrheit anninmt;fo 

Eonnen wir auch Daraus erkennen, aus was für einem&runde dem Men: N; 
ſchenCreutz u. Leyden, ſo verhaft ſey. Er urtheilet nemlich nur nach einem | 
bloſſen Gefühl; da er im Gegentheil, wenn ein rechtes Cicht in feinem A 
Verſtande wäre, und er damit Ereug und enden beleuchten wollte,er 

ein gang ander Urtheil Davon fällen würde. Weil denn nun aber der 

R2 | WMenſch | 


Das Boͤſe 
nimmtofft- 
mahls die 

Geſtalt ded 
Guten an, 
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Menic jo gerne nur an den ſinnlichen Empfindungen kleben bleibet, ſo 
gewöhnt er jih dadurch immer mehr und mehr,nur auf das gegenwaͤrti⸗ 


- gezufchen, und daszu billigen und zu erwehlen, wovon ermeinet, daß 


ihm gegenwärtig wohl ſey. Es iſt unmöglich, alle Fälle zu berühren, 
und zu zeigen, wie aus der Unordnung der untern und obern Kraͤffte 
der Seelen unordentliche und fündliche Begierden und Handlungen 
herjliefien zeim jeder aber, der nur inder Stille ein wenig nachdencken, 
und den Grund feiner Handlungen recht unterfuchen will, wird es 
an fich felbit und andern zur Genuͤge wahrnehmen koͤnnen. 

‚9. XXIX. Eins mögen wir uns hiebey noch infonderheit zu Gemi⸗ 
the führen, Davon wir zwar ſchon in dem vorhergehenden etwas gedacht 
haben. Wir Haben bemercket, daß die Schlange gegen die Eva auch die 
mit einer würcklichen Erfahrung verknuͤpffte Erkenntniß des Boſen als 
eine Art der Gluͤckſeeligkeit, angeprieſen habe. Der Grund davon ſind 
die angenehmen Empfindungen, deren der Menfch ber der Begehung 
des Bofen geniejfet; wie z. E. der befandte Vers an den Tagleget: 

‚ EitVinditta Bonum, vita jucundius ipfa 
Die Rache iſt ein — — But, als das 


— e ft. 

Hier zeiget ſich gewiß ein neuer u. recht tieffer Abgrund des Verderhen⸗ 
Der Teuffel verſtellet ſich zu einem Engel des Lichts; und ben dem Ren⸗ 
ſchen nimmt das Boſe die Geſtalt des Guten an. Wir haben zwat het 
hin und wieder gefehen, daß Die Seele dasjenige, was fie ſich ald DO 
vorftellet, und ſo lange fie folches thut, nicht lieben konne. Allein, hier 
machet fh Die Seele faliche Vorſtellungen ; fie fänget an, das Boſe von 
wegen der angenehmen Empfindung, die fiedavon erwartet, oderDabt) 
verſpuͤhret, fich als etwas, Das ihr gut fen, vorzuftellen, uUnd ſo Ih 

er Menſch geſchickt, aufdie allerſchaͤdlichſte Handlungen zu derfallen. 
Er will allexley Boſes erfahren, das ift, er will eine Erfahrung von ab 
lerley Sünden haben ; weil er ſich angenehme Vorſtellungen davon Me 
chet, und in denfelben angenehme Empfindungen zu erwecken vermeynet. 
Er weiß mohl, daß dieſes oder jenes an fid) boͤſe, und verbothen 9; 
kin eigen Gewiſſen ſaget ihm folches ; allein er kleidet in feinen — 
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lungen das Boͤſe in die Geſtalt des Guten ein, und zwar dieſes wie ſchon 


zum oͤfftern iſt erwehnet worden, um der gegenwaͤrtigen angenehmen 
Empfindung willen. Und ſo entſtehet bey ihm eine Reitzung, aus der 
Reitzung wird die wuͤrckliche Luſt und Begierde gebohren, und aus der 
Begierde entſpringet die That. Aus dieſem Grunde ſiehet man, in wel⸗ 
chem Verſtande es wahr ſey, wenn wan zu ſagen pfleget: 
Nitimur in vetitum, ſemper cupimusque negata. 
Wir haben immer ein groſſes Verlangen nach demjeni⸗ 
gen, was uns verboten iſt. 


XXX, Weild mordentlichen Vie dem 
$ Weildenn num folchergeftalt bey allen unordentlich —— 


wiedet ge⸗ 


Begierden und ſuͤndlichen Ausſchweiffungen es auf die falſchen Vorſtel⸗ 


D 


lungen der Seelen anfommt : fo iſt dem Menſchen in die ſem Stuͤck nicht hoiffen wur, 


anders zu helffen, als daß man ihnzu wahren undgefunden Begriffen, den fdnue 


und, daß er alles nicht nach dem erſten Schein: und der erften Empfin⸗ 


dung, fondern nach der Wahrheit beurtheilenferne, zu bringen juche. 


Faljche Borftellungen find Eigen und Finſterniß, die müfjen ſammt ih⸗ 
ren Wuͤrckungen durch das Licht der Wahrheit vertrieben werden. So 


lange die Menſchen in der Unwiſſenheit bleiben, ſo lange behalten fie irrige 


Vorſtellungen; und wenn ſie denſelben folgen, ſo gehet es ihnen, als 


wenn man in der Nacht einem Irr⸗Wiſch folget. Daher dringet auch die: 


Schrift fo fchr auf das Erkenntniß der Wahrheit zurGottfeeligkeit, Tit. 
1.0. 1. und aufdie wahre Erleuchtungder Seelen. Es iſt wohl gut, daß 
Man fuchet den Willen zu bejjern; aber der ABille wird nimmermehr 
gründlich gebeffert werden, wenn die Menſchen nicht zum£icht der Wahr⸗ 
heit gelangen. Eine wahre Erleuchtung und Verbeſſerung des Verſtan⸗ 
des, da man eine Sache lernet einfehen, nicht wie fteijcheinet, ſondern 
wie ſie (ft; giehet erft eine rechte und gruͤndliche Verbeſſerung des Willens 
nah fich. Alte Vorſtellungen, die von auffen geſchehen, wein fie nur 
die bloſſen Sinnen der Menſchen rege machen, gehen nichttieft genung, 
daß eine wuͤrckliche Aenderung und Beſſerung darauferfolgen könnte, 
DieMenfchen muͤſſen zu rechten Begriffen Des Berjtandesgebvacht wers 
den, wenn in ihnen das Licht Der Wahrheit recht aufgehen joll und ſo 
dann, wenn ſolches EIERN auch, wie Die —— 
| 3 
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im Lichte wandeln, und Durch eben die Krafft, welche ihren Verſtand er— 
feuchtet auch dem erkandten Guten nachkommen. 


der Menſch ſehr geneigt iſt, durch die ſinnliche Vorſtellungen und Em⸗ 
pfindungen, ohne rechte Uberlegung des Verſtandes, ſich fo gleich zu gr 
teiffen Affe&ten, Neigungen und Begierden aufbringen zu laſſen. Sol 
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ſchlechten Dauer. (*) Denn fo bald als die finnlichen Borftellungen 
und Empfindungen fich verliehren, fo bald verfchwinden auch Die guten 
‚Bervegungenzund der Menich bleibet,wieer war. Denn esift durch das 
alles wenig Licht in feinen Verſtand, und aljo auch wenig Srafft der 
Wahrheit in ſeinen Willen fommen. Es erfolget wenig Beilerung, 
wenn ein Lehrer es nur darauf feßet,daß er die Sinnen feiner Zuhörer in 
Bewegung bringen, und ſie etwa zum Weinen veranlafien will, Wie 
muß es denn nun aber feyn ? Es muͤſſen die görtlichen Wahrheiten aus 
rem rechten Grunde und in ihrer rechten Verbindung deutlich und 
ohne Schmincke vorgetragen werden, ſodann wird der Verſtand mehr 
genöthiget, fich zu Auffern, und auf die Sache zu fehen. Darüber 
kommt das göttliche Licht. der Wahrheit mehr in den Derftand, und, 
die göttliche Krafft der Wahrheit Fan folglich auch um defto mehr in 
den RBillen hinein dringen, Denn, was der Menſch erft in feinen 
Verſtande Hat, folches Fan er nicht fo leishtloß werden, als was nur 
in feinen finnlichen Borjtellungen fpiclet.. Aus diefem Grunde ſchrei⸗ 
bet Paulus: Ich, lieben Brüder, dar ic) zu euch Fam, Fam ich 
nicht mit hohen Worten, oder hoher Weißheit euch zu ver: 
fündigen die göttliche Predigt. Mein Wort, und meine 
redigt war nicht in vernünftigen Reden menfchlicher Weiß⸗ 
eit; fondernin Beweifiingdes Geiftes und der Krafft. 1. Cor. 
2.0.1.4. Der Geift iſt Wahrheit. 1. Joh. 5. v. 6. Die Wahrheit 
hat eine überzeugende Krafft; göttliche Wahrheiten haben alfo eine 
Höttliche Krafft. Da nun der Apoftel die göttliche Wahrheiten ur platt 
hin gleichfam in ihrer bloſſen nackenden Geftalt, ohne Künftelep vorges 
tragen hat; fo hat er Dadurch auch in den Willen undin der Hergen der 
Menfchen deito Fräftiger eindringen konnen. Und dieſes muß der — 
| | ER © Jiche 
— ——— — — — — — — — — 
¶) Wenn der Menſch von den ſuͤſſen angenehmen Vorſtellungen und Empfindun⸗ 
gen, die er von goͤttlichen Dingen bat; oder ve bon benfelden madjet, fo gleich 
ohne weitere Überlegung in feine Lendenfchafften hinein gebet fo fan «r gar leicht 
+ + barüber zu einem Enchufiaftern werden. Und wenn er denm gar anfängt; unerlaubte 
und fündliche Dinge infüffen Empfindungen, als ob fie nöttlich wären, einzu⸗ 
Heidensfo.mird er unter der faͤlſchlich angemaßten Geſtali eines vom Geiſte GOticx 
... getrisbenen Menfchen gar zum Epicuser, 
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liche Zweck eines göttlichen Lehrers ſeyn. Man nehnez. E. den Prophe⸗ 
ven Nathan. Dieier wurdevon GOtt zu dem Konige Dabid geſandt, 
demfelben ſeine Sünde des Ehe⸗ Bruchs und Todſchlages vorzuſtellen. 
Wie that er man folches? David Hatte ſich damahls auf einen ſolchen Fuß 
‚gefeßst, Daß er an feine begangene Suͤnde nicht gedencken wollte; wie et 
folchen feinen Sinn ſelbſt in dem 32. Pſalm v. 2. 3. an den Tag leget. 
Woal er nun alſo geſinnet war, fo würde er den Vortrag des Propheten 
Nathans, fo gleis ohne alle Überlegung von ſich weg gewieſen, und ab: 
geihpüctelt haben/ venn derfelde von ver Vorhaltung jeiner Sünden den 
Anfang hätte machen wollen. Darum griff er die Sache aufeine andere 
Weiſe an, Er erzehleteerft eine; Geſchichte, und brachte dadurch deu 
David dahin, daß er feinen Verſtand anwenden, und Darüber ein lt: 
theil faͤllen muſte. Als nun ſolches geſchehen war, jo hieß es: Dubiſt 
der Mann! Und da konnte Dabid nicht wieder zuruͤck, ſondern er fand 
ſich in ſeinem Hertzen und Gewiſſen geſchlagen, daß er ſelbſt auch belen⸗ 
nen muſte, er ſey der Mann und habe uͤber ſich ſelbſt das Urtheil gefallet. 
2. Buch Samuelis 12. v. 1813. Hiezu gehoͤret denn aber eine gottlicht 
Weißheit, wenn ein Lehrer recht heurtheilen will, wie einer Seelen na 
ihrer gegenwaͤrtigen Faſſung und Beſchaffenheit am beiten beyzulon⸗ 
— Ian welcheg man dem geneigten Leſer zur weitern: Wberkgung 
über laͤſſet. 
De beten . XXXII. Da wir gefehen, haben, daß GOtt auch beyde a 
rungedes laſſung des Boſen nicht boſe wird, ſondern gut ift und Dleibet, und Daher 
Böfen, Haben das Yofe nicht zulaſſen würde, wenn er nicht jein Auge Darauf gericht 
göttliche Gate haͤtte, daß Das Gute, welches ſein eigentlicher Zweck iſt, nicht ſollte g 
eieff ein hindert werden, fo aber geſchehen wuͤrde, wenn er das Boſe ſchlechtet 
ↄden. bings und nach feiner bloſſen diumacht verhindern woilte; ſo haben IT 


denn nun unſerm Gemüthe die vollkommenſte Guͤte GOttes recht feſt 
einzudrucken, und dieſen Eindruck bey uns zu bewahren, und taͤglich zu 
erneuern. Es iſt alles gut, was GOtt felber thut; esiftgut,nad 
will und befiehlet; Rom. 7. v. 12.es iſt auch gut, wenn, und jo REN 
etwas von andern geſchehen laͤſſet. Er laͤſſet die Menchen, wenn ſie 


nichiſeldſrdasðut / her hoin vorpälı, Mig.6.0.g-rnuchmnen me 
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ʒwar nach ihrem freyen Willen handeln, er für ſich felber aber fichet bey 
dem allenimmer aufdas, was bey folchen Umſtaͤnden das befte if. Die: 
fe Betrachtung fan dem Menfchen bey allerley Vorfaͤllen eine groffe 
E Beruhigung feines Gemüthesgebenstvenn er nur ſelbſt dem Guten nach: 
kommt. Denn bey ihm wird aus dein Guten nichts Boſes entſpringen; 
und was andre Boͤſes thun, wird ihm nicht fchaden. 1. Petri 3.0. 13. 
DBielmehr müffen denen, die GOtt lieben, alle Dinge zum 
Beſten Dienen, Roͤm. 8, v. 28. 


XXX. Endlich, weil wir wiſſen, daß der Satan der lirhe: Für dem Sa: 
ber des Boͤſen fey, und daß auch unfer Geift Sich das Bdfe habe gefal- —— 
len laſſen; ſo iſt denn wohl noͤthig, daß wir ung für beyden hüten. Der Wien, Po 
Apoftel warnet 2. Corinth. 2. v. 11. daß die Menfchen fich vom Satan man ſich hüten, 
nicht follen uͤbervortheilen layfen, damit ihre Sinne durch allerley 
Vorftellungen nicht verruͤcket werden vonder Einfältigkeit in Chriſto. 

Cap. 11.93. Und der Prophet Malachiasfpricht: Sehet euch für, 
für eurem Geiſt. Cap: 2.0. 15. Denn weil in unfere Seele eine groffe 
Unordnung, und ein groſſes Verderben eingedrungen ift ; fo hat 
man ſich wohl vorzufehen, daß man nichtfogleich feinen erjten Einſich⸗ 
ten traue, ſondern alles genau prüfe,und Das Gute erwehle und behalte, 
1. Theſſ. 5.0. 21, 
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5. ta EEE eine Vrſache der Binden 


| Shall, 
irn GOtt die ſandige Creatur wicht geritichte, fombern eine Zeitlang Hier In br 
U meiteralte.$. 1. Es werden davon drey Urfachenangeführer.$.2. EDEF 
jeiget Dadurch, daß er fich für der wieder ihn wuͤtenden Greatur zu fürchten: mich! * 
habe. 3. GOTT giebet dem fündigenden Menſchen Raum zur Buſſe. h.4 Erin 
getund erhält ein ſuͤndigendes Volck um der Rachtommten willen, von denen goe er 
gefchen, daß fie fich zu Ehrifto wenden würden ; welches an bem Erempel det Peeg⸗ 
jeiget, und be ſolcher Gelegenheit das He Cap. des Briefes an die Roͤmet ak 

wird. $.5. Er erhält die Suͤnder und giebet ihnen auch in. der Ewigkeit ihren verdiew 

sen Lohn, damit ſich andre an ihnen ſpiegeln, und vom Boſen abgebalten werben 

4.6. Woruunsdiefs alles dienen fol. $. 7. 8. N 


— ° 7 
Ir haben in der Xvam. Betr adhtung daß GOt 


Marım SOtt ngetwi 
nn allein die Creaturen erſchaffen — 


die ſuͤndige 






Ercasur nicht | in ihr vorige? 
—— er ſie auch erhalte, und daß ſie ſofört in ihr BOT 
——“ Nichtſeyn zuriick gehen würden, wenn Ott inc C 
hang hier haltungs⸗Krafft zurück ziehen ſolte. I 
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Ereaturen von GOTT abgefallen, und in die Suͤnde gerathen find, in ber Wa 


bey ihnen aber keine ſuͤndliche Handlungen ſtatt ſinden wuͤrden, wenn 
fie GOTT nicht in ihrem Weſen erhielte, ſondern ſie zu Nichts wer⸗ 


den lieſſe; fo möchte noch die Frage entftehen, ob deun nicht von wegen - 


ſolcher Erhaltung, GOTT. das Boͤſe zugeichrieben werden koͤnne? 
Nun haben wir diefen Einwurff in dem 16. $. der XVII. Betrachtung 
ſchon Dadurch zum Theil abgelehnet, daß wir gemwiefen haben, daß die 
göttliche Erhaltung allein auf die Wi vcklichkeit der Dinge gehe,nicht 
aber auf derſelben Seligfeit oder Unfeligkeit, und alfo auch nicht 
auf ihre Freywillige Handlungen, in ſo fern aus denfelbeneine Se: 
figfeit oder Unſeligkeit erwaͤchſet; indem aus der bloſſen Wuͤrcklichkeit 
einer vernunfftigen Creatur an ſich ſelbſt nicht folget, daß ſie dieſes oder 
jenes thue, oder thun muͤſſe, wodurch ſie glücklich wird, oder ſich un: 
glücklich mache. Es wird aber aufier dem noch nöthig ſeyn, Daß wir 
erwegen, warum denn Doch gleichwohl GOTT die fündige Creatur er⸗ 
halte, da er doch wohl weiß, daß ſie ihre Erhaltung zu ſuͤndlichen Hand⸗ 
tungen mißbrauchen werde. Wir haben zwar auch hievon ſchon eines 
und das andere bey der Betrachtung der göttlichen Provideng und der 
Bulajjung des Böfen beygebracht; es wird aber nicht undienlich feyn, 
wenn wir Hier noch eines und Das andre, fonderlich aus der Heiligen 


Schrift, Hinzu thum, 


$.11. Es find Bey diefer Materie fürnehmlich dreyerley rfachert ——n 
gu eeiwegen, die GOtt mit gutem Grunde dazu bringen Eönnen, daß er achen ab 
Die ſuͤndige Ereatur weder gang und gar zernichte, «noch auch ſonſt ſo füprer, 


gleich aus den Wege räume, damit fie etiva nicht weiter im Stande ſeyn 
möchte, durch gewſſe aufferliche Handlungen hier in diefer Melt fich zu 
vergehen. . Die erfte gehet auf GOtt ſeibſt, dieandre auf Die ſun⸗ 
Digendegreatur,und die dritte auf andre vernünfftige@efkhöpffes 
allıs mit einander aber überfommt fein vechtes Gewicht Davon, daß 
GOTT in feinem lautern Verftande und nach feiner Weißheit allen 
Umftänden nach dieſes oder jenesfür das beſte erfennet. ve 


Sa | $. In. 
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146 Die Bier-und Zwangigfte Betrachtung 
BHDttgeiget $. 1. Wenn GOTT eine fündige Ereatur, die da gleichſam 
dadurch, vafer wider ihm wuͤtet und tobet, gang und gar vertilgen wolte, jo ware «9 
he oe faſt eben fo viel, als ob er ſich für derſelben fürchten muͤßte; eben al 
den Greaturga wie ein Fuͤrſt fürgut finden möchte, einen Menfchen, von dem er grollt 
fürchten nicht Unruhe im gemeinen Weſen, und Gefahr für feine eigene hohe Perion, 
uuſach habe. deſorget / ohme vieles Bedencken ſogleich hinzurichten, welches dem 
Grunde nach aus einer Furcht, daß ihm font ſelbſt oder ſeinem Regt 
ment was böfes begegnen möchte, herrühret, und ein. deutliches Zeug: 
niß und thätliches Bekenntniß ableget, daß er feiner eigenen Macht 
nicht jo ichlechterdings trauen dürffe. Wenn ein Fleines Kind, MB 
man mit einem Finger über einen Hauffen ſtoſſen Fan, Drohet, darüber 
wird ich niemand graue Haare wachfen laflen. Wenn man aber den 
Drohungen durch die Vertilgung des andern zuvor zu kommen noͤthig 
findet; ſo geiget man Damit an, Daß man fich zu fürchten Urſach Habt. 
Unfer GOTT, alsein allmächtiger HErr imHimmelund. auf Erden, 
darff ſich weder vor Teuffel noch Menfchen fuͤrchten. Da er nun hey⸗ | 
den ihren Lauff laͤſſet, ſo zeiget er. eben damit an, daß er fic veracht 
und ſie nicht fürchten Dürffe. - Wenn ſchon die Heyden toben, die 
ige im Lande ſich auflehnen, und die Herren mit einander 
rathſchlagen wider den HErrn und feinen Gefalbten ;foladet 
rer doc), derim Hinmelwehnet, und der HEru rettet 
ter. Pfalm 2. 0.1.2.4. Er wird doch fchon zu feiner Jit VI 
Macht an ihnen beweiſen, und Ehre wider ſie einlegen. Wir heben 
ein Exempel an dem Könige Pharao. Deinſelben aͤſſet GOtt du 
Noſen nach unſerer Deutſchen Iberfegung,.fagen : Laß mein Bo 
daß mirg diene! Ich will andersdigmahl alle nueine Dia 
Dich felbft fenden, tiber Deine Knechteund tiber dein Woldı DaB 
du inne werden folt, Daß meines gleichen nicht ift in allen Lan⸗ 
ben. Denn ic will M meine Hand ausrecen, und DO 
und dein Volck mit Peftileng fehlagen, daß du von Be vr 
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den ſolt vertilget werden, Und zwar, darum habe 

erwecet, Daß. meine Kraft an dir erfcheine , und mein 

Nahme verfündiger werde in allen Landen. 2. Buch 2. 
r » d. 
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0.13.14.15. 16. Man kan aus diefer Bedrohung wohl ſehen, daß dieſel⸗ 
be nicht eigentlich darauf gehe, was GOTT wuͤrcklich thun wolle, 
fondern, mas er thun fönne. Denn wir wiſſen ja, Daß GOtt nie | 
mahls den Pharao und fein Bold! mit der Peitileng dermaſſen geſchla⸗ 
gen, daß er Dadurch von der Erden wäre vertilget worden. Denn, 
ob gleich in der gehenden Plage die erfte Geburth in Egypten⸗Land 
durch Peftileng aufgerieben wurde ſo traff Doch dieſes nicht den Pha⸗ | 
rao ſelbſt, gefihmweige denn alle feine IInterthanen. Denn jener wurde | 
endlich imrothen Meer erfäufft ; und diefes wiederfuhr auch einer grof ol 
fen Anzahl feiner Srieges:£euthe, aber nicht überhaupt dem gangen 
Volck. So iftdenn alſo die Meynung diefe, GOTT Eonte ja wohl 
fine Hand ausrecken, und den Pharao mit feinem gantzen Volck mik 
Peftileng fehlagen, daß alle Egpptier auf einmahl vertilget würden; 
gleich wie er wenig Tage vorher eine aufferordentliche Peftilens über 
allerley Vieh, über Pferde, Efel, Cameele, Ochfen und Schaafe hatte 
kommen lafien.v.3. Das fen abernicht gefchehen, und folte auch noch 
nicht gefihehen. Und warum denn nicht? Die Urſache wird v. 16. 
angeführet,da Die Worte im Deutfchen: Und zwar darum habeich 
Dich eriwecfet,eigentlich nach dem Hebräiichen alfo lauten: Und zwar 
darum habe ich Dich bißher ftehen laffen,erhalten und nicht zuGrun⸗ | 
de gerichtet, wie ich leicht Hätte ihun Fonnen, daß meine Kraft, und | 
daß ich mich fir dir garnicht fürchten dürfe, an dir erfcheine, und l 
mein Nahme verfündigetwerdeinallenXanden. Da heißt es | 
denn, wie der Pfalmift ſchreibet: Wenn Menfchen wider Dich wuͤ⸗ 
ten, fo legeft du Ehre ein, und wenn fie noch mehr wuͤten, 
bift du auch nod) gerüftet. Pſ.76. v. 11. 

$. ıv. Doch fichet unfer GOTT, wenn er die Böfen bey ih: BO dee 
rer Boßheit erhält, nicht allein auf ſich, fondern zugleich auch aufdie enger. un 
Boſen ſelbſt. Paulus giebet und davon einen Aufihluß, wenn er Raum zur 
' ſchreibet: Verachteſt du den Neichthum feiner Güte, Geduld Pu. 
’ und Langmüthigfeit ? weiſſeſt du nicht, daß dich GOttes 
Güte zur Buffe leitet? Du aber nad) deinem verftocten 
und unbußfertigenDergen,häuffeft Re felbft den Zorn, — 

3 
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Tag des Zorns, und der Offenbahrung des gerechten Berichte 
GOttes. Rom, 2. 0.4.5. Hier wird GOTT ein Reichthum der 
Güte, Geduld und Langmüthigfeit zugefchrieben, die er an den Gott: 
loſen beweijet. Es wird aber auch zugleich der Zweck angezeiget, war: 
um GOtt ſolches thue; nemlich, daß die Gottlofen ſich zur Buſſe folten 
leiten laſſen. Dieſes nun iſt ein, ich will nicht fagen unſchuldiger, on— 
dern auch fo heiliger und feliger Zweck, Daß man nicht die geringſte 
Urjach hat, den lieben GOTT, daer ſo guͤtig iſt, ſchaͤl anzuſehen, und 
von ihm zu verlangen, er ſolle einen boͤſen Menſchen fogleich in ſeinet 
Boßheit niederſchlagen, und dem ewigen Gericht übergeben. Man 
che Menſchen wuͤrden nicht zur Bekehrung gelanget ſeyn, wenn GO 
nicht jo fange Geduld mit ihnen gehabt hätte. Nebucadnezar wart 
nicht zum Erfentniß Eommen, wenn GOTT ben feinem übermachten 
Hochmuth ihn fogleich Hätte vertilgen wollen. Wenigſtens wirde ein 
foishes vortrefliches Bekentniß, welches er in einem offenen Aus ihrer 
ben allen Volckern, Leuten und Zungen feiner Herrſchafft zugeſchicket 
hat, und darinne er die Macht des einigen wahren GOttes uͤber ſi 
erkennet, nicht zumBorjchein kommen ſeyn, wodurch Doch ſonderzweiftl 
manche ſind geruͤhret, und zum Erkaͤntniß des einigen GOttes gebracht 
worden. Siehe Dan, Cap. 3. v. 31. 32. 33. und das ganhe ate Capith 
Man möchte hiebey ſagen: Es habe ʒwar die gottliche Erhaltung det ð 
fen Bey denenjenigen, die ſich Doch endlich befehrten, ihren gun 
gen; allein fehr viele blieben ja in ihren Sünden, und das wife GOttau 
wohl vorher; warum er denn nichts deſtoweniger auch dieſelbige etheb 
‚te? Hierauf dienet zur Antiwort, mag wir ſonſt ſchon von GOtt ange 
mercket haben, Daß ihm nemlich feine Eigenfehafften feibſt ein Geſchſind. 
GOtt iſt die höchfte Güte, und nach deriefbei geneigt, der Ercalut 
fo viel es ihre ſelbſt erwehlte Wege noch Teyden, zu helfen, Da mind 
nun GOtt jozu fagen mit ſich ſelbſt micht zufrieden fen, wenn ermiht 
an feiner Seiten noch thäte, was er thun Fünte, ohngeechtet er neh 
weiß, daß es nichts helffen werde. Denn ebenwie&Hrt von und for 
dert, Daß wir, wenn andere Unrecht thum defiwegen micht auch und 
Fig Handeln, und ung vom Gutes thun, durch anderer Verfahren, ch " 
0» abhal⸗ 
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abhalten laſſen follen; fo ift GOTT auch aljo gefinnet: Erhanvdelt 
für fich, wie es nach feiner Heiligkeit und Weißheit gutift, und unters 
äffet yolches nicht um der bloffen Undanckbarkeit und Unerkaͤnntlichkeit 
der Menfihen willen; und Damit jeiget er ebenan, daßer ein über alle 
Creaturen weg gefeßtes Weſen ſey, welches den hinlänglichen Grund 
aller feiner Handlungen einig und allein in fich felber finde, und von 
feiner einigen Ereatur dependire. Auſſer dem aber, dienet auch die 
Langmuth GOttes, damit er unverbefierliche Sünder eine Zeitlang 
träget, ihnen ſelbſt zu einer defto gröffern Uberzeugung, daß GOTT 
an ıhrem Verderben Feine Schuld habe, fondern, daß an ihnen gefches 
ben fen, was immermehr habe gefchehen Fonnen. In welcher Abjicht 
GOTT dort von dem Juͤdiſchen Volck faget: Nichtet ihr Bürger 
zu Jeruſalem, und ihr Männer zu Juda,zwifchen mir und mei: 
nen Weinberge. Was follman Doch mehr thun an meinen 
— das ich nicht an ihm gethan habe? Warum hat er 

enn Herlinge gebracht, da ich warteterdaß er Trauben brachte? 
Eſ. 5. v. 3.4. Dahin auch das Gleichniß gehoͤret, welches unfer Hey⸗ 
landLuc. 13.0.6.7.8.9. giebet: Es hatte einer einen FeigenBaum, 
der war gepflanget,in feinem Weinberge; und kam / und ſuch⸗ 
te Frucht Darauf, und fand fie nicht. Da ſprach er au den 
Weingaͤrtner:Siehe, ich bin nun drey Jahr lang allegahr kom⸗ 
men, und habe Frucht geſucht auf dieſen Feigen-Baum, und 
finde fie nicht; haue ihn ab, was hindert er das Land ? Eraber 
antwortete, und ſprach zuihm: HErr, laß ihn noch diß Jahr, 
biß daß ich um ihn grabe,und beduͤnge ihn: Ober wolte Frucht 
bringen; wo nicht, fo haue ihn darnach abe, 

$. v. Da nun Diefes alles GOTT ſchon vechtfertiget, und zei⸗ Er träget und 

get, daß ihm um der Erhaltung der Böfen willen, der Urſprung des Boͤ⸗ — 
fen nicht kodñe noch duͤrfe zugeſchrieben werden; ſo wird dieſes letztere doch um der Rach 
um deſtoweniger geſchehen koͤnnen, ment mir ferner erwegen, daß GOtt —— — 
bey der Erhaltung der fündigen Menſchen auch noch das beſte, nicht nur pgrpergefer 
dieſer, fordern auch anderer Menfchen zum Zweck habe. Wir wollen hen daß fiefich 
hier hauptſaͤchlich einige Worte aus Dem gten Capı Des Briefes Fr zu Ehrie 


| 
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ben. Er beweiſet daher von. Zap, 1.0.18. biß Cap. 3.0.9. daß beyde, 
Juden und Griechen, alle unter der Suͤnde ſiud; und daß folglich 
Bein Fleiſch, oder kein Menich, ermöge Jude oder Heyde feyn, und 
das Gejeg der Natur, oder Das geichriebene Geſetz haben, durch Des 
Gefeges Werck vor GOtt gerecht ſeyn moͤge. Denn, durch das Ges 
ſetz komme Erkenntniß dee Sünden, nicht aber Erkenntniß, 
wie die Suͤnde vergeben werden koͤnne. Er beweiſet ferner 
Cap. 3.0. 21. und Cap.4. daß die Gerechtigkeit und Vergebung der 
Sünden aus dem Glauben an die Verheiſſung komme, welche GDtt 
in ZESU Eprifto gegeben, und den Menſchen durch Mofen und die 
Propheten habe offenbahren und antragen laſſen; deßwegen er aud) 
Enp. 4.0, 3. einen Ort aus Mofe,v.6.7.8.abereinen andern aus den 
Palmen des Koͤniges und Propheten David anführt. Er beiweijet 
noch weiter Cap. 5. daß der eingige JEfUS genugſam jey, alle Men: 
fhen von der Sünde und Berdammung zu befrenen, wie der eingige 
Adam alle Menfchen in die Sünde und ins Verderben hinein geſtuͤr⸗ 
. tzet habe. Weil num aber die Menſchen indem Fall Adams um der 
— Urſache willen ſtecken, weil fie auf eine natürliche Weiſe von ihm her⸗ 
ſtammen, und von Natur ebenfo, wie der gefallene Adam, gefinnet 

find, und folchergeftalt in feiner Gemeinſchafft ſtehen; fo zeige denn der 

Apoſtel Cap. 6. 7.8. duf, wenn der Menjch der Gerechtigkeit in Chrifte 

theilhaftig werden und bleiben wolle, er auch durch den Glauben 

auf eine geiftliche Weiſe von Chrito herſtammen, mit ihm in ei⸗ 
ner geiftlichen Gemeinichafft ftehen, und aljo nicht mehr fleifchliche, fon 
dern nach Chriſto geiftlich gefinnet ſeyn müfje; wodurch denn Dem 

Mißbrauch der Lehre von der Gnade GOttes in JEſu Chriſto gruͤnd⸗ 
lich vorgebeuget wird. Und dieſes if der Zufammenhang der acht er⸗ 
ften Eapitel des Bricfesan die Nöner. Nachdem nun der Apoitel 

folchergeftalt die Lehre des Evangelü, daß die wahre Gerechtigfeit und 
die Vergebung der Sünden, allein aus dem Glauben an Chriſtum 

komme, beiviefen und feite gejeget, auch von allem Mißbrauch gerettet 
"hatte; jozeiget er Cap. g. 10. LI: ferner, daß GOtt eben deßwegen Die 
Juden verſtoſſe, und fie nicht, mehr für fein Volck halte noch Halten 

"werde, weilfie ZEjum und feine Gnade vermwürffen; und daß daher 
Zweyter Theil. € auch 
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auch die glaͤubigen Heyden an der Gnade feſt halten, und im Glauben 

verharren můſten, wenn ſie GOttes Volck verbleiben wollten, Dent, 

wein der Apoſtel Cap. 9.0. 3; ſchreibet: Er möchte wuͤnſchen, an ſtatt 

der Juden von EHrifto verbannet zu ſeyn; fogiebt er damit zu erlen 

sen, Daß die Juden, da fie den HErrn Chriftum nicht annaͤhmen, 

noch) ihn lieb haͤtten, vor GOTT.im Fluch und. Yan ftünden, und 

alſo weder Chriſti noch GOttes Bold wären. 1. Corinth. 16.0, 22.0 

welcher Adficht der Apoftel:auch Eap. 11.0. 1. Die Frage aufniefft;ob 

denn GOtt fein Volck fchlechterdings verftoffen habe; und bezeugt, 

\ 2. 17. daß ſie zwar ausgehauen wären, aber, daß ſie, wenn fie nicht im 

Unglauben blieben, wieder follten eingepfeopfet werden; und dab IM 

‚Gegentheildie Heyden wenn fienicht ander Gnade GOrtes in Ehrilt 

| Bleiben jollten wirden ausgehauen werden, v. 20. biß 30. Damit er nu 

dieſes alles den Juden und Heyden recht lebhafft und deutlich) machen 

mixhte ; jo bezeuget er anfänglich mit ſehr machdrücklichen Worten 

daß ihm der Juden gegenwaͤrtiger und kuͤnfftiger elender Zuſtand daſ 

- GHO:tt nicht mehr für fein Volck erkennen wolle noch koͤnne, ſehr leyd 

ſeyʒund ſolches um deſtomehr, da ihnen GOtt ſonſt ſo viele und gewallige 
Vorʒuͤge vor andern Vackern gegeben habe, wozu inſonderheit geh 

daß nach der göttlichen Verheiſſung Chriſtus von ihnen habe herftane 

Amen jollen, v. 1. biß 5. als um welches willen ihnen: auch alle ihre - 
ige waren beygeleget worden. Siehe hievon die zte Der 

$. 28; nd ſo war denn nun des Apoſtels Satz / daß die Juden 

Gou derſtoſſenes Bott wären. Da er nun wuſte, daß die Juden 

dawieder verſchiedene Einwuͤrffe machten, oder machen koͤnnten obe 
gegnet er denſelben in dem folgenden, und behauptet zugleich, dah 

die Juden bey ihrem gegenwaͤrtigen Verhalten, über ihre Verſtoſung 

zu beſhweren, gar nicht Urſache hätten. Solcher Einwuͤrffe, Die et 

in dieſem Capitel ablehnet, ſind vornehmlich drey. Dir erfte N: 

Wenn die Juden. aufhören ſollten ein Volck GOttes zu ſeyn; fo wirde 

GoOdttes Wort, der fie zu feinem Volck berufen Habe, hinfollen md 

nicht wahrhafftig bleiben. Dieſen Einwurff beantwortet Der 1 

8.6.0513. Der zweyte befteher darin, daß GOtt ungerecht a 
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‚dein wurde, wenn er das Bold der Judenverjtojfen wollte. Dieſen 
Einwurff wiederleget der Apoſtel v. 14. biß18. Und der dritte läufft: 
da hinaus, daß, wenn GOtt denn nun Die Juden verſtoſſen wollte, und 
es ſolchergeſtalt auf jeinen Willen ankaͤme, fie ſodann nicht davor konn⸗ 
ten, ſondern es muͤſten geſchehen laſſen, weil niemand feinem Willen 
wiederſtehen koͤnnte. Dieſem Einwurff wird v. 19. biß ans Ende des 
Capitels begegnet. Auf dieſe Abſaͤtze muͤſſen wir demnach nunmehro 
unſere Augen richten. Der erſte Einwurff war, daß GOttes Wort 
nicht wahrhafftig bleiben, ſondern hinfallen wuͤrde, wenn die Juden, 

die von GOtt zu feinem Volck beruffen waͤren, nicht ein Volck GOt⸗ 

tes bleiben ſollten. Dawieder ſchreibet der Apoſtel v. 6. Nicht ſage 

ich folches, und Lan den Juden durchausnicht zugeſtehen, es it auch 

wicht möglich, (wie es eigentlich im Griechifchen lautet) daß B Dr: 

tes Wort darum aus fey, wenn ge ſchon die Juden wicht mehr für 

fein Volck erfennet. Denn: es find nicht alle wahre Siraeliter: 

Die von Iſrael find und herftammen. Diejer neue Sag tunte und’ 
durffte nicht jogleich für.befandt angenommen werden, deßwegen muſte 

ihn der. Apoſtel beweiſen; und das thut er auch. Die Juden wolten 

aus einem zwiefachen Grunde behaupten, daß ſie vor andern ein Volck 
GOttes wären: einmahl daraus, weil fie von Abraham herſtamme⸗ 

ten; und denn auch daraus, weil fie mit den Wercken des Geſetzes um: 
Hiengen. Der Apoftel bemweijet dagegen, daß beyderley Grund faljch 

ſey. Den erften Grund wiederleget er v.7.8.9. den andern aber: 10. 
11.12. 13. Sein Sag war : Es find nicht alle wahre Iſraeliten, die von 

Sirael find. Der erſte Beweiß it, weil nicht alle, die Abrahams 
Saamen find, darum auch rechte Sinder Abrahams find, auf welche 

Die göttliche Berheifjung gehet. (*) Diefes Iegteremufte von den Zus 

| T 2 — den 


*) Dieſer Zuſammenhang, wie er an ſich ſelbſt natuͤrlich, und fo wohl dem Zweck, 
2 en ABorten des Apoftele guitimmig it, alfo wird er auch gar leicht 
erfanut, wenn man nur auf den Griechiſchen Tept recht Achtung gieber. Denn, 
mem e8 v. 7. im Teutſchen heiſſet: auch nicht alle, fo beißt ec im Griechifchen 
ausdrüclih: ws örı siri amıgum Adsadı warrie, rixra, NB. meil, 
— indem, auch nicht alle, die da Abrahams Saamen find, auch Kinder 
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den ſelbſt unftreitig zugeftanden werden, Denn es war ja eine befamdte 
und ausgemachte Sac)e, daß weder Iſmael and feine Nachkommen, 
noch auch die Kinder der Kethura und ihre Nachkommen, von GO 
zu feinem befondern Vol angenommen waren; fondern hier hieß ed, 
wie der Apofteld. 7. aus 1. B. Mofis Cap. 21. v. 12. anflhret: In 
Iſaac fol dir der Saame genennet werden; Das ift, in der 
Stamm:£iniedes Iſaac ſolt du deinen rechten Saamen erhalten, Hier⸗ 
aus machet nun der Apoftelv. 8. die Anmerckung, daß GOtt eben da 
mit habe andeuten wollen, daß nisht Diejenigen GOttes Kinder und 
fein Volk wären, die nur fagen. fünnten, wir haben Abraham zum 
leiblichen Vater ; denn das fünnten die Nachkommen Iſmaels und die 
Kinder der Kethura eben ſo wohl, als die Juden; fondern daß die 
Kinder der Verheiſſung, das iſt, diejenige Menfchen, welche Kraft 
der dem Abraham von den Meßia gegebenen Haupt: Verheiſſung ge 
Bohren werden follten, und welche darinn Dem Iſaac gleich waͤren, ald 
welcher auch Krafft einer beſoudern göttlichen Verheiſſung ſey geboh⸗ 
ven worden, für den rechten Saamen Abraham muͤſien gerechnet wer⸗ 
den, fie möchten nun. Juden ſeyn, oder Heyden. (*) Dieſe gr 


(*) Die Haupt: Berbeiffungdes Abrabams war: Im dir; dad iff,im dein CA 
me, follen alle Befäylechte und Völker auf Erden gefecgnet Dt 
ud. Mofis 12.0.3.cap. 22. d. 18. Diefer Saame ıft Cpriftug, Galatı +41 
durch welchen der Fluch des Geſetzes abgewendet, und der geiftiche Saal, 
tu wi ht iſt. Epheſ. Eap,.v.g. So marbml | 
Haupt. Verheiſſung im der That nichts anders, als das Evangelium 3 
—— Chriſto, und vom demſelbigen Seegen, welcher ben Menfcher in & 


fung nichtauf die Juden allein.ei aͤncket, ſond aleich auf abe 1m 
Ken gerichtet ward. Ask Maprpet ver Appel fen Cap. 49.9035 
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ckung beſtaͤttiget der Apoſtel d 9. damit, dafies ja allerdings ein Wort 
der Verheiſſung fey, wenn GOit .B. Moſ. 18. v. 10. ſaget: Um diefe 


Zeit will ich kommen, und Sarah ſoll einen Sohn haben. So 


komme es ja denn nun in dieſem Stück, daß Iſaac ein Sohn und der 
eigentliche Erbe Abrahams worden fen, nicht auf die leibliche Geburt, 
fondern auf die Verheiffung an, Krafft welcher Iſaac fen gebohren 
worden. Und ſo muͤſſe ein Jude, der ein rechter Sohn Abrahamd 
ſeyn wolle, es nicht dabey bewenden laſſen, daß er nur der Natur 
nach von Abraham abſtamme; ſondern er muͤſſe, wie der Iſaac, eine 
folshe Geburt Haben, Die ſich auf die dem Abraham gegebene Haupts 
Verheifjung von Chriſto gründe, und aug derjelben herfliejje ; das iſt, 
er muͤſſe von Chriſto Durch den Glauben Macht empfangen haben, ein 
Kind GOttes zu werden, Joh.1.0,12.1 3. Solchergeftalt hatte nun der 
Apoſtel bewieſen, daß deßwegen niemand ein rechter Sohn Abraha fey, 
foeil er dem Fleiſche nach von ihm herkomme; ſondern daß, die an Chris 
ſtum gläuben, die rechten Kinder Abrahams wären, Folglich hatte 
et zugleich erwiejen, daß es mit den Kindern Jacobsoder Iſraels Feine 
andere Bewandniß haben Fonne, indem deſſen Nachkommen, unter 
welhenauch viele von den beyden Mägden Bilha und Silpa waren, 
nicht mehr geiten koͤnnten, als die leibliche Nachkommen des Abrahams 
von der Hagar; zumahl da Abraham der erfte und vornehmfte Stammes 
Vater des zuͤdiſchen Volcks war, Mithin-hatte der Apoſtel dargethan/ 
daß dieſerwegen GOttes Wort, und die dem Abraham gegebene Ders 
heiſſung, nicht aus, noch verlohren fey, wenn GHOtt ſchon die Juden, 
die auf ihre fleiſchliche Abkunfft von Abraham trotzeten, und dagegen 
Chriſtum und ſeine Gnade verwuͤrffen, nicht mehr fuͤr fein Voſck er⸗ 
kennen wolte. Gnug, daß andere von Juden und Heyden da waͤren, 
die von Chriſto, als dem rechten Saamen Abrahaͤ, herſtammeten, 
und alſo auch fuͤr die rechte Kinder Abrahams muͤſten gehalten werden. 

a a ee Dun Weil 





Mund ausgefuͤhret hatte. So handelt et auch hiebon mit allem Fleiq Gas 

lat Cap 3.0.6, biß 29: Cap-4. d. 21. diß gr. aus welchem allen fein eigensils 
". berSfnn, den er hier nur mit wenig Worten ausdrückee und wisberbolet, zur 
Benuͤge erhellet. 24 
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Weil nun aber die Juden ihren Vorzug, fuͤr allen andern ein Volch 
GDttes zu ſeyn, nicht allein auf die leibliche Abſtammung von Ara 
Ham ſondern zugleich” auch, wie oben gedacht, auf das ihnen von So 
gegebene Gejeg, und auf ihre Wercke des Geſetzes gruͤndeten ; ſo bei 
nimmt ihnen der Apoſtelv. 10:13, auch diejen Wahn, undzeigerihnen 
das fie auch um ſolcher Urſach willen noch feine rechte Iſtaeliten waͤ⸗ 
ven, (*) Zwar, hatte er ſchon Cap. 2.0, 17 29. dargethan, daß die 
Juden / od fie ſich gleich des Geſetes ruͤhmeten/ dennoch als Ubern⸗ 
ter des Geſetzes erfunden würden, und eben Damit bewieſen, daß fie 
keine rechte Juden, und alſo auch Fein vechted Volk GOttes waren 
Allein, hiergreifft er Die Sache noch aus einem andern Grunde all 
Er führet fie nemlich auf die Geburt Eſaus und Jacobs, und wasbo 
derjelben vorgegangen fen. Bender Vater war Yfaat, der Sohn der 
Verheiſſung, der eingige rechte Erbe des Abrahams. Bon dem 
ben ward Rebecca ſchwauger, und zwar mit Zwillingen. Dieſe wa⸗ 
ven demnach Kinder von-einem Water und von einer Mutter; und 
wenn es bey feinen Nachkommen auf das Recht Der natuͤrlichen Geburt 
hätte ankommen follen, fo hätte Efau file den Jacob. Den Vorʒug Dir 
ben muͤſſen. Gleichwohl tard zu der Rebecca gefaget : Der gi” 
fere, oder der zuerft gebohren werden wird, ſoll dem Kleinen die 
nen. Es wird hier Jacob nicht für feine Perſon allein verſanden 
fondern es ift die Rede von ihm, und zugleich von allen feinen Nu 
kommen; eben wie hier auch Efau in feinen Nachkommen gemepnet 
wird. (**) In welchem Verſtande GOtt auch bey dem ag 
u 
*) Daß der Apoſteli .bi icher fei riet me 
‘ le allein — bins Nehtchlen —— ar Ar * 
set, Jacob wäre dem Efau nicht um der Wercke willen, vorgejogen; 
auch aus der Anwendung unb dem Gebrauch, den er bicbon d. 31- : 


er ſchteibet: Ifrael hai dem Geſetz der Gerechtigkeit nachge anden un 
bat das Sf der —A— —* überfommen ‚ warum da6? 2 
um, NR. dafs fie esnicht aus dem Blauben, ſondern alg aus den —* 
Des Geſetzes ſuchen. Und Cap. 10.0.3. & erkennen die Beredhrigfeit richt 
die vor GGit giit. NB, Und trachten ihreeigene Gerechtigkeit aufsu 


'cen,undfind alſo der Gerechtigkeit, die vor GOtt —* —* 
4 


2 *) Wenn wir die göttliche Antwort, die ber Rebecea auf 
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Malachie von -Jacob-und Efau redet, wenn er. faget: Jacob habe 
ich geliebet, aber Efau habe ich gehaffer; da cr gleichfalls unter 
dent Rahmen der beyden Stamm⸗ Väter ihre Nachkommen mit eins 
ſchlieſſet. (*) Nun giebet der Apoſtel zu bedencken, zu weicher Zeit 
N | i den 





. „Kinder ungewöhnlicher Weife in ihrem. Leihe ficffen, gegeben wurde, beym 
Mofe anfihen; ſo lautet fie u Birch Mofis 25.0. 23. eigentlich alfo: NB- Zwey 
“ DVold find in deinem Zeibe,und NB. Zweyerley Leute werden fich ſcheiden 
aus deinem Zeibe,und NB. ein Dold wird dem andern überlegen feyn, und 
der gröffere wird alſo in ſeinem · Voick und-in feinen -Machfommien dem 
leinern dienen. Hier ift ganf klar, einmahl, daß bier nicht fo wohl anden 
Perfonen des Efau und Jacob, an und vor fich felbit die Rede fen, fonderm, 
»  . daß diefe Perfonen bier angefehen werden, als Haͤupter und Stammsdalter 
; zweyer verſchiedener von ihnen abzuſtammenden Beier: Denn, was ihre bey« 
j be Perfonen betrifft, fo lehret die Gefchichte, daß Efan fo war nicht dem Jaeob 
gedienet habe, daß dieſer letztere ſich vielmehr für jenem fürchten mußte, und, 
daß Eſau ſchon ein Herr und Fuͤrſt in Edom mar, aͤls Jacob noch nicht einen 
Fuß breit eigenes Landes im Beſitz hatte; Zugleich iſtſoffenbahr, daß dieſe Ver⸗ 
beiffung niſt auf aͤuſſerliche Vorzüge, welches Jacobs Rachkommen uͤber des E⸗ 
».; ‚faug Nachkommen erhalten fotten, ohe, und welcher jene, fonderfich zu Das 
vids Zuiten, theilhafftig worden find. Siche 2. B. Cam. 9, 14. Pfahn 60. v. 
20.11. Pſalm 108. v. 10.11. Dieſemnach fan der Verſtand diefer Worte une 
moͤalich ſeyn, daß Jacob und alle feine Nachfſommen zum ewigen Leben erweh⸗ 
kt, Eſaus aber mit allen feinen Nachkonmien davon ſchlechterdings aus geſchloſ⸗ 
.- ,. fen ſeyn und bleiben folten. ‚Wer fan alle Nachkommen Jacobs feetig preifen? 
und wer wollte im Segentheil "alle Nachkommen Klaus ſchiechterdiugs verdam⸗ 
mn? Eines at fÄnngeeründet, ale wie das andere, ni 
Dr Prophet Malichiag Ichet zu der Zeit, ale die Juden aus der Babyloni⸗ 
ſchen Gefaͤnzniß fchen wieder zuruct fonınen waren, und den andern Tempel 
} mieder erbauet hatte, da fie denn auch ıhr Band immer mehr und mehr wie 
„ber anbaueren ; dahingegen das Land Edem, welches auch von Nebucadnezar 
war dermüfter morden, noch guten Theild wuͤſte lag. Siehe Jeremiä 25. v. 
. 15. 21. Ep. 27. 0,2. bik 6. Cap. 49. d. 7. bi 17. d.20. 27. 22. Run hate 
sen Me Nachforumen Efaus um deßwillen, daff die Nachkommen Jacobs ihnen 
wart vorgezogen worden, auf die vom Haufe Iſrael einen tödeldren und um 
derſohnlichen Haß geworffen, den fie auch beftAndig unter ſich fortpflanteten, 
Deßwegen freueten fie. fich nicht allein über ihrem Unglück, wenn fie von den 
‚benachbarten Bildern gedruckt wurden; fondern füchten auch felbft ihr Vers 
derben auf ale Art amd’ MWeife zu befördern, nie aus Ainos Capet. v. 11. ı2, 
Ejechislig. 25.0. 12.13. 4: Diadiav.r. biß 16, und inſonderhtit aus dem 
‚+ Amißen 35, Cap. Frechiehn erbellet. Alleım, es blieb⸗ Hichte. deſtoweniger an 
Seuen FOttes babey: Ih babe Jacob geliebet, und Rſau gehaſſet. Es 
ſ auch hier gaug Har, dag unser dein Rahmen Eſau, die Nachtommen Eſaus 
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ee en 
den Nachkommen des Jacobs in diefem ihren Statt: Vater der Bor: 
zug vor Eſau und dejien Nachkommen fen zuerkaudt worden. & 
fpricht, es ſey folches geichehen, ehe die Kinder gebohren wurden 
und weder Gutes noch Böfes gethan hatten; und GOTT 
habe hierinn, daß er Jacob und feine Nachkommen dem Ejau und 
deffen Nachkommen vorgezogen, nicht-anf die Wercke geſehen 

dern darunter nach feiner freyen Wahl gehandelt, und nach tem 


— — —— — — — 


end unter dem Nahmen Jacob, bie Nachkommen Jacobs verſtanden werden 
SOTT giehs ſoiches felblt zu eikennen, wenn er bey dem Malachias Cap. ı 
9. 3.4. nach den-Worten: Ich habe Jacob lieb, und haſſe Eſau alſe fetb 
führer: Und habe fein Bebürge öde gemacht und fein Erbe den Draden 
zur Wüften. Ind ob Edom fpreden würde: twir find verderbt aber 
wir wollen das Wüfte wieder erbauen, fo ſpricht der 5Err Zebastp al 
8 werden fie bauen fo will ich abbredyen. _Michin ii hier adernta⸗ 
enbahr, daß bier die Rede ſey von leiblichen Bortheilen, welche BONN Rad 
fommen Jacobs angedeyen laffen, ‚den Nachkommen Eſaus Aber verſagen und 
damit die ſchan der, Mebesca angezeigte Wahl beflättigen mellte, Die erflet 
kamen aus der Babyloniſchen Gerängniß wieder in ihr Land, und bauclen de 
wwuͤſten Städte, und genoſſen alfo in diefem Stück der Liebe und Erbarmund 
GDtted; und jivar diefes um der Werbeiffung millen, daß ber NEL F 
einer Zeit in dem Yüdifchen Bande gebohren werden follte. Dart 7 
Det aus diefem Grunde ſchon vormabls dem Könige Ahas die — 
gab, es ſollte dad Vorhahen des Koͤniges zu Syrlen und des gicuhe m 
tael, die Stamm-Einie Davids zu vertilgen, nidye von ſtatten gehn und 
faiä Eap.7. v1. 5. 6.7.14, alfo wurden auch die Juden aus ber art 
ſchen Gefängniß wieder in ihe Rand gebracht, undin demſelben bey fo Ar 
bfeeligfeiten erhalten, bamit die Verheiflung von der Geburt dei D* le 
dem jüdifchen Lande erfüllet werden machte, Das heißt dann: Iq liebt 
cob. Im Gegentheil drohete GOtt den Nachkommen Edoms, daß iht ne 
Mebueadnezar verwuͤſtetes Land nicht wieder, gleich ber Juden ihreß, foDtt af 
erbauet, und, wie vorhin, bewohnet werben. Und diß beißt denn: N 
Kefau. Zu welchen Haß gegen die Nachkommen Efaus BOttyu DE ZEN ug 
diefe Worte durch den Propheten, Malachias aufzeichnen lich, bie grd ehelichen 
hatte. Denn, twir haben fchon oben bemercket, daß die von Edomeinkt | nur 
uud unverſoͤhnlichen Haß wiederdie Juden trugen, und felbige, wenn ed 5 
anden waͤre, gern mit Stumpff und Stiel ausgerottet und damit Bu ande 
fung, daR diefes Boldt nicht allein dag Land Tanaan nicht befib®, 
> auch der Welt den Mefiias geben follte, jernichtet, Haben wilrden. ihr 
bie legthin angeführten Worte der Schrifft mit Zleif an, fe, wird man binn. un 
Üderjeugst werden können, Den Sinn Edome wieder Ifraci drückt 
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bem Amos Eap. 1.H. 11. aus, wenn er daſelbſt fpricht : Edom babe feinen Bru⸗ 
der mitdem Schwerdt verfolget,ibre Schwangere umbradht, und immer 
auriffen in feinem Zorn, und balte feinen Grimmewig. Was gilts ſoricht 
der HEre durch den Mund Dbadiag, v.3.u.f.f. “ch will die Werſen zu Edom 
“ zunichte machen, und die Klugheit auf dem Gebürge Eſau. Denn deine Star⸗ 
"den, (D Efau! v. 6.) follen jagen, auf daß fie alle durch den Word ausgerottet 
werden, um bes Frevels willen an deinem Bruber Jacob begangen (man bes 
* merde hier abermals, daß unter dem Rahmen Jacob und Efau derſelben Rache 
“kommen verflanden werben ) zu der Zeit, da du wieder ihm ſtundeſt, da die 
“Sremden fein Heer gefangen wegführeten , und Ausländer zu feinen Thoren 
“ eingogen, und über Jeruſalem dad Loos wurffen, da wareſt du gleich wie ders 
“felbigen einer. NB. Darum follt du zu allen Schauden werden, und ewiglich 
aut gerottet ſeyn. (Das heißt: Efau habe ich, und zwar mit allem Necht , ge⸗ 
“ haftet.) Du ſollt nicht mehr fo deine Luft fchen an deinem Bruder, zur Zeit ſei⸗ 
“ed Eleuded, und follt Dich nicht freuen tiber die Kinder Juda zur Zeit ihres 
“Jammers, und follt mit deinem Maul nicht fö ſtoltz reden zur Zeit ihrer. Angſt, 
“du ſollt nicht ſtehen anden Wege⸗Scheiden, (wie du fonft geihan haſt,) feine 
“ Entrunnene zu morden. Du folk feine übrige nicht verrathen zur Zeit der 
“Anal, ie du gethan haft, fo fell dir wieder gefchehen, und wie dur verdies 
net haft, fo folldird wieder auf deinen Kopfffommen. Eben fo lautet es Eze⸗ 
chielis Eap.35. So fpricht der Herr, HErr: Siche, ich will an bich bu Berg 
“GSeir, uud meine Hand wider dich ausſtrecken, und will dich gar wuͤſte mas 
“den. Ich will deine Städte dde machen, daß du follt zur Wuͤſten werben, 
“und erfahren, daß ich ter HErr bin. NB. Darum, daß ihr ewige Feindfchafft 
“ traget wider die Kinder Iſtael, und treibet fie ins Schwerdt, da es ibmenübel 
vgieng, und ihre Eünde ein Ende hatte. Darum, fo wahr ich lebe, fpricht der 
“HErr, HErr, will ich dich auch blutend machen, und ſollt dem Bluten nicht 
“eutrinnen, weil du Luft zum Blur haft, ſollt du dem Blute nicht entrinnen. 
“ Und ich will den Berg Seir mäfteund oͤde machen, daß niemand drauf mans 
“dern nad) gehen foll, ja, zu einer erwigen Wuͤſten will ich dich machen, daf nie» 
“ man) (von deinen Nachfommen) in deinen Städten wohnen foll, und folt er 
“fahren, daf ich der OErr bin. Und NB, darum, daß du ſprichſt: Diefe bey⸗ 
“pe Völker mit beyden Ländern müffen mein werden, und mir wollen fie einneh⸗ 
. “men, ob gleich der HERR da wohnet; darum, fo wahr ich lebe, fpricht der 
“HErr, Herr, NB. willicd nach deinem Zorn und Haß mit dir umgeben, wie 
du mit ihnen umgegangen bift aug lauterem Haß, und will bey ihnen bekaudt 
“ werden, wenn ich dich neftraffet babe. Und ſollt erfahren, daß ichder Here 
® alle dein Läftern gebdret habe, fo dugeredt haft wider dag Gebürge Iſrael, 
"und gefagt: Sie find verwüfter, und ung ju verderben acacben, Und habt 
“ euch wider mich geruͤhmet, und befftig wider mich geredet, das habe ich ge⸗ 
“höre. So ſpricht nun der HErr HErr: ch will dich zur Wüften machen, 
*daß fich alles Land freuen fol. Und wie bu dich nefreuet haft, wieder das Ers 
“be des Haufes Iſrael einzunehmen, darum, daß es mar wuͤſte werben; eben 
“fo will ich mit dır tbun, bafi der Berg Eeir wüßte feyn muß ſammt dem gans 
“sm Edom, und ſollen erfahren, daß ich ber HErt bin,“ Aug dieſem alen 
Iweyter Tpeil, u kan 
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die erftere zu ſeinem Volck beruffen. (*) Hieraus aber Fonnten ja nun 

die Juden gar deutlich ſehen, daß fie weder um der fleifchfichen * 
| n 


fan man jur Einuͤge erfennen, in welchem Verftande, und mit was fir Nedt 
GOtt faye: — ich gehaſſet. Denn es iſt wohl zu bemercken daß de 
Haß und die Feindſceligkeit, fo die Nachkommen Eſaus wider Iſrael ausübe 
sen, fein bloffes weltliches Mißverſtaͤndniß, fo zwiſchen dieſen beyden Volgen 
entitanden wäre, zum Grunde hatte; ſondern Die ongeführten Worte der Pro 
pheten legen genumfam an den Tag, daß alle Feindfchafft daher entitanden fi, 
weil durch die göttliche Wahl die Yfracliten denen vom Edom, welche ſich if 
Recht dererfien Geburt jueigneten, waren vorgezogen worden. Und fo gim 

‚ Hr Wüter und Toben wider den HEren felbft , indem fie demfelben, in und at 
den Yfrachten, die Frepbeit, ſemanden zu feinem Wolck zu ermählen, Areitig 
machen wollten ; ohngeachtet ihnen dadurch an ihrer Seeligkeit nichts abgegan 
gen wäre, wenn fic fich nur zn dem GOtt Yfrachie hätten befennen und halten 
foellen. Faſt eben fo machten ed die Juden zuber Zeit der Apoſtel, ald melde 
gleichfam auf ihr Mecht der erfien Geburt, (Siche2. Buch Mof. 4. b. 72.) traf 
ten, und ebenfalld GOtt die Frevheit, die Herden zu feinen Well zu berufen, 
freitig machen wollten; ohnaeachtet ihmen bieburch ebem auch nichts abgiend, 
noch hätte abachen Fönnen, wenn fe nur in ihrem Theil, dem durch Chrifum 
an fie gefchehenen Gnaden⸗Ruf hätten folgen wollen. 


(*) Daß GOTT das Juͤdiſche Volck zu feinem beſondern Volcke berief, annahat 
und dafür erklärte, berubete auf gewiſſen äufferlichen Vorzuͤgen, weicht er Dir 
fem Volck mittheilte, da er memlich demfelben befondere efehe gab, und eine? 
Öffentlichen Gotted,Dienft, nach der ihnen gegebenen Verfoſſung, —5 
anrichtete. Dieſe Vorzige aber brachten micht mit ſich, daB fit * 
fchlechterdinas auch einen Vorzug zur ewigen Geelinfeit achade hätt, T 
ala ob niemand unter ihnen hätte ewig verdammt merden fünnen oder di vr 
Daher denn auch im Gegenteil andern Bildern, die dergleichen Vorpan 4 
erhalten hatten, der Weg zur ewigen Seeligkeit feines weges — 
abgefhnitten wurde. Sie wurden durch das Gerüchte, melch.sfkh vend 
Volck Iſtael in alten Landen audbreitete, gereitset und veranlaffer, ihr u 
auf dieſes gantz befondere Voick zu richten um den GDtt Iſrael fennen st “ 
nen, und-ihim zu dienen, wie wir dergleichen an Raeman dem Syriſchen Öt 
Haupt-Mann finden, 2. Buch der Konige 5. 6. 17. Ya ed mar ihnen — M 
ſelbſt förmliche Juden Genoffen zu werden, und Fr dieſem Boldt felcherae! 5 





mit einguverleiben. Wir merden bald unten mit mehrerem feben, daß Dt —* 
flel die Juden feiner Zeit eben dahin führe, daß ie nemmch nicht meynen felt * 
als ob fie, da GOtt die glaͤubigen Heyden für fein Volckerklaͤre nun —X 
dingg auf keinerley Weiſe mehr GHites Voick ſeyn follten und kouten * 
dürfften fich nur gu Chriflo menden, mımbeffentmiffen GOtt die Heyden für I 
Volck erkennetey fo würde ihnen der Nahıne eines Voldes GOtits nicht ſtit 
gemacht werden, — 
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noch auch um der Wercke des Gefeges willen, rechte Iſraeliten und ein 
Volck GOttes waͤren; Nicht um der fleiſchlichen Geburt willen; denn 
fonft Hatte Eſau mir-jeinen: Irachkommen der Vorzug gebühret; oder 
wenigſtens würde derſelbe mit ihnen gleiches Recht gehabt haben,‘ 
Auch wicht um der Wercke willen; denn es wäre ihnen der Vorzug ohne 
Abſicht auf Werde und Verdienft, Durch Die freye Gnade des Beruf: 
fers, der ſie zu ſeinem Volck beruffen habe, gegeben worden. Nicht 
zu gedenken, daß GOtt ihnen ſchon durch Mofen deutli ch gefaget haͤt⸗ 
te; daß er ſie zu feinem Volck angenommen und erwaͤhlet Habe, nicht, 
weilfie jo ein groſſes und mächtiges Volck wären, auch nicht, um ihrer‘ 
Gerechtigkeit willen, denn fie waren ein ungehorſames und halsſtarri⸗ 


ges Volck, welches GOtt ſchon habe vertilgen wollen; ſondern um der 


ihren Vaͤtern gethanen Verheiſſung willen. Siehe 5.Buch Mof. 7.0.6, 
7.8. Cap. 9. b. 4. 5. 6.7. 13. 14. 19.24 25. 26. 27. Und ſo muͤſten fie denir' 
such itzo nicht glauben, daß fie um ihrer Wercke willen GOttes Volck 
wären; fondern fie müjten dem Gnaden- Ruf &Ottesin JEſu Chriſto 
folgen, Thaͤten fie aber ſolches nicht, fo wären fie Feine rechte Iſrae⸗ 
liten, und fönne fie GOtt für fein Volck nicht erkennen, Es dliebe 
ber doch deßwegen GOttes Wort wahrhafftig. Denn diejenige, wel⸗ 
he nicht auf Wercke trögeten, fondern den Gnaden Ruf BHttesin 
Chriſto annaͤhmen, wären, wie rechte Kinder Abrahams, alfo auch 
veihte Iſraeliten. Diß iſt der erfte Abſatz, und Die Beantwortung des 
erften Einwurffs, daß GOttes Wort aus ſeyn wiirde, wenn GOtt 
die Juden, leibliche Nachkommen und Eifferer des Geſetzes, nicht 
mehr für fein Volck erkennen wolte. Nun folget der ziwepte Einwurf, 


8b dena GoOtt nicht auf ſolche Weiſe eine Ungerechtigkeit begehen wür: 


de, Darum fraget der. Apoftel: 0.14. Was wollenwir Denn nun 


—— Iſt denn GOtt etwa auch ungeredye? Ind antwortet 
ſo 


ort: Das ſey ferne! welches er auch v. 15. 16. 17.18. beweiſet. Und 
war beweiſet er, daß GOtt mit dem Volck der Juden nicht ungerecht 


verfahre, aus Dem Böttlichen Verhalten, theils gegen die Juden, theils 


auch gegen den Pharao. Bon den. Juden oder Firaeliten fagte GOtt 


Dad v. 15. zu Moſe: Welchen ich gnädig bin, dem bin ich 
= Ua gnaͤdig: 
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gnaͤdig; und welches ich mich erbarme, des erbarme ich mic, | 
Wenn wir diefe Worte, die aus 2. Buch Mof. 33,0, 19. genommen 
find, vecht verftchen wollen; ſo muͤſſen wir fehen, bey was für einer 
Gelegenheit fie find vorgebracht worden, und wie fie nach dem He 
braifcheneigentlich lauten. Das Volck Iſrael Hatte ſich durch A 
götteren gar fehr verflndiget, Damit es verdienet hatte, daß fie GOH 
g6 ein Halsftarriged Volck vertilgenwolte. 2. BuhMof.32.0.9.10 | 
Alein Moſes bat fürdas Volk, und brachte damit zuwege, dagſh 
GOtt endlich in feiner Sprache heraus ließ: Ich will dem Vold 
noch ferner gnädig ſeyn, dem ich bißher gnaͤdig gewefen bin | 
und will mic) noch weiter erbarımen, deſſen ic) mic) bißhe | 
erbarmet habe. So Eonten denn die Juden bis dahin, Dale | 
GO mit groffer Gedult und Erbarmung getragen hatte, ihn fe 
her Ungerechtigkeit befchuldigen.. _ Denn, wo ein Sünder Erbar 
mung erlanget, da hat er fich gewiß über Ungerechtigkeit nicht zu be 
ſchweren. Vielmehr muſten die Juden erfennen, daß es nach d. 16. 
bey ihnen, daß fie bißher noch GOttes Wolck blieben wären, nicht ar | 
fommen ſey auf ihr Lauffen und Rennen, da fie dem Geſetz der Öt: 
techtigkeit nachgeftanden v. 31. fonder auf GOttes Erharmen. Wir 
es denn auch überhaupt, daß jemand zum Voick GOttes gehöre, midt 
auf fein eigen Lauffen und Rennen, und auf die Bemühung feinreige 
nen natürlichen Kräfte, fondern auf GOites Erbarmen in WO 
CEhriſto ankommt, Allein die Juden muften doch auch nicht Die G 
de und Erbarmung GOttes auf Muthwillen ziehen. Deßwegen he 
tet fie der Apoftel auf das Ereinpel des Pharao. Denn führe! 
Apofiel v. 17. fort, die Schrifft faget Pharao: Eben darum 
habe ich. dich erweckt (nach dem Hcbräifehenz. Buch Mof.9.9.16 

heiſt 8: Ehen Darum, habe ich dich noch. dißher erhalten und ſtehen 
lajien) daß ich an dir.meine Macht erzeige, auf daß mein 
Nahme verfundiget werde in allen Sanben. Bey Mof, 1 
dieſe Worte ftehen, läfjet GOtt vorher 0. 13. 14. 15. dem Pharao Ir 
gen, er ſollte doch endlich feim Volck in Güte ziehen laſſen, und De 
decken, daß GOtt / wenn er gewolt, eben fo leicht ihn und ſein m 
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al3 wie vorher d.3.6. fein Vieh, mit Pertiteng hätte fejlageı, und von 


der Erden vertilgen koͤnnen. (*) Er habe ihn aber doch noch bißher ſte⸗ 
hen und lebendig bleiben laſſen. Doch ſollte er nicht meinen, als ob 
er immer fo Davon kommen würde; denn daß GOit hn da er ſchon 
langft ein wiedriges verdienet, noch erhalte, gefchähe zu den Ende, 
daß er aufeine bejondere Weiſe feine Macht an ihm beweijen wolle, 
dem er nicht ſollte entfliehen fonnen, und zwar ſolches, Damit fein Na⸗ 
me, andern zur Warnung, verkuͤndiget werde in allen Landen. Da 
will nun der Apoftel, daß die Juden fagen follten, ob GOtt hier an 
dem Pharao recht oder unrecht gehandelt habe, Nun begehrtenfie 
hier in dieſem Fall GOtt Feiner Ungerechtigfeitzu befchuldigen ; fie 
Euntenes auch nichtihun, Denn Pharao hatte mit feiner Halsitars 
rigkeit ſchon laͤngſt den Tod verdienet; daß GOtt nun aber die Straffe 
gufſchob, und inzwiſchen noch immer den Pharao zu bewegen füchte, 
fein Volck freywillig ziehen zu lafjen, und daß GOtt den Pharao eine 


Zeitlang wuͤten, und feine Hertzens⸗-Haͤrtigkeit recht offenbar werden 


ließ, damit er hernach um deftomehr zeigen koͤnnte, daß auch die — 
tigſten Tyrannen, die ſich ihm und feinem Volck am meiſten wiederſe⸗ 
tzen, dennoch unter ſeiner Macht und Gewalt blieben, und er ſie ſtuͤrtzen 
und vertilgen koͤnte, ſo bald es ihm beliebte, war keine Ungerechtigkeit. 
Diß ſollten nun, nach der Abſicht Des Apoſtels, die Juden fein beden⸗ 
den, und auf ich ſelbſt den Schluß machen. Sie hatten ſchon längft 
berdienet, vom Erdboden vertilget zu werden, in Dem fie eben, wie Der 
Pharao, das Volt GOttes, welches an Ehriftum gläubig worden 
ar, nicht ziehen laffen, fondern durchaus unter dem Joch ihrer Auf: 
füge Behalten wollten, -GHOtt hatte fie aber bißher noch in Gedult ges 
tragen und ftehen laffen. So wäre es denn von Seiten GOtes Peine 


Ungerechtigkeit gewefen, wenn er fie gang und gar hätte vertilgen * 
| tl 3 Ä en, 


(*)_E8 feheinet mohl nach der teurfchen Überfegung, als wenn GOtt an dem anne 
' führten Orte 2. Buch Mofte 9. d. 13.14.15. bloßbin drehe, daß er den König 
Pharao mit allem feinem Bolt durch die Peſtilentz pertilgen wollte. Weil ober 
dieſes nicht gefchehen ift; fo fichet man daraıg, daß die acachene Erflärung 
der Worte flatt babe, und, daß hier die Rede fey, nicht von dem, was EDIT 
thum well, fondern, mag er haͤtte thun können. Siehe. 3, 
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len. Um deſt oweniger abet war es eine Ungerechtigkeit, daer ſie noch 
erhielt, und ie nur vor der Hand, bey ihren gegenwartigen Betragen, 


nicht mehr für fein Volck erkennen, fondern an ihnen, andern zu 


Erempel, Ernft und Macht beweijen wollte. Cap. 11.0 22. Sein Wib 
le war aud) in dieſem Stück heilig und gerecht, Deßwegen macht 
auch der Apoftel v. 18. dieſen Schluß: So erbarmet er fic nun, 
weſſen er will, und verftocket, weichen er will. Daunit mar 
deſto deſſer jche, wie Diefer Schluß aus Dem vorigen fliefie, ſo ül 
bemercken, daß Die Worte: Er verſtocket, weichen er will, a 
diefem Ort auch fo viel heifien fönnen: Er beweifet ſich hattı 
gegen welchen er will. (*) Denn wie aus den erſten — 

| zeifen 








(*) Dar Griechiſche Wort axargre, welches ſich hier im GieundvTert findet hal 
nicht allein, ich mache hart, fondern au ich bim hart, ich erzeige mic hatt, 
Ser, ich tractire hart, ich greiffe hart an, im dem Verſtaude, wie erg 
ar ewzos, ein harꝛer Mann beym Matth. 25.90.24. genennet wird, da barl 
mit jemanden umgehet. Die LXX. Dolimetfter uͤberſetzen deßwegen die Worte 
lob. 39, 16. MID MYSEIN, dmeauäigurs 7a Fine avıya, er hält ſich 
Bart gegen feine ungen, welches BOCHANTUS in Hicroz. Part. 2.col.254 tl" 
läret; Duriter traftas pullos fuos, und dazu den Olympiodorum anführd, aid 
welcher obige Worte alfo erläuterte: Ämurangurs zig Pe Pre 0 
saoeynı > obduravie naturalem aſſectiun erga pullos firos, In diefen Verdande 
tommen diefe Worte niit dem Vorbergebenden und Nachfolgenten, und mitt 
ganzen Abſicht des ApoReis, volllommen überein. Deun, aleichmit die Ba 
te : 50 erbarmer er ſich nun, weifener will, mit den Worten GDere:Wt 
ich mıch erbarme, u. ff. übereinftinimen; alfo muüffen auch die Werte: If 
verftocer, welche er will, fo erfläretiwerden, daß fie mit den Worten GONK 
JG babe dich erwecket, oterfichen laffen, daß ich meine Nacht an dir eH 
wveiſe überem fommen. Dieſes geſchicht, wenn dıe Worte, gr perftodet, me 
Ayener will, auf beſagte Weife erfläret twerden: Denn, wenn Gott ftint 
Macht an einem fündigen Voick berveifet, foerzeinet er ſich hart genen dalklit 
Und ſo ſtehet das Exempel Pharaouis dem Erempel der Ifraelnten entaenen 
Von dem letztern ſetzet GOtt er wolle ſich hret noch ferner erbarmen, un | 
mit Gedulttragen, aleich wıe er bifber gethau häbe. Aber dem erflern arldit 
det die Bedeutuna, da Get ibn zwar bißber habe ſteben laffen, und mie Gr 
dult getragen; aber daß folle nicht ferner aefcheben? fondern er wolle ibanus 
fo bart angreiffen, und feine Macht dermaffen on ihm bimeifen, daß man 

., allen Landen davonfoilte zu fingen und zu faacn toiffen. 1ud fo, will der po 
fiel ſagen, werde es nplich auch GHDrt mis den gotslofen Juden machen, DAR 


— — —— — — — 
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1  Weffen.ich mich erbarıme, des erbarme ch mic), ver Apoftelden 


ua Sihluß gemachet hatte, es komme nicht auf jemandes Wollen oder 
ID £auffen oder ſelbſte genes Bemuͤhen an, daß GOtt ſich uͤber jemanden 
er gene, ſondern hievon ſey der Grund in dem göttlichen Winengu | 
ſuchen; Alſo machet der Apoſtel auch aus den Worten daß GOTT 
feine Macht an Pharao habe. beweiſen wollen, den Schluß, daß es denn | 
aud) nicht aufdcg Denichen Wollen oder Bemühen anfomme, um der | 
Macht GOttes zu entfliehen, wie die Eghptier, als GOtt feine Macht | 
R an ihnen beweiſen wollte, ſolches vergeblich verſucheten; 2. B. Moſ 14 
+ 24.25.27. 28. ſoudern, daß GOtt einen jeglichen zu finden wiſſe 
8 und an demſelben feine Macht erweiſen Edune, ſo bald ſein Wille (of 
! ches für gut befinde, und mit ſich bringe, (*) Dieſes legtere führer nuu 
; den Apoftelaufden dritten Einwurf, welchen die Juden hätten machen 
onnen. Daher fipreieter:v. 19. &o fügeft du zu mir: Was 
ſchuldiget er Denn uns? Wer fan feinem Willen widerſte⸗ | 
hen? Sie wollen jagen : Wenn denn nun GOtt in feinem Rath be⸗ | 
ſchloſſen Hat, Hast mit uns zu verfahren, und ung zu verwerffen, Daß | 


ihnen nicht länger nachſehen, fondern feine Macht an ihnen beweiſen merde; wie 

er ſchon zu Mofe ſich 2. B. Cap. 30. v. 34. beraus gelaifen hatte: Ich werde 

Ihre Sunde wohl heimſuchen wenn meine Zeit Fomme heimzuſuchen. 

Will aber jemand Darauf beſtehen, daß dag griechiſche Wort hier durchaus heiſſen 

muͤſſe, nicht, ich bin Dart, oder idy erweife mich bare, fondern idy mache 

„ bart,over,ich verſtocke; mie vom Pharao es zu verſchiedenen malen heiſſe, 

daß GOtt fein Hertz verſtocket babe; fo kommt «8 denn auf die Frage an, im 
:  . teldhem Werftande von GOtt nefaget werden Eönne,daf er einen Menfchen ver» | 
‚.- Rode. Weil aber diefe Unterfuchung bier zu weittäufftig fallen wuͤrde, fo muͤſſen 
"r tirfelbige bik in bie Zo0fte Betrachtung verfpnhren, - 

() Wenn von Gtt gefaget wird, daf er thuc, wager wolle; ſo muͤſſen wir nicht 

gedencken, daß GOtt entweder ohne hinlaͤngliche Urfuche erwag wolle, oder daß 

er fo etwas wolle, mas mirfeinen üsrigen Eigenſchafften, und inſonderheit auch 

nut feiner Güte und Barmhertzigkeit nicht uͤbereinſtimme. Es ifl eben ſo in⸗ 

moͤglich, daß GOtt obne alle Urfach, und wie von ohngefehr, etwas ſollte wol⸗ | 

Ten Fönnen, als unmegtich es ift, daß er feinen Willen worauf richten ſollte, was | 

mit feinen Eigenfchafften nicht beſſehen inte. Daber ift das kein fürchterlicheg, 

fondern vielmehr ein trdfiliches Wort, wenn es heift: GOttthut, was er will, 

weil wir verfichert ſeyn konnen, daß GOtt bey feiner ABahl niemalä feiner we⸗ 

ſentlichen Eigenfchafften vergeffen, fendern daß er feinen Willen allemahl auf 

das, was allen Umſtaͤnden nach das Beſte if, neigen: werde y 





En —— 
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wir nicht mehr fein Wolck jepn, jondern den Heyden gleich geachtet | 


I 
werden jollen; was konnen wir denn dafür ? Wir können ja ihm nicht 
wiederſtiehen, noch auch, wie du uns ſelbſt zu perjtchen-gegeben halt, | 
feiner mächtigen Hand entfliehen, Hierauf antwortet der Apoftelvon 
dem 20. v. an biß ans Ende, und zwar auf eine gedoppelte Weiſe. Ei 
mal jeiget er, daß / wenn auchGDtt nach feiner bloſſen Macht und Gewal 
mit den Juden umgehen, fie verſtoſſen und hart mit ihnen verfahren 
wollte, fie Doch eben fowenig GOtt darüber zur Rede zu ſetzen beruf 
wären, ald wie ein Werd feinen Meiſter; v. 20. indem es ja eine a 
gemachte Sache ſeh, daß ein Töpffer Macht und Gewalt habe, ad 
einem Klumpen ein Vaß zu Ehren, und das andere zu Unehren y 
machen. Eben ſo habe auch GOtt Macht und Gewalt, da er jie bil 

her zu einem geehrten Volck gemachthabe, ſie nunmehro zu einemmt | 
öchtlichen und unwehrten Volck zu machen. (*) Doch der Aal | 
gehjet noch weiter, und zeiget in dem folgenden, daß GOttnach il 
bᷣloſſen Nacht und Gewalt mit den Juden nicht handele moch gehar 
delt habe, und daß es lediglich ihre eigene Schuld fen, wenn jie von | 
GOit verftoffen würden und blieben, Denn GOtt habe dahin, 

er anfange hart mit ihnen umzugehen, und ſie zu eimem verw 

und veraͤchilichen Volck zu machen, gar nicht die Abſicht, pop und 
ihre Nachtommen fchlechterdings verſtoſſen ſeyn und bleib pie, 
-fondern GOTT wolle ihnen nur dadurch Die Gelegenhen MN 
Wercke des Gefeges zu pochen, benehmen, und fit dahin zu duN - 
fuchen, Daß ihre Nachfommen noch endlich den Gnaden⸗Ruf 

in JEſu Chriſto annehmen moͤchten. Deßwegen fähret ern, 22 
feiner Sprache alfo fort: Wenn nun aber, da GOtt feinen zn 
anden Juden erzeigen, und feine Macht an denjelden fund thun mol 
gt dieſe Gefaͤſſe des Zorns, die da durch ihre eigene Schuld zug In 


Man magmit Wahrheit fagen, daß die Juden die verachteften und unmehrteht? 
nm unter allen Volckern And. So nit Fein geehrt vormals biefte woldan 
ald «8 noch fein eigen Band und feine eigene Kınige hatte; fo MP nun 
ige gefchäget, da edunter aller Völckern zerſtreuet iſt. Zar find Realfe 
der Unchren , da fie vorhin Gefaͤſſe der Epren warm. 
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ſind zur Verdammniß, dennoch mit groſſer Gedult getragen hat, und 
War dieſes zu dem Ende, aufdaß er Fund thaͤte den Reichthum ſeiner 
Herrlichkeit an den Gefaͤſſen der Barmhettzigkeit, die er bereitet 
hat zur Herrlichkeit, und die er beruffen hat, ſowohl aus den Ju⸗ 
den, als auch aus den Heyden; was wollen wir denn nun fagen? 
d. 30. (*) koͤnnen auf folche Weife die Juden noch mit Waryeit vor: 
geben, DAR GOTT zu hartmitihnen umgehe, und daß ſie ohne ihr 
Verſchulden leyden muͤſten. Siefind durch das Evangelium eben 
ſo wohl als die Heyden beruffen. Es it ihnen in demſelben die Gerech⸗ 
tigkeit, die vor GOTT aus dem Glauben kommt, eben ſo wohl alg 
den Heyden geoffenbahret worden; daß ſie nun aber die wahre Gerech⸗ 
tigkeit als ein Volck GOttes nicht erlangen, daran find ſie ſelbſt fchufd, 
Inden fie die Gerechtigkeit nicht aus dem Glauben ſuchen, fondern 
wider die göttliche Ordnung aus den Mercken des Geſetzes er: 
singen wollen. v. 32. Und ben dem allen gehet GOTT mit ihs 
nen gar micht zu hart um; denn er beweiſet an ihnen fo feine 


Macht, daß er fie noch immer in Gedult träget, und fie, ob gleich 


nicht fein Volck, dennoch aber ein befonder Volck bleiben, damit, wo 


nicht ſie ſelbſt, doch noch ihre Nachkommen in ſich ſchlagen, und ſich zu dem 


Meßias nach und nach bekehren möchten, Davon der Apoftel Eap. II. 
2.25.26. eine Gcheimnif volle Weiffagungan den Tag leget, wenn er 


fhreibet:Jch will euch nicht verhalten,lieben Brüder,diefesßer 


heimniß / auf daß ihr nicht ftolgfeyd. Blindheit iſt Iſrael ei⸗ 


nes 


(*) Im Griechiſchen kan man gang genau fehen, daß der zatemit dem zoten Vers zus 
ſammen haͤnget, undzwarfolchergeftalt. Danun aber, ald Goit Zornerzeigen, 
und feine Macht Fund thun wolte, er dennoch mit groffer Gedult die Befäffe des 
Zorns , die zum Verderben bereitet find, getragen hat, und mar diefes,aufdaß er kun 
thaͤte den Reichthum, u. f. f. was wollen wir denn nun ſagen? Werden wir noch die 
Schuld der Verftoffung GOTT beymeffen können? Daß aber bier fo viel Morte 
dazwiſchen gefeßet twerden, ebe der Echluß folget, darüber darf man ſich nicht ver⸗ 
wundern, indem dem Apoſtel lange Parenthefes und Zwiſchen · Saͤhe fehr gewöhn⸗ 
li find. Siehe z. Er. Eph. , v. 19. sis wude, uud Cap. 2, db. I. zul wg, 
VBVbil. 1, 6. 26. welcher Vers mit Kap. 2, 9.17. gu verbinden iſt. Wie au 
Hebr. 5. v. 10. mit Cap. 7: »vL . 3 


Zweyter Theil, Ä E 
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nestheilswiderfahren, biß Daß diegulleder Heydeneingegam | 
gen jey, und alſo das gange Jiraelfeeligwerde. Eigentlich) heil 
8: Und alfo wırd das gange Iſrael jeelig werden, Ole werden 
endlich es mit Handen greifen muſſen, daß fie dißher blind und ver 
ſtockt geweſen ind, und durch Unglauben ſich der Gnade, ein Bold 
G0Ottes zu feyn, unwuͤrdig gemacht Haben; Daher werden ſie fich gend: 
thiget fehen, zu der Erdarmung GVttes in JEſu Chriſto ihre Zufudt 
zunehmen, davon der Apoftel v. 31. 32. einen gar nach drůͤcklichen Schtz 
machet. Solchergeſtalt ſiehet man denn nun an dem Erempel der gt 
den, was GOtt vor Abjichten habe, warum er die ſuͤndigende Ercatur 
in ein gantzes fündigendes Volck, trage. Er richtet fein Augenmerd 
dabey vielfältig auch auf die Nachkommen, vonwelchen cr vorherſe⸗ 
et, daß fie ſich zu. Gefaͤſſen feiner Barmhertzigkeit noch werden dert: 
ten laſſen. Biß dahin aber muͤſſen fie ſelbſt andern zum Erempelumd 
zur Warnung dienen; fo viel fehlt, daß mau GOtt dieſerwegen als eine 
Urſach der Suͤnden ſolite anſehen konnen. — | 
—— VI Noch ein Beweg Grund, warum GOTT die fundigen® | 
gieber ihnen De Creatur in ihrem Senn erhalte, iſt übrig, welcher nicht von einen 
*5 =. geringen Gewicht ift. Wenu GOTT gedachte Creatur, an welchet 
u er nichts mehr auszurichten iſt, und Die ſich von der Side. nichtmehr 
tohn, damit: Will zurückziehen laſſen, vernichtigen, und nicht bey ihrer Chollung 
—— durch eine: woͤhlverdiente Straff⸗ ſeinen ernſtlichen Abſchen wicder 
und domvofen DIE Glinde heweiſen wollte; ſo würden andere noch vielnuehr geniiit 
abgehalten erden, entweder im der Suͤnde zu verharren, oder auch aufs MU 
werben folen. yon GOTT abzumweichen,. Denn, da.die Menſchen ſo verderbet Ind 
daß ſie eine kurtze und vergaͤngliche kuſt der Suͤnden ihrem ewigen Wohl 
vorziehen, ohngeachtet fie wiſſen, daß auf die Suͤnden ewige Sm 
eirerfolgen werden; mas wuͤrde ſodann erſt geichehen, men GOX! 
bie füindigende Ereaturnichterhalten und beſtraffen; fondern vielmett⸗ 
nach, einiger Lehre, gar berichten. wollte ? () Da würden fie ne 
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Gelegenheit Haben zu dencken, fie wollten nur immer, fo lange fie Eon 
ten, in der Ounde fortfahren, Es wäre ja eine Zeit geweſen, da fie 
nicht geweſen waͤren; wenn fie nun in kuͤnfftiger Zeit widerein Nichte 
werben follten, fo Hätten ſie zwar wohl nichts Gutes zu hoffen, aber 
doch auch nichts Böfes zu befürchten. So aber, da GOTT die Erea- 
turen, ohngeachtet ihrer Abmeichung von dem Schöpffer, ewig erhal⸗ 
ten, und, wie wir in der 34ten Betrachtung ſehen werden, auch ewig 
beſtraffen will; ſo kan ſolches der vernuͤnfftigen Erentur wenn ſie nur 
recht nachdencken, und ihr ewig Beſtes beſorgen will, eine Anleitung 
geben, ſich von der Sünde bey Zeiten loß zu machen, und wenn fie 
davon befreyet iſt, fichzu hüten, daß fie fich nimmer wieder indie Suͤn⸗ 
de einflechten laſſe. Aus dieſem Grunde ſtellet der Apoſtel das Erem⸗ 
pel der verworffenen Juden, denen Gläubigen hierin der Welt zur 
Nachfolge vor, und fpricht: Hat GOTT der naturlichen Zweige 
nicht verfihonet, Daß er vielleicht dein Aug nicht verſchone, dar⸗ 
um ſchaue die Guͤte u. den Ernft GSttes Den Ernftan denen, 
die gefallen find; die Guͤte aber an dir, fofern du an der Güte 
bleibeit,fonft wirft du auch abgehauen werden. Röm.11,0.21.22. 
Und in eben dieſer Abſicht ſaget GOtt durch den Propheten Jeſaiam: 
Sie werden hinaus gehen; und ſchauen die Leichnam der Leute 
die an mir mißaehandelt haben; denn ihr Wurm wird nicht 
fierben, und ihr Feuer wirdnichtverlefchen, und werden allem 

leiſch ein Greuel feyn. Cap. 66, 1.24. (*) Wie nun aber hier in 

er Welt die Erhaltung und Beftraffung der Gottloſen eine Warnung 
denen Frommen giebet, und wie die Erhaltung und Beltraffung der 
böjen Engel, den guten Engeln zur Warnung dienet ; alfo wird auch 
die Erhaltung und Beftraffung der Gottlofenin der Ewigkeit den fee: 
figen Menfchen eine bejtindige Warfchauung feyn und bleiben, daß fie 
Rh in alle Ewigkeit des Boͤſen nicht Br gelüften laſſen. Und j 

2 zeig 


w ier eigentlich von dem Zuſtande der verftoffenen Juden darinn fie in diefem 

* end en — werde; baben verſchiedene Ausleger ber heiligen 

—— ſehr wohl bemetcket, und aus dem gantzen Zuſammenhange ber Worte 
erwieſen. 








ſes alles die⸗ 
nen ſoll. 
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‚jeiget ſich denn hier abermahls eine hinlaͤngliche Urfach: Warum GO 
‚bie Boͤſen erhalte, und wie er deßwegen an ihrem böfen Sinne und 
Thun nicht theil nehmen dürffe, 


Anwendung. 


S. VII. | 


er einmahl erſchaffen Hat, wenn ſie ausihrer eigenen Schub 


ons ums die Sy: tie denn nun bedencken, daß GOtt die Ereaturandir 





böje worden find, nicht wieder in ihr voriges Nicht⸗Seyn 
jurück gehen lafjen, fondern erhalten wolle ; 10 kan uns Diejes Dazu Die 
ne, daß wir und um deftomehr vor der Suͤnde hüten. Es ift doch gar 
zu ein groſſer Greuel, und Die gröfte Vermeſſenheit, daß. eine Crcatur, 
Die nicht ohne ihren Schöpffer beſtehen Fan, wicht nur vor feinen Au⸗ 
gen; fordern auch, fo zu reden, in feinen Armen, da fie im feiner voll 
Eommenen Gewalt ftehet, fich wieder ihn emporet und verfündiget 
Sie weiß ja wohl, daß fie ohne GOTT. nicht beſtehen, ſich aber auf 
ſelbſt nicht vernichten Eünne, und daß fie daher ihrem Schöpfer nie 
wmahls entlauffen werde. Denn dafie GOTT erhält und erhalten 
will, ſo bleibet fie immer in feiner Hand und vor feinen Augen. Ci 
weiß, fie konnen wieder GOtt, wenn er fie ſtraffen will, nichts auerich⸗ 
fen; und gleichwol entblddet fie ſich nicht, ihre Hand vermeremlich mt 
der den groſſen und majeſtaͤtiſchen GOTT auszuſtrecken. Iſtunmnm 
ſolchem Verhalten der Ereatur ein groſſer Frevel verborgen ſo lieget 
gewiß auch in demſelben eine groſſe Unvernunft. GOTTerhaͤlt die 
Bernünftige Creatur. Suͤndiget fie, und bleibet in der Suͤnde; ſo le⸗ 
get ſie dadurch bey ſich ſelbſt den Grund zu einer ewigen Unſeeligleit. 
Koͤnnte ſie mit ihren verkehrten Handlungen GOtt dahin bringen, daß 
er fie aus Ungedult vernichtete gleich wie etwaein gefangener Rebell 
durch ſeinen groſſen und unleidlichen Trotz, mit welchem er ſeinem Lau⸗ 
des Herrn unter die Augen tritt, denſelben dermaſſen verbittern mdch 
ie ‚ daß: er ihn dor der Fauft ums Leben brächte, und der Miſſethaͤtet 
dadurch einer weitern langwierigen und ſchweren Straffe — 
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möchte fie gedencken, es ſey Bald um ffe gethan. So aber, da 
der Menſch GOTT zu feiner IEbeveilang bringen wird, tes fehr un 
vernünfiig, daß er lieber ewig im Elende bleiben, abs zu einer ewigen 
Seeligkeit gelangen will. Bey der letztern iſt die Erhaltungeine ſehr 
trbſtliche Sache; bey dem erſtern aber, iſt auch nichts erſchroͤcklicher, 
alö fie, und follte Daher der Menſch ernſtlich dahin fehen,daß, da er 
ewig erhalten werden foll, er zur ewigen Seeligfeit möge konnen erhal⸗ 
ten werden. 
"VII. So fan dem die Betrachtung, daß GOTT die 
fündigende Ereatur erhalten und bejtraffen wolle, ung Menichen 
eine groffe Auleitung und Aufiwerfung geben, von Suͤnden abzufte- 
hen. Doch, die Erweckung ift um deſto größer, wenn wir bedenckeu, 
daß GOTT hier in der Zeit der Gnaden die Euͤnder aus lauter Lang 
muth und Gedult trage, und ſte nicht ſo fort, wie er wohl thun 
koͤnnte, hinraffe. Wenn der Apoſtel hierauf zu reden kommt, ſo 
ſchreibt er: Verachteſt dur den Reichthum feiner Güte, Gedult 
und Langmritigkeit ? Weiffeft du nicht, daß dich & Oltes Güte 
zur Buſſe leite? Mom. 2, 2.4, Es iſt wohl wahr, daß viele Men⸗ 
die Gnade und Langmuth GOttes auf Muthwillen ziehen: Ju⸗ 
da v. 4. Allein dieſe Menſchen handeln ſehr thoͤricht. Denn, wenn ſie 
wiſſen, daß GOttes Langmuth es ſey, dadurch ſie getragen und er⸗ 
halten werden; ſo wiſſen ſie auch zugleich, daß nach der Gerechtigkeit 
GOttes fie geſtraffet werden nugjen, und, daß die göttliche Langmuth 
mir die Ausubung der Gerechtigkeit cine Zeitlang zurück halte, Wenn 
ſie aber nun die Langmuth GOttes ſelbſt verachten, und auf Muth: 
willen ziehen ſo wird ihre Suͤnde noch um deſto groͤſſer und ſchrecklicher, 
je laͤnger Zeit ſie gehabt haben, ſich von der elben zum HErrn zu bekeh⸗ 
ren. Und jo kan nichts anders erfolgen, als daß fie, wie der Apo— 
ſtel Kom. 2, v. 5. hinzuthut, nach ihren verſtockten und unbußfertigen 
Hertzen, ihnen ſelbſt den Zorn auf den Tag des Zorns, und des gerech⸗ 
ter Gerichts GOttes haͤuffen. Die Güte, Geduft und Langmuͤthigkeit 
unſeres GOttes, iſt ein groſſer Beweg⸗Grund, ung zu ſchaͤmen, daß 
wir ſo lange dieſer Guͤte uns nicht recht gebrauchet, ſondern den Gnaͤ⸗ 
X 3 digen 
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digen und Barmhertzigen, von dem wir alles Gute empfangen haben, 
und der uns nie nichts zu leyde gethanhat, ſo ſehr mit unſern Sünden 
beleidiget, und uns des rechten Genuffes feiner Gnade unwuͤrdig und 
unfahig gemacht haben. Wohl dem, der die Gedultunjerd HErrn 
JEſu Chriſti für feine Seeligfeit achtet. 2, Petri 3,0. 15. 


Die Sunf-und Swongigft 
Betrachtung, 


Bon der Vortpflantzung des Boͤſen durch 
die natuͤrliche Zeugung und Geburt, 
oder von der Lrb- Binde 


Innhalt. 


Ei die Suͤnde in der Welt fortgepflantzet werde, $.r. Da wicht alle ſuͤndliche 
Ss Wercke von anderer böfen Exempel en wird ertwiefen. $. 2. Viele Hand» 
ſungen haben ihrenGrund lediglich u. allein in dem Menfchen felbft.$.3. Die deſen Hand⸗ 
langen haben ihren Grund nicht in dem Weſen fordern in der Natur des Menfchen. $-4 
In fo fern alle Menfchen in ihren Urrbeilen mit einander übereinftimmen, im ſofern 
nd in ihnen aflen gewiffe angebohrne Grund« Wahrheiten, die ſie uicht erft von ein! 
ander lernen dürffen. $.5._ Alle Menſchen kommen darinn mit einander überein, da 
fie febr fibmer zum gewiffen Erkennen GOTTES gelangen. $. 6. Daraus folge, 
daß bey ihnen cine geriffe angebohrne Unvelfommenheit ſeyn muͤſſe, mit welchet 
ein Mangel der Furcht GOTTes und des Veriangens nach demfelben notymendig 
verfnüpffet iſt. 5.7. Alle Menſchen find geneigt, fo fort nach ihren bloß finnle 
Heu Vorftellungen zu handeln, wodurch fie auf verfehrte Wege geratben. 9. 8 
as bey allen Men chem angetroffen wird, ohne daß fie es erſt don einander lernen 
durffen, iſt ihnen natürlich und angebohren. Daher iſt ihnen nuu auch die Neigung 
pr fündigen angebapren uud narärkich. 5. 9. Wohet Enin ver erſte Merdet nn 






| 20 Da FE a ne 





hber die Angſpurgiſche Confeſſon. 167 


ben ftp. $. To, Adam zeugete mach dem Suͤnden Fau nach feinem Bilde, und nach der. 
damahligen Befchaffenheitfeiner Ratur. &.ır. Die Erb:Siinde wird dem adttlichen 
Ebenbilde entgenen gefener. $.12. Cie verbindet den gantzen Menfchernach Seei und 
Leib.$.13. Sie beſtehet imeiner geiftlichen Finſterniß im Verflande.s.14. Und meinem 
geittlichen Tode im Willen;s..15. Wie auch ın einer roffen Unorduung is den unterm. 
Kräffien der Seslen. 6.16. Wag wir durch Pie Erb ünde eigentlich verstehen: 6. 17. 
Daf die Erb⸗Suͤnde auch den Leib verderbe. $. 18. Wie und aufivas Weiſe das Hofe. 
durch die natuͤtliche Zeugung und Geburt fort Hanser werde,ift ung noch biß ho ein Ge⸗ 
beinumf.$. 19. Ale Menfchen find von Natur Kınder des Zorns, und darf fih niemand 
dem andern dißfalls vorziehen. F. 20. Die Menſchen find von Paturrinander gleich, die 
Eltern mögen fronmm oder gettloß feyn $.21. Die Menfchen find von Ratur zu allem 
Enden aufgeleger.$.22. Wozu ung die Betrachtung dieerWaprbeit dienen foll.$.23.. 
Der Menſch Fan. aus ſeinen natuͤrlichen Kraͤfften ſich felbſt nicht beffern. $. 24, 


. L 
Ir haben in der 23ten Betrachtung h. 5. bemercket, daß Wie * — 
die Suͤnde als eine Abweichung von GOTT und ſei⸗ fortgepflanget 
D nen moraliſchen Eigenſchaften, eigentlich verdiene, den werde. 
9— Nahmeun des Böſen zu tragen; aachdem wir in 





— der 22ien Beitrachtung erwogen haben, wie dieſe Art 
des Boͤſen, welche wir die Suͤnde nennen, in die Welt, oder vielmehr auf 
den Erdboden, kommen ſey. Die Erfahrung lehret, daß die Suͤnde 
noch biß auf dieſe Srunde unter dan Menſchen ſich ſinde; obgleich Die 
eriten Ubertreter des goͤttlichen Geſetzes ſchon laͤngſt geſtorben ſiud. 
Man fichet davon Die klaͤglichen Proben noch überall, und unter allen 
Volckern. Da fraget fh) denn nun, aufwas Weiſe die Sünde in der 
Welt von einem Gefihlechtzum andern fortgebracht werde; ob ſolches 
nur Durch böfe Eremvel, da einer nur immer das Bdfe von dem an— 
dern lernete, oder ob es noch auf eine andere Weile geſchehe? 5 
$.1. Bloſſe Erempel: wollen hier die Sache nicht. heben. Es ep 
iſt zwar freylich an den, Daß mancher zu diefer oder jener bofen That rewonanderer 
durch böfe Exempel ſich reigen laͤſt. Allein, die Erfahrung giebt uns doſen Erempel 


ſolche Umftände am die Hand, aus welchenman zur Gnuͤge en erwiefen, 
Fan, daß nicht alles Boͤſe, was bey den Menſchen ſich manchmaht auf: 
ſert, von den boſen Erempeln hergeleitst werden könne, Wir — 

nemlich 
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nemlich auch bey den kleineſten Kindern, die anderer Menſchen Thun 
und Laͤſſen zu beurtheilen, und nach derſelben Exempel fish zu richten 
noch wicht fahig ſind, ſchon viele unordentliche Aftetten und Begierden, 
aus welchen, wenn fie Die natürlichen Kräffte Dazu Hätten, eben dergler 
shen verkehrte aͤuſſerliche Handlungen, wie bey deu Erwachſenen er: 
folgen winden. () Stellen wir 118 Das Erempel des Bruder: Mir’ 
ders Cain por; fo fragen wir billig, mie diejer Menſch zu einer foldhen 
entfetziichen That kommen ſey? Von andern kan er dergleichen nicht 
gelernet haben; denn er fand ein ſolches Exempel nicht vor fich,jondern 
er war der erſte Mörder. Und fo koͤnnen wir von den meiſten aujfer: 
Jichen boſen Werfen eben die Frage anſtellen. Einer von den Nachten 
men Adams muß doch der erſte Dich, Hurer und Ehebrecher gemeku 
feyn, ohne ein dergleichen Erempel vor fish gehabt zu haben, Daran 
erhelfet denn nun aber Elärtich, Daß nicht ale ſuͤndliche Handlungen det 
Menſchen aus boſen Exempeln hergeleitet werden duͤrffen; ſondern daß 
wir davon noch einen andern Grund ſuchen muͤſſen. 
Viele Hands $. II. Der Menſch iſt ſich deſſen beruft, daß feine äuferficht 
lungen baben freywillige Handlungen aus den Vorſtellungen herrühren, die st ſich ieh 
Genialich ber Mashet, Denn ob wohl manche Vorftellungen des Menichen de 
aleinindem anderer Leute Exempel, oder durch derſelben Reden, veraniaſel wer· 
Meufhen den; fo konnen doch aus ſolchen von andern gemachten Vorſtellungen 
feine Haudlungen bey dem Menſchen entſpringen, wenn er ſelbige meht 
wie feine eigene annimmt, und ſie ſich gefallen laͤſſet. Uberdem beit 
det auch der Menſch bey ſich ſelbſt, Daß manche feiner Handlungen aus 
ſeinen eigenen Vorſtellungen und daher flieſſenden Neigungen/ au 
peiche er von andern nicht iſt gebracht worden, entſtehen. Somit 
denn wenigitens dergleichen Handlungen in Dem Menfihen ſelbſt lede 
glich und allein ihren Grund haben. Aber wo iſt der hinlaͤngli 
Grund davon zu finden? 


£. V. 


* * — ſernet werden 
(*) Aeufferliche Handlungen können von andern abgefehen und * fe fi äuffern 


aber nicht Affeten, Benierden und Neinungen, Zu diefen, MIT 
foren, muß ſchon Dis Anlage and Dipoliion in Dem Menſchen ſelbſ ſcya. 
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$.IV. Wir treffen in den Menfchen zweyerley an; fein Weſen, Die böfen 


und fine Natur. Daß ein groſſer Unterfcheid ſey zwiſchen dem We: nat 
fen und der Natur eines Dinges, iſt ſchon in der 16ten Betrachtung Grund nicht im 
$. 28. ausführlich gezeiget worden. Mit einem Wort von diejer Ha; dem Wefen, 


che zu reden, jo beitehet das Weſen eines Dinges, in der Art und —— u 


in 
* ——— nur ’ \ tatur des 
Weile, wie ein Ding möglich ift, und wie es nothwendig ſeyn Menfchen 
muß, wenn es wircklich exutiren fol.  Dahingegen die Na⸗ 
tur bejteher in einer befondern Belchaffenheit und wuͤrcken⸗ 
Den Krafft, fo mit einem Dinge zugleich eniktehet, nach wel⸗ 
her daſſelbe weniger odermehr, beifer oder fhlechter, länger 
oder fürger, ſich auffern und wircken kan; wie beydes an dem 
angeführten Ort durch Erempel erläutert und beftätfiget twird. (*) 
Wenn wir nun den Menfchen nach feinen blojjen Weſen betrach: 
ten, injonderheit nach) dem Weſen feiner Seelen; (denn Die Abwei⸗ 
Kung vom Gejeg geichiehet eigentlich in der Secle) jo findet fich in dem⸗ 
felben fein hinlänglicher Grund, aus welchem an und für fich ſelbſt 
fündliche Handlungen. entfpringen, oder entfpringen müfjen. Die 
Seele hat vornemlich eingedoppeltes Vermoͤgen, und außert ſich ihre 
Krafft hauptſaͤchlich in dem Verſtande undimfregen Willen, Durch 
den Verſtand kan ſie diejenigen Vorſtellungen, welche ihr vermittelſt 
der Sinnen vorkommen, beurtheilen, und durch den Willen kan ſie ſich 
zu einem vor dem andern neigen, und dasjenige, was ihr zum beſten 
gefällt, wählen, Aus dieſem wefentlichen Begriff des Verſtandes 
und 
(*) Bir haben ausdiefent Grunde an dem oben angeführten Orte erwiefen, daß das | 
dem erſten Menfchen anerfchraffene göttliche Ebenbild bemfelben nicht übernatürs 
lich, ſendern natürlich geweſen ſey. Aus eben dem Grunde werben wirumnten 
in der 73ten Betrachtung darthuu, daß zu der Wieder Erneuerung zum goͤttli⸗ 
chen Ebenbilde übernarürliche Gnaden⸗ Kräffte gebören, Endlich aber,wenu 
wir von dem Zuſtaude der zum adttlichen Ebenbilde wieder erneuerten Menfchen 
nach ihrer Auferft:bung handeln werden, fowird aus mehr gedachtem Grunde 
erhellen, daß, teil die Seelen der Gläubigen, wenn fie aus diefer Welt ſchei⸗ 
ben, und hernachmahls mit dem Leibe wieder perfenlich ſollen vereiniget wer⸗ 
| den , die göttlichen Lräffte ſchon in fih haben, auch ben ihrer Auferfiehung faft 
. eben das geſchicht, was ben der erfien Schdpffung geſchehen iR, gedachte gött · 
liche Kräfte chnen in jeuer Welt | ſeyn werden. 


 Zweyter Theil, 


— — Ba 


— — — 


170 Die Fuͤnfe und Dreyßigſte Betrachtung 


und Willens der Seelen aber flieſſet keines weges her, Daß der Menſch 
auf ſuͤndliche Handlungen faͤlit, oder verfallen muͤſte. Der Menſch 
thut darum und deßwegen nichts Boͤſes, darf auch deßwegen nichts 
Boſes thun; weil er ſinnliche Vorſtellungen haben Fan; auch nicht 
in fo fern er dieſelbe zu beurtheilen vermoͤgend iſt; noch auch, in ſo fern 
er etwas nach ſeinem freyen Willen erwaͤhlen oder verwerffen kan; ſonſt 
muͤſte er gleich im Anfange boͤſe ſeyn erſchaffen worden, indem ſchon 
der erſte Menſch das alles gehabt hat. Solchergeſtalt find den 
aber Die böfen Handlungen in den Weſen der Seelen an ſich jelbi 
gar nicht gegründet, Dafie nun aber gleichwohl erfolgen, und doch 
ihren Grund, wie vorher gedacht, in dem Menfchenhaben; jo bleibrt 
nichts uͤbrig, als daß wir ihren Grund in der Natur des Menſchen 
ſuchen. Nun wird die Natur dem Menſchen angebohren und die 
Geburt gruͤndet ſich auf die natürliche Zeugung. Folglich wird durch 
Die natürliche Zeugung und Geburt auf die Menichen etnoad fortge: 
pflanget, woraus an und für ſich ſelbſt nichts anders, als boſe und 
fuͤndliche Handlungen erfolgen konnen, und won freyen Stuͤckenerfob⸗ 
gen. Und diefes iſt, was wir Die Erb⸗Suͤnde zu nennen pflegen. 
Amel: $. V. Wir wollen bey diefer wichtigen Sache noch) eine ander 
et eifen weitige Betrachtung hinzu thun. Wir wiſſen aus der Erfahrung 
mit einander alle Voͤlcker in ihren Begriffen und Urtheilen über gewiſſe Dinge 
— KR kommen. 3. Er. mas einem roth fcheinet, davon ſaget auh du 
find in allen ge, andere, es iſt roth. Die Wörter, womit fie die Sache ausd el 
wiffeangee Eönnen mach den unterfhiedenen Sprachen unterfchieden ſeyn; aber in 
— — der Sache ſelbſt, und im der Beurtheilung deſſen / was man roth new 
Die fie nichterft * kommen ſie Fr un einander übereim, Kommt man vor — 
voneinander dergezogenen Schlagbaunt; fo fälft derſelbe allen, ſie mögen von eiuem 
kernen duͤcſfen Voick ſehn, von welchem ſie nn. hi einerley — die Augen; 
denn es wird niemand, wenner durch will, mit geradem Leibe darauf 
zugehen, tie doch einige thun wuͤrden, wenn es einem oder DemalP 
dern vorkommen follte, als ob der Schlagbaum gerade in Die 20 
ffünde ; ſondern ein jeglicher wird fich biickem, oder ihn aufziehen laſſen⸗ 
damit er durchgehen Eon. Was einem in der Nähe als — 
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viereckt in die Augen faͤllt, das wird dem andern eben auch ſo vorkom⸗ 

men, und wird er es daher nicht nur rund oder viereckt nennen, ſon⸗ 

dern, er wird auch allenfalls durch Abzeichnung einer Figur an den 

Tag legen, daß er von dem runden und viereckigten eben ein ſolches 

Bild durch die Augen gefaſſet habe, als der ander, Hieraus ſchlieſſet 

man nun mit Recht, daß bey allen Voͤlckern einerley Einrichtung des 

Auges joy.  Solte es fich zutragen, Daß jemand dasjenige, was von 

allen andern in der Naͤhe nach den bloſſen Augen fuͤr viereckt erkandt 

wird, rund vorkaͤme; ſo wuͤrde man von ihm ſagen, der Menſch haͤtte 

feine geſunde Augen, feine Augen wären ihm verdorben. Derglei: 

hen allgemeine und bey allen Menſchen übereinftimmende Begriffe und 

daher fliefjende Urtheile finden ſich noch mehrere, auch in Dingen, die 

den Berftand etwas eigentlicher angehen. Kein Mensch wird in Ernft 

dafür halten, daß ein Theil eines Dinges eben fo groß, oder auch noch 

wohl gröfler ſey, als. das gange; oder, daß etivas zur gleicher Zeit 

wirklich rund und viereficht ſeyn konne; er müfte denn einen gan 

verrückten Verſtand haben, Wenn jemand erft weiß, daß zur einen 

Thaler 24. gute Groſchen gehören ; fo wird er fich nichteinbilden laſſen, 

daß man ihm einen Thaler, oder wohl noch mehr gebe, wenn man ihm 

nur 16. Grofchen hinzehlet. Und wenn man jemanden einen groſſen 

Schwamm giebt; ſo wird man ihn nicht uͤberreden, daß derſelbe zwar 

ſehr weich, aber auch zugleich fo hart ſey, daß man einen andern damit 

ein Loch in den Kopf werffen fönne, Solte er folchesim Ernſt zu glau⸗ 

ben anfangen; ſo wuͤrde er lieber dafuͤr halten, daß durch eine 

verborgene Kunſt oder Krafft der weiche Schwamm im Augen: 

blick, wenn er geworfen würde, fo hart würde, wie ein Stein; als 

daß er glauben jollte, daß das Weiche auch zugleich Hart feyn koͤnn⸗ 

te. Man hat nicht nöthig, jemand aus der Welt⸗Weißheit erft bey⸗ 

zubringen, daß es eine Grund: Warpeitfep, Daß zwey fid) ſchlech⸗ | 
- terdings wiederfprechende Dinge nicht zugleich ‚wahr ſeyn J 

konnen und, Daß das Gantze mehr ſey denn eines feiner Theile, | 

oder, daß alle Theile zufammen genommen erftein Gantzes aus: 
machen; aus Bepſorge, er möchte eV daß 16, Gr, ec 

on Da A 
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als ein Thaler zu 24. Gr. gerechnet jey ; oder, Daß ein Schwamm weich, 
und zugleich fo hart, als ein Stein ſeh; ein jeglicher macht ben gegebe: 
ner Öelegenpeit feine Schluͤſſe fitr ſich ſelbſt, ohne anigtgedachte rund: 
Warheiten zu gedencken; und das thut der Americaner und Hotten 
tot in Africa eben fo wohl, als der Europäer, der Ungelehrte chen ſo, 
wie der Gelehrte, Ja, wenn man manchem Baurenerwehnte Grund 
Säge vorhalten und zeigen wollte, daß feine Schluͤſſe, die er machte, 
aus folchen und dergleichen Grund: Warheiten herflöfen ; fo wirde 
ihm folches entweder unverftändlich und lacherkich feyn, oder, es wir 
de ihm fo gehen, wie jenem der fich wunderte, Daß er, Diegange Zeit kt 
nes Lebens jo lange fchongeredet, und doch noch nicht gerouft haͤtte, daß 
foldyes in profa, oderin ungebundener Rede gejchehen wäre. Aus 
diefen allen ſchlieſſen wir nun. abermahls richtig, daß in allen Menſchen 
gewiſſe natürliche und angebohrne Grund «Säge verborgenlie 
gen, ausund nach welchen die Menſchen, auch ihnen unvermerckt, ihre 
Schluͤſſe einrichten; und welche nicht erft einer von dem andern NB. 
lernen darf, fondern, die in eincm fo wohl, als in dem andern, ſich ir 
‚den, und bey aller Gelegenheit ſich im Neden und in dem Betragen der 
Menſchen aufern, Wenn Diefes nicht wäre, ſo ware auch bey dem 
Menſchen gar keine Warheit, es konte niemand dem andern verfiand 
lich werden, fo konte auch niemand dem andern etwas beybringen, n 
ihn von-einer Suche uͤberzeugen. : 
eile Tienfben - $. VI. Dieſes nun auf unſern vorhabenden Zweck zu ziehen; 1 
miteinander · muͤſſen wir bier abermahls die Erfahrung zu Huͤlffe nehmen. 
überein, daß fle finden, Daß bey keinem eingigen Menfchen fich dag Erfenntniß GOues 
= — des hochſten Weſens bey zunehmenden Jahren von freyen Stuͤcke 
E taise außere und herfuͤr thue; ſondern, Daß der Menſch zu den Erlenntniß 
tee ge des Schöpffers, entweder Durch cinige weitlaͤuftige Bernunfi-Shlullt 
MngEn. oder durch anderer Belehrung gelange, und gelangen muͤſſe. I % 
iſt noch eime groſſe Frage, 06 ein jeglicher Menfch, wenn er niemahls 
von andern gehöret hätte, daß ein GOTT fen, auch von ſelbſt dazu 
gelangen wuͤrde, daß er ein hoͤchſtes Weſen erkennen lernete. Es iſt 
zwar kein Zweiffel, daß nicht aus der Natur ſollte erkannt werden en 
1 
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ee ee 
X nen, daß ein GOtt fen; wie denn auch die Heyden aus diefem Grunde 
eine GOttheit erkannt haben. So it auch nicht zuläugnen, daß nicht, 
his wenn dem Menfchen vorgehalten wird, es jey ein GOtt, bey ihm eine 
Neigung im Gewiſſen fich herfür thun follte, ſolchen Satz zu zugeites 
hen. Allein, ein anders ift, etwas als wahr erkennen, wert es 
u uns erſt vorgehalten wird, oder wenn man zur Unterſuchung einer 
ur Sache erſt von andern iſt veranlaſſet worden; und ein auders iſt, ohne 
17 anderer Beranlaffung gang von felbft etwas auszufinden, und durch 
v eigene Schluͤſſe heraus zu dringen. Man Fan nicht icylechterdings bes 
Ä haupten, daß die Heyden diefen Satz, daß ein GOit fen, ohne der⸗ 
gleichen von anderngehöret zu haben, von ſelbſt erſt ausgefunden hits 
ten ;jondern es iſt derſelbe vielmehr von dem erſteu Menſchen an, von 
Zeit zu Zeit, u.von einem Geſchlechte zum andern fort gebracht wordem 
und bey der Unterſuchung dieſes Satzes, hat fich durch die Betrachtung 
der Befchaffenheit der Dinge dieser Welt, die Warheit deſſelben bey ih> 
nen zu Tage geleget. (*) Doch, dieſem fegtern fen wie ihm wolle; ſo ſit 
Ä 233° gieich 


C(Es wird diefe Anmerckung beſtaͤtiget, wenn man die Exempel ſolcher Leute bie von 
Kindes Beinen an in der Wildniß aufgewachſen find, und gar fiiniingangy 
mit andern Menſchen gehabt haben, Davon die Hıfforien je zuweilen Meldung: 

thun, betrachtet: ale bey welchen nicht die geringfte Spur von einem Erfennte 

niß GOttes angetroffen wird. Daher, wenn ein Paar folder beute cine umber 
mohnte und unbefandte Inſul bevoͤlckern ſolten, es wohl nnislichtwäre, daßz 

ihre Nachkommen, wenn ihnen von GOTT fonft Feine Nachricht zukaͤme, we⸗ 
: nigftend eine large Zeit; ohne Erfenntnig GOttes blieben. Wir haben zwag 
in der erfien Betrachtung bey $. 30. einen Ort dee Ciceronisbeyaebracht,, in 
welchem dieſer Weltweife aug dem Epicuro behauptet, daß nicht alein ane Völ⸗ 

cker eine Gottheit erkenneten; fondern, dafi fie daven and) ohne alle Veran— 
loffung ein eingepflangted und angebohrnes Erkenntniß hätten. Allein dieſes 
letztere, wenn es beſtehen ſoll, kan Boch in keinem andern Verſtande genommen 
werden, als in welchem auch die GOttes-Gelehrten allen Menſchen ein einge⸗ 

- Pflangtes nad angebohrnes Erkenntniß GOttes zuichreiben. Denn von dies 

fem behaupten fie nicht, daß ſoſches in einem würcklichen Brief und Erfennts 

niß von 6GOTT beftehes fondern ficerflähren ſolches nur darch ein Vermoͤgen 

und fräfftige Neinung, eine Gottheit tu sunefichen, fo bald der Menſch davon 

höre, daß ein GOTT ſey, und falchee recht uͤberlege, Siehe BUDDET Infli- 

tut. Theologe. dogmat. Libr. 2.c.1. $. 5 pag. 264. Ein Menfch bat bar wohl, 

wie gedacht, eine Fähigkeit und ein Bermoͤgen, aus der Natur zw erfennen, 

daß ein GOTT fey; aber es folge deßwegen noch nicht , daß ein jeglicher 


— — — — — 





Di er a 


gleichwohl gewiß, daß der Menſch nicht fehlechterdings aus und für ſich 
ſelbſt allein zum Erkenntniß GOttes gelangen koͤnne, fondern daß er 
Dazu entweder Durch anderer Belehrung, oder durch Die Betrachtung 
der Creaturen gebracht werde, So ift auch gewiß, Daß, wenn ſchon 
per Menſch auf eine oder andere Weiſe darauf kommt, daß ein GO 
fen, er ſo dann eine Trägheit, GOTT recht zu erkennen, eine Ab 
neigung von demſelden / ja auch wohl einen heimlichen Wunſch 
daß doch nur Fein GOTT ſeyn möchte, bey fichverfpühre. Wenn 
ein Menſch den andern fraget, ober dergleichen auch den ſich vetſpih⸗ 
re; fo wird er, wenn er aufrichtig die Wahrheit geftehen will, belen 
nen muͤſſen, daß et Diefes alles bey ſich auch alſo befinde, und, daßes 
ihm Mühe koſte, ja, daß er ſich gleichſam Gewalt anthun mäjle, wenn 
er es ändern jolle. z 
Demellat, 6. VI Wenn wir nun dieſes als richtig, und in ber Wahriek 
eine gewiffe Hegründet, voraus fegen; fo konnen wir vernünfftiger Weile daraus 
— nicht anders ſchlieſſen, als daß bey allen Menſchen theils eine gewiſt 
Heit kenn mug; angebohrne Unvollkommenheit, theils auch ein, in der Natur tiefeine 
mit welcher eingemurgelted Verderben verborgen liege, aus welchem es herrähtt, 
—ãA adoß der Menſch fo ſchwer zum gewiſſen Erkenntniß des Schörffers9® 
ai langen kan, und Daraus hernach aus freyen Stücken, und une * 


auch für fh DR zum mürgtlhen Eitenntnik GOTTES gelang NUN, 
langen werde. Man bat zwar j. Er. wohl eine Faͤhigkeit, eint her ob 
dene Sache, als eine Wabrbeit zu erfennen und anzunehmen ; aber da 
get nieht, baß man auch felbft von freyen Stůcken auf dieſe Erfindung ©. 
kommen feyn. So fan man auch, wenn man erſt etwas bot wahr ac und 
durch Unterfuchung wohl auf die Gründe kommen, morauß fit berfti 
badurch guderg nieder übergeunen; ob man gleich ſouſt für ſich ſcibſt — 
Bründe wenig würde gedacht baben. Mit ſehr vielen Wabrbeiten, IN. und 
aus ber beiligen Schrift erfandt hat, und fie hernach auch aus natürli * 
vernuͤnfftigen Gruͤnden berleitet, hat es eine ſolche Sewandniß WEN 
Nothwendigteit und Nutzbarkeit einer beſondern göttlichen De 
ber heiligen Schrift erhellet, Viele Wahrheiten würden aid 
mabefandt blieben fegn, wenn fie nicht diefelbe bon andern, Die fir a dur 
befoudern aörtlichen Dffenbahrung hergehabt, gehoͤret haͤtten, und da 
varaulaſſet wären, der Sache weiter nachzudeucken. 
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licher Weife, auch alletley verfehete Handlungen entſpringen, ohne und des Ber 
daß Diefe lettere von andern erfk duͤrſften abgeſehe n und erlernet werden. na 
Wir wollen dieſe Sache durch ein Gleichniß erläutern. Ich ſetze den mothwendig‘ 
Fall, daß zwey Menſchen bey einander ſind; der eine ſiehet in der Ferne verkmüpftes iR, 
einen andern Menſchen gehen, und zwar ſiehet er denſelben gantz deut⸗ 

lich, fo, daß er eben ſo wenig dran zweifeln darf, als wenn er ihn Dichte 

por ſich Härte; der andre aber fichet Dagegen nichts, und Fan ſich auch 

wohl nicht einmahl einbilden, wie es möglich ſey, daß der erftere in 

folcher Ferne einen Menfchen erblicken follte ; biß daß er etwa ein Feril⸗ 

Glaß zur Hand nimmt, und dadurch uͤberzeuget wird, daß der erſtere 

nicht unrecht geſehen habe. Was wird man vor dieſem letztern urthei⸗ 

len? Wird man nicht fagen: Er habe ein bloͤdes Geficht, und es man⸗ 

gle ſeinem Auge diefelbe Kraft, welche erfordert wird, wenn man in 

der Ferne etwas Deutliches jehen und erkennen ſoll. Eben ſo gehet es 

mit dem Erkenntniß GOttes. Wenn der Menfch ſchon die Dinge Dies 

fer Welt, ven Erdboden und die groſſen Himmels:Cörper, welche ihm 

vor Augen ſchweben, anfichet, fo ifter doc) bey dem allen faſt wie ein 

Dlinder. Es gehöret Zeit, ja auch Unterricht dazu, che er bey der⸗ 

felben Abwechſelungen, die er bemercfet, auch ihre beftändige natuͤr⸗ 

liche Ordnung, die, ohngeachtet aller Veraͤnderungen, dennoch dabey 

befindlich üft, recht erkennen, und den leiblichen und natürfichen Rus 

tzen von dieſem allen einfehen lernet. Da er num nicht ohne beſondere 
Bemuͤhung den natürlichen Zufammenhang, und den Nutzen leiblicher 

Dinge, die doch gleichwohl noch in die aͤußerliche Sinne fallen, und 

durch Auferfiche Erfahrung beftättiget werden, wahr nimmt; fo iſt 

nicht zus verwundern, daß es fo ſchwer hergehet, che der Menich ein 
überzeugendes Erkenntniß von dem wuͤrcklichen Dafenn des hoͤchſten 

Weſens erlanget, indem daſſelbe richt durch eine Bloß aͤußerliche Erfah⸗ ' 
rung deſſen wasindie Sinne füllt, fonderm durch muͤhſame Schlüfe 
erhalten wird, Wie nun aber denjenigen; der ein bloͤdes Geſichte hat, 
verborgembleibet, was der andere;der mit einer beſſern Geſichts⸗Krafft 
begabet ift, inder Ferne ohne Mühe und Zweifel erblicket, und ſol⸗ 

ches ein Zeichen ift, Daß es jenem am der Schungs > Srafft — 


— — 
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* alio iſt deun aucd) offenbahr, Daß den Menfchen, da fig für fich ſelbſt 
fo ſchwer zum Erkenntniß des Schöpffersgelangen, es in dieſem Stuͤck 
an der gehörigen Krafft und dem noͤthigen Licht des Verſtandes et⸗ 
mangeln muͤſſe. Und was fan denn hieraus natürlicher Weiſe erfol: 
gen? Ein Menſch, der in der Ferne etwas erblicket, das ihm konnte 
ſchaͤdlich ſeyn, wird fich geneigt befinden, ſich bey Zeiten dafuͤr in acht 
zu nehmen; ein anderer aber, der blode Augen hat, und alſo ſelbiges 

auch nicht gewahr wird, der wird unbekuͤmmert bleiben, und Fan Dr 

über in Die groͤſſeſte Gefahr gerathen, ja wohl gar um fein Leben ton 

men. Ein Menſch, der mit feinem ſcharffen Geſicht von ferne einen 

Schatz, oder jonft etwas, das ihm angenehm und nuͤtzlich iſt, waht⸗ 

nimmt, wird ſich geneigt finden, ſolches Durch ſeine Bemuͤhung ʒu erhab 

ten; da im Gegentheil ein anderer, der wegen ſeines bloden Geſichts 

nichts dergleichen ſiehet, auch kein Verlangen darnach haben kan. Eben 

ſo gehet es dem Menſchen bey ſeiner natuͤrlichen Blindheit in Abſicht auf 

das Erkenntniß GOties. Wie iſt es möglich,daß ein Menſch ſollte Va 

fürchten, oder nad) demſelben verlangen Fonnen, wenn es ihm au dem 
Erkenntniß GOttes mangelt? Es finder ſich auf ſolche Weiſe bey ihm 

fein hinlaͤnglicher Grund, woraus eine Furcht GOttes undein Der: 

langen nad) demfelden erwachſen fönnte, Hat er nun aber feine Fu 

GHtteS, Finder ſich bey ihm kein Verlangen nach GOrt; ſo fanmit 

008 ihm auch nicht denjenigen Gemuͤths Bewegungen und äufierlihe 
Handlungen erwarten, welche fonft aus der Furcht GOttes und auden 
Berlangen nach GOit fo zu ſagen naturlicher Weiſe Herflichen & 
| wird aus dieſem Grunde weder Gutes thun, noch Boͤſes unterlaſen. 
ee $. VII, Die Erfahrung lehret ferner ‚daß der Menſch eine groik 
lei lg, Veigung Habe, ohne gehörige und reiffe Uberlegung nad) einen bloß 


* 


mbioß Anuti- finnlichen Vorſtellungen zu Handeln, und daß er Darüber mit 10" 


& 


chen Vorſtel· fer Geſchwindigkeit in allerfep ungrdentlich jerden um 
„rer Geſchwindigkeit he Affecten, Begierdenn 
Be De Leiden chafften verfalle, folglich guch auf gilerleh vertehrte und (IP 
— liche Wege gerathe, Bringen die finnliche Vorſteüungen dem Menſten 
—— einangenchme Empfindung bey: fo ift er ſo gleich geneigt, Diele A 


> nehmlichkeit recht zu, genieſen und zu unterhalten, ohne gehdrig dr 
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zu fehen, ob ſelbige nicht Bitterkeit, Berdruß und Schaden nachfidh 
ziehe. Fällt dem Menſchen etwas in die Sinne, welches eine unange: 
nehme Empjindung bey ihm verurfachet, jo wird.er fich.fofort geneigt 
finden, ſolches zu verabſcheuen, ehe er noch recht überleget, ob eine 
ſolche wiedrige Empfindung nicht einen Nugenumd eine gute Frucht 
mit. ſich führe. Es wird ein Menjch erfunden werden, der nicht eine 
dergleichen natuͤrliche Neigung bey ſich wahrnehmen ſollte, welche man 
gewiß nieht von andern erſt lernen darf, ſondern fie aͤußert ſich bey ge: 
gebener Gelegenheit von fich ſelbſt. (*) Und diejes zeiget ſich fogar 
bey den kleineſten Kindern. Man darf ſie nicht erſt belehren, dehſie, 
wenn ihnen etwas Wiedriges begegnet, anfangen ſollen ſich zu erboßen, 
ungebärdig zu ſtellen und von ſich zu ſchlagen; es iſt ihnen dieſes fo 
natürlich, daß man Das Gegentheil ben ihnen erſt Durch eine gute Zucht 
und Unterweiſung zuwege bringen r uß. - Diejes alles nun iẽ ein of: 
fenbahres Kennzeichen, Daß in den ©. ©. und untern Kraͤfften der See⸗ 
len eine groſſe Unordnung verborgen ſeyn muͤſſe. Wir haben nemlich 
in der ziten Betrachtung $. 13.51. und injonderheit in Der 23ten Be: 
trachtung $.26, an⸗ und ausgeführt, in welcher Drdnungdie obern und 
unsern Kräffte der Seelen billig wuͤrcken muͤſſen; und daß die Sum 
deden Menjchen gleichfam zu einem unvernünftigen Thiere mache, 
Wer dieſes mit Bedachterweget, und den gegenwärtigen Zuftand der 
Menjihen dagegen haͤlt, der wird nothwendig zugeſtehen muͤſſen, daß 
nunmehro in der Seele eine groſſe Unordnung, da das unterſte zu 
oberſt gekehret iſt, anzutreffen fen, | 
$. 1X. Was bey allen Menichen angetroffen wird, ohne daß fie Wad hey allen 
daſſelbe von einander erſt lernen dürfen; iſt ihnen natürlich, z. E. Dan ge 
darf einem Menſchen nicht erſt beybringen, wie er lachen, meinen, rie: 
| chen, 
(*) Seneca redet von dem allaenteinen verderbten Zuftande ber Menfchen fehr nach 
dencklich und mach der Wahrheit; Libr.; deira c. 26.-fehrribt er: Hxc per to⸗ 
tum genus humanum vulgata ſunt. Omnes inconfulti & improvidi ſumus, om- 
nes incerti, queruli, ambitiofi. Quid leniorıbus veıbis ul... publicum abſcon- 
do ?:omnes mali ſumus Quicquid itaque in altis deprehenditur, id unusguisque 


in finu fuo invenier. 
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ohne daß fie ed chen, ſchmecken oder fühlen ſoll; deßwegen geſtehet alle Welt gerneit, 
—— daß dieſes alles dem Menſchen naitiq * * welchem Verſtande 
fen, ifihnen auch ſo gar den unvernuͤnftigen und lebioſen Creaturen eine Natur pfl 
—— or get zu gefchriebenzu werden. So iſt einem jeglichen Thier naturlich 
Daderitiämem Daß es fein Geſchlecht fortpflange, und feines gleichen zeuge. Est 
aan auch tie einem Vogel natürlich, DaB ein jeglicher nach feiner Art fein Neſt baut; 
Fündigen Angıs welches oft fo kuͤnſtlich üt, daß vernünftige Menſchen ſelbſt ſich zum 
bobren und hoͤchſten darüber verwundern muͤſſen. Es iſt einen Löwen, Ton 
natutlich. Wolffe, Habicht und dergleichen Thieren natuͤrlich, auf den Raud aue 
zugehen, und andere Thiere zu zerreiſſen und zu freſſen; Es iſt eiun 

Baum natürlich, nach feiner Art Blätter und Früchte zu bringen 

Und chen auf dieſe Weiſe muß auch obiger Sag von den Menſchen ju 

geſtanden werden, Run haben wir oben aus der Erfahrung behaub 

tet, daß die $. 6.7. 8. angeführte Unvollkommenheiten bey alten Des 

fhen ohyevorhergegangenen Unterricht gefunden werden; ſo fielet 

denn Daraus der offenbahre Schluß, daß alle diefe Unvolltonmenhet 

ten dem Menichen natifrlich find. Was dem Menfchen narirlichilb 

ſolches wird ihm angebohren. Weil nun obbefagte Unvollkommenher 

ten itzt berührter maſſen dem Menſchen natuͤrlich find; fo folget denn 

— endlich, daß ſie ihm auch angebohren werden. (*) 
ee $. X. Ziehen wir hier in der Heil. Schrifft zu Mathe, f hit 
ermorden (eg. 8: Und Adam war hundert und dreyßig Jahr altı 1 

zeugete einen. „Sohn, NB. der feinem Bilde ahnlich war 

und hieß ihn Seth. 1. Buch Mof. 5, v. 3. Was hier von IM 

Seth ſtehet, daß ernach dem Bilde Adams fen gezeuger worden 

 folches gift auch fonder Ziveiffel vom Cain, als demerften Sohn Ant 

Bon diefem Cain iſt bekanut, Daß er ein boſer Menſch geweſen 1 

and jeinen Bruder erfchlagen habe. Diefe Schrifft fager von dm: 

Eain war von dem Argenrunderwitrgetefeinen Bruder; und 
warum erwuͤrgete er ihn ? Daß feine Wercke boſe waren ee 


a — — — — 
¶Dag auch die Heyden von dent annehofrne Refın etwal gewuſt haben, kl 
ches hat PFANNERUS in Syit hie a ' 
A Syitemate Theolo entilis p. 259 2 
gen ihren Schrifften gewieſen. — * 
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ned Bruders gerecht. 1. Joh. 3, v. 12. Nunfraget fih, von wem 
hat Cain das Boje gelernet? Bon feinen Eltern Fan er es nicht gelers 
net haben; denn Diefe waren nach dem Sünden Fall wieder mit GOtt 
ausgeſohnet, und murden im Stande des Glaubens und guter 
Wec.rcke erfunden; wie denn and) infonderheit der Ausipruch der Eva 
bey der Geburt Cains: ch habe den Mann, den Herrn, bes 
zeuget, daß fie in der Furcht GOttes geftanden ſey. Wenigſtens 
Eonte er das Todtſchlagen von Niewanden lernen; denn dergleichen - 
war noch von keinem Menfchen geichehen. So mar denn der naͤchſte 
Grund des Bruder-Mords in Cain felbft. Der Todtfchlag kam her 
aus feinen eigenen verkehrten Neigungen; und dieſe entfprungen aus 
feinen verkehrten Vorſtellungen. Woher aber diejes alles ? Die 
Schrift jaget: Und Adam zeugete einen Sohn, der feinem Bil: 
de ähnlich war. | 
§. XI. Es ift offenbahr, daß hier das Bild Adams dem Bilde Abam jeugete 
GOttes entgegen geſetzet werde. Adam war nad) dem Bilde GOttes neh den Cän 
eriihaffen worden. Worinn daffelde beftanden fey, iſt in der ch 
Betrachtung ausgeführet; allwo wir auch $.g. bemercket haben, daß, und mach der 
wenn Adam nicht gefallen wäre, er das Bild GOttes auch auf feine Serie 
Nachkommen fortgepflanget haben würde, Weil er aber durch den — LARetur. 
Suͤnden⸗Fall die göttliche Weißheit im Verſtande, Heiligkeit und Ge⸗ 
rechtigkeit im Willen, und die gehoͤrige Ordnung in allen ſinnlichen 
Affecten, Neigungen und Begierden verſchertzet hat; ſo konte er auch, 
was er ſelbſt nicht mehr beſaß, auf ſeine Kinder nicht fort erben, und 
ſo hieß es von ihm: Er zeugete einen Sohn, nicht nach dem Bilde 
GOTTES, ſondern nach feinem Bilde, und nad) der damahligen Ber 
fihaffenheit feiner Natur. Was nun hier von dem erften Menfchen ges 
faget wird, folches gilt aush von allen feinen Nachkommen, Ein jeg⸗ 
licher, wenn erzeuget, fo zeugeter nach feinem Bilde, fo, wie er ſelber 
von Natur befchaffenift. (*) David, wenn er auf ſeine Zeugung und 
— | 32 Geburt 


*) Die Zengung ift ein natürlich Werd. Daher kan auch durch dieſelbe nichte mehr, 
‘ 35 —— des Menfcheu gehoͤret, fortgepflantzet werden. Mad die Dien- 
fen erlernet haben, ober, menm fie. gar etwas übernatärliches befigen ; ſolches 
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Geburt zureden kommt, fo fprichter: Siehe ich bin aus ſundlichem 
Saamengezeugetund meine Mutter hat mid) in Suͤnden em⸗ 
pfangen. Pſalm 515v. 7. Erbefennet hiemit, daß das ſundliche Bere 
derben, woraus hernach Ehebruch und Todtſchlag bey ihm entjtunde, 
ihm angeerbet und angebohren fey. Und dieſes iſt eg, was wir die Erb 
Sünde zu nenuen pflegen,deren eigentliche Bejchaffenheit wir numauc 
aus der Schrifft in etwas werden zu erwegen haben. 

$. XI. Die Erö-Sünde wird den göttlichen Ebenbildeentge 


göttlihenE, geu geſetzet. Wie jenes dem Menfchen natürlich war, indenn em 
benbitoe entge- Dem Weſen des Menfchen zugleich entſtanden, und dem erſten Menſchen 
sengefeget. anerſchaffen worden it; nach dem 28. F. der 10ten Betrachtung; all 


Sie verdirbet 
den gantzen 
Shan, 





iſt auch diefe dem Menſchen natürlich, weil ſie ihm Amgeerbetundan 
gebohren wird. Daher ſaget die Schrifft: Wir find NB.von Natur, 
Kinder des Zorns. Epheſ. 2, v. 3. Wollen wir num die eigentliche Be⸗ 
ſchaffenheit der Erb⸗Suͤnde erfennen lerneır; fo dürffen wir uns nur 
erinnern, worinn das göttliche Eben-Bild beſtanden fe, und ſodann 
das Gegentheil davon ſetzen; fo Haben mir eine richtige Beſchteihung 
und Erklährung der Erb Suͤnde. Be 

$. XIH. Das Ebenbild GOttes war micht mur am ber Seren, 
fondern auch am dem Leibe des erften Menfchen zu finden, infofernder 
Leib ander guten Beſchaffenheit der Seelen und denen Daran serfic 
fenden guten Handlungen Theil genommen hat: "Siehe die 168 de 
trachtumg $.6. So iſt denn nun die Erb- Stunde vornehmlich poor 
in der Seelen als ihrem Haupt:Sige: aͤuſſert ſich aber doch auch dut 
F — des Leibes, und ziehet auch denfelben jugieich mit ins 

rderben. 


g. XV, 


Fan wicht durch die natürliche Zeugung auf Die Kinder fortgeerbet,merdi. 
Keiner,ober gleich gelehrt ifk, jeuget ha: einen gelchrten Sohn; rt 
wenig als von einem Wogel,der durch Untermeifung fingen oder ſprechen ge 
net bat, ein anderer, der folches-auch thäte;-herfonmmen far: No win 
Kan ein Wiedergebohrner und mit übernatärlichen Gnaden ·Kraͤffien auta⸗ 
rüfteter Menſch einen andern, der (hmm darinn gleich. wäre, zengen. Mh, 
ion frommmen Eltern dennoch böfe und Hon.Ratur verderbte AM 
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$. XIV. In dem Verſtande des erſten Menſchen war ein gött: —— 8* 


liches Licht, GOXT, als das hochſte Gut, und als den HErrn über zinfterniß ing 
alles, feeliglich zu erkennen. Siehe die 160te Drtrachtung $.8. 9. 10. Derftande, 
Nunmehro iſt in dem Berjtande des Menfchen Finſterniß. Die Schrift 
fager von den Heyden: Ihr Verſtand ift verfinftert. Epheſ. 4 
2.18. Ia, fie nennet folche Menſchen die Finfterniß felbft. Cap. 5, 
v. 8. Wo eine natuͤrliche Finſterniß iſt, da iſt nicht allein ein Diangef 
des natuͤrlichen Lichts, ſondern auch ein Unvermoͤgen, das Licht hervor 
zu bringen. Denn die Finſtetniß kan aus und durch ſich ſelbſt niemahls 
zum Lichte werden. Eine leuchtende Finſterniß iſt eine Sache, die ſich 
ſelbſt wiederſpricht. In ſo fern nun der Menſch im geiſtlichen Ver⸗ 
ſtande Finſterniß iſt, in ſo fern fehlet ihm nicht allein das wuͤrckliche 
Erkenntniß; ſondern auch das Vermoͤgen zu erkennen. Der Menſch 
hat feinen Verſtand, und alſo auch überhaupt ein Vermoͤgen, etwas 
zu erkennen und zubeurtheilen.. Disgehoret zu dem Weſen feier See: 
fen, und iſt und bleibet bey ihn, ſo lange die menschliche Seele bleibet— 
Dis Vermoͤgen zu erkennen niuß ſich denn auch durch ein wuͤrckliches 
Erkenntniß bey gegebener Gelegenheit aͤuſſern, ſonſt waͤre es kein rech⸗ 
tes Vermögen. Und ſo kan denn freylich dem Meuſchen, ie er geboh⸗ 
ren wird, das Vermoͤgen zum Erkenntuiß wicht abgeſprochen werden. 
Es gehet aber dieſes Vermoͤgen nicht weiter, als die Grund Warhei⸗ 
ten gehen, welche von Natur in allen Menſchen verborgen liegen, und 
aus welchen der Menſch, ihm oft unbermerckt, feine Schluͤſſe machet. 
Solche GrundWarheiten find; daß nichts ohne einen hinlaͤnglichen 
Grund ſey, noch werden koͤnne; und, daß zwey ſich ſchlechterdings 
widerſprechende Dinge nicht zu einer Zeit uud in allerley Abſicht wahr 
ſeyn, und zuſammen beſtehen koͤnnen. Data kommt eine aͤuſſerliche 
Eefahrung, die der Menſch vermittelſt feiner Sinnen hat und haben 
fan. Was nun aus dieſem allen heraus gebracht werden kan, dazu 
lieget allerdings auch noch biß auf dieſe gegenwaͤrtige Stunde / das Ver⸗ 
mögen in allen natürlichen Menſchen. Weil nun durch Behuff itzt au⸗ 
gefuͤhrter Grund⸗Saͤtze, und deſſen, mas dem Menſchen in die Sinne 
faͤllt, derſelbe heraus bringen kan, daß ein GOTT ſey; ſo iſt keines⸗ 
| 33 weges 
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weges zu laͤugnen, daß nicht auch noch jetzo Das Vermoͤgen, GOTT 
zu erfennen, in der Natur des Menſchen liegen ſollte. Allein, einmahl 
iſt dabey zu behergigen, daß diefs Vermögen nur fehr ſchwach Ky 
indem es fchr ſchwer halt, ehe der Menfch zu einem recht feſten und 
überzeugenden Erfenntniß von GOTT gelanget. Wenn die Menſchen 
Feine Ermunterung. und Aufweckung, durch Lehre und Vorſtellung det 
Wahrheit, von auſſen haben follten; fo würden fie alle, ober doch de 
meiſten, im einer jolchen Finſterniß bleiben, daß ſie wenig oder michtd 
Ausprückliches von dem höchften Wefen erkennen würden... Und die 
fes zeiget zur Gnüge an, daß die natürliche Fähigkeit der Seelen, I 
Abſicht aufdas Erkenntniß GOttes, fo gar groß wicht ſey; ſondern, 
daß dem Menfchen Hier ein ſehr vieles fehle... Auſſer dem aber, und 
wenn ſchon noch einige Fähigkeit GOTT zuerfennen inder Seelen des 
Menſchen verborgen lieget; ſo gehet doc dieſe Faͤhigkeit nicht ſo meh, 
daß GOTT aus derſelben hinaͤnglich, und jo weit es mach dem geget? 
wärtigen Zuftande des Menfchenzur Seeligkeit noͤhig iſt, erfanntinet: 
den koͤnnte. Deßwegen muß aus der Offenbahrung der Schrift du 
Ehriftum erft das rechte feelige Erkenntniß GOttes in der Seele wieder: 
gebracht werden. Und fo it in dem Verſtande in ſofern doch Zunft: 
niß. Uberdem findet man die natürliche Schwäche des Verkand 
auch darin, daß derfelbe mehrentheild vor bekannt annimmt, mid 
ſinnliche Borftelungen ihm vortragen, ohne darüber ein 
Uberfegung anzuftellen, um folchergeftalt gewiſſe bißher unbetanntt 
Wahrheiten daraus herzuleiten. Es gehet dem Berftandedipfalstaf 
mieeinem blöden Auge, welches nur ein ſchwaches Licht Hat, und da 
her feicht-eind vor das andere anfichet, fich auch nicht die Muͤhe giebt 
oder geben fan, etwas genau zu unterfuchen. Was ſinnliche Dr 
ſtellungen mit fich bringen, wird von dem Verſtande nur obenhin alt 
te nn —— nur ſo weit beurtheilet, daß — 
es erfordert; dabey dann das Geiſtliche und Goͤttliche dem 
ſchen verborgen bleibet. ſu 9 | 
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F. XV. Was nun ſolchergeſtalt der Verſtand nicht hat, und in ſofernun in einer 
er unvermbgend ift, das Gute, fonderlich GOtt das höchite Cut, vehtnnnn e 
lebhafft zu erkennen ;infofern kan er auch den Willen, das Gute zu er⸗ 
wehlen, nicht reigen. Was der Menfch nichterfennet, und in ſofern er 
es nicht erkennet, das, in ſofern kan er auch unmoͤglich erwehlen, ver⸗ 
langen noch lieben. Und fo iſt in dem Willen von Natur ein Unver⸗ 
mögen, ſich zum Guten zu lencken. Ja wenn man fich ſelbſt genau unters 
fuchet, jo finder man eine natürliche Abneigung vom Guten, und cine 
Zuneigung zum Boͤſen. Daher wenn die Shrifft das natürliche Un—⸗ | 
vermögen des Menfchen sum Guten ausdricken will, fo fpricht fie: ) 
Der Menſch fen todt in Sünden, Epheſ. 2,v. 1.5. Und wenu ſie 
die natürlichen Neigung des Menſchen vorftellen will, ſo heiſt es: 
Das tichten und trachten des menſchlichen Hertzens iſt nur 
böſe von Jugend aufimmerdarz 1. B. Moi.6.v. 5. 
$. NV. Wenn nun Diefes zum Grunde lieget, fo kan man fich "ie —— 
kichte vorſtellen, daß bey den natuͤrlichen Menſchen, die finnliche Nei— ————— 
gungen, Affecten und Begierden in ciner groflen Unordnung fichenuntern Kräffe 
minjen. Je nach dem ihm die ſinnlichen Vorſtellungen wiedrig odepfen ber Seele. 
angenehm vorlommen, ſind die Leidenſchafften und Begierden ſo gleich 
rege. Hat er von einer Sache eine widrige Empfindung, fo will Eckel, 
Verdruͤß, Unwille, Zorn, Rache und dergleichen, ſofort ben ihm aus⸗ 
brechen. Hat erabervon einer Sache eine angenehme Empfindung, jo 
will ſich ſo gleich Vergnuͤgen, Freude, ein Verlangen, das Empfundene 
noch weiter undvolliommener zu gentejjen, und alſo Luſt, ja manche 
mahl eine recht unſinnige Luſt, bey ihm außern. Und ſo iſt den auch 
in dieſem Stück das Berderben der finnlichen Neigung und Begierde 
offendaher. Daher faget Die Schrift, daß der alte Dre) durd) Luͤſe 
in Irrthum ch verderbe. Epheſ. 4, v. 22. 
$. XVII. Und dieſes iſt es, mas wir die Erb: Suͤnde zu nennen Wins wirdurgg 
‚pflegen. Wir nennen fie eine Suͤnde; weil fie bey dem Mepichen ieenripnen 
der natürliche Grund aller Abweichung von dem Geſetz GOT Tes iſt, chen 
und weil ſie mit dem anerfchaffenen Zuſtande des erſten Menichen nicht 
übereinſtimmet, und folglich von der erſten Einrichtung der mat 
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hen Natur, welche bey allen Menſchen fich Billig finden jollte, abwei— 
chet. Sie heiſſet eine Erb⸗Suͤnde, weil obangeführte Unvolll ommen⸗ 
heiten durch die natuͤeliche Zeugung und Geburt auf alle Menſchen fort⸗ 
geredet und fortgepflantzet werden. Wenn wir demnach von der Erb⸗ 
Sünde reden, fo verſtehen wir Dadurch nur allein Die innerliche De: 
ſchaffenheit der Seelen, nicht aber, mie ſich dieſelbe wuͤrcklich in 
Gedanden, Begierden, Worten und Wercken äußert, Man moͤchte 
zur Erlaͤuterung ein Gleichniß hernehmen von einem Wolffe. Dieſet, 
mens er erſt geworffen, ja, wenn er auch noch in dem Leibe jint 
Muttterift, hat ſchon Die vollkommene Wolffs:Art an ſich, umdalls 
was er hernach thut, flieſſet aus dieſer feiner Natur her, ober gleich 
noch nicht; fo lange er ſehr jung iſt, feine reiſſende WolffsArt blicken 
haͤſt, oder blicken laſſen kan. Man moͤchte anfaͤnglich wohl mit ihm ſpiclen, 
als wie einem jungen Hunde ;je älter er aber wird, deſtomehr aͤußert ſich 
wenn man nicht mit der Peitſche hinter ihm her iſt, was in ihm der⸗ 
borgen lieget. Man darf ihn nicht erſt anweiſen, wie er ein Schaaf am 
fallen und zerreiſſen ſoll; er lernet ſolches ſchon von fish ſelbſt, und brin⸗ 
get fein eigener natuͤrlicher Tricb dieſes wir ſich. Wenn ſchon alle 
Wölfe ausgerottet würden; es bliebe nur ein einiger ‚junger von 
ihnen in feiner Wildheit am Leben ; fo wiirde er das Zerreiien um 
Treffen eben fo gut Fönnen, als die Alten, gefegt auch, wenn — nie 
mahls dergleichen von anderngeichen hätte: Eben eine fofche demand 
niß hat es min mit dem natürlichen. Menſchen. Es ſcheinet um 
neugebohrnes Kindlein eine gantz unfchuldige Sache zu ſeyn. a 
das natürliche Verderben iſt ſchon in ihm. Je mehr es zu Jahren komm 
‚and je mehrere Gelegenheit es vor ſich findet; je mehr aͤußert ic) 
wohl der Mangel des Guten, als auch die Neigung zum BIT, 


iſt gar nicht nöthig, daß mar ein Kind erſt unterweiſe, wie ezumariig 


ungeduldig, ungebärdig, zornig und fo weiter ſeyn fol; es findet ſich 
Diefes alles ben ihm von felbiten. Und ſo kommt das Boͤſe nunn 

Hey dem Menfchen nicht fo wohl von auffen hinein, als von ii 
du Deßwegen auch unfer Hepland faget: Aus dem Kerken 
ommen arge Gedancken / Mord EhebruchDurerendleiih 
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falſche Zeugniß, Käfterung. Matth. 15.0. 19. Und ſo vermeyne 


ich, einen drutlichen Begriff von der Erb Suͤnde gegeben zu haben, | 
welche ſonſt manche als ein nichts bedeutendes Wort anzuſehen pflegen. 
XVII. Doch dieſes natürliche Verderbenbetröft nicht allein Wie die Erb, . | 
die Seele, ſondern auch zugleich den eib mit. Vor dem Sünden — 
Fall war der Leib ohne Gebrechlichkeit, Schmertzen, Kranckheit und dere, 
Tod. Siehe 16te Betrachtung h. 27. Nun iſt der Menſch mie eine 
Bruch, in welcher, ſobald fie ſich nur anſetzet, ein Eleiner Wurm ver: 
dorgen lieget. Daher dieſelbe entweder bald abfällt, oder wenn fie zu 
einigem Wachsthum gedeyhet, oder auch wohl sur Reife su Fommen 
fiheinet, Doch wurmjtichig ift und bleibe. So ift c8 mit dem Men- 
ſchen auch. Die Verdorbenheit, woraus über furg oder lang der Tod 
und die Zerjtöhrung dis menichlichen Corpers erwächiet, wird dem 
Menichenangeerbet und angebohren. Daher fterben Kinder, anch in 
Mutter-£eibe; fie fterben, wenn fie kaum gebohren find; fie fterben, 
nach einigen Wochen, Monathen und Jahren ;und wenn ſie auch noch 
jo cin hohes Alter erreichen ſolten, ſo heiſt es doch von Methuſalah, 
als dem aͤlteſten unter den Menſchen, nachdem er 969. Jahr gelebet 
harte: Und er ſtarb. Die Schrifft faget: Der Fod, iſt der Sin: 
; den Sold. Rom. 6.0.23. Wo nun bey dem Menichen der Tod 
i it, da muß auch Sünde ſeyn. Nun findet ſich der Tod ein, nicht 
Ä Dur bey neugebohrnen, ſondern auch bey ungebohrnen Kindern; jo 
muß denn bey den elben auch Suͤnde jeyn; welches aber keine andere 
Duͤnde ſeyn Fan, als die Erb-Suͤnde. Da cs dann heillet: Wie 
durd) einen Menfchen die Stunde iſt kommen indie Welt, und 
der Tod durch die Suͤnde, alſo iſt der Tod zu allen Menichen 
hindurch gedrungen, dieweil fie alle gefuͤndiget haben. Nom. 
5.0.12. . | 
: 9. XIx. Wirhaben oben $. 10. 11. bemercket, daß Adam nicht nach Wie und auf 
GOttes, jondern nach feinem Bilde Kinder gezcuget, und ſolcherge— —— larch 
ſtalt die Suͤnde fortgepflantzet habe. Und da pfleget nun die Frage die natürliche 
aufgeworffen zu werden, wie und auf was Weiſe ſolches geſchehen ſey, — 
und habe geſchehen fonnen. Wer dieſe Frage recht beantworten * 


3Zwweyter Theil. Aa 
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werde Mund — vorher gründlich ausmachen, wie und auf was Weifedienr: | 
/ nuͤ 


nochbis itzo 
ein 


BGeheinmiß. 


infftige Seele bey der natürlichenZeugung den neu erzeugten Kindern 
mitgetheilet werde. ‘Denn, weil Die Sünde hauptſachlich ihren O1 
in der Seelen hat, indem allein ein vernuͤnfftiges Wejen, nicht aber 


ein bloffer Ehrper, von dem Geſetz und den moraliſchen göttlichen Er 


genſchafften abweichen Fan, wie ſchon in der zen Betracht. $. TI. T2 
ift gewiefen worden ; fo ift offenbahr, daß, wer nicht zeigen kan, wie de 
Seele fortgepflanget wird, auch die Art und Weiſe nicht zeigen kdum 
wie die Sünde inder Seele fortgepflanget werde. So viel wiſſen it 
daß Durch Die Zeugung eines Menfchen das menschliche Weien umdt 
menfchliche Natur zu einer neuen Perſonlichkeit gebratht werd, du 
iſt, es wird etwas, das vorher noch nicht fin fish ſelbſt und allen tr 
fanden hat, Durch die natürliche Zeugung dazu gebracht, daßcs ber 
nachmahls für ſich ſelbſt beſtehen, eine eigene und bejondert rer 
fon ausmachen, und fiir fich felbft allein wuͤrcken und vernuͤnffti 
dein fan. klein, wie dieſes eigentlich zugehe, Davon haben — 
kein gnugſahmes Erkaͤnntniß. Damit wir dieſe unſere mel! 
deftoeigenclicher ein ehen und davon überzeuget werden mögen, liRit 
bemerchen, daß zur Zeugung eines Menfchen zweyerley gehdte im 
daß cin menjchlicher Leib gebildet, und den, daß mir dieſenleh N, 
der Bernunfft fähige Seele zu einer Perjon verbunden merk. Br 
die Zeugung des Leibes anbetrifft, (6 hat mar war vom dein! 
unſern Zeiten, da Die Beichaffenheit dcs menschlichen Leibes mW 
unterfuchet worden üff, ein mehreres Erfänntmiß, als vormas'e; 9 
kein, es bleibet doch auch in dieſer Sache noch vief Dunckeles und 
ausgemachtes zurück, Einige nehmen für ausgemacht an, Daß DE 
menſchliche Corper aus einem in der Mutter ſich ſchon findenden — 
die Beywohnung eines Maunes befruchteten Ovulo oder Eyfeind 9 
bildet und;um Wachsthun befördert werde, alfo,dap in einem PIÄK 
Eyiein ſchon die gange menschliche Geftalt verborgen fiege, u. U 
Befruchiurng mar mach und nach ausgewicelt und jur Wolltommenie 
einesni.mihtichen Eeibes gebracht werde; dahingeget andere mod" 
andere Eutdeckungen wollen gemacht haben, welche hier zu be 
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wicht nöthig find. Allein, wenn man schon daserftere als eine ausge: 
machte Sache voraus jegen wolte, ſo Fan man doch noch nicht für gewiß 
fagen, ob denn in einem dergleichen Eylein, woraus eine weibliche Pers 
fon entjtehet, auch fehon wieder die Anlage zu andern von derfelden zu 
erzeugenden Menſchen, deren von einem Gefchlecht zum andern viefe 
Taujend find, verborgen liege, oder woher ſolche Eylein in dem weib 
lichen Eorper entftehen; eben fowenig, als man mit Gewißheit ans 
zeigen fan, ob zum Erempelcin Kern von einem Baum, aus welchen 
ein ganger Baum erwaͤchſt, der mit der Zeit viel Hundert ja Tauſend 
ſolcher Kerne wieder hervor bringet, aus deren jeglichem ein ganger 
Daum wieder Fan erzeuget werden, und fo unendlich fort, ob, fage 


ich, ein folcher Kern die würdliche Anlage zu allen folgenden ſchon in 


fish verborgen habe; anderer mehrerer Unſtaͤnde zu gefchweigen. Und 
ſo lieget freylich auch noch in der bloſſen Zeugung des menſchlichen Coͤr⸗ 
pers viele Dunckelheit, dabey der Menſch zwar weiß, daß felbige ge: 
ſchehe, aber Doch nicht eigentlich jagen und nach allen Stücken ausma- 
hen fan, wie esdamit zugehe. Bey der Fortpflangung der menfchli: 
chen Seele finden fich noch mehrere Schwuͤrigkeiten, in demman nicht 
für gewiß angeben Fan, ob Diejelbe von Seiten des Mannes gefchehe, 
oder ob ein jegliches Eylein immeiblichen Coͤrper, woraus nacheiniger 
Meinung der menichliche Leib gebildet wird , auch ſchon feine Seele in 
fich Habe, und wie dieſelbe hinein kommen fen, oder, wiees fonft etwa 
Damit zugehen moͤchte. Wenn man allen bey der Fortpflangung des 
menjchlichen Gejchlechts vorfommenden Umſtaͤnden recht nachdendet, 
als 3. Er. Wie gleichwohl fo viel Mannssund Weibes-Perjonen ſter⸗ 
ben, ohne daß fieandere Kinder gezeuget hatten, und wo denn folchers 
geſtalt Die im ihnen verborgen geweiene Anlagen zu neuen menſchlichen 
Korpern, nebſt denen Damit verfnüpften oder zu verknuͤpffenden See⸗ 
len geblieben find; fo wird man gerne befennen muͤſſen, Daß unfere Un⸗ 
wiſſenhejt gegenwaͤrtig noch viel gröffer fen, als daß wir Die eigentliche 
Beſchaffenheit der Fortpflangung des menfhlichen Gefchlechts nach 
Seel und Leib vbilig und deutlich erflähren fönnten. Da nun indie: 
ſem Stuͤck unfere Unwiſſenheit fo sehi; ſo Fan Niemand mit en. 
W a 2 n 


| 
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von ung verlangen, daß wir ihm eigentlich und deutlich fagen follen, 
wie es mit der Fortpflanzung des Boͤſen durch dic natuͤrliche Zeugung 
und Geburt zugehe. Es it auch daher Niemand berechtiget, um ſol⸗ 
cher Unwiſſenheit willen die Fortpflantzung des Boſen durch die natüt⸗ 
liche Zeugung und Geburt, an ſich ſelbſt zu leugnen. Denn, wenn 
Rlemand die zugung und Geburt eines M. nſchen nach Seel und Leib 
am deßwillen leugnen darf, noch auch zu leugnen begehret, weiler dit 
Art und Weiſe folcher Zeugung nicht vollfonmen virftehet; 0 ift auch 
der Mangel des Erkenntniſſes, wie in und mit der Seele das Bere auf 
ander Menfhen fortgepflanget werde, Fein hinlaͤnglicher Grund, DEN 
Sache an ſich ſelbſt zu leugnen; genug, daß jenes durch eine umitreitigt 
Erfahrung, dieſes fegtere aber nicht nur durch Die Erfaͤhrung, ſondern 
vornemlich auch durch Die Heil, Schrifft beſtaͤtiget wird, 





= he ag Ku Ind nun alle Menfhen von Ratur Sünder, und mangelnde? 
kur Kinder dee —8— Ruhms, den ſie an GOtit haben ſollten; Rom. 3.0.23. 
Di - a . v3: Zornd. 
Zerns, und II) find fie auch alle mit einander von Natur Kinder ned t 
| darffich feiner Ehet 2.0.2. Denn, weil GOtt nach jeiner wefenzlichen Helgcn 
| tıkfaßg por, UND Gerechtigkeit, Die Sünde unmöglich billigen, noch mit HD 
| fchen. giftigen Augen anſehen Fan; So fan ihm auch Das ſundliche 5 
ben, welches nun von Natur in allen Menſchen ſich findet, unmds 
Fa, weil er um der Stunde willen auch den ſundigen e 
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was Er gemacht hatte, und fiehe da, es war alles fehr gut. 1. 
B. Mol. 1.0.31. Weilalles nad) dem Sinn: GOttes — war, 


und auch jelbft der Menſch in feiner innerlichen und Aufferlichen Ber 


ſchaffenheit damahls mit dem Sinne GHOttes noch vollfommen 
überein kam; ſo war alles ſehr gut. Nun aber nachdem Suͤnden⸗Fall, 
wenn Gott die vernuͤnfftigen Creaturen anfichet, fo iſt bey denſelben 
nicht alles mehr ſehr gut; ſondern da heiſt es: Der HErr ſchauet 
vom Himmel auf die Menſchen⸗Kinder, 2 Er fehe, ob 
jemand Flug ſey, und nach GOtt frage, aber fie find alle ab⸗ 
gewichen, und allefamt unrüchtig 5 da ift feiner, der Gutes 
thue, auch nicht einer, Pſalm 14: ©. 2. 3. Der Apoftel fuͤh— 
ret dicſe Worte an su beweiſen, daß beyde Juden und Griechen alle 
unter der Sünde find, und daß alle Welt GOtt fehuldig ſey. Roͤm. 3. 
2.9.10.11.12.19.Colchergeftalt Fan denn GOtt an den Menfchen, wie 
fie von Natur find, keinen ſolchen Wohlgefallen mehr haben, als gleich 
nach der Schopffung, da er noch alles jchr gut fand, und er alfo, weil 
fein Wille durch das Gute geneiget wird, (fiche die gte Betrachtung 
$.9, 11.) einen vollfonmienen Wohlgefallen an allen Ereaturen haben 


Fonte. Und ſo ſind denn in ſo fern alle Menschen von Natur einander: 


gleich, und darf ſich dißfalls niemand dem andern vorziehen. Zwar 
im Aeuſſerlichen haben die Menſchen unter und vor einander einen Bor: 
zug; einer it reich, der andere arm, einer hoch, der andere niedrig, 
einer geehrt, der andere verachtet. Unddieſe aͤuſſerliche Umſtaͤnde ver: 
Jeiten offt die Menichen, daß ſie aufden Wahn gerarhen, fie hätten auch 
Dieferivegen einen Vorzug vor GOtt. Allein, da GOtt nicht, wie 
die Menſchen, nur das, was vor Mugen iſt, fondern Das Herg und 
dejjelben innerliche Beſchaffenheit anfiehet, fofälft der Intericheid und 
Vorzug inden Augen GOttes gang hinweg. Folglich hat dann auch 
Fein Menich einen andern Wegzur Sceligfeit, als der andere ; fondern 
fie müffen, einer wieder ander, der König und Kanfer fo wohl, als 
der geringfte Bauer und Bettler, in die göttliche Ordnung, welche 
GOtt nach den Suͤnden⸗Fall zur Secligfeit fefte geſetzet hat, fich ſch 
cken, oder ſie bleiben Kinder des Zorns, und gehen alle mit einander 
verlohren. Aa3 $. XXI, 
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gottloß ſeyn. 


190 Die Fimf⸗ und Zwangigfte Betrachtung 


$. XXL Weildie Kinder alfo gezeuget und gebohren werden, 
Die verderdte Natur der Eltern nad) dem Sünden: Fall es mit fich brin⸗ 
get; jo darf man weder auf feine fromme Eltern fich verlaſſen, als ob 
man dieſerwegen, von Natur beſſer wäre ald andere, noch auch, wenn 
man etwa gottlofeEltern haben ſolite, auf die Gedancken gerathen, als ob 
man ihrentwegen von Natur ſchlimmer wäre, als andere, und Daher 
um ihrentwillen von der Möglichkeit der Beſſerung und dem Wege zur 
See ligkeit ausgeſchloſſen würde, Unſere erſte Eltern waren durch dit 
Verheiſſung des Weides-Saamens, oder des Heylandes der alt, 
zum Glauben und zur Bekehrung zu GOtt gebracht worden. 


ohngeachtet zeugeten fie einen Cain, am welchem ſie hernach Boßheit 


ie Menfchen 

nd von Natur 
allen Suͤn · 
aufgelegt. 





und Hertzeleyd erleben muſten. Eſau und Jacob waren Zwillinge ven 
zweyen frommen Eltern; gleichwol wurde&jau ein wilder böfer Menſch⸗ 
und Jacob war fromm. Im Gegentheil hatte der gottloſe Saul einen 
frommen Sohn an dem Jonathan; und Hißkias und Joſias waren 
fromme Könige, obgleich ihre Wäter nichts taugeten. Es heilt bey 
allen, wie bey dem David: Siehe, ic) bin aus ſundlichem © 
Men gezeuiget, und meine Mutter hat mich in Sünden em⸗ 
pfangen. Palm 51. v.7. Will der Menjch von jeiner angeerdien 
fündlichen Natur fich durch die Gnade nicht frey machen — 
hilfft es ihm nicht, daß er fromme Eltern gehabt hat. und in 
gentheil, wenn der Menſch durch die Gnade GOites feine ſundhehe 
Natur verbeſſern laͤſt; fo ſchadet es ihm auch wicht, wenn ſchon pr 
Eltern folten gottlos geweien fepn, 

$. 2 XXI. Weil der Menſch von Natur verderbet iſt, 10 ift er 
allen Sünden anfgeleget. Man darf deßwegen nicht meinen, als ob 
man wider gewiſſe Sünden einen natüpfichen Abfcheu hätte, und lt 
ob man daher, in Diefelbe unmöglich fallen konte. Es tan wohl ſeyn⸗ 
daß cin Menich von Diefem und jenem Aufferlichen Ausbruch der Sur 
den, einemehrere Abneigung hat, ald von andern, und daß er gu 
wider gewiſſe grobe Sünden, einigen Abſcheu verſpuͤhret; aber er da 
deßivegen gar nicht gedencken, als 06 zu dergleichen Sünden gar fein 


Neigung bey ihm vorhanden wär, Offt kommt der Menſch/ A 
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ſichs verſiehet, in ſolche Umſtaͤnde, bey welchen der vorhin verſpuͤhrete 

Abſcheu für dieſer und jener Sünde gantz verſchwindet, und ſich bald 

zeiget, Daß der Saanı: zu derſelben in ihm eben jo wohl verborgen lies 

ge, als in andern. Bey gewiſſen Witterungen kommt offt dieſes oder 

jenes Unkraut nicht recht zum Vorſchein; man wuͤrde aber Daraus vers 

geblich ſchlieſſen, als ob von Demfelben gar kein Saame in der Erden : 

vorhanden wäre ; denn bey einer andern Witterung und zur andern Zeit 

melde: fih das Unkraut häuffig. Ein Menjch,der das drey⸗oder viers 

tägige Fieber am Halje hat, darf fich deßwegen nicht für vollfömmen 

geſund halten, weil er einen oder zwey Tage hindurch feinen ſonderli⸗ 

chen Ausbruch vom Fieber veripuhret ; er iſt und bleibet deswegen doch 

ein Krancker, und muß die Wuͤrckung feiner Kranckheit auch bald wies 

der fuͤhlen. Meinetenicht Petrus, er wäre in feinem Sinn von der 

Verläugnung Ehrifti und der Wahrheit fo weit entfernet, daßer, auch 

ſelbſt bey Gefahr jeines £ebens, darauf nimmermehr verfallen wiirde ; 

und gleichwohl zeigete fich bey ihm gar bald das Wiederſpiel. 

$. xxı1. Weil denn nun der Menfch, einer ſowohl wie der an: Wozu und 

dere, von Natur zu allem Bdfſen geneigt iſt; fo kan umd foll das Er⸗ ingame” 

Fenntniß jo'ches ſeines natürlichen Verderbens ihm zu vielem Guten Die: Wahrheit 

nen. Erſtlich hat er Urſach, fich dieſerwegen vor GOtt zu demuͤthi⸗ dienen fol, 

gen, und, wenn er auch von alten Menſchen gelobet würde, und Nies 

mand wider feine aufferliche Aufführung was auszuſetzen hätte, doch 

ju erwegen, weil EOtt Hergen und Nieren prüfet, daß er vor dem: | 

felben von Natur alsein Kind des Zorns erfunden werde. Naͤchſt dies 

ſem wird auch das Erfenntniß feines eigenen natürlichen Verderbens | 
ihn zurück halten, daß, wenn er bey andern grobe Ausbrüche der Suͤn⸗ 4 

dengewahr wird, cr folche nicht, wie jener Pharifäcr, mit einem hoch: 

muͤthlgen und verächtlichen Auge, fondern vielmehr mit Mitleyden an⸗ 

fee; indem er in dieſem Spicgel die MöglichFeit , auch in die gröbfte 

Sünden zu gerathen, am fich felber erblicket. Zwar follen anderer 

Sünden-Fälle ung nicht gleichgültig fepn; Sie konnen und muͤſſen ver: 

abfcheuet und beſtrafet werden. Aberman hat fich doch dabey wohl zu 

hüten, daß man fish nicht vom dergleichen Sünden 1000, Mrikn — 
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net zu ſeyn gaubet; ſondern es heiſſet? Wer ſich Läffer dimcken 
er ſtehe, mag wohl zu fehen , daß er nicht falle. - 1. Corinth 
10. v. 12. Dayer iſt denn auch noͤthig, daß der Menſch allemahl uͤder 
ſein eigen Hertz wache, und auf ſich ſelbſt ſehe, daß er nicht auch vet; 
ar werde, Galat. 6. v. 1I. Winnjemand vermeynet, er wolle jichfiür 
dieſer und jener aͤuſſerlichen Suͤnde ſchon hüten; er giebet aber micht 
Achtung auf die inwendige Neigungen u. Bewegungen ſeines Hertzens; 
ſo wird er bald geliefert ſeyn. Es if cine thoͤrichte Einbildung, und 
eine gantz vergeblühe Sache, wenn der Menſch feinen unordentlichen 
Neigungen und Begierden den Zügel ſchieſſen laͤſſet, und er nichts de 
ſtoweniger meynet, er habe ſeinen Millen dermaßen in feiner Gewalt; 
daß es mit ihm zum Ausbruch der Suͤnden nicht kommen ſolle; denn 
ehe er ſichs verſiehet, wird die Stunde vollbracht ſeyn. Deßwegen var: 
net auch GOtt den Cain, und ſpricht zu ihm: Die Suͤnde ruhet 
vor der Thuͤr; aber laß du ihr nicht ihren Willen, ſondern 
a herrſche über fie. 1.3. Nof. 4. v, 7. | 
—— — §. XxiV. Weil das ſuͤndliche Verderben bey dem Menfhenn 
natürlichen tuͤrlich iſt, und die Schrifft Ichret, daß fie von Natur Kinder DI 
—— Zorns ſind; ſo kan der Menſch, und wann er auch tauicndundmör 
beffern. Jahre in der Welt lebete, doch nimmermehr aus wind fin ſich ſehſtu 
einen ſolchen Zujtand kommen/ daß er vor GOtt beſtehenkome dus 
iſt, er Fan nimmermehr aus feinen eigenen natuͤrlichen Kräften De 
Gerechtigfeit,welche vor GOtt gilt, hervor Bringen, Ein milder ZamMl 
wmag gleich noch ſo alt werden, fo wird er doch mimmermehr folheout 
und angenehme Früchte bringen, als cin and:ver, auf welchen ein Reiß 
ein von einem guten Daum, oder auch nur ein Auge von demſelben, 
iſt eingeſetzet worden. Es kan wohl fen, daß ein wilder Baum bey 
‚euer ſehr guten fruchtbahren Witterung, und noch mehr, wenn M 
jolte noch dazu durch Menſchen Haͤnde gepfleget und gewartet werden 
et was groſſere und dem Anjehen nach ſchoͤnere Früchte bringen ER, 
alein, die ſcharffe und natürliche herbe Art wird fich doch niemabld 
verlichven. Denn weil die Wurtzeln fo wohl als der. gange Stamm 
umd die Ziveige eines wilden Baums , und die in Demfelben — 
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liche Gänge und Candle, jo eingerichtet find, daß fie den Safft der 
Erden nicht in einer folchen Vermiſchung durchlaſſen konnen, als nothig 
iſt, wenn eine füjle Frucht daraus erwachſen ſoll; foift es auch wicht 
möglich, daß ein folcher Baum dergleichen Frucht hervor bringen Fan, 
es ſey Denn, daß ein zahmes mit gang andern Gaͤngen verfehenes Reiß 
fein demſelben einverleibet werde. Einefolche Bewandniß hat es nun 
auch mit den Menſchen. Eine Natur, die durch die Suͤnde verderbet 
iſt, kan feine andere, als verderbte und mit der Sünde angeſteckteFruͤch⸗ 
te bringen. Ein Menſch kan ja wohl durch einergute Erziehung und 
ſelbſt angewandten Fleiß es dahin bringen, daß feine aͤuſſerliche Wercke 
in den Augen anderer Menſchen anſehnlich werden; allein, es bleibet 
doch in allen ſolchen Wercken eine natürlichellnart und Verdorbenheit, 
davon ſich der Menfch für ſich ſelbſt nimmermehr frey machen Fan. 


Soll ihm gründlich wieder geholffen werden ; fomuß eine neue Geburt. 
aus GOtt dasjenige wieder verdeffern, was durch die natuͤrliche Zeu? 


gung und Geburt ift verderbet worden. Und das iſt die Lirfache, war⸗ 
um die Schrifft jo fehr auf die Wiedergeburt dringet. Wie denn 


auch unſer Heyland in der erſten Lection, die er dem Nicodemus pe Ä 


fich folgendergeftalt heraus laͤſſet: Wahrlich, wahrlich ic) fage 
dit, es fen Denn, daß Jemand von neuem gebohren werde, 
Fan er Das Reich GOttes nicht fehen, was vom Fieiſch geboh⸗ 
ren wird, das iſt Fleiſch; und was vom Geift gebohren 
wird, das ift Geiſt. Joh. 3. v. z. 6. Won welcher Wieder-Ge- 
Burt und derſelben Nothwendigkeit, wir weiter reden muͤſſen, wenn 
wir zur Betrachtung des dritten Articuls unferer Augipurgiichen 
Confeflion werden fortgeruͤcket ſeyn; gleichwiewir auch von den na⸗ 
türlichen Kräften des Menſchen noch in dieſem Theil eine befondere 
Betrachtung werden anzufichen haben, — 
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Die echs⸗ und Zwantzigle 
Betrachtung, 
Ss und wie ferne den Menſchen der erſt 
SDimden⸗Rall koͤnne zugerechnet wer⸗ 
— den? 
Innhalt. 


Dam iſt der Stamm Bater des gautzen menſchlichen Seſchlechts — 
Mas GOtt ihm anerſchaffen und mitgetheilet hatte, daran ſollte das gantze ment! 
hche Gefchlecht Theil nehmen. $.2. Die Ordnung des Ehe-Standes wurde bey Ibatl 
für feine Nachkommen zugleich mit geftiffter. F. 3. Mit dem Verbot, von rt 
wiffen Baume nicht zu effen, hatte es eine gleiche Bewandniß. $. 4. Das durd } 
Übertretung dieſes Verdots in der Natur des Nenfchen entflandene Verberden 
durch die natürliche Zeugung und Geburt auf alle Menfchenfortgepflanget — 
Was eine Zuredmung fen, und in welchem Fall eines andern Handlung un⸗ A ie 
werben könne? 9.6, Aus was für einem Grunde und daher der Sünde-jal von 
erften Eltern könne jugerechnet werden? $.7. Dieſes wird durch ein Erempi, 4 
den menſchlichen Geſetzen und Gewohnheiien hergenommen iſt, erläutert. $%- 
a en nen min ak vn en ob pm, © 
ganzen men en den ewigen Tod zuerkennet. 3. 1 
ung diefe Wahrheit zur Demurb dienen folle? $. * Wie —— vorgängia 11,1 


er fe aus wag dor einem Grunde und Ehrifti Verdienſt jgerechuct mean 


Er | 
Dam ift der erfte Stamm- Vater des gangen menkhliht 
Sefihlechtes. GOTT, der die Welt gemacht hal 





—“ rinnen i 
—2 daß von einem Blut aller Menfhen Gefdhieht 


auf dem gangen Erd = Boden wohnen 


Apoſt. Sefch. 17.0. 24.26. Selbſt das erſte Weib i hon udauge 
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men, und Fleiſch von feinem Fleifch, und Bein von feinen Beinenge- 
weſen. 1.B. Moſ. 2.0.23. Und ſo find von dieſen beyden alle andre 
Menfchennach und nach entiprungen; alfo, daf; alle Dienichen, fie 
mögen an einem Ende der Erden wohnen, wo fie. wollen, Adams na⸗ 
türliche Kinder find. GOtt hätte sichtlich mehr als cinpaar Menfchen 
erſchaffen Fönnen; und fo wären die Menichen zwar einerlen Art, aber 
nicht einerley Gebluͤts geweſen. Daß GHDtt aber dieſes nicht gewolt 
Hat, davon iſt Die Urſach jonderzweiffel, daß auf die Weife, wenn 
‚alle Menfchen von einem abſtammeten, das Beſte der menfchlichen Ge⸗ 
ſellſchaft um deſto leichter und füglicher beforget werden fönte. Denn 


die Menfchen haben vielmehr Urſach und Gelegenheit einander Liebe zu 


erweifen, wenn fierecht erwegen, daß fieder Natur nach unter einan⸗ 
der Brüder und Schweſtern find, als wenn fir fich als fremde Völcker, 
die dem eriten Urſprunge nach, einander gar nichts angiengen, anfe: 
den follten. 


$. U. Weil denn nun Adam, wie gedacht, der Starum: Vater Was GOet 
des gantzen menfchlichen Gefchlechtes iſt; fo hat auch das gange menſch⸗ ee 
liche Geſchlecht an demjenigen, was GOtt mit ihm, ald dem Stamm⸗ theilet er 
Vater, vorgenonmen, Theilnehmen follen. Er wurde nach dem gött- — 
(liche 
chlech 
über die ſichtbahren Creaturen des Erd-Bodens übergeben, nicht fiir Theil nehmen, 


Haupt des menfhlichen Gefchlechte. Es wurde ihm die Herrſchafft 


feine Perfon allein, fondernfür alte feine Machfommen zugleich mit. 
Mofes geiget dieſes fehr deutlich an, wenner 1. Buch 1.0.27.28. alfo 
fehreibet : Und se den Menfchen ihm Zi Bilde, 
gum Bilde GOttes fehuf er ihn ; und GOTT ſchuf fie ein 
Männlein und Fräulein. Und GOTT fegnete fie, und 
ſprach zu ihnen: Seyd fruchtbahr, und mehret euch, und 

illet die Erden / und NB. machet fie euch umte ‚und 

rrſchet uͤber Bilde im Meer, und über Vögel unter dem 

Yimmel; und über. alles Thier, Das auf Erden Freucht. 
Adam und Eva fonten fich für ihre Perfonen den gangen Erd:Boden 
nicht unterthan machen, Das * * muſte in ihren — 
= 2 g 2 


lichen Ebenbild erſchaffen, nicht fuͤr ſeine Perſon allein, ſondern als das = 
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gefchehen. Und ſo iſt denn allerdings Elar, daß die Vor⸗Rechte, welche 

GOtt Durch Ancrfcjaffung desgöttlichem&penbildes,und Veriepfung 

der Herrfchafft über die Ereaturen, dem Adam übergeben hat, er in 

demiciben ald dem Stamm-Bater, allen feinen Nachkommen zugleich 

mit verliehen, und ſelbige ſamt and ſonders damit gleichfam belehnet 
14 


Die Drdumg . 111. Einegleiche Bewandniß hat es mitder Ordnung des Che 
ae a Standes, in welche GOtt die erften Eltern gefeget hat. Seine gbit 
Adamfär feir liche Abficht war, da eben dieſe Ordnung bey den Nachkommen % 
doams auch ftatt finden follte; zu welchem Ende er den Enufder Ratır 
mitgeflifjter, ſo eingerichtet hat, daß von Zeit zu Zeit nicht lauter Männer oder Wer 
ber, fondern, Daß Menſchen beyderley Gefihlechts in ſolcher 
fenen Anzahl gezeuget und gebohren werden, Daß unter den | 
ju alfen Zeiten der Ehe-Stand geführet werden Fan. Moſes leget ir 
- 68 abermahls deutlich anden Tag, werner, nachdemer 1. Duc)2 
d. 21. 22. 23. die Art der Schöpffung des Weibes beichrieben hatte, 
0.24. himuthut: Darum wirdein Mann feinen Vater undftint 
Mutter verlaflen, und feinem XBeibeanhangen, und ie wer⸗ 
den feyn ein Fleiſch. Im Anfange waren Adam und Ev m 
weder Bater noch Mutter ; Sie wurden folches erjt durch Die zeugun 
und Fortpflangung ihres Geſchlechtes. Sozeiget denn Mol? 
an, daß unter den Nachkommen Adams es mit dem Ehe⸗Stande ht 
fo, wie bey Den erſten Eltern ſollte gehalten werden, daß nemlich Der 
Mann fein Weib, für fein Fleifch und Bein halten, derfelben anne 
go und folchergefkaft fie und fich felbft als nur eine einige Perſon 
hen follte, Aus welchem Grunde der reihet: Di 
Männer follenihre Weiber lieben,alsihreeigeneLeibe. DT 
n —— be iet fi felbft. Denn Jriemand hat 
ein eigen Flei et. Ephef. 5.0.28. 
me $. IV. Soldjergeitalt ehem nun klar, daß die ee Weranfak 
geroiffen Bann tungen und Ordnungen, weiche GOtt mit Adam gemacht hat, 1 
sicht u fen, feine Perfon afein.angegangen find; fondern, dafs bep und * 
dem Haupt · und Stamm-Bater, auf das gantze menſchliche pa 
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"Damit ſey geziehlet worden. Und ſo haben wir nicht Urſach, Das Ber: gleiche Be⸗ 
; both des Effens von einem gewiſſen Baum aufandere Weiſe anzuſehen. vanduig. 
yt Der Baum des Lebens war fonder Zweiffel nicht für Adam allein, fon _ 
dern auch für alle feine Nachkommen. Diefe würden eben fo wohl da- 
von zu efien befugt geweſen feyn, als Adam; und würden auch mit 
‚gleichem Nugen, wicer, davon gegejien haben. Wenn zwey Dinge 
“einander entgegen gefeget werden, fo gilt Dad Gegentheil von dem, was 
dep dem einen gilt, immer auch bey demandern. Der Baum des Le⸗ 
L bens wird dem Baum des Erfenntniffes Gutes und Boͤſes entgegen 
t ‘gefeget. Wie unfere erite Eltern von dem legtern gegeſſen hatten, durff⸗ 
| ten fie von dem erſtern nicht eflen; ob ihnen gleich Davon zu ejjen ver⸗ 
goͤnnet gewefenfeyn würde. wenn fie fich des verbotenen Baums ent⸗ 
halten hätten. Da nun die Nachkommen Adams, wenn der Sünden: 
Fall nicht gefihehen ware, von dem Baum des Lebens eben fo wohl, 
wie ihre Stamm-Eitern, würden haben eſſen duͤrffen; alfo würde im 
Gegentheil ihnen eben fo wenig, als ihren Stamm:Eltern, vergoͤnnt 
geweien jeyn, von dem Baum des Erfenntniß Gutes und Boͤſes zu 
genieſſen. Und diefes ift um defto Flährer, wenn wir den Zweck dieſes 
Verboths erwegen. Wir haben nemlich in der 22ten Betrachtung 
$. 15. angemercket, daß GOtt durch das Berboth, von dem Baum des 
Erkenntniſſes Gutes und Boͤſes zu eſſen, dem Menſchen von feiner ober: 
herrſchafftlichen Macht und Gewalt auf dem Erd: Boden, einen tieffen 
und beftändigen Eindruck habe geben wollen,damit der Menich immense 
dar Gelegenheit haben möchte, feine Dependenß von GOTT zu er⸗ 
kennen, und nicht zu gedendfen, ald ob er der eingige undeigentliche 
HErr des Erd⸗Bodens wäre, der auf demfelben nach eigenem Gefal⸗ 
len fchalten und walten koͤnte. Weilnun dergleichen Eindruck bey al⸗ 
len Nachkommen Adams eben fo nöthig war, als bey dem erſten Men⸗ 
ſchen felber; fo ftehet nicht anders zu gedencken, als daß mehr gedach⸗ 
tes Berboth in Adam auch sugleich allen feinen Nachkommen ſey ges 
‚geben worden. 
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Dad durch die $. v. Ehe wir aus dem allen, was bißher bepgebracht worden 
Ubertretung ift, einen gehörigen Schluß machen; fo haben wir und aus den vorher⸗ 
er — gehenden Betrachtungen noch eins und das andere zu erinnern. Die 
bo erften Menfchen, als der Stamm des gangen menſchlichen Gejchlectt 
| Menfehen ent, find von Ott ab-und indie Sünde gefallen. Sie ſind dadurch von 
Ä —— GOttes moraliſchen Eigenſchaften, von feiner Heiligkeit, Gerechtig 
| die natürliche keit, Weißheit, Güte und Wahrhafftigkeit , abgervichen; umd jind 
| Zeusungund, aljo nach Seel und £eib von einer gang andern Befchaffenheit worden, 
e Menfchen als ſie vorher gewefen find. Denn ihre Seelen:Kräffte findin Inort 
fortgepflanget nung gerathen; der Verſtand Hat fein göttliches Licht verlohren un 
worden der Wille iſt verfehret worden, indem die ſinnliche Vorſtellungen 
dem Verſtande vorgedeungen find, und ſolchergeſtalt denjelben er 
dunckelt, mithin die finnlichen Afeten, Neigungen und Begn 
dem über den Willen die Meifterfchafft erhalten Haben. (Dicht de 
22te Betrachtung $.16.26.) Diejes Verderben aber iſt durch DEN 
türliche Zeugung und Geburt auf alle Menſchen fortgepflanget word" 
(Siehe die 25. Betrachtung.) Denn unfere erfte Eltern Haben ein an 
dere Menfchen zeugen konnen, als tie fie damahls ihrer Natur M 
beichaffen geweſen find. Wären fie in dem erften Stande dir Sao 
fung verblieben, fo würden fe auch das ihnen anerſchaffene get 
Ebenbild, weil es ihnen natürlich war, (Diche die 16te Betrachtung 
$.28.) auf ihre Nachkommen fortgepflanget haben. weil aber h 
Natur verderbt worden ift, und fie ſelbſt Suͤnder morden find; \ 
ben fie feine-andere ald fündige Menfchen und die von Natut 
- ber des Zorng find, Ephef. 2.0.3. zeugen können, Nun hätte BO 
entweder jolche Zeugung fhlechterdings verhindern, und folchergei 
‚die Fortpflangung desmenfchlichenGefchlechts,und mithin den — 
Zweck, warum er Menſchen erſchaffen hatte, gaͤntzlch aufheben MU 
fen; oder er hat müffen geſchehen laffen, daß fundige Menſchen gut 
get wurden, Das erftere muß feinen moralifshen Egenſchafften — 
rd genefen fen, er er fh fonft beiverckjtelliget — 9— 
andere erfolget, und ol 
fen gut gefunden, get, und GOtt hat ſolches g 
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oder zur Schuld und Strafe angeſchrieben und zugeeignet wird. 
Wenn mirnun einesandern Handlung zugerechnet wird, jo muß dies 
felbe angefchen werden, als ob ich fiefelbft begangen hätte; und, wenn 
folches mit: Recht geichehen foll, fo muß ich mit Dem andern in einer 
folchen Gemeinſchafft ftehen, Daß ich an des andern Handlung mit Theil 
nehme, und daher angefehen werden Fan, als ob ich an des andern 


Stelle ſtuͤnde, und infofern mit ihm nur eine und eben diefelbe Pers 


fon ausmachte. In dieiem Fall ift Fein Zweifel, daß die Handlung 
eines andern mir mit Recht zugerechnet werden koͤnne. 


$. vor. Wenn wir nun hiebeyunfere Augen aufden Suͤnden⸗Fall Aus mas 
unferer erften Eltern richten; fo ift es zwar freylich am dem, daß der: ——— 
ſelbe von ihren Nachkommen, ſofern ſelbige für ſich nunmehro eintzelne Sunden 
Perſonen ausmachen, nicht ſey begangen worden; indem fie als ein· teae 
gelne Perfonen zu der Zeit des Sünden: Falld noch nicht gegenwärtig zugerechnet 
geweſen find. Allein, dis machet fie noch nicht Davon frey, Daß ihnen werden ? 


dieferwegen der Sünden-Fall ihrer erften Eltern nicht zugerechnet wer⸗ 
den koͤnte. Denn hiebey iſt folgendes zuermwegen; (1) daß in unſern 
erſten Eltern, als ſie gefallen, die gantze menſchliche Natur verborgen 
gelegen habe, welche ſich hernach durch die natuͤrliche Zeugung und Ge⸗ 
burt nur in unterſchiedenen Perſonen gewieſen hat, ſich noch taͤglich in 
verſchiedenen Perſonen zeiget, und ſich biß ans Ende der Welt zeigen 
wird; indem die natürliche Zeugung nichts anders iſt, als eine jolche 
Handlung, dadurch Die menfchliche Natur zur Perfonlichkeit gebracht 
wird. Ob nun gleich itzo einjeglicher Menfch für fich ſelbſt beſtehet, 


und einceigene Perfon ausmachet; fo hat doch fein eingiger natürlich 


erzeugter Menſch eine andere Natur, als die in der Perfon Adams und 


Feines Weibes ift verfchlofien amd verborgen geweſen. Da nun das 


gantze 


a — — —— —— —— — — — 

F. VI. Dieſes voraus geſetzet; fo laͤſſet ſich nunmehro die Frage: Was eine 
Ob und wie fern ung enſchen der Sünden-Fall unferer fun 
erften Eltern zugerechnet. werden koͤnne ? erörtern und beant · hemfal eines 
worten. Eine Zurechnung, überhaupt betrachtet, beftehet darin, andern Yand- 
wenn eine gewiſſe Handlung für gut oder bdſe ertlähret, für Die meisrramewin 
nige erfannt, und mir alſo entweder zur Gerechtigkeit und Belohnung, den könne? 


— — — — —— 
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gange menschliche Gefchlecht, feiner Natur nach, in der Perjon Adamdı | N 
als des erften Stamm: Vaters, vom welchem ſo gat auch Die Em | 
genommen worden, verborgen geweſen iſt; fo-fönnen in fofern ale | 
Menjihen, die durch eine natürliche Zeugung von Adam herjtammen | 
nicht anders angeſehen werden, ala ob ſie mit Adam nur einen eintzuen N 
Baum undeineeingige Perfonausmachten. (2.) Iſt Durch Die natur 
liche Zeugung und Geburt auf alle Menjchen Feine andere Beſchaffen 
heit der Natur fortgepflantzet worden, als wie fie in Adam nach den 
Suͤnden⸗ Fall gemejen iſt; wie im der vorhergehenden Betrachtun 
erwieſen worden. Darauserfennet man, daß die von Adam darqh de 
natürlich: Zeugung und Geburt abftammendeDenfchen in ein:rmird: 
lichen Gemeinſchafft des Stinden-Fals ftehen. Und hieraus matt 
ch denn nun folgenden Schluß: Alle von Adam durch die nasirliht 
Zeugung und Geburt Herffammende Menfchen, ſtehen in der Gem 
ſchafft des erſten Sünden-Falld, und machen, fo viel ihre Naturbe 
trifft, mit Adam nur eine eingige Perfon aus; jo fommt denn der et 
Suͤnden⸗Fall mit auf die Rechnung ailer folcher Menſchen, und fanid- | 
nen mit Recht zugerechnet werden, und zwar dieſes um deftomeh!, ieh 
GOtt mit Adam nicht, als mit einer eingeln fiir ſich allein beider 
den Perion, ſondern als mit dem Stamni-Bater des gangen mel 
hen Geichlechts, und alſo im Nahmen aller feiner naturich don 
—— Nachkommen, gehandelt hat; wie wir $. 1.2.3.4 # | 
en haben. FIRE Ä 
Dies wird $. vn. Wenn Menſchen dem lichen GOtt fo viel Recht zuge 
ee hen wollten, als fie füch ſelbſt bedienen; fo konten fie wohl gAT mit | 
denmenfchti, UNbillig finden, daß Gott uns Denfchen, die wir, fo fern mir beio" 
hen Sefegen dere Perfonen find, die Handlung des Eſſens von dem verbarhened 
beitenherner Daum nicht ſelbſt begangen haben, den erſten Sünden: Fall dennoq 
nommen ift, zurechnet. Esift bey den Rechts⸗Gelahrten eine ausgemachte S 
eclaͤutert. daß von einem Vaſailen gewiſſe Fehler begangen werden fnnen, DaF 
über der Lehns Herr befugt ift, nicht mur ihnen für ihre Perſon alem 
fondern guch inihren Perjonen allenihren Rachkommen,bie rer 
feifene ter zu nefmen. Wenn Desgleichen gericht, foüteirnhe 
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daß der Lehns⸗ Fchler,oder eine andere Mißhandlung des Lehns-Trä- 
gers, allen feinen Nachkommen mit zugerechnet werde; indem diefe 
tegtere jolchen begangenen Fehler mit buͤſſen müffen, Denn, wenn der 
begangene Eehns:= Fehler nur allein als eine ſolche Sache angefehen 
würde, welche die Perfon des Eehnd-Trägers allein angienge, und 
daran die Nachfommen gar feinen Theil nehmen duͤrfften, ſo koͤnten 
die Güter zwar demjenigen, der gefündiget hätte, zu feiner Straffe ent: 
zogen werden ;manmüfte felbige aber feinen Nachkommen, als welche 
nichts verichuldet hätten, mieder zuwenden. Weil aber der Lehne: 
Herr feinen Vaſallen die Güter unter gewiſſen Bedingungen nicht nur 
für feine Perfon, fondern auch für feine Nachkommen, übergeben hat, 
and alfo in folcher Abficht diefemit jenen nur gleichfam eine eingige Per: 
fon ausmachen; fo fällt den Nachkommen das Verſehen und Berbre: 
Hen ihrer Vorfahren, fo viel Die Lehns-Güter betrifft, mit zur Laſt, 
öhngeachtet dieſe fagen möchten, mas konnen wir davor, daß unfer 
Borfahr einen Cehns-Fehler begangen hat, wir wollten, daß es nicht 
geichehen wäre, und, wenn wir an deflen Stelle gewefen wären, fo 
wurden wir es nicht fogemacht haben. Soll nun ein folches Verfah⸗ 
ven nicht wieder Recht und Billigfeit ſeyn; fo Fan e8 vichveniger Un⸗ 
recht heiflen, wenn GOtt den Suͤnden Fall deserften Denichen, ald 
des allgemeinen Stamm: Vaters, mit welchem er im Nabf,cn aller 
feiner Nachkommen gehandelthat, auch diefen feinen Nachfommen zu: 
rechnet, und fie deſſelden mit entgeltenmüffen, Es möchte hiebey je: 
mand jagen, es ſey freylich an dem, daß dabey eine Fleine Ingerechtig: 
keit mit unter lauffe, wenn von einem Lehns Herrn die Güter nicht 
nur Demjenigen,der einen Fehler gegen ihn begangen, fondern auch al 


len feinen Nachkommen zugleich mit genommen würden; allein, unter: 


Menfchen, deren Umſtaͤnde mit jo vielen Unvollfommenheiten verger 
fellichafftet wären, Eönte es manchmal nicht anders fepn, als daß ei⸗ 
nige Unfchuldige mit den Schuldigen in etwas mit leyden muͤſten, damit 


ein gröffer Ubel und einegröffere Unordnung verhuͤtet würde. Wenn 


einem Bafallen, der fich wieder feinen Kehns Herrn verfündigte, zwar 
die Güter genommen, feinen Nachkommen aber fofort wieder gegeben 
‘ Zwegter Theil. & mer: 
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werden follten ; fo konten fich Die Eehns-Träger drauf verlaſſen, nieder, 
den Lehns⸗ Herrn defto trogiger, und in der Ausübung ihrer Leine 
Pflicht defto faumfeeliger werden, weil fie fr ihre ‘Perionen etwa hart: 
naͤckig ſeyn, und nach den Gütern, Die fie ohne das doc) vielleicht bald 
im Tode verlaffen müften, nicht viel fragen mochten, wenn fie dabey 
verſichert waͤren, daß ihre Nachkommen dennoch wieder zum vollkom⸗ 
menen und ruhigen Befigihrer Güter in weniger Zeit gelangen wur 
den. Um dieſer rfachen willen erfordere es Die weltliche Klugheit, DB 
bey gewiſſen Fällen eine mehrere Härte und Schärffe, als ſonſt wohl 
die Billigkeit zulieſſe, bewieſen werden muͤſte. Aber bey GOtt, der dit 
höchiten Vollkommenheiten beſitzet, ſollte man ſich ja wohl dergleichen 
nicht vermuthen. Und fo konne das Verfahren der Menſchen zur Recht 
fertigung GOttes eben fo wenig etwas beptragen , als wenn man den 
Schlußvon einem unverftändigen Kinde auf einen klugen Mengen 
machen, und dieſem dasjenige zu gut halten wollte, mag man jenemit 
gut halten müfte. Um nun diefen Einwurf aus dem Wege zu räumen, 
ſo darf man nurden Fallalfofegen, daß die Nachfommen des ſiheere 
fündigen Eehnd: Trägers wieder den Lehns⸗Herrn chen ſo gefinnet 
wären, als ihr Borfahr, und, daß der Lehns-Herr gewiß mut 
daß die Nachkommen, wenn fieanftatt ihres Vorfahren geweſn * 
ren, und deſſen Güter anfänglich überfommen hätten, eschen au 

nicht beſſer, ald er, würden gemacht haben; fo ift Fein Zweit, di 
nicht alle Welt follte geftehen muͤſſen, daß micht mach dem DM 
Recht und mit der gröfleiten Billigkeit die Güter, nicht nur der pr 
fon des gegenwaͤrtigen Lehns Trägers, fondern auch allen feinen Nach 
kommen, genommen werden Fönten. Und eine folche Berchaftenheit 
hat es gerade mitden Menichen. Die Nachkommen Adams find 
ver Natur nach nicht anders gefinnet, als ihr Stamm Water Ada 
da er geiimdiget hat. Sitte aber GOtt in dem Lichte feiner Ahoi 
heit erfannt, Daß eine andere menfchliche Perfon es anders; ald Aden 
würde gemacht haben, forwürdederjelbe nach feiner Gite an deſſen Mat 
auch dieſe Perfon erfchaffen Haben. LUImd fo ift und bleibet es denn 
eine feite und gewiſſe Wahrheit, daß der erfte Süinden-Fal allen — 
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kommen Adams, in jo fern ſie mit Demfelben eine und eben diefelbe ver: \ 
derdte menfchliche Natur haben, mit Fug zugerechnet werden fönne. 
 ..$. IX. Unddapdiejem alfo ſeh, jolches Ichret ung auch) Die heilige —— bie | 
Schrifft. Paulus ſchreibet davon alſo: Wie durch, einen Men: TR | 
(hen bie Sünde if? fommen in bie Qelt, und der Tod Dur | 
ie Sünde; alfo ift der Tod zu allen Menſchen hindurd) ge: 
drungen, Dieweil flealle gefündiget haben. Der Tod herr: 
fihete von Adam an biß auf Mofen, auch über die, die nicht 
imdiget haben, mit gleicher Ubertretung, wie Adam. 
dm, 5. verd 12.15. Wir muͤſſen in dieſen Worten unterſchei⸗ 
den, was der Apoſtel aus der Erfahrung, als eine gewiſſe und un: | | 
laͤugbahre Sache anführet, und was er Daraus herfeitet. Die tägliche, N 
Erfahrung lehret, daß der Tod zu allen Menfihen Durchgedrungen-fep,; 
daß der Tod: über die Men hen geherrfihet, auch ehe Moſes das Ge: 
fe gegeben, und den Ubertretern deſſelben den Tod angedrohet hat; 
nicht. minder, Daß Der Tod iiber Die geherrichet ‚und noch herrjche, die 
nicht gefündiget haben mit gleicher Ubertretung, wie Adam. Der Tod 
iſt zu allen Meniihen hindurch gedrungen, Iujäger er iſt gleichſam 
von einem Geſchlecht zu dem andern hindurch gegangen. So; wie die 
menſchliche Naiur von Geſchlecht zu Geſchlecht iſt fortgepflantzet wor⸗ 
den, ſo iſt auch der Tod durch alle Zeiten und Geſchlechte mis hindurch 
gangen. Der Tod hat geherrfchet, und herrfchet noch. Alle Mens ı 
ſchen ſtehen unter jeiner Gewalt, und kommt es gar nicht aufderfelden 
Willen an, ob ſie ſterben wollen, oder nicht; fondern es heiſt: Menfch,. 
du muſt ſterben! Heute herifchender König; morgen tod! der 
Tod hat geherrſchet von Adam an, deßwegen heit es immer von fei: | 
nen Nachkommen vor der Sind Fluth: Deneingigen Henoch aus: | 
genommen, (davon die Urſach in der zaten Betrachtung wird gezeiget | 
werden) Und er ftarb,under ftarb. 1.3. M. 5.0.5. 8.11.14.17.27. 
31.Nach der Suͤnd⸗Fluth Hat der Tod nicht weniger feine Gewalt aus: 
geuͤbet, biß auf Mofen; ohngeachtet Durch Mofen das Gefeg damahls 
noch nicht war gegeben, noch auch den Ubertretern deſſelben der Tod 
var ihm gedrohet worden, und fie folglich kam dieſer Drohung gen 
rt :&r2 . im 
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nicht ſterben durfften. Und fo hat der Tod freylich geherrſchet auch 
über die, die nicht geſuͤndiget hatten mit gleicher Ubertretung, wie Adam, 
Denn, ob fie gieich nicht ſelbſt perfohnlich von Dem verbothenen Baum 
gegeffen haben, fo muͤ ſen fie Dochfterben. Dieſes alles beftätiget Die 
Erfahrung, und fan von feinem Menfchen geläugnet werden. Nun 

aber fragetfich: Aus was fir einem Grunde haben alle Diefe Menſchen 
ſterben muͤſſen? Man Fan nicht fagen, um der lbertretung de durch 
Mojen gegebenen Geſetzes wilien. Denn der Apoſtel mercket an, dab 
die Menſchen vor Moſe und vor der Gebung des Gefeßes chen jo wohl 
als nachher geftorben find.- So muͤſſen wir denn ein ander Gefegilr 
hen, Durch) deſſen Ubertretung der Tod indie Welt kommen und g 
allen Menichen Hindurch gedeungen iſt. Der Apojtel führet uns hiet 
auf Die Sünde und Ubertretung des eriten Menſchen / durch welche da 
Todin Die Welt kommen fey; mithin führet er und auf das Verhoth 
welches GOtt dem erſten Menſchen gegeben hat, Bares heiſt: Von | 
dem Baum des Erfenntniß Gutes und Boͤſes _follt Du 
mic n. Welches Tages du davon iſſeſt, wirft du des 

erben; 1.8: Mof. 2.0.17. Da nun hier der Tod aufdie IP 
bertretung des gegebenen Verboths geſetzet; und. aber berfelbe dor 
Adam an uͤber alle Menfhen kommen iſt; fo folgert der Apoſel bir 
aus, daß alle Menſchen ander Ubertretung Adams mit Til MMO 
men , und behauptet deßwegen, daß fie. in ihm (*) alle * 


(*) Der Abdruck im Griechiſchen 39’ & pfleget auf eine fache Weiſ el 
tet zumerden. Einige nehmen die — 288 nemlich, 9 und 

nen Menfchen, in Adam, fie alle efündiger haben. Anders aber * 8 

ie follen: In fofern, oder, bieweil fltnz 

Überfebung — an 
Inne angenommen werben. Denn wir haben unfern gemachten oo 
ährung, ** 
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haben. Der Grund dieſer Folgerung lieget in der Eigenſchafft der gott ⸗ 
lichen Gerechtigkeit, als nach welcher GOtt Niemanden eine Straffe 
zu erkennen wird noch kan, der nichts verſchuldet, und die Straffe | 
= nicht verdienet hat. Nun mar die Straffe des Todesauf die Ubertre⸗ | 
1 tung des erſten Verboths geſetzet; fie kommt aber über alle Menichen; | 
* ſo folget denn nach der Ausfuͤhrung des Apoſtels, daß das erſte Ver⸗ | 
both in Adam alle Denfchen muͤſſe angegangen feyn, daß alle Men⸗ | 
ſchen an der libertretung dieſes Verboths Theil genommen haben, und 
daß folchergeftalt der erfte Sünden: Fall allen Menfihen zugerechnet 
werde. Geſetzt nun,daßmandieBilligkeit einer folchen Zurechnung 
nicht genugfam einfehen Fönte; fo Fan Doch nicht in Zweiffel gezogen 
werden, daß nicht die höchfte Billigfeit bey dieſer Zurechnung fich 
finden folte,indem GOtt unmöglich etwasthun fan, was nicht mit den 
4 Regeln der Gerechtigkeit vollfommen uͤbereinſtimmet. 


r §. X. Es wird dieſes noch mehr beftätiget, wer wir anmercken, und fo gar 
| daß der Apoftel, wenn er von dem Toderedet, dadurch nicht den leib⸗ auch — 
lichen Tod allein verſtehe, ſondern, daß er auch Die Folge des leiblichen dem nam 
Todes bey demfündigen Menſchen, nemlich den ewigen Tod und die gen menfchli. 

| ewige Berdammmiß,zugleich mit begreiffe. Deßwegen ſchreibt er v. 16. —— 
Das Urtheil iſt kommen aus einer Suͤnde NB. zur Wer: is ertenar, | 
dammniß und v. 18. Durcheines Suͤnde iſt NB. die Ver; | 
dammniß über alle Menfchen kommen. Und abermahl v. 21. | 
Auf daß gleich wie die Sünde geherrfchet hat zu dem To: | 
de; alfo auch herrſche die Gnade durch die Gerechtigkeit | 

zum ewigen Leben, Es iſt offenbahr, daß das ewige Leben 

ier dem Tode entgegen gefeßet werde; und daß folglich auch durch den 

Tod, Krafft dieſes Gegen⸗Satzes, der ewige Tod, oder Die ewige Ver⸗ 
dammniß, verftanden werden müfle. Ware hier von dem leiblichen | 
Tode allem die Rede, fo möchte man denfelben etwa nur als eine bloß | 
natuͤrliche Folge des Verderbens der menfchlichen Natur anfehen, und 
elbigen folchergeftalt nicht für eine eigentliche Straffe, welche vom | 
I - 1 | € 3 einem | 
N 
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einen Richter: Spruch gleichfam nach Urtheil und. Recht herruͤhret, 
a IB. = der Apoftel den ewigen Tod zugleich mit ver⸗ 
frehet, und fich noch dazu der gerichtlichen Wörter des Urtheils und 
der Berdammniß bedienet; ſo iſt Hierdurch aufs neue offenbahr, daß 
der Tod als eine Straffe der Lbertretumg von dem Apoſtel uns vorger 
ftellet werde, und daß die Zurechnung des erften Sünden: Falls, a 
eine gerichtliche Handlung, fo über die Menichen, als Sünder ge 
het, angefehen werden muͤſſe. | 


Mnwendung. 


As gantze menſchliche Geſchlecht ſtellet, wie wir geſehen haben 
mit dem erſten Menſchen, in ſofern derſelbe gefallen it, uf 
eine eingige Perjon vor, hat nunmehro eine durch die Hund 

verderbte Natur, und ift ineinsr allgemeinen Verſchuldung befangen⸗ 
verdienet Daher auch einerley Straffe ;inden wir in der 33ten Betrach⸗ 
tung zeigen werden, daß Schuld und Straffe mit der Sind noth: 
wendiger weiſe verknuͤpfet ſey. Diefemnach ift vor GOttein Nen 

ſo ſchlimm, verwerfflich und ſtraffbar, wie der andere, und kon ne 
Fein aufferlicher Vorzug, weder des Gefchlechts, noch ded A 

und der menfchlichen Ehre, noch des Reichthums, noch auch der * 
tion, einem einigen Menſchen zu ſtatten kommen. Es gehet hier eben 
als wenn indem gemeinen Weſen einige vornehme und geringere ſ 
des Laſters der beleidigten Majeftät ſchuldig gemacht hatten. OP, 
den erſtern würde nicht allein dergehabte Aufferfiche Worzug wegfalen. 
fondern fie würden auch eben deßwegen, weil ſie allenfalls ihren tell 
und gottloſen Abfichten wieder die hochſte kandes⸗ Obrigkeit den geöftet 
Nachdruck hätten geben konnen, viel härter, als die übrigen , ang" 
hen werden müffen. Sie ſind nunmehro in feinem beſſeren Zuftander 


alö die geringere, Was Hilfft es alfo den Gewaltigen und Reichen de 


fer Welt vor GOtt, daß fie vor Menſchen eines gewiſſen — 
| a 
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annmaſſen konnen, dafie mit den allerzeringften in gleicher Verſchul⸗ 
dung und Birdammmiß ſtecken. Vielmehr, da ihre aujferliche Lin 
ſtaͤnde ihnen Gelegen eit gegeben haben, ſich auch äufferlich noch mehr, 
als andere, zu verſchulden; ſo heiſt es nach aller Billigkeit: Die Ge⸗ 
waltigen werden gewaltig geſtraffet werden. Buch der Weißh. 
6.0.7. Finden ſich nun die Menſchen geneigt, um ihrer aͤuſſerlichen 
Vorzüge willenfi:h über andere in ihrem Hertzen zu erheben ; fo finden 
fie gewiß um der allgemeinen Berichuldung willen, in welcher fie vor 
dem hoͤchſten Richter aller Welt ftecfen, hohe Urfache, ihre Flügel 
ſincken zu laſſen, an das baldige Ende zu gedencken, fich daher gruͤnd⸗ 
lich, zu demüthigen, und ihre höchite Sorge feyn zu laſſen, wo moͤg⸗ 
lich, und wie e8 möglich ſeyn möchte, von Diefer Verſchuldung befreyet 
ju werden, I un 
$.xIL. Wir haben gefehen, daß der Fall des erften Menfchen fei: Wie daraus 
nen Rachfommen zugerechnet wwerde,indem Die legtere von dem erfteren barBEngie I 
durch eine natürliche Zeugung und Geburt herſtammen, und mit Dem: aus was vor 
d ſelben von Natur gleiches Sinnes find. Wir bemercken anbey, daß u Fe 
nach Rodm.5. v. 14. der erſte Adam des andern,nemlich des Heylandes sperpienf zuge 
Ehrifti, Fuͤrbild fen, und daß Ehriftus, fofern er der Heyland ift, als rechnet werden 
ein neues -geiftlihes Haupt der Menfihen muͤſſe angejehen koönne. 
werden. Wie nun die Ubertretung des erften Menſchen feinen Nach⸗ 
kommen mit Recht zugerechnet werden Fan; alſo Fan auch der Gehor: 
ſam Epriftidenen Menfchen mit Recht zugerechnet werden. Wie aber 
die Zurechnung der erſten Ubertretung deßwegen vornemlich ſtatt findet, 
weil alle Menſchen von dem erſten Adam durch eine natuͤrliche Zeugung 
und Geburt herkommen, und mit ihm von Natur eines Sinnes ſind; 
alſo kan denn auch die Zurechnung des Gehorſams Chriſti denen Men⸗ 
fihen nicht anders zu Theil werden, als wenn fie durch die geiftliche 
Wieder:Geburt von Chrifto herftammen , und feinen Sinn an fich ha- 
ben und beweifen. Welches alles, theils zur Gründung der Wahr: 
heit von der Zurechnung des Berdienftes Ehrifti, tHeils auch zur Ber: 
huͤtung des fchädlichen Mißbrauchs diefer göttlichen £ehre, in den Be: 
trrachtungen über den Zten Artikel der Augfpurgifchen — 
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SOttes Huͤlffe weitlaͤufftiger wird ausgefuͤhret werden, hier aber nur 
dorgaͤngig Hat erinnert werden follen. 


Die iebenund Swangiailt 
errachtung, 


Von den unterſchiedenen Meten der 
wuͤrcklichen Fuͤnde. 


Innhalt. 


HE Grund aller menfchlichen Handlung beftehet im ber perfänlichen Berinteh 
des Reibes mit einer vernünftigen Sede.g.ı. Wie mancherlen die menfl — 
Handlungen find. $. 2. Von den Handlungen ber Seele, fo ferne ficein — 
Bon den Handlungen der Seele, fo ferne fie finnliche Vorſtellungen uud —5 
Bon den bloß cörperlichen Handlungen des Wenſchen a 
chen Handlungen des Menfchen, fofernbiefelbe dem frenen Hilfen der Seit ur 
worffen find. $.6. Bon dem Unterſchlede des Gedächtniffes und ber FT nenufts 
Kraft. $.7. Von dem Gemiffen, wie ſolches aus dem Gedächtniß und 
feyn der vernünftigen Seele flieffet.$. 8. Welche von allen diefen Hand Binde 
dem moralifchen Geſetz beurtheilet werden können. $.9. Was würdlicht ünte Det 
eon. $. 10, Wie vielerley die tsürctliche Sünde ſey. $. ı7. Warum die & 


fi 
Unterlaffung auch mit zur wuͤrcklichen Ende gerechnet werde. $- 12 india non 


die Sünde der Unterlaffung fen. 8. 13. Wie ſchwer fich der Menſch v 


er unterläft feinen Verſtand recht zu gebrauchen, und nur nad) * jr des Men, 


fellungen Handelt. $. 14. Bon der wärdlichen Suͤnde, die im ! 


„a Falfche 
fehen durch Gedand en und Schlüffe begangen wird. $. 15. Die —2 Ein 
ont 


theilungen und Schlüffeder Hochmuth fich entfoinne.$.16. Von der 


ortm.$.22, Undin erden. $.23. 
Blinde, nad) dem Unterfcheid der Dinge , mit welchen ber 
Hat. 5.24, Wie ſich der Menſch gegen GOtt verſuͤndige, 


* 






— m un un ee mh A a — —— " 








Laud anbetrifft. $. 25. Und dann auch in, feinem Willen. $. 26, Nicht minder im 
‚ Worten durch EDtres-Lärcrung, $. 27. Und Wercken durch Mbadtterey. $. 28. Don 
der würcklichen Cünde bed Menfchen wicder ſich ſelbſt. F. 29. Wenn er fich ſelbii 
nicht gehörig liebet. $.30. Worinne dieſe Liebe beflche, $. 31: Wenn er bey ſich 
nicht das Beſſere dem Edhlechteren vorziehet. $. 5 $. 33. Bon der wuͤrckuichen 
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Sünde wieder den Nächften. $. 34. Wenn der Menfch feinen Nächften nicht ficbet. 


9.35. Wenn er ihm feine Seele verdirbet. 6. 36. Wenn er ihm dasjenige entziehet, 


was er ibm nach der Eiche zu lcıflen verbunden ift. 5.37. Wie au Dbrigkeitliche 
Perfonen ſich au andern verfündigen können.$. 38. Und zwar erfllich an ihren eiges 
hen Unterthbanen. $ 39. Eo dann auch an deu —— anderer Obrigkeiten. 
*. 40. Wie wieder die unvernuͤuftige und lebloſe Creatur gefündiget werden könne, 
$. 41. Was wilfentliche undunmiffent!ihe Sünden find, $. 4e. Don den Suͤnden 
die aus Vorſatz und Ubereilung begannen werden. $. 43. Eine Cindefan für fi 
felbft allein nicht beſtehen, ſondern ziehet ıhrer Natur nach mehrere nach fi. $. 4 
Mas die Eünden der Unterlaffuna für ein aroffes Gewicht baben. $. 41: Wie fchäd« 
lich falſche und verkehrte Borjtelungen find, §. 46. Bon der Schändlichfeit und  - 
Schaͤdlichkeit arger Gedancken. $ 47. Die Erfindung des Boſen machet den Mens 
ſchen ärger als ein unvernünftines Bich. $.48..Bag für einen Schaden unordent⸗ 
liche Affecten, Begierden und Lendenfhafften nach ſich er $. 49. Wie fhänd» 
lich und fch&>lich fündliche Geberten find. $. 50. Was fündliche Worte nad ſich 
diehen. $. st. Wer ſich an einen Menſchen verfuͤndiget, derfündigerfich in demſelben 
an der gangen menſchlichen Geſellſchafft. $.52. Was wahre Tugend fey. $. 5% 


5 
Er Menſch ift eine jehr edle und recht Wunders wuͤrdige Der Grund als 
s j er menſchli⸗ 
Creatur, in welcher etwas aus der fishtbaren, und etwas an Sale, 
aus der unfichtbaren Welt zuſammen flieſſet, indem bey gen beflcher im 
dem Menjchen ein Geiſt mit_einem Cörper zu einer —— 
Perſon verbunden iſt. Die Seele des Menſchen iſt CN gung des Reis 
Geift, und hat auch infofern die Krafft und das Vermögen eines Geiz bes mit einer 
ftes, nemlich einen Verſtand undeinen freyen Willen. Uberdem hat —— Mtigen 
diejer Geift des Menfchen auch finnliche Worftellungen und Begierden, 
worin Derfelbe von andern Greaturen, Die blojfe Geifter find, abgehet. 
Eben dieſe finnlicheBorftellungen und Begierden aber find das Mittel, 
wodurch der Geiſt des Menfchen mit feinem Edrper perjönlich verbun: 
den iſt. Denn, die finnfichen Borftelungen entftehen in der. Seelen, 
jobald die Werckzeuge der Sinntichkeiten, die zum Sehen, Hören, 
Riechen, Schmecken und Fühlen, dienen, auf einige Weiſe und nach 
ihrer Art von andern Corpern beruͤhret werden. Dieſe finnliche Bor: 
Zweyter Theil. Do ſtellun⸗ 








| 
| 
| 
| 
| 
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Wie mancher⸗ 
ley die menſch 
liche Handlun 
gen ſind. 


Von ben 
Handlungen 
der Seelen 
fofern fie ein 
Guf iſt. 


ſtellungen ſtellen demnach dem Verſtande diejenigen Dinge vor, Dieauf 
fer dem Menichen find, und welche von dem Berjtande billig recht und 
reiflich betrachtet; überleget und beurtheilet werden muͤſſen. Nach den 
Vorſiellungen des Verjtandes, je nach Dem derſelbe etwas für gut odet 
boſe, fuͤr gut oder beſſer, fir mügfich oder ſchaͤdlich findet, wird der 
Wille der Seelen beweger, und zu einer gewiſſen Wahl gebracht. Und 
hiernach Haben ſich die ſinnlichen Neigungen und Begierden zu richten, 
welche denn endlich den Corper zu gewiſſen Handlungen bringen im 
* davon in derz 1ten Betrachtung$. 13.10 28. ſchon etwas erwehnel 
aben. 
F. I. In dieſer beſondern Beſchaffenheit Des menſchlichen Wert 


lieget der Grund, daß der Menſch zu verſchiedenen beſondern innerli⸗ 


chen und aͤuſſerlichen Handiungen, wie auch zu verſchiedenen Empit 
dungen, Begierden und Leyden chafften, aufzelegetift. Einige Ind: 
"ungen haben ihren Grund allein in der Seele, ſoferne dieſelbe inch 
ft. „Andere haben ihren Grundgleichfalls in der Seele, aber nich 
fofern dieſelbe ein Geiſt iſt, ſndern ſofern dieſelbe ſinnliche Vorftlun 


gen /Neigungen und Vegierden Hat. Noch andere Haben ihrenGrund 


allein indem Leibe, ſofern derjeibe ein Cörper ift, das iſt, et! der⸗ 


ſelbe gewiſſe Theile hat, die auf eine gewiſſe Art und Weilent . 
der verknuͤpfet find. Und endlich finden ſich bey Dem Minſchen alt) 


gewiſſe aunferliche Handlungen, die nach der Wahl und nahe = 
langen der Seelen geſchehen. Damit diefes alles deſto deutlihtr 
Basjenige, was daraus hergeleitet werden wird, deſto begreiflih‘! 


Überzeugender werden moge; ſo haben wir die itzo kuͤrtzlich beygebrochi 


Saͤtze etwas umſtaͤndlicher zu beleuchten. 


9.11. Ich habe geſaget/ daß einize Handlungen Der —55 — 
ihren Grund allein in der Seele hätten, ſofern dieſelbe ein Seit f 
Als ein Geiſt, hat Die Scele das Bermögen des Verſtandes na 
freyen Willens. Zu dem Berftande gehören die Gedancken es 


j — — — 7 — 
(*) Wenn wir der menſchlichen Seelen, ſofern felbige ein Geiſt iſt, See · 
—— zufchreiben ; fo verſtehen & dadurch denjenigen — * 


“In, da fie ſich ihrer deutlichen Vorſtellungen bewuſt iſt, dadut 
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Vermögen, etwas zu erfinden, welches man fonft Ingenium zu nen⸗ 


nen pflegt, und denn auch das Vermoͤgen, etwas zu beuriheilen, wel- 
ches ſonſt das ſudicium heift. Wenn nun igigedachtes Vermögen 
zur Würcklichkeit. fommt, und auf etwas Gewiſſes gerichtet wird, das 
iſt, wenn Die Seele wuͤrcklich dieſes oder jenes gedencket und üderleget, 
dieſes oder jenes erfindet, oder damit umgeher, Daß fie etwas erfinden 
möge, und endlich, wenn fie etwas wuͤrcklich beurtheilet ; fo find die: 
fes alles innerliche Handlungen der Seelen, und injonderheit des Ver: 
ſtandes. Was nun aber den freyen Willenanbetrifft, jo gehöret da: 


hin das Vermögen zu wollenund nicht zu wollen, zu billigen und zu 


mipbilligen, zu verlangen und zu verabjcheuen, zu ermehlen und zu 
verwerten. Wenn nun auch DiejesBermogen zurWürcklichfeit kommt, 
und auf etwas gewiſſes gerichtet wird; dasift, wenn die Seele würd: 
lich dieſes oder jenes will, oder nicht will, dieſes oder jenes billiget, oder 
wicht billiger, Diefes oder jenes verlanget, oder verabfcheuet, dieſes 
oder jenes erwehlet, oder verwirfft ;fo find dieſes alles abermahls würd‘; 
liche Handlungen der Seele, fofern diejelbe einen freyen Willen hat, 
Dabey den zu mercken iſt, daß alle diefe innerliche Handlungen der See⸗ 
le, ſo wohl in Abſicht auf ihren Verſtand, als auch in Abſicht auf ihren 
Willen, allein in der Seele ihren Grund haben, und derſelben eigen— 
thuniliin zugehören, indem der Leib des Menſchen Dazu eigentlich nichte 
beytraͤgt; () auch nicht nothwendig ift, daß auf ſolche innerliche Hand⸗ 

| Dd 2 lungen 


den Stand geſetzet wird, über eine Sache vernünftig zu urtheilen. 3. Er. 2 
ſtelle mir vor die adttliche Heiligkeit, und ich din mir dabey beruft, Daß ıc 
mir dieſelbe verficke ;fo fage ich: Ich gedencke an die goͤttliche Heikskcit, 
Wenn ich mir nun dieſelbe recht vorftille, fe bin ich'auch im Stande, daruͤher 
gewiſſe Schluͤſſe zu machen, und daraus einen Nuten zu ziehen. Ein ſolcher 
Gerande kan in der menſchlichen Seelen nicht anders Platz haben als foferne 
dieſelbe ein Geiſt. Denn fonft fan man auch wohl den unvernünfftiaen Thies 
ren Sedanden zufchreiben, in fofern man dadun ch wichte auders als bloß fine 
licye Borficliungen, deren fich die Thiere bewuſt find, verſtehet. j 

(*) Es ıft zwar mahr, daß dasjeniae, was von auffen unfere Emun beruͤhret, 
ung vielfältig zu unſern Gedancken unduberlegungen eine Gelegenheit ge he; Al⸗ 
lein, dafi die ESeele ihre Gedancken hauptſaͤchlich auf die und nicht auf jenes 
richtet, und daß fie alſo und nicht andere davon urrheilet daß fie auch folglich 
ihrem Willen wach diefeg und nicht etwas auders eiwehlet, ſolches rühree 


- 
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Bon ben 
Handiungen 
ber Seelen 
fofern fie finn- 
liche Vorſtel⸗ 
lungen und 
Deyierden hat. 


lungen der Seele auch Aufferliche Handlungen des Leibes erfolgen.) 
XV. Ich Habe ferner gefaget, Daß einige Handlungen zwar auch 
ihren Grund inder Seele haben, aber nicht, fofern diefelbe ein Geiſt 
it, ondern foferne fie ſinnliche Vorſtellungen, Neigungen und Degier- 
den hat, dergleichen fich auch bey einem unvernuͤnftigen Thiere Anden. 
Zwar was den Lrfprung Der finnlichen Vorſtellung anbelanget; \0 
verhält fich Die Seele dabey, fo zu fagen leydender Weiſe. Denn, wenn 
die äußerliche finliche Werckzeuge des Leibe, welche zum Sehen, Horen 
Riechen, Schmecken und Fühlen, dienen, jo beſchaſſen find, niet 
ſeyn jollen ; foift unmöglich, daß die Seele Davon zar fine Vorl 
lung oder Empfindung haben jollte. Allein, in foren denn einmahl 
durch die finnliche Werckzeuge de3 Leibes eine Empfindung Inder alt 
hervorgebracht iſt; fo ift. die Vorjteilung folcher Empfindung auch e 
was Wuͤrckliches, und gehdret zu den innerlichen Handlungen Pf 
Seele, Und dieſes hat auch jtatt bey den Seelen der unvernuͤnftigen 
Thiere, indem fie eine Krafft haben, ihre Vorſtellungen eine zeitan 
zu unterhalten, wie ihre Handlungen, die eine Erinn rungs Krafft 
voraus ſetzen, an den Tag legen. Bey den Seelen vernuͤnftiger Den 
ſchen aber bekommen die ſinaliche Vorſtellungen noch weit mehr That 
lichkeit. Denn in gedachten Seclen kommt zu den ſinmichen Vorger 
lungen auch die Beurtheilungs-⸗Krafft, dabey die ſinnlichen Vorſeb 
lungen auf eine beſondere Weiſe unterhalten werden, und unterhoſten 
werden konnen, wenn ſchon das jenige Ding, welches Die fun 
| ſtellum 


nicht her von den Dingen. die in die Sinne fallen, ſondern daven iſde er 
in der Seelen felhftin ſuchen. Dean ſiehet ſolches klar, wenn mau —“ 
daß zweh Prrfonen, nel-hrz. Er. Lin⸗riey fehen, doch nicht einerlen — 
theilen. Daraus man fchlieffn kan, daß das Urtheil uͤber einer Fam 
Vorkellnngen, die ſich die Seele uͤber etwos ſelbſt machet. herruͤdtt die 
man-fich denn auch deffen berpuft it, dafj man eine und eben die E 2 ft 
man fichet, heret, oder fenft von aufn emyfinder, anf werfhiedene SON 
= betrachten, und alſo anch auf verſchiedene Werſe beurrheilen fan. afein 
(*) Der Menfib hat mancherlen Gedancken und Uberlegungen, hahen fü n 
Versenden haben laͤn, und werauffeine Handlungen def keibeẽ — 
So tan auch der Menſch oft ermag ernlich moften. da es doch —“ 
bloſſen Willen bleibet, und es niche gar dafırhahen That komme, — 


Menſchen itwa am Vermoͤgen fehlet, feinen Willen ins 


Weich zu richlen. 
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ftellungen zuwege gebracht hat, nicht mehr vorkanden iſt. Daraus 
enn alſo erhellet, daß der vernünftigen Secle die Dinge, welche in vie 





Sinne fallen, nicht etwan nur leydender Weiſe und als in einen Spies 


gel vorgeitellet werden; ſondern die Seele faſſet das ihr eingedruckte 
Bild, und ftellet ſich daſſelbe ſelbſt vor, indem fie über daſſelbe ihre Ger 
danken hat, und eine Uberlegung anſtellt. Das die finnfishen Rei— 
gungen und Begierden in derSeele eiwas Thaͤtliches ſeyn; ſolches wird 
wohl Niemand zu laͤugnen begehren; indem die Erfahrung lehret, daß 
ſelbige eine groſſe Krafft Haben, den Menſchen za aͤuſſerlichen Handlun⸗ 
gen zu bewegen. Wiewohl auch freylich die ſinnliche Neigungen und 


Begierden jo wohl, als die ſinnliche Vorſtellungen vielfältig nur, ſo 


zu ſagen, in dem Schooß und Innbegriff der Seelen verbleiben, ohne 
daß fie eine aͤuſſerliche Handlung nach ſich ziehen. Mit den ſinnlichen 
Vorſtellungen, Neigungen und Begierden, ſind die Affecten und Kine 
denſchafften verknuͤefet, und hat es mit dieſen eben eine jolche Bewand⸗ 
niß; wie mit jenen, () 

F. V. Ich habe noch weiter geſaget, da einige Handlungen ihren 
Grund allein in dem Leibe haben, ſofern derſelbe ein Corper iſt. Ein 
Coͤrper hat feine gewiſſe Theile, und dieſe ſind auf eine gewiſſe Art und 
Wie mit einauder verknuͤpfet. Je nach dem nun dieſe Verknuͤpfung 
iſt, nach dem koͤnnen auch gewiſſe Wuͤrckungen und Bewegungen in 
demſelben ſtatt finden. Der menſchliche Corper iſt Machinen-maͤßig 
zuſammen geſetzet; und fo finden ſich in demſelben gewiſſe Wuͤrckungen, 
Bewegungen and Handlungen, welche der Einrichtung des Corpers 
gemaͤß ſind. Dasin gehöret das Klopfen des Hertzens, die Umtrei— 
bung des Gebluͤts, die Verdauung der Speiſen, die Abſonderung der 
Nahrungs-Saͤfte, der Wachsthum des Leibes, und was dem allen are 
haͤngig iſt. Die es alles hat feinen Grund nichtin der Seele, fofern 

Dd 3 dietefße 

— ſrfern dieſelde aus den bloß finnlichen Vorſteſſun— 
gen entſprengen end zwiſchen den Reigungen des Willens, die cinen Verſtand 
und en Erteunenn zum Grunde haben, für ein Unterſcheid ſey; ſolches if 
fhonin der gren Betrachtung $ 5 Nor.* &** und in der izten Betrachtung 

6 24. (*) angezeiget worven; welches deßwegen bier nicht darf wiederholet 

wırden, . : ; 


12 
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dieſelbe ein Geiſt iſt; indem dergleichen ſich auch bey den undernünftt: 
gen Thieren findet: Auch nicht in der Seele, ſofern fie finnliche Bor: 
ftellüngen, Neigungen und Begierden hat; indem die ſinnliche Vor: 
ftellungen, Neigungen und Begierden nicht auf die Umtreibung dei 
Gebluͤts und dergleichen mehr, gerichtet ſind, auch der Umlauf des 
Gebluͤts nicht deßwegen aufhoͤret, wenn ſchon die ſinnlichen Vorſteb 
lungen, wie in einer ſtarcken Ohnmacht geſchicht, eine zeitlang aufho⸗ 
ven. (*) Sondern Der Grund, wie gedacht, muß hier im dem Leihe 
und in den ihm eingedrückten Geſetzen Der Bewegung zumächit geſucht 
werden. 

V. 


) Man möchte hieden den Einwurf machen, da gleichwohl, mie bit Erfeb⸗ 


rung iehre, ben befrigen Affecten, als nemlich bey unmäßınen Zern benpich 
licher und beftiner Zurtht und Freude, und dergleichen, det Umlauf des Ct 
blüte bald ſiarcker over ſchwaͤcher, mannichmabl auch gar gebimmet werden 
könne. Allein, obaleich diefes nicht geleugnet wird, noch auch geleugnet MIT 
den fan;fo foiget doch gar niit, daB dagjenige, mag eine Cadıe, Mt hen 
da ift, in Unordnung bringen fan, auch den Grund in fich halte, warum ent 
Sache ordentlich gehet. Em Kleines Kınd Fan durch Die ynfbaltungteg Per 
endiculs eine Uhr leicht zum Erılifande bringen; aber das Kiad ji era 
nicht die Urfach, daft die Uhr ortintlich ochet, Mer einen Fluß — 
Bor eraufbenden Seiten ancbrechen mn, der iſt deßwegen nicht eu — 
daß der Fluſ quillet und ſueſſet Die Seile bringet durch — 
eten ein? Umertunma ing Oevlät, d ſwegen aber iſt in ber Serionmeht MET 
aentluche Giund, daͤß das Gebluͤt im Leibe herum gettieben wird. N 


thum, welcher dem Umlauf 
Trenfchen und Thieren ſeht gleich fonımt ; fo findet man auch, wenn e! m 
Baum jerbrochen und wieder giheilct wird, ſaſt eben folde, ? Neretmablt = 
die an einem gerbrechen.un Kochen eines menſchlichen ober ehierifen _ 
bes fich Auffern ;alein, Darum Darf man bey den Haamen und Plans ka 
menfchliche oder tbierifche Seele ſuchen, fondern man fan (hen 4 y 
der Zufammenfdaung der cörperlichen Theile einen hinlänglhen Grund ur 
von angeben. Dot it meine Weineng nicht, hierüber mit jemand in 
Streit anzubeben; fondern mein Zweit ift nur, zu zeige, daß dienst 
«ungen in dem menſchlichen Leibe, weiche wir bieffe cörperlich? * 
ben, dem Eitten-Gefen weder nemäß noch auch zuwiedet find. Bar 
fe& zugiebet, der äft fchon in ſofern mit mir einig, ct mag RUN uͤb 
Waͤr Aungen der mechaniſchen Einrichtung des Leibts, ober einem an ⸗ 
fprunge juſchteiben. Wiewohl ich nicht ſehe, wie diejenigen, welcht * 
gleichen Wurcungen won der vernänfftigen Seele hetleſten, bieſe vom tl 
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$. VI. Endlich Habe ich auch gefaget, daß gewiſſe aͤuſſerliche Hand» Bon bencdes 
lungen des Leibes nach der Wahl und nach dem Verlangen der Seelen 3 u 
gefchehen. Und dieſes find diejenigen, welche wir mit Recht freye Dand« or Menfchen, 
lungen nennen. Denn, ob gleich der Leib, in jofermer feiner Struc« fofern diefelbe 
tur und Beichaffenheit nach zu gewiffen Handlungen aufgeleget iſt, dem ver 
Verlangen der Seelen nicht wiederfiehen Fan, und alfo gedachte Hand- Ceele untere 
lungen in Anfehung des £eibes nicht frey find; fo find jie Doch frey in worffen find. 
Anjehung ihres Urſprungs, indem fie nach dem freyen Willen und 
Verlangen der Seelen bewerchitelliget werden, | 


$. VII. Ehe wir zu der Haupt:Sache fhreiten, fo muͤſſen wir Von dem Um 


: Sach⸗ Die ; RR RER terſcheide des 
vorher noch von einer Sache, die in der Seelen des Menſchen vorge— a Achtniffeß 


het, und die wir um beſſerer Ordnung und mehrerer Deutlichfeit wil⸗ und der Erin» 
len indem vorhergehenden $. noch nicht haben beruͤhren koͤnnen, einenerunge-Kraft 
DBeichreibung geben. Es lehret den Menſchen feine eigene Erfahrung, 

daß er ein Vermögen habe, ſich Dinze, die cr vormahls gedacht, 

überleget, gewollt, verlaͤnget, gemißbilliget, oder freywillig gethan 

oder unterlaſſen hat, und was er dabey fuͤr Abſichten gehabt, wieder 
vorzuſtellen. Dieſes Vermoͤgen pflegen wir das Gedaͤchtniß zu nen⸗ 

nen, und kommt ſelbiges der Seelen zu, in ſofern dieſelbe ein Geiſt iſt. 

Daher finder diefes Vermögen bey einem unsernünfftigen Thiere nicht 

ſtatt. Denn, weil daſſelbe feinen Verſtand noch) freyen Wilfen hat, 

und alfo auch nichts von demjenigen, was aus dem Verſtande und frey⸗ 


en Wililen flieſſet, inihm vorgehet; fo Fan Dafjelbe auch dergleichen Din⸗ 


ge ſich nicht wieder vorſtellen, und hat folglich auch Fein Gedächtniß 
in dem Berftande, wie jelbiges vorher ift beichrieben worden. Nechft 
dieſem aber Hat die Seele des Menſchen, fofern diefelbe ſinnliche Vor⸗ 
fiellungen, Neigungen, Begierden, Affecten und Leydenſchafften ges 
habt hat, auch ein Vermögen, fich Diefes alles wieder zu erinnern; a. 
che 


Um mm nn m — — — — — 1. 


Berfchuldung und daf fie fein Moͤrder anihrem eigenen Leibe werde, frey ſpre⸗ 
chen können, wenn fie ın ihren Würgkunaen fich irret , und anflate, daß fie 
3. Er. das überflühtne Blut durch einen andern unfchädlichen Wea fortertiben 
folte, felbiges in dre Yänge durchbrechen laͤſt, und dadurch dem Ediper die 
Schwindſucht und einen fruͤhzeitigen Tod zuziehet. 





—— 
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ches wir insbejondere und zum Unterſcheide des vorhin Sejchriebenen 
Gedaͤchtniſſes eine Erinnerungs-Krafft meinen wollen. (*) Sol 
chergeſtalt ſtellet ſich bey gegebener Gelegenheit der Menſch wieder vor, 
wag vormahls in feiner Seele vorgegangen iſt. 

Von dem Ge $. VIIL, Auſſer dem belehret den Menfchen feine ſelbſt eigene Er 

fahrung, daß er. ſich deſſen bewuſt ſey, er ſey eben Diggenige Perſon | 

Gerähtrißu. welche dieſes oder jenes gedacht, gewolt, verlanzet, bechloſſen, und 

ben Senat: welche dieſe und jene ſinnliche Neigungen, Begierden, Affecten um 

——— Leydenſchafften gehabt, aut dieſe und jene That aͤuſſerlich vollbrat 

Seaenieſſe. hat. Wenn nun der Menſch dieſes alles, deſſen er ſich bewuſt iſt, ge 
gen die Regel des Geſetzes hält, und nach derſelbigen beurtheilet, ob 
dasjenige, deſſen er ſich bewuſt iſt, dem Geſctz gleichformig, oder wie⸗ 
der das Geſetz, und alſo recht oder unrecht, gut oder böſe ſey; ſo hat 
der Menſch dasjenige, was wir ein Gewiſſen (zu nennen pflegen. 

Denn, das Gewiſſen iſt nichts anders, a'8 ein uͤrtheil, welches de 
Denſch von dem, deſſen er von feiner eigenen Perſon ſich brmuf 
ift, fället, ob daſſelbe mit dem Geſetz überein lomme oder dem Go 
feß zuwieder fen. Kommt daſſelbe mit dem Geieh überein, pe 








nee apa neu tn un If ln a 


(*) Das Gedächtaihi nennet man fonft Memoriam ; die SrinnerumgeSroft abet 

ift und dasjenige, was mir forflreminifcentiam zu nennen pflesen. Diteley 

tere iR auch ben den unvernüänffriaen Thieren ; Penn fonfl fönten fie nihre I 
nen,nnd auch zu nicht? abaerichtet werden. Was wir aber eisnulihh Fi 
dabiniß genennet haben, ift nicht ben ihnen ; davon Die urfach oben MR ara“ 
gelaet toerden. MWeilmir im feiner einsiaen Sprache fo viel Wörter had, 
a! wir Sachen und Begriffehaben; fo muß man fich mit den bekannten Wit 
tern in der Mutter Sprache fo gut bebeiften, ale mıan fan , und DRIR® * 
gu vermeiden, denfelben durch Befchreibunsen und Erkläheune ihre arme 
fene Bedeutung geben. Und biernach muß man den Yicheber einer Schrift 
beurtheilen, tocan man ihm nichteinen fremden Sind andihten uad m vi 


thun will. 
. 2%) Das iateiniſche Wort confcientia druͤcket dieſen Begrif deutlich aus. Fe 
| nemlich bey dem Gewiffen nieht mur ein Wiffen, daf man meh dieſes MC 
ſenes fen recht und Biefeg-mäkta, oder unrecht und micder das Geſetz. 1 
bern, e&ift auch ben folhem Win nnch etwaßmıchrerd, nemlich daf — 


en man habe ctwas gethan, fo dem Geht cutneder gemaß ede 


- 
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ein gutes und vergnuͤgendes; (*) iſt es dem Geſetz zuwieder ſo hat 
er ein böfesund nagendes Gewiſſen. Zweiffelt cr, ob dasjenige, was 
in ſeiner Seele vorgegangen iſt, oder was er aͤuſſerlich bewerckſtelliget 
hat, Gefegmäßig ſey; fo hat er ein zweifelhaftes Gewiſſen. Und 
dieſes iſt es, was der Apoſtei von den Heyden ſchreibet, daß, weil des 
Geſetzes Werck, oder, mas das Gefeg fordert, in ihre Hertzen ge: 
fihrieben ſey, fo bezeuge ihnen auch ihr Gewiſſen, und hätten fie Ge: 
dancken, die fich untereinander verflageten,over entfchuldigten. Roͤm. 
2.0. 15. 

$. IX. Solchergejtalt Haben wir denn nun bißher gefehen, zu wie Welche bou 
vielerley innerlichen und äuferlichen Handlungen der Menfch aufgele: «Ren diefen 
get ſey, und was von denfelben der Secke, in ſofern fie ein Geijtift, und ug nmnyet 
in ſofern fie finnliche Borftellungen, Neigungen und Begierden hat, moralifchen 





wie. 


u ec u nn nn 
(*) Man tan in gewifier Maaffe fanen, daß auch felbft in GOtt ein vergnuͤgendes 
Sewiſſen ſey. GOtt iſt ſich nemlich deſſen bemuft, wie er gefinnet iñ mug er. 
thut, und warum er ſoiches thut: Er weiß, daß alles, was erthut, und wie 
er 6 thut, feinen moraliſchen Eigenſchafften aliemahl und volllommen gemäß. 
ſey/ und daß er niemahls nad) dertehrten Abfichten und unordentlichen Affec-, 


ten handele. Diefed kan nichts anders, als ein ewiges, unveraͤnderliches und 


vollklommenes Vergnuͤgen in GOtt gebaͤhren. Daher kan er auch, wie es die 
Schrifft ausdrucket lachen, wenn es denn Gottloſen übel gehet. Denn, die 
beiſt nicht fo viel, als ob er ein Schadenfroh wäre, der ſich nur über eines ans 
dern Ungluͤck freuete. Sondern, weil er fich deffen bewuſt ıft, daß er dem 
Goltloſen nicht zu viel thue, fondern nach den Reguln der Gercchtigfeit und 
Weißheit mit ihm handele; ſo thut er nichts, darüber er mit fich felbft nicht 
vollfommen zufrieden feyn dürffte, und welcherwegen er bey lich felbft acftehen 
muͤſte, daß erzu wenig oder zu viel gethan hätte, Es ift dieſes ein wichtiger 
Punct. EOti muß von der fündigen Cicatur manchen Vorwurf leiden, als 
ob er ed bald bie bald da nicht recht mache. Nun hat er zwar fich dafür gar 
nicht zu fürchten, als ob ihm daher ein Schade erwachfen fönte, Allein, wenn 
ſich GOtt gicichtwohl deffen in der That bewuſt ſeyn follre, daß er es nicht recht, 
nod der unveränderlichen Wadrbeit gemäß, gemacht Hätte; fo würde darüber 
ein Mißvergnügen in feinem eigenen Weeſen entftehen, und wenn GOtt mit 


fich felbkt nicht zufrieden ſeyn follte, fo würde ihm folches feine vollfommenfte ’ 


Ruhe und Gecligteit ſtohren. Daber können wir gewiß verfichert ſeyn 


daf 
GD:t, ob er gleich feinen andern Richter über fich hat, niemahls etwas thue 


oder thun werde, welches er, fo zu fagen, bey fich felbft nicht verantworten 


fönte, : 
- Zwepter Theil, Er 
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SA ben wie auch was für Handlungen dem Leibe, und wiefern fie Demfelben, 
wos — werden konnen und muͤſſen. Da entſtehet denn mundi 


in der wefentlichen Verfnüpffung des Verſtandes und Willens , fra 
welcher der Menich nichts anders wollen und verlangenfan, als ad 
in fofern und fo lange er ſich daſſelbe als gut vositellet, Davon wir ſhon 


ettvas if geredet worden. Sondern, Das Geſetz, Darauf wirbierun 
fere Augen zurichten haben, it nichts anders, als ein Audt - 
mocalikipen göttlichen Eigenjchaften, ſonderlich der gotuchn 
keit und Gerechtigkeit, nach welcher etwas als recht oder u 
and muß angeſehen werden. Siehe Die zıte Betrachtung $.2.14 Sc 
nun bey dem Menfchen vorgehet, das von dieſem Tegt-befagt‘M 2 
nicht abgehet, Damit haben wir an diefem Ort nichts weiter u 2 
Und jofallen hieraus, einmahl Die bloß finnlichen ange, IN 
fern dieſelbe von den — in die Sinne fallenden dingenene 
ben. Denn jene hat der Menſch in ſoweit nicht in ſeiner Gewalt ? 
dasjenige, mas feinen Corper auf einige Weiſe vom auſſen De len 
wicht fehen, Hören, riechen, ſchmecken oder fühlen follte. And 10 f 
auch hier weg die bloſſen Vorſtellungen, die im Verſtande gerhehe 
in ſofern Dabey richte weiter gefchicht, als Daß dasjenige, MODON. 
NRenſch ſinuliche Empfindungen hat, dem Verſtaude zum —* 





— ———— —— — — — — 
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gleichfam vorgeleget wird. 3. Er. wann der Menfch etwas Böfes fichet 
oder höret ; fo lieget darin noch keine Suͤnde und Abweichung, daß fei: 
nem Berftande ſolche boſe That zur Beurtheilung vörgeleget wird; 

ſonſt koͤnnte GOtt ſelbſt nicht ohne Sünde fepn. So lieget auch darin 
aaan und fuͤr füch ſelbſt feine Sünde, daß der Menfch nichts wollen Fan, 
ohne unter der VBorjtellung des Guten. Vielmehr haben wir fchon 
inder 15ten Betrachtung $. 25.hieraus dargethan, daß GOtt den Men: 
ſchen zum Guten erfchaffen habe. Endlich koͤnnen auch hier die bloß 
natürlichen Wuͤrckungen und Bewegungen, welche in dem £eibe vor: 
gehen, und indejien von GOtt gemachten Structur und Verbindung 
feiner Theile gegründet find, in feinen Anfchlag fommen. Alleübrige 
fo wohl innerliche als aufferliche Handlungen aber, und mas fonft in | 
der Seele des Menſchen vorgehet, find dem letzt⸗gedachten Gefege un⸗ 
terworffen, und müjjen nach demjelben, ob fie recht oder unrecht, 06 _ 
y fie Tugenden oder Laſter heijfen koͤnnen, und ob fieals fündfich oder 
s unfündfich anzufehen find, beurtheilet werden. 
| 


254’ T3 ı !27 
ar a | 
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$.x. Die Sünde iſt eine Abweichung einer vernünftigen Creatur Bas wũrck. 
von dem Gefeg, oder von den moralifihen göttlichen een 
Siche die zıte Betrachtung $.2.42. So ift demnach eine Handlung, 
die indem Menfchen vorgehet, oder welche von dem Menſchen duffer: 
fich begangen wird, und die mit dem Gefeg nicht überein ftimmet, R 
Findlich. Eine folche Handlung pfleget daher eine wuͤrckliche Suͤnde 
enennet zu werden. Ind hier zeiget fich Demnach der Unterſcheid zwi⸗ 
sen der Erb⸗ und wuͤrcklichen Sünde. Die Erb⸗Suͤnde beftehet übers 
haupt in einem folchen Verderben, da der Menſch zu alle dem, mas | 
Sünde ift und heiſſet, aufgeleget und difponitt iſt. (Siehe die 25te | 
Betrachtung.) Die mürcliche Sünde dagegen ift, wenn der | 
Menſch nun auf dieſes oder jenes Böfe feine Seelen:oder Leibes-Sräff: | 
te wuͤrcklich neiget. Es iſt igo dißfalls nach) dem Sünden: Fall bey dem 
Menfchen eben fo, als es im Gegen:Sag bey ihm war, vor dem Sun: 
den-Fall, Anfänglich, nach der Schörffung , war die gange Natur | 
des Menſchen ſo befchaffen, daß er zu allerlen guten Handlungen ge: | 
ſchickt war; Und dieſes bewieß er bald — dieſe, bald auf jene Weiſe, 
e 2 je 


EUR * a - 
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je nachdem die Umſtande ihm die Veranlaſſung dazu gaben. Nahh 
dem Sünden: Fall aber iſt nun die gantze Natur des Menſchen Dagegen 
in eine folche Befchaffenheit gefeget worden, daß dir Menſch, einer 
wie der andre, zu allerley Sünden und Abweichungen fir ſch felhf 
aufgelegt it. Nachdem nun die aͤußerlichen Uniſtaͤnde, Gelegenher 
ten und Veranlaſſungen einem oder dem andern vorkommen, nachdem 
Auffert ſich denn auch) wuͤrcklich, was in der verderbten Natur des Ren 
fihen verborgentiege. Und ſo ift die Erb⸗Suͤnde zwar im ſofern euer 
giftigen Wurgel gieich, daß fie von ſelbſt giftige und boſe Früchte hrin 
get ; aber fie iſt doch auch in dem Stück noch viel ſchlimmer / daß von 
ihr nicht nur einerley, fondern ſehr verjchiedene Arten boͤſer Fruͤchte 
heritammen. * — ſud 
Wie vielerley $. Xx1.So mancherley nemlich die menſchlichen Handlungen IT 
bie wärdlihe die von dem Geſetz abweichen; fo vielerley jind auch Die wuͤrcklichen 
Sünden. Man kan von dem Geſetz abweichen, wenn man entwede 
dasjenige unterläft, mas man thun jollte; oder auch, wenn man das⸗ 
jenige thut, was man unterlaſſen ſollte. Man kan von dem Gefth ab 
weichen, wenn man die Kraͤffte feiner Seelen nicht Geſetz mäſig an 
wendet, und wenn man auch in feinen Aufferlichen Yandlungen no 
ders verhält, als es der Jaahaltund die Natur des göttlichen SE f 
erfordert. Mankanvon den Geſetz abweichen, wenn monſih tel 
gegen GOtt, theils gegen ſich ſeloſt, theils gegen feinen nahen, 
theils auch gegen andere Treaturen anders beweiſet, als es das Geet 
mit ſich bringt. Man kan von dem Geſetz abweichen, entweder UM 
wiſſentlich, oder wieder beſſer Wiſſen und Gewiſſen. Und jo fan man 
endlic, von dem Geſetz abweichen, entweder auseiner Ubereilung u 
ohne völlige Einwilligung, oder auch mit recht gutem Bedacht, Aa 
und — * dieſe Arten einer wuͤrcklichen Suͤnde, werden * 
nun nach einander etwas naͤher zu beleuchten haben. 
| Eunde — $. XII. Daß man eine ſoiche —— vom Geſetz, welhh 
Unterlaffung durch eine Unterlaſſung deſſen, mas man nach dem Geſetze Billig * 
“mise ſollte, begangen wird, mit unter die Claſſe der wuͤrcklichen Sünden 
get, ſolches ſcheinet zwar wohl anfänglich der ordentlichen und Ten 
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lichen Bedeutung der Worte zuwieder zulauffen ; iftaber Doch den Ge⸗ würdtlichen 
brauch imgemeinen Reden nicht zuwieder. Wenn jemand bey gemij: — *— ge 


fen Gelegenheiten etwas verſaumet und unterläft, was er den Umſtaͤn⸗ 
den nach billig hätte thun follen; fo faget man eben fo wohl zu ihm: 
Du hätteft das nicht thun füllen, als wenn er wuͤrcklich etwas 
gethan hat, joer billig Hätte unterlajjen follen. Und dieſe Artzureden 
hat auch in der Sache felbft ihren guten Grund. Denn man kan nichts 
Gutes unterlaffen, ohne daß man zugleich etwas thue, welches, we: 
nigftens zu der Zeit, billig hätte unterbleiben follen. Doch dem fey, 
wie ihm wolle, fo bringet es nunmehro die allgemeine Gewohnheit alfo 
mit fich, daß die Unterlaffungs-Sünden auch mit zu den würd 
fichen Sünden gerechnet werden. Wir haben nichtnöthig, uns uͤber 
bloſſe Worte aufzuhalten; genung, daß es eine ausgemachte Sache 
iſt, Daß es even jo unrecht fen, etwas, fü das Geſetz fordert, zu unter 
lajien, als etwas würcklich zu thun, welches das Geſetz verbiethet. 


$. XI. Dis Schrift ſaget: Wer da weiß Gutes zu thun, Wiefchmer 
und thuts nicht, dem iſt es Sünde. Jacobi 4.0.17. Und un-heunneber 


fer Heyland fpricht: Der Knecht, der feines HErrn Willenten. 


weiß, und hat ſich nicht bereitet, auch nicht nach feinem 


Willen gethan, der wird viele Streiche leiden müflen. Luca 


12.0.47. Hat man denn wohl einen Knecht deßwegen, daß er im 
Haufe nur nichts Boſes thun ſoll, und Hält man es ihm zu gute, wenn 
er dasjenige unterläft, was ihm anbefohlen ift ? Der Knecht thut am 
dem legtern Unrecht. Eben fo wenig, und noch viel weniger, kan es 
bey den Ütenichen als etwas Gleichgültiges angejehen werden, wenn 
fie dasjenige unterlaſſen, wozu fie doch nach Dem Geſetz verpflichtet find. 
Wenn man den Befehl eines andern nicht ausrichtet, fo thut man fol- 
ches entweder aus Verachtung, weil man nicht glaubet, daß der an: 
dere in diefem Stück ung zu befehlen habe; oder aus eingebildeter Klug: 
beit, weil man denckt, daß man es beffer verftehe; oder aus Nachlaͤſ⸗ 
ei oder auch aus purer Boßheit. Es mag nun die Urſache der 
terlaſſungs⸗Suͤnde bey dem Menfchen ſeyn, welche fie will ; fo 

iſt ſie hochſt ſtraffbar. Hat die — der Unterlaſſung eine Verach⸗ 
3 | . fung 
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tung GOttes zum Grunde, oder fie ſtammet aus einer eingebildeten 
Fiugheit her, da der Menfch dasjenige, mas GOtt gebothen hät 
gar nicht nöthig findet ; fo Auffert fich der Hochmuth, da ſich der 
GOtt an die Seite, oder wohlgar über GOTT hinüber ſetzet. 
der Menihnachläßigim Guten, fo ift es ein gewiſſes Kenmpeichen, 
daß esihm an der epfrigen und ermitlichen Liebe zum Guten fehle. Un⸗ 
terläfiet der Menfch das Gute gar aus pur Inuterer Boßheit; folieget 
vollends die Feindichafft wieder GOtt am Tage, Und ſo erkennet man 
auf alle Weife, daß auch die Sünden der Unterlaffung, fo geringe ft 
auch anfänglich ſcheinen möchten, dennoch ein groſſes Gewicht Haben. 
Wenn der Menſch das Gute überhaupt unterlaffen wollte, wozu matt 
er denn in der Weltnuge. Er iſt als eine vermänfftige Creatur verbun 
den, fich nad) dem Mujter und Erempel GOttes zu richten. (Siehe 
, die zıte Betrachtung $.19.) Was findet nun aber derMenfch an Got 
für ein Mufter? Etwa, daß GOtt michts Boſes thut ? Dieed bt 
bey dem allervollfommenjten göttlichen Weefen feine Statt. Ergiedt 
und darin fonderlich cin Beyſpiel, Daß er beftändig und lauter 
thut. So meichet denn der Menfch in fo weit von dem Muſter O 
— tes ſo oc 5 — Ger ie Ver 
S. xWV. Der Menſch hat ein Natur-Geſetz, daß er De ML 
—— heit ſuchen, und das was ihm feine Sinnen vorſtellen, nich! rar 
wenn er unter, befannt annehmen, fondern ſelbiges mit feinem Verſtande rech bel * 
| Lßfeinen Ber» gen und beurtheilen ſol. (Siehe die 211e Betrachtung $. 16.28) 
gebrauchen, EINE zwar mehrentheilsunerfannte, aber gewiß jehr wichtige und N 
| . undnurnad Menfchen ſeibſt ſehr fchädliche Sünde, wenn er foiches umterlält u" 
| sn koͤnnen hieraus nichts anders, als viele wuͤrckliche Sünden, entſtehen. 
lungen hans Wenn der Menſch der Wahrheit, ſonderlich in Dingen, De *8 
delt. Wohl feiner Seele betreffen, nicht nachſpuͤhrt; fo Fan nichts - 
darauferfolgen, als daß er in mancherlen Jrrungen und auf vieler) 
Abıvege verfällt, (*) Läffet er esin feiner Seele ben den bloß ie 





ga re 
(®) Die Wahrheit iR der Grund afes gründlichen Vergmügens und aler Dahl 
Glücfeeligkeit, und, iR, aler 9; 
— nun game ga he 
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xy Borftellungen bewenden, und beurtheifet die Dinge, welche ihm ſinnli⸗ 
n che Empfindungen zuwege bringen, nicht gehörig ; fowird er alle Au⸗ 
genblik etwas Boſes und Schädlichesfii gut und nüglich annehmen, 
und darüber in unordentliche Begierden, Affectenund £epdenfchafften 
verfallen. Er wird Dadurch verfeiter werden, mehr aufdas Gegenwaͤr⸗ 
tige als Zukünftige zu jehen, und mehr nach dem gegenwärtigen Ge⸗ | 
fühl, als wie es die wahre Deichaffenheit der Sache feldft mit fich brin⸗ i 
get, zu handeln. 3. Er. Mantelle ſich einen Menfchenvor, der einen 
Diebftahl begehet. Ein ſolcher Menſch weiß, daß der Diebftahl ver⸗ 
bothen fey; Er weiß, daß diefe Suͤnde in der Welt mit dem Tode bee 
ftraffet werde, und hater davon verfchiedene Erempel vor ſich; ja ir. 
mehr, er weiß auch, und hat zum öftern gehöret, daß die Schri 


ffe: Laſſet euch nicht verführen, weder die Hurer, noch die 
⸗ iebe, noch die Raͤuber, werden das ewige Leben ererben. 
1. Corinth. 6. v. 9. 10. Wie fommt nun — ein ſolchet 
Venſch zum Diebſtahl ? Er ſiehet feines Naͤchſten Geld oder Gutvor 
Augen, oder ftellet ſich daſſelbe in feinem Gemüthevor. Es werden 
durch dieſe finnfiche Borftellungen feine Degierden rege, daß er entwe⸗ 
der ſich ſogleich der gegenwaͤrtigen Gelegenheit bedienet, zugreifft, und | 
des Nächiten Geldund Gut an fich nimmt; oder, er fänget anin feinem | 
rſtande zu überlegen, wie er es anfangen koͤnne, daß er zu feinem 








Zweck Fomme, und das, was feines Naͤchſten ift, an fich bringe, 
Hier brauchet er zwar feinen Berftand, aber zu fpäth, und anders, ald 
er ihn hätte gebrauchen follen. Cr hat ſchon durch Die bloß finnliche 
Borftellung des Guts ſeines Näshften fich Blenden jaſfen, und e8 fok 
chergeſtalt ſchon aldetwas@utes voraus geſetzt, wenn er Durch u. 

n 


dens. Wenn der — nichts no mer ren ald die —— * an 
derſelben kt; ſo muß er end en bleiben, er mag in Umſtaͤnde fon 
men, —— J Es fan ſeyn, daß der Menfch um der Wahrheit wik 
‚Jen bier imder Weltetwag leidenmuß ; aber endlich wird fie fi) doch rechtfer⸗ 
tigen. Denn, die Wahrheit iſt etwas Unveränderliches, und läft fich durch 
Falfche Borfteßungen nicht aufheben. Bey Gote aber wird er noch Hickwenis 
ger mis der Wahrheit zu kurt fommen: denn GDtt iR die Wahrheit, 


| 

\ 
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den feines Nächiten fich einen Vortheil zumege bringen koͤnte; und 
darüber hat er das Verboth und die auf die Ubertretung folgende zeit: 
fiche und ewige Straffe aus den Augen gefeget. Dagegen hätte er bey 
der eriten Vorſtellung, da ihm etwas als gut vorfommen; feinen 
fand zurathe ziehen und recht überlegen ſollen, ob es ihm auch wahr: 
haftig gut ſeyn werde, wenn er auf Diefe Weile etwas an ſich brächte, 
was ihm nicht gehörete. Ober es auch noch fodann für etwas Guted 
halten werde, wenn fein Diebſtahl ſollte entdecket, under darüber zuf 
Siraffegezogen werden. Und wenn auch diefes nicht geichehen jolltt 
ob denn der gegenwärtige Vortheil, den er ſich zu ſchaffen vermepnet 
auch wohl ſo wichtig ſey, ald der Verluſt der göttlichen Gnade und vd 
ewigen Lebens. And, wenn er dabeygedencken möchte, er fonte ſch 
ja wohl bekehren, und ſeine Suͤnde GOtt abbitten; ob er denn ſeinen 
Diebſtahl mit gutem Gewiſſen behalten konte, und da er denſelben wir: 
ber erſtatten müfte, ob er denn von demſelben den geringften Vorl 
noch Haben und behalten wirde. Wenn der Menfch Diele ernitlicht 
Boritellung in feinem Verſtande fich machte, fobald jeine jinnliät 
Vorſtellungen ipm den Befig der Habfeeligkeit feines Naͤchſten =" 
ne angenchme Sache, vorniahlen ; fo würde er zuder wi u 
des Diebſtahls ſich unmöglich entfchlieffen fönnen, und wirden Die I 
berlegungen, wie er feines Nächiten Geld oder Gut an ſih bringen 
koͤnte, bey ihm Feine ſtatt finden. So aber bleibet der Menich ander 
bloß finnlichen Vorftellungen Fleben, leget die ſelben zum Grunde KV. 
ner innerlichen und Aufjerlichen Handlungen, und geräth darüber — 
die wuͤrckliche Suͤnde des Diebſtahls. Siche was hievon ſchon IM 
der 23ten Betrachtung $.28. iſt beygebracht worden. 


Von der wuͤꝛck⸗ $. xv. Wir haben bißher von der Art der wuͤrcklichen Sind, 
—e— welche durch die Unterlaſſung des Guten begangen wird / gehandelt; 


dedes dien 160 muͤſſen wir zu derjenigen Art der wiürcklichen Suͤnde fortgehen— 
eng na dadurch man etwas Bhjesbegehet,und anf ſolche Weiſe von Der Richt 
Sölüfebe ſchnur Des Gefeges abweichet. Indem dritten. ift bemercket mordeN, 
gangenwird, daß zu den innerlichen Handlungen der Seele, was fonderlich den DU 

fand derſelben anbelanget, gehöre, wenn der Menfch feine Som 
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und Uderlegungen auf etwas richte, und von einer Sache ein wuͤrckli⸗ 
ches Urtheil fälle. Hier findet nun abermahls eine Abweichung von 
dem Geſetz, und folglich eine wuͤrckliche Sünde, ſtatt. Zwar, ſo lange 
der Menſch nichts anders thut, als daß er eine Sache in Überlegung 
und Erivegung ziehet; fo weicher erdadurch fo gar nicht von dem Ge⸗ 
feß ab, daß er vielmehr dasjenige beobachtet, wozu ihn fein Nature 
Geſetz verbindet. Allein, wenn es bey ihm zu einem wuͤrcklichen Ur⸗ 


theil kommt, fodaun Fan er gar leisht von der Wahrheit und von dem . 


Geſetz abweichen, und ſich verfündigen. Unſer Hehland faget davon: 
Matth. 15:0. 19. Aug den Dergen kommen aͤrge Gedancken, 
Eigentlich nach dem Grunde, heit es: Aus dem Hertzen kommen böfe 
Urtheile und Schlüffe. Und bey dem Marco Cap. 7. v. 21. 22. 
thut unfer Heyland hinzu: Aus dem Hertzen kommt Unver⸗ 
nunft. 3. Er. Der Menſch hat ſich nur zu lauter ſinnlichen Vorſtel⸗ 
lungen gewoͤhnet, und weiß von keinen andern Vergnuͤgungen, als die 
ihn die ſichtbaren Dinge dieſer Welt zuwege bringen. Er handelt 
ſchon Hierin unvernuͤnftig, wieein Thier, das von keinem andern Ber: 
gnügen weiß, ald was die blofjen Sinnlichkeiten mit jich bringen ; aber 
er beweiſet noch mehr Unvernunft, wenn er aus jeinen bloß finnlichen 
Empfindungen und Vergnügungen Schluͤſſe machen will. Er hat 
etwa gehöret, daß cin GOtt feyn ſoll; er Flebet aber mur an dem Sicht: 
bahren. Weiler nun keinen GOlt ſiehet, und ihm uͤberdem die Lehre, 
daß ein GOtt ſey, eine unangenehme Empfindung macht, indem er 
ſodann vieles unierlaſſen muͤſte, was er heimlich mit Vergnuͤgen bege⸗ 
het; fo fpricht der Thore in feinem Hergen: Es iſt fein GOTT. 
Pi. 14.0. r. Eben fo gehet esmitallen Schlüfjen, die der Menſch ma: 
het, wenn er fich zu den bloß finnlichen Empfinoungengemwehnet hat, 
und nach denfelben eine Sache, ob fie gut oder böfe fen, beurtheilet. 
Wir haben ſchon in der 23ten Betrachtung h. 28. benercket, daß ſolcher 
Menſchen Grund⸗Satz ſey: Was mir an enehme Vorſtellungen 
und Empfindungen machet, das iſt gut; und was mir 
unangenehme Vorſtellungen und wiedrige Empfindun 
gen zuwege bringet, das ift boͤſe. Was für eine unzehfige 

‚ Zweiter Theil, Sf Menge 


a neuer 
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Menge falfiger und jumdinper Urtheile und Schlüe entipringen nicht 
aus dieſer verntipnsen Grund: Wahrheit eines verkehrten menſchl— 
hen Herzens? Umd zu was für boſen und ſiundlichen Thaten veran 
face dicyelbige nicht? Bey einen Freſſer, und Häuffer, und Huret il 
der Schluß ſogleich da. Speiſe und Tranck und unzuchtige Werde 
machen mir angenehme Empfindungen, Deswegen. mag ich freſſen und 
ſauffen und huren, ſo viel ich kan und will. Wenn es nun auch ſchon 
bey folgen falſchen und argen Gedancken nicht allemahl zur wuͤrcklichen 
That kaͤme, ſo find doch alle ſolche verkehrte Schlüſſe und Artheile nit 
uiter die wuͤrcklichen Suͤnden zu rechnen, indem fie eine wirckliche Ab 
weichung von den Regeln des Geſehes im ſich faſſen. — 
F me S. XVI. Aus den falſchen Beurtheilungen und irrigen Schluſen 
ehrulungen entſoringt der Hochmuth, da der Menſch füh höher anſehet und 
und Shen mehr von füh Halt, als ſichs geziemet. Man fichet, daß man dor 
a mere Eltern haben, al ein anderer; mamift reicher oder vornehmer, odet 
ſchoͤner, oder beſſer bekleidet als ein anderer; daraus machet man den fal⸗ 
ſchen Schluß, man ſey beſſer, als der andere, und Der Naͤchſte KOM 
genuns nichtss. Daraus entſoringet ferner Geringſchaͤtzung und 
achtung des Naͤchſten; Man haͤlt ſich zu gut Dazu, daß man um 
ſeinen Naͤchſt n groß bekuͤmmern oder demfelben einen Dienſt ervxcen 
ſollte. Man ſie et feinen Naͤchſten an, als einen Menſchen DT 
am unſert willen da ſey; glaubet aber nicht, daß man auch um de 
Naͤchſten willen da ſey. Ind dieſes alles kommt aus dem falſchen >" 
daß man von wegen einiger aͤuſſerlichen Umſtaͤnde, die in die Siaue 
fallen, ſich in ſein m Gemüth Dem ander vorziehet. IH 1% 
fey ein falſcher Schluß, Denn, die Äufferlichen und peränderlihen 
Injtande, weſche man noch dazu mehr einer höhern Shicund 
ſich lot :usufchreiben hat, gehören janicht zu der menſchlichen Rau 
viel weniger zum menſchlichen Weeſen, daß der Meuſch daher ich bl 
nah Zeel und Leib einem andern vorziehen duͤrfte. Kan ein ſchlecht 
zu nichts faſt nutzendes Pferd deswegen, weil es etwa in einem Kong 
hihen S:alf ſtehet, gut gewartet und mit koſtbahrem Zeuge behanzet 
wird; einem andern mumern und ſtarcken Pferde mit Grunde * 
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zogen werden, weil daſſelbe in einem Bauer:Stalle ftehet, und nur mit 
einem ſchlechten Geſchirr zum Vorſchein kommt? Iſt jenes Pferdes 
wahrer Werth um deßwillen groſſer, als des letztern? Der eigentliche 


Werth einer Sache entſpringet aus der innern Bejchaffenheit und dem 


Daraus herflieſſenden Nußen eines Dinges; nicht aber aus bloß aͤuſſer⸗ 
lichen Umſtaͤnden und dergleichen Zufaͤlligkeiten. So ſpricht man denn, 
wohlan, ich ſetze dieſes alles bey Seite; aber, ich bin geſchickter, als 


ein anderer, deswegen bin ich beſſer als der andere, und deswegen darf 


ich auf den andern nichts geben, ſondern bin befugt, ihn neben mir ger 


ring zu ſchaͤtzen und zu verachten, Auch dieſes iſt ein irriger Schluß, . 
welcher eine falſche Vorſtellung und Beurtheilung zum Grunde hat. Der 


Nenſch hält ſich oft für gefihickter, als er iſt. Er kennet des ander 
Geſchicklichkeit nicht recht, die oft groͤſſer iſt, als die ſeinige. Er hat 


Geſchicklichkeit; aber nut in dieſem oder jenem Stuͤcke; der ander da⸗ 


gegen hat Geſchicklichkeit in andern Dingen, die inihrem Theil eben fo 


nuglich und noͤthig ſind. Hatmandenn aber Geſchicklichkeit, fo muß 
ſelbige nutzbar ſeyn, und nuͤtzlich gebrauchet werden, wird ſie nuͤtzlich 


ongewendet; jo dienet man damit andern. Dienet man andern, ſo 
darf man nicht hochmuͤthig ſeyn. Denn, 68 fehichet ſich nicht zuſam⸗ 
men, dienen und doch Hochmuth hegen und beweiſen. Der wahre 

orzug, welcher dem Menſchen den rechten innern Werth giebt, lie⸗ 


get in der wahren Tugend. Die wahre Tugend aber macht, dabStand- 
und Ehreund Geld undGeſchicklichkeit im gemeinen Weeſen recht nutz⸗ 


bahr werden. Die wahre Tugend dienet andern durch ihr Verhalten; 
und kan alſo ihrer Natur nach nicht hochmuͤthig ſeyn. Die Natur 
und Eigenſchaft des Hochmuths dagegen zerſtoͤhret dag Band der wah⸗ 
ren Einigkeit unter den Menſchen. Es iſt unmöglich, daß zwey hoch⸗ 
muͤthige Menſchen mit einander lange foliten zurecht kommen koͤnnen. 
Es iſt unmöglich, daß ein Hochmuͤthiger aus einem reinen Grunde 
dem andern dienen follte, Ein Hochmüthiger iſt gegen feinen Naͤchſten 
undienſtfertig, unempfindlich, unbarmhertzig, qgrauſahm; alles daher, 
weil er viel von ſich ſelber Hält, und feinen Naͤchſten neben ſich vers 
e F 
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Kon ber wuͤrck⸗ $. XVIL Zu den würcklichen Sünden ım Verſtande gehören auch 


‚chen Sünde, Diejenigen Bemuhungen des Derjtandes, wenn der Menſch Damit uns 


—— ———— daß deeiwas Hefe erfinden möge, Wenn der Apoſtel Kö. 1 


findungdeg den grofien Verfall der Heyden befehreibet, ſo nennet er fie unter andern 


Höfen degan· d- 30. Ichädliche, oder in ſeiner Sprache eigentlich: Ei finder des Ddkn, 


genwirt, Der Apoſtel fehrieb diefen feinen Briefan Die Ehriften zu Rom, etwa ım 


- dritten Jahr des Kayfırs Neronis. Da iſt mun wohl fein Zuweiffel: dah 
er nut dieſer Benennung, da er die Heyden Erfinder des Boͤſen nenne 
vornehmlich mir auf die böfen Schand⸗Thaten, welche unter den Au 
ſchen Kuyier waren erfunden und ausgeuber worden, gegiehler had 
Denndameldendie Heydniſchen Befcbicht s Schreiber ſelbſt daß mand 
Kupfer nicht allein auf allerley gottlofe Dinge gefonnen, fondern, daß ſe 
auch diejenigen für andern geliebet und belohnet haben, welche neue Arten 
unzuͤchtiger Wercke und unnatürlicher Sünden erfunden härten. (214 
hergehören allewiefelbige Menfchen, von welchen die Schrifft faget: ZT 
fie mit Unglück ſchwanger gehen, daß fie aufs Blut lauern, und DaB I 
fuchen Schaden zuthun. C**) Wenn die Menjchen ihre Erfmdum 
Krafft dazu anwenden, das fie etwas Nuͤtzliches ausfinnen und zuwege hun⸗ 
di ‚mögen; fo iſt ihre Bemuͤhung allerdings loͤblich und Sefebimiht 

Illein um deflo verwerflicher und fündlicher ift es. wenn Diefe anlıh su 
Krafft der Seelen aufs Boͤſe gerichtet ift, und der Menſchin feinen 
müthe Damit umgehet, Daß er etwas Böfes und Schaͤdliches mas MT 

mit Der Liebe GOttes noch des Niͤchſten beftehen Fanı erdencken mog 4 

Sonadab, Davids Bruder-Sohn, warein fehr weiſer Mant. un 

war lie gottloſe Erfindung, als er dem Anmon an die Se 

wie er an ſeine Schweſter Thamar fommen, und feine unzuͤchtige I, 

a a —— 
() Ah mag bier die ſchaͤndlichen Er en. Bar pentiret 
Hiſoriſchen ae will Tee —*— obe nurleft, * 
Seronius von dem Kayſer Tiberio am Ende des 42ten Capitels, wir au * 
„43; 41 anführet, nicht zu gedenken, was er vor Nerone Cap. 29. bir! zw 
(**) Yutderus dat in bereriten Ausgabe feiner teutfhen Uderfegung dei un 
ſtaments welche 1522. zung Vorſchein kommen iſt, die ariechiſche = 
iQe geras xaxdı, Erfinder böfer Dinge, welche im unfern IBKeN * 
ſchadlich uͤherſetzet ind, durch das Wort Fynantzet aegeben und —* 
Rande die Anmerckung gemacht: Fynantzer, die viel neuer gundle⸗ 
bringen als unter er * 
wird. ER IM dieße aher, wem aralitineMenicher durch alterfep&rfindunt 

ö bem Möchten ben Teufel fogen, und ihn un dag Seine bringen,mut eiRt 

de Erfinder des Voͤſen ; und erſitecket ſich dieſes kaſtet viel weiler. 


— — — 
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an derſelben ſtillen koͤnnte; wodurch er denn in dieſem Stuͤck nicht ſo wohl 
eine wahre RGeißheit, als vielmehr nur feine Argliſtigkeit an den Tag legte, 
2.3. Sam. 13.0. 3.4.5. Siehe die achte Betrachtung. 1. Ahitophelwar | 
gleichfalls ein Fluger Kopf: Er bewieß aber eben auch eine boßhafte Argliitige Ey | 
feit, als er. dem Rebellen Abſalom den Kath gab, mit feines Vaters Kebs⸗ 
Weibern öffentliche Blut-Schande sur begehen. Sein Zweck dabey war, | 
daß er die Anhänger des Abſalom defto getreuer und preifter machen möchs 
te, wenn fie meht öefürchten Dürfiten, daß Abſalom jemahlg mit feinen 
Vater wieder ausgefohnet werden, und Daß es fodann über ihre Köpffe 
bergehen möchte. 2.9. Sam. 16.0. 20. 21.22. 23. Damit er nun aber Doch. . 

berdem aller Beſorglichkent vorbeugen, und den König. David mit feinen 
getreueſten Leuten heran mahlvertilgen. mithin fich felbft und den Abſalom 
neoft allen feinen Anhängern in vollfornmene Siaperheit fegen möchte, fo 
gaber ferner den Kath; daß er in derfelbigen Nacht, David und feine Leute | 
mit 12000, —— Mannſchafft uͤberfallen, und ſie, da fie matt und 
müde waͤren, und ſich Feines ſolchen Angriffe verfähen, fehlagen, und ins | 
fonderpeit den Künig felbft tödten wollte; welcher Anfchlag auch würde | 
von ſtatten gegangen feyn, wenn es GOtt nicht munderbarlich verhinders 
hätte. 2.3. Sum. 17.0. 1. 2.3. 14. Solche und dergleichen Erfindungen, | 
wenn fie auch gleich nicht zur Thätlichfeit kommen follten, wie denn der. 
letztere Rath des Ahitophelg nicht zum Zweck fommen ift, find doch eine 
wuͤrckliche Abweichung von dem Geſetz, und gehoͤren alſo in die Claſſe 
der wuͤrcklichen Suͤnden. * ne ‚ 

$. XVII. Don den wuͤrcklichen Sünden, die ihren Grund in Ven ker Sun⸗ 

dem Mißbrauch des Verſtandes haben, kommen wir nun zu Denjenigen be, bie in Wil 
Sünden, die eigentlich durch den Wallen begangen werden. Die Suͤnde rin Doch 
ift eine Abweichung von dem Geſetz. So fündiget denn der Wille, wenn, *- 
Die Seele wieder das Gefeß etwas würcklich erwehlet oder verwirfft, das 4 
ift, wenn fie dasjenige billiget, liebet und verlanget, was dem Geſetz zus 
wieder iſt; und im Öegentheil dasjenige verwirfft, mißbilliget und verabs 
fiheuet, was das Geſetz erfodert. Wenn denn mumauch ſchon hier nicht, 
allemahl eine Äufferliche That und wuͤrcklicher Beweiß von dem, was im | 
Derken verborgen ift, erfolaet ; fo ift doch die Seele felbft ſchon eine wuͤrck⸗ i 
liche Abweichung von dem Geſetz vorgegangen, und GOit , der da ‚Kerken 
und Mieren prüfen, ſiehet folche Abweichungen an, als eine wuͤrckliche 
That. Um diefer Urfach willen waren die Juden, als fie ben fich ſelbſt ihren 
Willen drauf geſetzt hatten, daß ſie Chriſtum toͤdten wollen, in den Augen 
GOttes und Chriſti ſchon a 7:40, und 9 
—F 3 
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konnte von ihnen bey ſolcher Beſchaffeneit ihres Hertzens ſagen: Ihr 
thut eueis Vaters Werck und: Ihr ſeyd von dem Vater dem 
Teufel, und nach eures Waters Luſt, wolt ihr thun. Der 
felbige ift ein Mörder von Anfang v. 44. Wer feinen Bi 
der haflet, ſpricht die Schrift, der it ein Todtſchlaͤger, und ihr 

wilfet, daß ein Todtſchlaͤger nicht hat das ewige Leben bey 

ihmbleibend. 1.30h.3.15. Werein Weib anſiehet ihr zube⸗ 

gehren, der hat ſchon die Ehe mit ihr gebrochen in feinem Her⸗ 

Ken. Matth. 5. b. 28. Kine ſolche Bewandtniß hat es mir allen 

verkehrten Neigungen des Willens. 


u XIX. Sind die ſinnlichen Neigungen und Begierden berfehrt 
ündenin und unordentlich; jo gehören ſie in eben dieſe Claſſe. Waͤre die Deck 
Den Aalen eines Menfihen nicht vernünftig, und Fünte fich Daher nach nichtsar 
und drgierden, DT, als nach den bloß finnlichen Vorſtellungen, vishten ; fo wuͤrden 
dieſelbe zu der Zahl der wuͤrcklichen Sünden nicht gerechnet werden 
fönnen, wie wir fchon inder 2 Iten Betrachtung $. 12. bemercket haben. 
Allein, die Seele des Menſchen iſt ein Geiſt, und ſollten dahet de 
untern von den obern Kraͤfften billig beherrſchet werden. Wem nun. 
aber folches nicht gefihicht, oder, wenn durch die verkehrte Yorke 
Jungen des Berftandes, und durch die verfehrte Neigungen des We 
Jens, auch verfehrte und unordentliche ſinnliche Neigungen und dr: 
gierden erwecket werden; fo gehören dieſe letztere eben auch mit unter 
die wuͤrcklichen Abweichungen vom Geſetz, fintemahl das Geſehes mit 
dem gantzen Menſchen zu thun hat, und will, daß alles bey demſelben 
in feiner gehörigen Ordnung ſeyn und bleiben foll. Hicher gehoten 
alſo alle unordentliche Begierden zur Ausübung der fleichlichen 
Luͤſte. Zwar, eine finnliche Begierde zu dem andern Geſchlecht, if 
an und vor fich ſelbſt eben fo wenig Stunde, als eine ſinnliche Begierde 
zum Eſſen und Trincken. Denn beydes hat der Schöpfer felbit indie 
Natur des Menfchen geleget ; das letztere zur Erhaltung des Leibes und 
der Perfon des Menfchen, das erftere aber, zur Erhaltung und Ber 
wehrung des wenſchlichen Geſchlechts, davon die 17te et 
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CII.kan nachgeſehen werden, Allein, wenn in dieſem Stück finnfiche 

* Begierden in dem Menfchen entſtehen, die mit der von GEOtt geſtifte⸗ 
ten Ordnung des Ehe-Standes nicht beſtehen koͤnnen; ſo finddiefelbe  - — 
in ſoferne unordentlich, und eine wuͤrckliche Abweichung von dem Geſetz 
Hieher gehoͤret ferner der Zorn des Menſchen, in ſofern derfelbeinuns 
lautern und unordentlichen Gemuͤths Bewegungen beſtehet. | 
In fofern der Zorn nichts anders iſt, alseine ernſtliche Ab neigung von 
dem, was wuͤrcklich boͤſe iſt, gehoͤret derſelbe zu dem Willen. In 
ſofern aber in der Seelen auch ſinnliche Neigungen entſtehen, um aͤuſ⸗ 
ſerlich Durch Gebehrden, Worte oder Wercke anden Tag zu legen, daß 
uns etwas mißfalle; gehoret der Zorn zu den ſinnlichen Begierden und 
Affecten. Wenn nun die Abneigung des Willens gerecht ift,und went 
die daraus entipringende ſinnlichen Neigungen und Affecten, dadurch 
der innerliche Abſcheu der Seele an einer Sache ſich aͤuſſerlich zu er⸗ 
kennen giebet, ſich weiter nicht erſtrecket, als die Natur und Berchafe, 
fenheit des Boͤſen es mic ſich bringet, ſo iſt ein jolcher Zorn unſuͤndlich. 
Der Apoftel betäriget die es wein cr jaget: Zuͤrnet, und ſuͤndi⸗ 
get nicht. Ephen 4. 0.26. Wenn aller Zorn des Menſchen an ſich ſelbſt 
unrecht wäre, fo muͤſte er gejagt haben: Zuͤrnet nicht, damit ige nicht 1 
fündiget, oder, ihr muͤſt gar nicht zürnen, weil ihr euch jonft ver ſuͤn⸗ | 
diget. Weil er aber feine Worte jo fajier: Zirrnet, und fündie 

get nicht, ſogiebt er allerdüngs Dadurch zu erfennen, daß nichteine jeg⸗ | | 


liche Gemichs: Bewegung, die wir den Zorn nennen, ar fich ſelbſt 
fündtich ſey. Und eben dieſes ficher man auch aus feinen Worten | 
2. Corinth. 7.0. 11. Siehe, daſſelbige, daß ihr göttlich ſeyd be⸗ 
truͤbet worden, welchen Fleiß hat es in euch gewürcket, 
dezu Verantwortung, Zorn, Furcht, Verlangen, Eyſer, 

Rache? Ihr habt euch deweiſet in allen Stücken, daß ihr 
tein ſeyd an der That. Es hatte cim Blut: Schänder, der jeis 
ne Stief- Mutter zur vermeintlichen Ehe genommen, in dev Corin⸗ 
thiſchen 55 meinde ein groffes Aergerniß angerichtet. Die Corinther 
aber hatten bey dieſer auch unter den heydniſchen Griechen und = 


I 
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mern (*) ungewöhnlichen und von ihnen gemißbilligten That keinen 
ſonderlichen Ernſt blicken laſſen; daruͤber fie der Apoſtel in jeinener 
ſten Briefe Cap. 5. v. 1.0. ſ. f. ſcharf beſtraffet. Itzt angeführte Worte 
nun zeigen an, daß die Corinther Durch die Apoftohifche Worftellung 
don wegen ihrer bewieſenen Nachlaͤßigkeit in eine groſſe görtliche Trau⸗ 
rigkeit ſind geſetzet worden. Und dieſe hat denn auch in ihnen einen 
groſſen Fleiß zuwege gebracht, daß ſie in allen Stuͤcken bew eſen haben, 
ſie waͤren rein an der That, und naͤhmen an derſelben nicht den gering: 
ften Antheil. Und wie hatten fie dieſes bewieſen ? Durch) Verant 
Wortung, welche ſie von dem Blut-Schändergefodert; durch Zorn 
und eine ernftliche Verabſcheuung, die fie gegen dieſen Nenſchen bir 
cken laſſen; durch Furcht, daß fie durch ihre Nachlaͤßigkeit jich Die 
göttliche Yingnade und Straffe uͤber den Hals gezogen haben möge; 

durch Verlangen, von aller Verantwortung füch frey zu madet; 

durch einen rechtmäßigen Eyfer wieder das Böfe, und durch ad 


feine leibliche Mutter, zur bermemtlichen Eh Antonius 
‚ e hätte. Der Kaplı ar 
racalla, nahm feine Stief · Mutter, die Juliam hu Ehe dieſes aber mind J 


Aclium Spartiannm in vita Caracallæ. Als Archagatus, eines —ã 
v 
i Sıcul 
Pibl. hiftor. libr.2o p-m.7 ch unter dei 
‚Iibr.2o. p. m. 771. Daraus man fiehet, daß, ob es aleich 
Keyden bin und wieder Crempel gegeben hat. daß und ayr ande ( 


Denn der oben angeführte Spartianus jei Kafer 
) us jeiget zur Gnuͤge an, baß ter den 

chalten habe, fei ief Mutter zu hentai” 

* aber dieſes leichtſertige ee dm ee am Gianegeret dab, = 
er ar Vorwand, cin Rayfer wäre über alle Gefebe; er wäre zwar 
fügt, Gefegezu geben; härteaber nicptnöthig, fich nach Gefegen zutichten 
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da fie den Blut-:Schänder aus ihrer Gemeinde geftoffen, und ihn für 

einen Heyden erflähvet hatten. Weil nun der Apofteldiefes alles am 

ihnen nicht allein micht mißbilliget, ſondern auch noch dazu fobet, und 

es aus dem Grunde einer göttlichen Traurigkeit herleitet; fo iſt offen⸗ 

Bahr, daß nicht aller Zorn und Enfer als ſuͤndlich koͤnne oder muͤſſe 

augefehen werden, Hingegen, ivenn der Zorn entweder wieder das 

Gute, oder wieder Unſchuldige gerichtet ift, oder, wenn er das menſch⸗ 

liche Gemuͤth beunruhiget, und daſſelbe in eine folche Verwirrung 

ſetzet, daß oft der Menfch nicht vecht mehr weiß, was er thut, oder mag 

er vedetz jo heit 8: Des Menſchen Zorn thut nicht, was vor 

G0Ott recht iſt. Jac. 1.0.20. Und hierher gehören endlich uͤberhaupt 

Ale unordentlicheLuͤſt und Begierden. Weil dieſe einen Irrthum zum 

Grunde haben, indem ſich der Menſch das Boͤſe als gut vorſtellet; ſo 

bezeuget Davon der Apoſtel, daß Der Menſch durch Luͤſte im 

Irrthum fich verderbe. Ephef 4. v. 22. 

§. XX.Wenn zwey unterſchiedene und wiederige Affecten ſich mit: Von den 

einander vereinbahren, fo wird eine Leidenſchafft daraus. ;. Er. —— 

Man liebet jemanden, und traͤget zu demſelben eine gute Neigung, pen — 

folglich freuet und vergnuͤget man ſich über feinen Wohiſtand. Wenn fhaften. 

man nun etwas bey ihm antrifft, jo man ihm file Böfe und ſchaͤdlich 

hält ;fo erwecket jolches bey ung Traurigfeit und Mißvergnuͤgen. Ind 

jo entftehet bey ung diejenige Leidenſchaͤfft, welche wir Mitleiden zu 

nennen pflegen. ImGegentheil, wenn man jemanden hafjet und wie- 

der denjelben eine groffe Abneigung träget ; fo entſtehet daraus ein Wer: 

gnuͤgen, wenn es dem andern uͤbel gehet. Wenn mannun nichts deftos 

weniger etwas an ihm gewahr wird, fo man fiir gut, nuͤtzlich und an⸗ 

genehm hält, fo entfpringet daher ein Mißvergnuͤgen. Und diejes iſt 

diejenige Eeidenfchafft, welche wir den Neid nennen. Uberhaupt ges 

hören hieher alle diejenige wiedrige und mißvergmügende Eimpfindun: 

‚gen, welche bey einem Menfchen entitehen, wenn man etwas ernjtlich 

begehret, und von demfelben ein finliches Vergnügen erwartet,u, gleiche 

wol deſſelben nicht nach Wunſch theilhaftig werden kan.z. E. DeꝛMenſch 

ſuchet ein ſinnliches Vergnuͤgen in den Lüften des Fleiſches; es fehlet 
Zweyter Thel. Sg Abm 
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wuͤrcklichen 
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Äym aber die Gelegenheit dazu, fo entſtehet bey ihm eine Leydenſcheſt. 


Weun nun in ſolchenLeydenſchafften nichts Abweichende von dem Go 


fed ji) findet, wiez. Er. in einem liebreichen Mitleiden; fo it auhas 
denfe.wen im jofern nichts Suͤndliches. Wenn aber nun dergleihen 
Eeydenfhafften und Gemith3-Bewegungen etwas in ſich faſſen, neh 
ches fish mit dem Gefeg nicht reimet, wie wir an dem Neide geihen 
haden; jo find dieſelbe laſterhafft, und gehören zu den wuͤrcklchen 
Suͤnden. Weil nun die ſuͤndliche Begierden und die ſündlich 
Leydenſchafften gar nahe mit einander verwandt ſind, und dieſe auf 
jenen entipringen, fo nennet fie der Apoſtel in feiner Sprache Lei⸗ 
dende Begierden, oder eine Luft + Seuche, 1. Tef-4.0- 5.) 
Wie er denn auch von dieſen Leyden chafften KRoͤm. 1. v. 26. Cop. 7.b.5. 
und Coloſſ. 3. v. 5. handelt. 
$. XXI, Die aͤuſſerlichen Gebehrden eines Menſchen find ei 
ſolche Stellung des Leibes, dadurch Die innerliche Beſchaffenheit des 


Gemuͤths und Hertzens ausgedruͤcket wird. Und ſogehoren ſe uden 


aͤußerlichen Handlungen, welche nach der Wahl und nach dem de 
langen der Seelengefhehen. Wenn nun der Grund, woraus OF 
behrden entipringen, unrichtig und ſuͤndlich iſt; fo werden au Da 
die Gebehrden zu einer wuͤrcklichen Suͤnde. Von dem zorugen 
neidiſchen Cain, der wieder ſeinen unſchuldigen und gerechte — 
mit gottloſen Gedancken und Anſchlaͤgen umgieng, fazet GOTT: 
Warum ergrinsmeft dir, und warum werfzelles ſich De 
Gebehrde. 1.8. Moſ. 4. v. 6. Hohe Augen und hochmuͤthige —— 
den Hafet der HFrr. Sprüchw.6.9. 16. 17. Heuchlerifche Gh" 
die da Aufferlich eine Gottfeeligkeit an den Tag iegen ſollen Drvor 
Hertz nichts weiß, find dem HErrn ein Greul. Er achret det 
nicht, wenn, ein Heuchler feinen Kopf hänget IE * 
Schilf, oder auf einem Sack und in der Aſchen fig 
Je 58.0.5. Er hat an denen feinen Befalfen die ſich fremum 
fellen, and Doc) den Schalt im Hergen haben. — ar 


(”) Iediparia, Und zadn vis imidupiar, | 
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=. 8.21. Leute, ſoͤ Augen haben voll Ehebruchs, und durch — 
= Gebehrden andere zur fleiichlichen Luft reigen, find Knechte des Ber 
derbens, 2. Petri2.v. 14. 18. 19. | 
$. XXII. Norte find nichts anders als Ausdruͤckungen ber In Worten; | 
Gedancken; wie denn die Gedancken und Worte eine folche Verbin⸗ | 
dung mit einander haben, daß wir auch fo gar, fo lange wir uns un- 
ferer bemuft jind, nichts anders als Worte gedencken fonnen, Wenn 
nun die Worte von der Wahrheit und dem Geſetz abweichen, fo gehd- | 
ven fie mitzu den wuͤrcklichen Suͤnden. Daher gedeneket die Schrift / 
der fhandbahren Worte, und Narrentheidung, des faulen | 
Geſchwaͤtzes und der Luͤgen, Epheſ. 5. v. 4 Cap. 4. d. 24.25. als 
lauter fündkicher Wercke, davon fich die Menfchen zu enthalten haben, | 
Sie Ichret von dem ungeiftlichen lofen Gefchmäg, daß es viel helffe | 
zum ungöttlichen Weeſen, und daß folches Wort um fich freſſe, wie | 
der Krebs. 2. Timoth. v 16, 17. Sie vermwirfft diejenigen, fo in Gleiß- 
nerey Lügen Redner find, und Brand: Diahfe in ihrem Gewiſſen haben, 
und verbiethen ehelich zu werden, und zu meiden die Speife, die GOtt | 
geſchaffen Hat.1. Timoth. 4.0.2.3. Sie gedencket des falfchen Zeugs 
niſſes und der Laͤſterung, Matth. 15.0. 18. 19. als folcher Sünden, | 
Davon jene wieder den Nachiten und Diefe wieder GOtt begangen wer: 
den. Die falfche Zeugniſſe wieder den Nächften find verknuͤpfet mit 
einer fihadlichen Unmwahrheit, und fönnen mit der wahren Liebe des 
Naͤchſten nicht beſtehen. Was für abfcheufiche Folgen ziehen nicht oft 
ſolche falſche Zeugniſſe nach fich ? Der unfihuldige Naboth wurde durch 
Beyhuͤlffe falfcher Zeugen gefteiniget. 1. uch der Könige2 1 I 10.13, 
Selbft unſer Heyland mufte unter dem Schein, daß verfängfiche Dinge 
wieder ihn wären gezeuget worden, jich endfich Das Leben abjprechen 
laſſen. Matth, 26.0.5962. Daher werden auch faliche Zeugen und 
Die frech Lügen reden, mit in die Claſſe derjenigen gefeget, welche der 
HErr insbefondere haflet. Sprüchtw.6.0, 16.19. Denen falfchen Zeu⸗ 
sen Fommen die Verlaumder und Ohren-Dläfer ſehr nahe; Denn, 
was jene vor der Obrigkeit thun, Dasthun dieſe im gemeinen Leben, 
und begehen eben Damit ein heidnifches Lafter, welches der a 
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Kom, 1.0.29.30. anführet, undv. 28. aus demverfehrten Sinn der 

Heyden herleitet. Sie find eine rechte Peft des gemeinen Weſenq 

ſchleichen im Finftern, und handeln Schnur⸗ſtracks wieder Die Reget 

“der wahren Liebe. Denn, an ftatt, Daß fie lieber follten alleszum 
Beften Echren, und das Band der Freundfihafft im gemeinen Leben 
nach Möglichkeit zuerhaften fuchen; fo ift dagegen ihre boßhaffte A 
ficht, daß fie die Gemuͤther auseinander ſetzen, fie gegeneinander aufs 
Bringen, und lauter Mißverſtaͤndniß, Hader und Ziviefpalt anrichten 
wollen. Stein offenbarer Feind thut einen fo groſſen Schaden, als eit 
ſolcher Verlaͤumder und Ohren: Bläfer, - Von denenkaͤſterungen we 
der GOtt, wollen wir itzo nichts weiter beybringen, well ſich Dazu G⸗ 

legenheit zeigen wird, wann wir inſonderheit von den Suͤnden, die mal 
wieder GOtt begehet, handeln werden. 


Und in Wercken §. XXIII. Wir ſchreiten denn endlich zu denjenigen Handlungen 


fort, die in aͤuſſerlichen Wercken beſtehen. Die aͤußerlichen Werte 
der Menſchen, wenn ſie an und fuͤr ſich ſelbſt und ohne alle Umſtande 
betrachtet werden, haben eigentlich Feine Geſetzloſigkeit an ſich, ſondern 
konnen alte als gleichgüftige Handlungen angeſehen wer den; ment 
aber aus einem Grunde herflieſſen, welcher mit dem Geſetzniht HI 
einſtimmet, jo werden ſie eben um deßwillen ſuͤndlich. line Hchland⸗ 
gedencket in dem ſchon mehr angeführten Orte verſchiedener Atten ik 
cher wuͤrcklichen Sturden, indem er aus dem verkehrten Hechenun 
den argen Gedanken, Mord, Ehebruch, Hurerey und 1 
berey herleitet. Drattd. 15.0. 19. Er beobachtet hier Die Ordnung der 
Zehen Gebote, da der Mord wieder das fuͤnfte, Ehebruch und * 
rerey wieder das ſechſte, Dieberey aber wieder das flebende Get 
reiten. Einen Menſchen tödten, fich zu dem andern Geſchlech r 
gen, und etwas an ſich Bringen, ſo bißher der Nächfte beeſſen * 
an ſich ſelbſt nicht unrecht. - Daserfte kanvon denen, welchen GM 
die Macht anvertrauet Hat, an übelthaͤtern; Das zweyte in cinen 
rechtmaͤßigen Ehe = Stande, und. das dritte im Handel un 
Wandel, oder ſoinſt mie gutem Willen des Naͤchſten, ohne Dund 
geihehen: - Allein; Menſchen nach eigenem Gefallen toͤdten / en 
. or / 
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Mord, und laufft wieder das fünffte Gebot, durch weh SGOTT ' 
des Menſchen Erden in der menschlichen Geſellſchafft in Sicherheit hat 
feßen wollen. Wieder die Ordnung des von GOTT geſtiffreten Eher 

tandes, und auſſer demſelben, fish des andern Geſchlechts bedienen, 
heift Ehebruch und Hurerey, und laͤufft wieder das ſechſte Gebot, 
durch welchesGOtt den Gebrauch der Zeugungs⸗Krafft, ſo er den Men⸗ 
ſchen beygeleget, in gehörige und dem menſchlichen Geſchlecht nugfiche 
Schran.fenhatfegen wollen. Einem andern das Schre wieder deſſen 
Wien und Willen entwenden, heit ein Diebſtahl, und verfeßet das 
fiebend: Gebot, dadurch GOtt einem jeglichen fin Eigenthum in Sie 
cherheit gefeget Hat, Damit unter den Menſchen Nude und Friede er— 
halten, und ein jeglicher fein cigen Dirod iu eſſen, angewieſen und an⸗ 
gehalten werden moͤchte. Der Apoſtel ſtimmet hiemit uͤberein, und 
fuͤhret zugleich noch andere Arten uͤnd icher Wercke mit an, wenn er | 
zu den offenbahren Wercken des Fleiſches nicht nur Chebruch, Hure: | 
rey und Mord, andern auch überhaupt Unreinigkeit und Unzucht, 
nicht minder auch Sauffen und Sreffen und dergleichen rechnet; 
von welchen er bezeuget, daß, die ſolches thun, Das Reich GOttes 
nicht ererben werden. Galat. 5. v. 19. 20. 21. 

§. XXIV. Wir haben bißher verſchiedene Arten der wuͤrcklichen Benben ver⸗ 

Suͤnde betrachtet, welche theils innerlich in der Seele des Menſchen, —— | 
theils auch aͤuſſerlich durch Gebehrden, Worte und Wercke begangen 3 


— — — — — — 


werden. Wir gehen nunzu einer andern Claſſe der wuͤrcklicehen Site Suͤnde, nach 
den fort. Der Menſch hat es in der Welt mit verſchiedenen Dingen zu J — 
thun; emweder mit GOtt, oder mit ſich ſelbſt, oder, mic ſeinem gentemelchen 
Naͤchſten, oder auch mit andern. Creaturen. Und ſo kan ſich der Gert is | 
denn der Menſch auch verfündigen, entweder gegen GOTT, oder ges * er Ä 
ge ſich ſelbſt, oder gegen ſeinen Naͤchſten, oder auch gegen andere | 
Geſcoͤpffe. Es it wohl wahr, daß alle Studer, weil fie von dent | 
ewigen und unveränderlichen Geſetz, das in GOTT iſt, abwerben, | 
auch wieder GOTT gehen; fo kommen auch vicle Fälle vor, da der | 
Menſch ſich zugleich wiever fich und einen Naͤchſten verſuͤndiget. Al⸗ 
lein, es dienet doch zu deſto — Begriffen, wenn die or 
| 3 3 | i 
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. Ast gedachter maaſſen von einander unterfchieden werden, Und fo fiel: 
| len wir ung denn zuerft die Sünden wieder GOtt vor. 
Wie fich ber $.AXV. Uberhaupt wird wieder GOtt gefündiget, wenn mal 
zu u 1 ſich nicht gegen GOtt verhält, wie e8 die Befchaffenheit jeines Weeſens 
dige und war erfodert. GOtt iſt ein ewiges, feldft-ftändiges und ſchlechterdinge 
3* feinen nothwendiges Weeſen. Er iſt nicht allein wuͤrcklich vorhanden ;j0rr 
Buff en dern es iſt auch unmöglich, daß er nicht da feyinfollie, So hat erſch 
auch den Menſchen zu erkennen gegeben, nicht nur in dem Wercke dr 
Öpfung, fondern auch in der Heil. Schrift ; und zwar in beyden 
fo deutlich, daß die Menſchen Feine Entſchuldigung haben, wenn Ie 
GOtt nicht aus dem erfteren, geſchweige denn ausdemlegtern erken 
nen. Rom. 1.0.19.20. Danundas Licht zum Erkenntniß GOttes da 
iſt, fo muß in den Menſchen eine Abweichung von dieſem kicht, und 
folglich eine groſſe Finfterniß im Verſtande vorhanden ſeyn, wenncs 
an dem Erkenntniß GOttesfehlet. Und fo haben wir auch ſchon hier 
eine. Art der Sünde, die wieder GOtt begangen wird; wenn neml 
GOTT nicht erkannt wird, der da koͤnte und auch billig ſollte erkannt 
werden. Noch gröffer ift die Stunde, wenn die Menfchen, mie der 
Apoftel von den Heyden Roͤm. 1.0.28. bezeuget, nicht achten, oder 
wicht Darum bekuͤmmern, daß fie GOtt erkennen. Hier in einc Un: 
terlaſſung, welche mit einer groſſen Fahrlaͤßigkeit verknuͤpfet it & 
wird Niemand leicht in ein Haus gehen, der nicht wiſſen oder ſich 
kundigen ſollte, wer der Herr vom Haufe ſey. Noch weniget wird 
ſich jemand in ein Haus zu wohnen begeben, der nicht nothig NND 
follte, ſich nach dem Herrn und Befiger deſſelben zu erfundigen, DM’ 
mit er wiſſe, wie er mit Demjelben dran fen, und unter mad für I 
dingungen er ihm in feinem Haufe zu wohnen verftatten wolle. >“ 
giebet fich auch wohl jemand in ein gewiſſes Land zu wohnen, der nicht 
nach dem Herrn deſſelben, und nach feinen Gefetzen, wenigſtens⸗ 
viel feine eigene Umſtaͤnde betrifft, fich erEundigen follte ? Vielmehr I 
het ein jeglicher gerne, wenn er feinen Landes Herrn auch von Perſon 
Fan kennen lernen. Der Menfch lebet in dem groſſen Wohnhaufe 


dieſes Erd Bodens, und Fan fich leicht vorftellen, daß, mie ein jr 
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ches Haus feinen Herren, und ein jegliches Cand feinen Beherrſcher; 
aljo auch Die gange Welt ihren Herrn haden muͤſſe. Es iſt demnach 
eine ſehr ſtraffbahre Nachläßigkeit, wenn der Menſch fish um dieſen 
HErrn nicht bekuͤmmert; zumahl da er nicht ferne von einem jeglühen 
unter und ift,und wir in ihm leben, weben und find; da denn die Men⸗ 
fehen um defto mehr den HErrn fuchen follten, daß fie ihm doch fuͤhlen 
und finden möchten. Apoft.Geich.17.0.27.28. Wenn munfolchergejtaft 
die Nachlaͤßigkeit, zum Erkenntniß GOttes zu gelangen, fihon eine 
Suͤnde iſt; was wollen wir denn davon fagen, wenn GOit gar vers 
leugnet wird. Diefes feget wenigftens voraus, Daß man pille, es 


werde von andern ein höchites Weeſen, ald der Schöpffer, Beſitzer 


und Beherrfcher Himmels und der Erden erfannt und geglaubet. 

Wenn nun gleichwohl ein Menſch GOTT verleugnet ; fo iſt bey ihm 

feine bloſſe Unwiſſenheit, auch Feine bloſſe Nachlägigfeit, fondern eur 

groſſer Grad der Boßheit, und ziehet Diefe Sünde nothwendig viele 

andere nach fish, Dem, wer GOtt verleugnet, der wird auch GO 

nicht gehörig dienen, ſich nicht nach GOTT richten, noch etwas um 

GoOttes willen thun oder unterlaſſen. Siehe die iſte Betrachtung 

§. 31. 32. Es iſt eine ſehr eitele und gantz thoͤrichte Einbildung, wenn 

einige vorgeben wollen, daß ein Menſch, der keinen GOtt glaubet, 

ſich auch nicht an GOtt verſuͤndigen Fünne, (*) Auf dieſe Weife duͤrffte 

| " ein 
/ 

*) Man follte fih wohl faum einbilden, daß unter Ehriften eine ſolche Lehre ges 

( — ar könne; und wiewohl haben fich einige Eeribenten nicht ge⸗ 

fcheuet, diefelbe der Welt für Aunen zufenen. Der Pater Pulton, ein Jeſuit, 

bat in einer Thefi, welche er zu kuͤttich den 19. Febr. 16%7. Conclufione 19.50 

bebanpten ig willens geweſen ift, ausdruͤcklich geſetzet, daß, wo kein Erkennt⸗ 

niß GOttes ſey, auch feine Suͤnde ſeyn könne, (non dari poteſt peccatum, fine 

aliqua Dei Notitia) der Cardinal Sfondrata feßet in feinem Nodo prædeſtinati- 

onis diffoluto Parte I. pag.s:2. es ıft eine aroffe Wohlthat und Gnade, wenn 

man gar nicht weiß, daß ein GOtt iſt. Denn, weil die Sünde, ihrem Wee⸗ 

fen nach, in einer Belendigung GOftes befteher ; fo folget nothwendig, daß, 

wo fein Erkenutnißß GOttes iſt, auch weder Beleydiqung noch Suͤnde, noch 

ewige Straffe ſtatt habe. (Deum ignorare, id quoque magna bene heii & gratiæ 

pars fuit. Cum enim peccatum fit eſſentialiter offenſio & injuria Dei, ublarg 

Dei cognitione, neceflario fequitur, nec inuriam, nec peccatum, nec zteinam 


z panam eſſe.) Die Jeſuiten Fraſton und Sabran, fagen ebenfalls in einem Gag, 
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ein Menſch nur ſteiff und feſt dabey bleiben, er wifle im Lande von für 
ner Obrigteit; ſodann möchte er thun, was er wollte, ſo konute mar 
ihn doch für feinen Ungehoͤrſamen oder Rebellen halten, vielweniget 
als einen ſolchen beſtraffen. Esiftin der Welt eineausgemachte Sr 
che, daß, wenn jemand fich wollte verlauten laſſen, er erkenne gut 
Niemand für ſeinen Landes- Herrn und für feine Obrigkeit, derfelbe ſch 
allerdings wieder die Obrigkeit verſuͤndige, und daß dieſerwegen mit 
Recht Fünne angeſehen und geftrafft werden, damic cr das fühle, nad 
er nicht hat glauben wollen. nd Menjchen, die doch Flug fepn wob 
Ien, konnen auf den einfältigen Wahn gerathen, daß der Menſch dr 
durch, wen er nur GOtt verlaͤugne, und von GITT nichts win 
wolle, alle feine Jandlungen in An chung GOttes unfndlich machen 
koͤnne. Wenn ſchon Pharao ſpricht: Wer iſt der HERNE 
Stimme id) hören muß? Ich weiß michts von dem 
HERRN, und ich glaube nicht, daß er mir in meinem Lande mas 
zu befehlen habe; 2.9. Mof.5.v.2.5s verfündigte er jüc do h dadutth 
an GOtt, und muſte inne werden, daß er einen HERNN iiber 
fihhabe. | I 
urd denn auch $. KXVI. Der Menſch verſuͤndiget fish ferner an GOtt, wenner 
— ſeinen Willen dem göttlichen Willen — umerwirft⸗ 
ſondern denſelben dem goͤttlichen Willen entziehet, oder (X her 
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welchen fie im Octobr. 1681. gu kuͤttich haben behawpten moflen, daß 9 11 
mönlich zu fündigen fey, wen man * * —2 * der Gorthet habt 
( fadta igitur hypothefi, quod Deus füb nullo conceptu cognoſcatut. wyen 
le ent peccarc.), Die Jeſuiten Blondell und Eberfon ſtimmet mit ein da ft 
zu Luͤttich den 11. Mail 1589, den Sat genlachet: Zur Sünde wird erfodert, 
baf einiges Erkenntniß GOttes da ſey, (requiritur ad Peccatum sliqnaDeı ” 
wtia.) Der Jeſuit Rodericus de Arriaga, Ichreibet in feinen Curfu cheolag® 
eim " pag. 31.ein Menfch der GDtt nicht erkenne, könne auch feine “ 
te e tbun, wenn er gleich einen Todtſchlag begienge und baber bielft, da 
aran Unrecht gethan hätte, (Ergo talis homo, ignorans Deum, non p£@ 
mortaliter, etiamfl aljum occidat, & purer fe malefacere.) Bon welchem Mannt 


bie Jeſuiten gleichwobl in der Bibli ruͤhmen, 
eg orhe Scribenten pag. 729. UV 
daß er wegen feineg führten Baba ae (einer Gohen und vortreflichen 


ebren, und wegen feiner Zuge ie arsifen Richter da 
röjlen 
docietat geſetzet zn werben, ” nden, SONNE unter die geöil ‚ 
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wiederſetzet. Eine vollfommene Unterwerffung des menfchlichen un: 
ter den gottlichen Willen erfordert, daß der Menfch ſich alles gefallen 
Yjlet, was der göttliche Wille mit fich dringet. Nun haben wir in der 
HIten Betrachtung $ 13. bemercket, Daß ein Lnterfcheid zumachen ſey 
wiſchen dem, was GOtt ſelbſt thun will ; mas er will, Daß der Menſch 
thun ſoll; und was ermill von andern gefchehenlaffen. Der Menſch 


Fan fich alſo hier auf eine dreyfache Weiſe verfündigen. ie der 


Menſch feinen Willenvon dem, was GOtt von ihm ſelbſt fordert, fo 
iſt die Verſuͤndigung gang offenbahr. Es heift 5. Buch Moſ. 6. d. F. 
Du ſollt den HENNN deinen GOTT lieb haben von gan⸗ 
gem Hergen, von gantzer Seele, und von allem Vermoͤ⸗ 


en; Und abermahts, Eap. 10. v. 12. Nun Iſrael, was for 


dert der HERN dein GOTT von dir? Denn, daß du den 
HENNN deinen GOTT fuͤrchteſt, daß du in allen feinen 

Segen wandelft, und liebeft ihn,unddieneft dem HENNY 
deinen GOTT von gangem Hergen und von ganger See: 
fe, "Und bey dem Propheten Micha, Eap.6. v. 8. ſtehet geſchrie⸗ 
den: Es iſt dir gefagt, Menſch, waggut if, und was der 
HENN von dir fordert; nemlih GOTTes Wort halten, 
und Liebe iıben, und. demüthig feyn vor dem HERNTL 
deinem GOTT. Ale diefe Sprüche zeigen zur Gemüge ar, 
daß GOtt das gange Herg von dem Menfchen fordere, und dag 
der Menfch folglich feinen Willen lediglich auf GOtt richten, und 
folchergeftalt auch fine finnfiche Neigungen und Begierden fo einzu: 
richten habe, daß nichts Dem göttlichen Willen zumieder lauffendes 
in demielben gefunden werde. Daher auch GOtt fpricht : Gieb mir, 
mein Sohn, dein Derk, und. [aß deinen Augen meine Wege 
wohlgefallen. Spruͤchw. 23.0.6. Richten wir unjere Augen auf das⸗ 
jenige, was GOtt felber thut und thun will, fo Haben mir ſchon in 
der 19ten Betrachtung $. 11. bemercket, daß der göttliche Wille in der 
Natur vielfältig folche Wuͤrckungen hervor bringet, daß weder Men: 
fihen noch; andere Ereaturen des Erd: Bodens daran etwas andern füns 
wen. Dahin gehöretz, Er, Sonmen-Schein, Wind, Regen, Hagel, 
.: Zwwepter Theil, Hb Schuee, 


— — 





Schnee, Froft, Hige und dergleichen. Ale diefe Dinge konmen 
manchmahl dem Denfihen, wie er es nach feinen befondern Umſtaͤnden 
gerne Haben möchte, zur Unzeit. Und da fänget ſich denn an zu zeigen, 
‚wie weit der menſchliche Wille dem göttlichen Willen unterworffen id, 
oder nicht. , Wenn ſich nun hierbey heimlicher Unwille, Unzufrieden 
heit, Ungedult und Nurren mieder GOtt regetz fo iſt ſolches hen 
eine Abweichung des menſchlichen von dem göttlichen Willen, welt 


der Menſch allerdings als jundlich an ſich zuerfennen hat, Ebenen 


ſolche Abweichung jeiget fich auch, wenn GDit von andern böfen Mer 
ſchen etwas uns Schaͤdliches und Nachtheiliges gefchehen laſſet, welches 
der Menſch durch feine Vorſichtigkeit und durch andre erlaubte Mil 
nicht hat verhindern konnen. Zivar, mern &Ott zulaͤſſet, daß Der 
ſchen etwas Boſes wieder und vornehmen, fo ift es gar nicht une 

wenn man demſelben auf erlaubte Weiſe zu entgehen fuchet, Chris 
faget deßwegen zu feinen Juͤngern: Wenn ſie euch in einer Subt 
verfolgen, fo fliehet in eine andere. Vtalth. 10. b. 23. Dieiime 


gem verfündigte ſich auch.der Apoftel Paulus Feineöiegeörlierin I 


ruſalem verhinderte, daß ih der Romiß upt: Mann nicht dun 
ſtaͤupen laſſen; Apoſtel Geſch. Cap. 22. Sl Da er fonfeiihpiF 
Strafe gern unterwurf, ob er gleich unfchuldig war, mem © HU 
zu andern ſtunden, und erdarauserfannte, es ſey eine gitliht © 
ung, und geſchehe nach dem zulafienden göttlichen Willen, möh 
wiederfahre. Cap. 16. v. 22. 23. verglichen mit Cap. 21. v.13.14 * 
man nun aber über Dinge, die nicht zu ändern find, und die G 
Aus heiligen Urfachen über und verhaͤnget und gefchehen Filet, unuild 
und ungedultig wird ; jo ift der menschliche Wille dem odillichen et 
hicht vollfommen, wie es doch feyn follte, / umerworffen. 

hierinn gang anders gefinnet; Ag ihm die Botſchaft gebracht MI 
de, Doß theils Die Feinde aus dem Reich Arabia und pie Chalpaen Ki) 
ehe und fein Vieh geichlagen und geraubet hatten, theils a 
daß Das Feuer GOttes vom Himmel, und ein ſtarcker Stud 
m feine Schaaite und Knechte verzehret und ſeine Kinder durch hir 
Rürgung des Houſs erkhlagen hatte, jo iprach en; Ich bin den 
FR. RR R u 90217 


D 
* BE — 
— — — — ——— — —— 


242 Die Sieben⸗und Zwandigſte Betrachtung | 





tiber die Augſpurgiſche Confefliom, _ 243 
von meiner Mutter-Leibe Fommen, nackend werd ich auch 
wieder dahin fahren. Der. Herr hats gegeben, der Here 
hats genommen, der Nahme des HErrn fen gelobet. Cap. 
I.d. 13:21. Und unfer Heyland, alser fein Leyden antreten follte, 
ſprach zwar : Mein Water, iſt es möglich, fogehediefer Kelch von 
mir; allein, er that noch hiezu: doch nicht, wie ich will, fondern, 

wie du wilt, Matth. 26. 0, 39:42. 

AXVI, Die Gottes-färterun ift gleichfalls eine Art der Nicht minbes 
wuͤrcklichen Sünden, welche wieder GOtt begangen werden. Sie en 
bejtehet darinn, wenn etwas wieder die Ehre GOttes geredet und vor: (fung, 
genommen wird. Die Ehre, wenn man überhaupt von derfelben re; er 
det,gründet fich in gewiſſen Bolffömmenheiten eines vernünftigen Wee 
ſens, und beftchet alfo darinn, went man foredet und ſich bezeiget, wig 
es den Vollkommenheiten eines ſolchen Weſens gemaͤß iſt. Folglich 
beſtehet die Ehre, welche eine vernünftige Creatur dem hörhften Wee⸗ 
fen giebet, und zu geben verbunden ift, darin, wenn fie alfo von GOtt 
redet, und ſich dermaſſen gegen ihr beweiſet, ald eg die Bollfommen: 
heiten GOttes des hochſten Weefens erfordern, (Siehe die 14te Bes 
trachtung h. 66.) Daraus wird nun far, daß eine GOttes-Läfterung 
69, wenn man GOtt die gebührende Ehre nicht allein erzeiget, fon: 
dern, und zwar vornehmlich, wenn man wieder die Ehre GHtted, 
und wieder feine Vollkommenheiten etwas redet oder vornimmt, Ci 
Menfih, der da verächtfich und gering:fihägig von GHOtt, feinen Ei; 
genfhafften, und feinen Wercken redet der läftert GOTT. Ein 
Denich, der fich feines gottlofen Weeſens rühmet, und dadurch an den 
Tag leget, daß er GOtt in feinem Hergen verächtlich halte, und nach 
ihm nichts frage; den zeihet die Schrifft einer GOttes-Laͤſterung. 
Daher fihreidet David: Der Gottloſe riihmet fich feines Muth⸗ 
Willens, und der Beigige, ob ex gleich weiß, daß er wieder den 
Billen GOttes handle, feegnet fich doch, hält fich Dep füch ſelbſt 
für flug und glücklich, GOtt möge zu feinem Verhalten dencken und 
fagen, waser wolle; und foldftetter den Herrn. Pfalm 10.0.3, 
Aus eben dieſem Grunde faget ee dem geringen a 
ee * 








und Werden 
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walt thut, der laͤſtert deſſelben Schopfer; denn er jeiget der 
mit an, daß er nicht allem GOtt in ſeiner Schickung meiftere, undfid 
uͤber ſeine Vorſehung, da er einen in der Welt geringer als den andern 
ſeyn laͤſt, ſpotte; (Siehe Spruͤchw. 17. v. F.) ſondern, daßer auch 
GOTT für fo ohnmaͤchtig anſehe, daß er dem Geringen wieder ii 


keinen Schug leiften koͤnne. Dahingegen, wer fi) des Armen 


erbarınet, der ehret GOtt. Spruͤchw. 14.0.31. Dieſes ſind mr 
einige Arten der GOttes Laͤſterung, wie die Schrift ung dieſelbe nah⸗ 
mentlich vorleget; woraus leichtlich beurtheilet werden fait, was auch 
in andern Fällen den Nahmen einer Gottes⸗Laͤſterung verdiene, 

$. XXVIL Mit der Gottes: Läfterung kommt die Suͤnde Dt 


er Abgoͤtterey ziemlicher maßen überein. Denn, wie die erftere Darin 





* 


beſtehet, wenu man wieder die Ehre GOttes etwas redet oder dar 
nimmt; alſo wird Die legtere begangen, wenn mar diejenige Ehre, ie 
GOtt allein gebuͤhret, einer bloſſen Ereatur beyleget. Aus Diem 
Grunde beſchuldigten dort die Juden unſern Heyland.einer Gottes 
laͤſterung, da fie ihn vor einen bloſſen Menſchen hielten und doc höre 
daß er ſich ſelbſt einen GOtt machte. 3o5.10.0.33. Nichtminderimcnt 
fie hoͤreten / daß Chriſtus, als aus eigener Macht und Gewalt, den Den 
fhen die Sime vergäbe.Marti2.0.6.7.Hier glaubten ſie lb won 
Ehrifto die Sünde der GOtteslaͤſterung und der Abgdtierty ahnt! 
kaͤmen, indem er nicht nur etwas redete undthäte, fo der göftl. er. 
Wieder lieffe; ſondern auch auf ſolche Weife andere Menſchen su perl * 
daß ſie —— an ihm begehen, und ihm gottliche Ehre ki 
follten. Zur Abgötterey gehöret alfo, wie gedacht, wenn man ein⸗ eh 
fen Ereatur diejenige Ehre erweiſet, die GOtt allein gebühret- Auf " 
Weife waren die Heyden, welchemehr als einer GOtt glaubeten ern 
Sonne, Mond, Sterne,und andere Ereaturerrandeteten, [auter Aid 
ter. Haͤtte Chriſtus der Zumuthung des Teuffels folgen, für d ii 
niederfallen, und ihn anbeten wollen ſo winde er eme dibodtterey· Sun 


de begangen haben. Desivegen fertigte er auch den Satarmit DIRT 


Worten 96: Hebe dich weg von mir, denn es ſehet gefhrieben: 
Du ſoit anbeten GOTT deinen HEreny und ihmaun 


— u — ET ee — — 
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dienen. Matthäi 4.0.9. 10. Der gute Engel, welcher dem Apoftel 
Johanni erſchien, war deswegen gang anders gefinmt, ald der Bar 
tan. Denn, was dieſer forderte,wollte jener durchaus nicht geſtatten. 
Daher ſchreibet Johannes ſelbſt: Und ich fiel vor ihm zu feinen 
Füffen, ihn an zubethen. Und er forach zu mir: Siehe zu, 
thue es nicht, denn ich bin dein Mit-Knecht, und deiner 
Brüder, und derer, Die das Zeugnig IEſu haben. Bethe 
GOtt an. Vffenb. oh. 19.0. 10. Eap. 22.0.8.9. Daher leicht zu 
erachten ſtehet, ob esden heiligen Engeln gefalleundgefallen koͤnne, 
wenn man noch mehr als Johannesthun, und eben die Huͤlffe, die man 
von GOtt allein zu gewarten hat, auch bey ihnen ſuchen jollte. 
HS. XXIX. Wir haben bisher von den wuͤrcklichen Suͤnden, Die Bon ber 
wieder GOtt begangen werden, gehamdelt. Nun hat es der Menſch Sirdiden 
in der Welt, nicht nur mit GOtt, fondern auch, wie $. 17. angezeiget Hienfaren 
worden ift, mit fich ſelbſt zu thun; und fo Fan der Menſch auch wie⸗ — 
der ſich felbft fündigen. Der Menſch iſt ſich ſelbſt Die Liebe ſchuldig, llvſ. 
das iſt verbunden, ſich als ein vernuͤnfftiges Geſchoͤpff anzuſehen, 
und gegen ſich ſelbſt ſich ſo zu betragen, wie ein vernuͤnftiges Geſchoͤpff 
es verdienet, mithin ſein eigen wahres Beſte auf eine Geſetz maͤßige 
Arth in allen Stuͤcken zu ſuchen. 
$. XXX. Die Natur verbindet den Menſchen, ſich ſelbſt zu lieben. Wen er ſich 
Daß gefihriebene göttliche Gejeg will, Daß mir unſern Nächften lieben —— — 
follen, NB. als ung ſelbſt ſo erfordert denn dieſes Geſetz vom dem 8 
Menfihen, daß er fich jelbft lieben ſolle, inden es dieſes letztere zum 
Mufter machet, wie wir uns gegen unſern Naͤchſten zu verhalten haben. 
Wir muͤſſen hierfo gleich einem Mifverftändni vorbeugen, und deswe⸗ 
gen einer Unterſcheid machen, zwiſchen einer fündlichenu. verbothenen 
Eigen:£iebe,und zwiſchen einer Gefegmaßigen Liebe jein ſelbſt. Wenn 
wir dieſe feßtere werden beſchrieben haben, ſo mird fo dan leicht erhellen, 
as für eine Art der Eigen-Cicbe verbothen ſeyſund werden wir ſodann 
auch ;ugleich fehen, mie der Menich fich gegen fich ſelbſt verſuͤndigen koñe. 
G. XXXI. Das allgemeine Natur-Geſetz iff: Licbe das Gute, Woriun dieſe 
ESiehe die 15. Betracht. $.25.unddie — I — kiebe beſtehe 
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die Selbſt⸗Liebe rechter Arth ſeyn ſoll, ſo muß der Menſch nichtsanders 
an ſich lieben, als was gut iſt. Das Natur⸗Geſetz verbindet den Den 
ſchen, das Beſſere dem Guten, und das Beſte dem Beſſern vorzuziehen. 
Siehe die 9. Betrachtung. $ 3.) Es verbindet ihn, das zu lieben und;u 
thun, was feinen gangen Zuftandineine gröffere Vollkommenheit jeget, 
und dagegen zu verabicheuen und zu vermeiden, was ihn unvollfomme: 
ner und ſchlimmer machet. (Siehe die 21. Betracht.$.15.und die Dabey 
gerügte Anmerckung.) So ift denn der — verbunden, die Lied 
fein ſelbſt auf feinen gangen Zuftand und deffen Verbeſſerung zu richten, 
und dabey dasjenige, was in und an ihm einen gröffern und wichtigern 
Grad des Guten hat, dem andern, bey welchem ein fo hoher Grad des 
_ Guten fich nicht findet, vorzuziehen, | 
ee $.XXXU. Wenn wir nun den gangen Zuſtand des Menſchen 
beffere dom uns vorſtellen, fo können wir denſelben betrachten entiveder mach feinem 
—— Weſen, oder nach ſeinen aͤuſſerlichen Umſtaͤnden. Zu dem Weſen des 
rn, Menfchengchöret Seele und Leib. Es ifteine ausgemachte Sad, daß 
die Seele viel edler ſey, als der Leib. So beweiſet demnach der Me 
eine Gefegmäßige Eiche gegen fich felbft, wenn in der Liebe die Serle 
und derfelben Beftes dem Leibe vorgezogen wird. Der Menih hate“ 
nen aufferlishen Umftänden nach Leib, Leben, Geſundheit, Er S 


i (*) Benn wir hier von der Ehre reden, und diefelbe dem Leben des Baier 
nachfegen; fo verſtehen wir dadurch nicht, was vor GOTT Ehre DIN. 
fondern nur die weltliche Ehre, weiche von der Menfchen Meinung unt 
tühr dependiret. Damit das Mißverfländniß, melches fich diebey * 
thun fönte, vermieden werde; ſo muͤſſen wir diefe verſchiedene Art der z 
recht aus einander fegen. Die Ehre überhaupt hat eine gewiſſe Yolfemm 
beit zum Grunde. Wenn man fich derſciden gemäß verhält, fomahıt UML, 
ber Ehren wehrt; und mern andere cine gewiffe Volfommenh:it auf U 
fennen, und ibr Spun und Laffen darnach einrichten, fo fage. man, d A 
ehren. Run find aber die Volkommenheiten nicht einerlp Art. N“ = 
dae gute ift,fo jemand befiget, nachdem ift auch deffen Velltommenbeit; 


fiber bie ugfpurgifihe Confelfion. _ayy- 


— und Guͤter. Eins iſt zum Beſten des Leibes immer noͤthiger, als das 
andere, und hat alſo auch in Abſicht auf des Menſchen Beſtes ein groͤſſer 
Gewicht, als das andere. Das natuͤrlichſte, und was den größten 
Brad des Guten unter diefen allen hat, iſt das Leben. Denn, wenn 

dieſes verlohren, fo Hilfft weder irrdifches Gut, noch auch irrdifche 

Ehre. So tiebet denn der Menſch fich in diefem Stuͤck Gejeß-mäßig, 

wenn er fein£eben allen andern vorbefagten Dingen, Die zu feinen äuffer« 


are lichen 
——— nn FE A 
x Ihm defimegen von den bernünfftigen Ereaturen von rechtswegen und zu aller 
air muß geacben tverden. Se ähnlicher eine vernünfftige Creatur GOtt ift, 
eſtomehr Vollkommenhelt hat fie, und deſto gröffer iſt auch der Grund ihrer > 


Ehre, den fie befiget. Eine vernünfftige Ereatur fan SOtt naͤher kommen, ale 

eine undernünftige; weil jene der moralifcyen Eigenfchaften, der Heiligkeit, 

Berechtigfeit, Weißbeit, Güte und Wahrhaftigkeit fähig if. Solieget denn 

der Grund einer wahren Ehre bey den vernünftigen Ereaturen hauptſaͤchlich 

in den moralifchen Eigenfchafften. Je mehr Heiligkeit, Gerechtigkeit, Weiß⸗ 
beit, Güte und Wahrhafftigkeit ſich bey ihnen findet, und jemehr fie dieſen Eis 
genſchaften fih gemäß verhalten; defto gröfferer Ehre find fie wehrt. Die 
N wahre Tugend ift ein Inbegriſf und Ausdrud obgedachter moralifcher Eigens 
fchaften ; folieget deun im ber wahren Tugend der Grund der wahren Ehre. 
So piel nun GOtt, deffen Einfiht und Urtheil nicht triegen kan, bey des Men⸗ 
fchen wahre Tuaend finder ; fo viel findet er etwas ihm Aehnliches, und hat 
daran einen Gefallen, beweiſet auch, daß er daran Gefallen trage. Und 
daher faget die Schrift, daß GOtt felbft einen ſolchen Menfchen chre, Siehe 
1. Sam. 2.0. 30. Rom. 14. d. 17. 18. verglichen mit 2 12.0.26. Weilnum 
der Menſch nach den göttlichen moralifhen Eigenfchaften ſich zu richten vers 
bunden ift; fo it erauch ſchuldig, dem nachzufommen, was vor GOtt Ehre 
bringet. Siehe Job. 5. dv. 44. Und weil er dadurch feiner Seelen Zuftand ver» 
beffert, und den Grund zu feiner ir Sluͤckſeligkeit Teget ; fo muß er dieſe 
Ehre, welche in der wahren Tugend lieget, feinem leiblichen Leben allerdings 
vorziehen, daß ift, er muß nichts thun, wag wieder die wahre Tugend freie 
tet, und worüber er vor GOtt zu Schanden werden mäÄfte, werner auch aleich 
fein Leben darüber verliehren follte. Da binaeaen diemeltliche Ehre hat ihren 
Grund in aewiffen dufferlichen und beränderlichen Umſtaͤnden, und debendi- 
tet vonder Meinung und dem Wilführ der Menfcben. Die Menfchen fcgen die 
Ehre mebrentbeils in gewiſſe Worte oder Etellungen des Leibes und, weilfie 
in ihren Urtbeilen fo gar unterfchiedlich find, fo halten einine dag für eine Ehre, 
woraus andsre nichts machen. Meilnun folcheraeftalt die Menfchen die Ehre 
eines andern in ihrer Gewalt baben, jenachbem fie Auf finden, dieſer ober jener 
Norte, und diefer oder jener Stellung des Leibes, gegen ihn fich zubedienen; . 
fo fichet man wohl, ae es um die weltliche Ehre ſehr fchlechte Sache fey, 
— —— gegen bag Leben eines Menſchen in keine Vergleichung gejogen 
werben Fon» .. - , 
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lichen Umſtaͤnden gehören, vorziehet. (*) Guͤther und weltliche Ehre 
find ſolche Dinge, davon bald eines, bald das andere, nachdem die aͤuſer⸗ 


lichen Umſtaͤnde eines Menſchen beſchaffen ſind, einen gröffern Gtad 


des Guten erhalten, und das Beſte des Menſchen befordern —— 
Bu i 


— —— — — —ñ nen — — 
(*) Xu dieſem Grunde koͤnnen die Puelle, welche aus einem weltlichen Ehren⸗ 
Punct herruͤhren, unmoͤglich befichen. Es heiſt Der andere hat mid nu 
ſchimpfet; des wegen muß ich mich mit ibm ſchlagen, und ihm meinen ke 
Drei gern, daß er mir allenfalls noch dazu das Peben nehmen fan. 
if ſchon vor der Vernunft eine lächerlihe Sache; und vor GHOtt fanfleun 
moalich recht ſeyn. ER formen bey den Welt-üblichen Duellen fo viel Umfidnr 
be zufammen, dad das lächerliche und thoͤrichte, und die Unbdilligkeit der De 
elle, zu allen Lochern heraus gucket. Dan fage doch, in welchem Rechte dit 
tar gewoͤhnliche Duelle gegrünber fenn füllen? In dem gefchricbenen goöttlichen 
Rechte gewiß nicht, Denn aus demfelbenmwird mannichtsanführen löunen 
woraus unfere heut ge Duelle ihre Birtheidigung erhielten. Was pwiſchen 
dem David und Goliath vorgieng, geſchah in einen Öffentlichen Kriear, und 
batte — — jum Grunde, von weicher doch biebentigtDu- 
elle lediglich und allein entfliehen. Das Natur, echt verſtattet wohleint 
Vertheidiaung wieder den, der mich Überfälle; aber micht, dafich um eint 
Vorts willen dem andern nach Peib und Leben trachten, oder mic febflin 
Gefahr feren fol, mein Lebemzu verliehren. Von den hochſten Obriatet® 
find die Duelle ſchatf verboten; fie fdnnen auch nicht anders, als dir Duel® 
Berbieten, wenn fie als Obrigfeiten handeln, uud Dbzinkeiten biaibem mollet 
Dpriakeiten find dazu gefeßet, daß ſie des einem Unfchultinen anaetbantlii 
secht beftraffen follen. Bey Ducllen will fich ein jeglicher ſelbſ Recht Khan; 
und verachtet alfo die Obrigkeit. Und, wenn die Obrigkeit dit Duelle nt 
goͤnnet, fo beſtaͤtiget fic eine folche Verachtung... Eie fäffet ſich auf dieſe h 
von ihrem Untertban thaͤtlich beſchimpfen, und ſchweiatt fiille dazu; da de M 


idr Unterthan feinen Schimpf von einem feines gleichen leiden m 


Dbrigfeir Fan und dacf daß Unrecht beftrafen; aber doch nicht anders, ald 
nach dem Maaß undder Eigenſchaft des Sehe Richt ale B 
chen darf von ber Obrigkeit, wennfie recht banvela mil, mit einct I 
Straffe deleget werden. Welche Obrigkeit Iäft wohl einem Unterbanen, N 


—decn andern nur mit einem Worte beleidiget bat, das Leben nehmen? 


nem Duell aber wird ein Wort mit Dem Tode gerochen ; nd nimmt fh all 
der Duellane mehr heraus, ald Die Öbriakeit felbjt. Co fan denn bit ke 
feit em Duell unmöglich billigen; und Fan man die Sache auch nit alfo 
beu, ald ob die Obrinfeit bey einem Duell ihr Mecht dem Beieidiaten U en 
irdge. Denn, ein Net, mas fie felbft micht hat, noch ühet, fan fe ! 
andern abtreten. Und biefes umdeflo weniger, teil eine Odtigteit keinen At 
dern, als den ſchuldigen Theil, fraffen darf; im einem-Duell aber ein Um 
a. eben foleicht, al@ der Echuldige, der Beleidinte eben fo leicht, ale DE 
leidiget, jein eben verkehren kan. So if eg denn klaht, daß Fein 
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liebet der Menſch ſich in dieſem Stück Gefeg-mäßig, wenn er bey dem 
allen auf ſein wahres Beſte ſiehet, und, nachdem die Umſtaͤnde ſolches 


mit, ei 





borbanden ſey wodurch Duelle verthepdiget werden könnten. Es konimt demnach 


lediglich auf die Gewohnheit an; aber aufeine Gewohnheit die fo unvernuͤnftig und 


— laͤcherlich als thoͤricht ift, und bey welcher diefenige, toelche die Duellebilligen, ſelbſt 
niccht wiſſen, wo ſie zu Haufe gehoren. , Man ſage doch, warum kommt ein General 
zum Duell, wenn er von einem Officier, und nicht, wenn er von einem gemeinen 
Soldaten gefordert wird; da er doch ben einen eben fo wohl kan beleidiget haben als 


ben andern ? Wird denn mehr Tapfferkeit erfordert, ſich mit einem Officier, als el 
nem geineinen Soldaten, in einen Zweykampf einzulaffen? Mau wird ben dem Ich« 
tern eben fo viel zuthun finden, als bey dem erſtern. Kommts aufs Todtſchieſſen 
an, dag fan der gemeine fo gut, als der befte Dfficier. Und warum fordertein Ge- 
" ‚neräl einen gemeinen Soldaten, wemn er mit nem Schimpf⸗Wort von ihm bele⸗ 
get wird, nicht auch zum Duell; fonbern verachtet folcheg euttweder, und lachet date 
" über; oder erläft ihn, wenn er ihn infiiner Gewalt hat, nach Verdienſt ftraffen ? 
kiegt die Ehren ⸗Kraͤnckung in dem vermeinten Schimpf»Worte , fo fan auch die Eh⸗ 
h re eines Generals burch einen gemeinen Solbaten gefrändet werden; und, wenn fol« 
ß che Ehren⸗Kraͤnckung ein Duell erfordert, ſo muß auch der General mit einem ge⸗ 
meinen Soldaten fich ſchlagen. Soll es aber nicht auf das Wort, fondern auf die 
Belchaffenheit der ſchiupfenden Perfon antormmen; fo mochte ich wohl einen richtis 

gen Grund hoͤren, warum des einen Schimpf-Wort fräfftiger,fey, ald ded andern. 

Und was iſt es nicht für eine wunderliche Sache, daß meine wahre Ehre in des ad« 

dern Gewalt ftehen fol,alfo, daß wenn derſelbe mit feiner unbedachtfamen oder gott« 


lofen Zunge einen gewiſſen Lauf im der Lufft machet, mir meine Ehre foll genommen - 


feyn ? Der andere iftofft ein Taugenicht, Tage-Dieb, und unnuͤtzer Pflaiter-Treter, 

der felbft wenig mahre Ehre Bat; und dem fol Koch die wahre Ehre eines Mans» 
nes, welche ihren Grund im deffeiben Tugend, Geſchicklichkeit und Wohlberhalten 
bat, auf der Zunge figen, bloß defimegen, weil jewer ein Cavalier heit? Iſt es aber 
nicht die wahre Ehre; welche von einem andern durch ein albernes Wort, welches 
faum einmahl eine rechte Bedeutung hat, mir fan genommen werden ; fondern nue 

eine Schein-Ebre; fo ift es ja thöricht, daß ich dieſelbe dem menfchlichen Leben, wel⸗ 
ches gewiß fein bloffer Schein, fondern in der Welt das Wichtigfte iſt gleich ſchaͤtzen, 

». oder garvorzichenfoflte. Doch, man fpricht,. es iſt beym Duell nicht eben immer 
auf Leib und Leben angefeben; ſondern, daß nur die Gewohnheit begangen,unb der 
! Degen gezogen werde. Wenn dieſes gefcheben ift, fo treten die Benflände dazwi⸗ 
ſchen, und bezeugen, daß man nun feiner Ehren gnug gethan habe. Das heift denn. 

auf gut Deutfch, daß man nur ein bloffes Spiel-Werck treiben wolle. Aber, denn 
wird die Sache noch lächerlicher. Man wird bey einen ſolchen Verfahren fih doch 
wohl keine groffe Helden-Thaten zufchreiben,, noch auch felbft im Ernft dafuͤr hal» 
ten können, daß aun die Ehre verfochten ſey. Inimifchen, da es in der Welt in der 
I), ° Thatmanchedergleichen Duelle giebet, und die Yeute dabey beruhen, als ob nun der 
Schimpf abnemifchet ſey; fo ſehet man wohl, daß der Ehren ⸗Punct, worüber offt 


Zweyter Theil, Si 
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usa BE SNeBeN een ee 
mis ſich Bringen, bald bie Bewahrung Der weltlichen Ehre, den Guͤthern, 
bald die Exhattung der Guͤther, der weltlichen Ehre vorzieher.(") 
hate, .XXXIII. Aus diefem allen können wir nun leicht abnehmen, 
eine wie der Menſch überhaupt wieder ſich ſelbſt ſuͤndige und wie fotches auch 
achtet und fich in vielen Stuͤcken insbeſondere gefchehen Fönne,wenuder Menſch aufer 
———— unrechtmaͤßige Weiſe ſich ſelbſt fieber. Der Menſch hat eine der! 
Berbenund in minfftige Seele, und alſo einen unſterblichen Geiſt, Durch welchen er et 
den Tod flüre ner ewigen Gluͤckſeligkeit oder Ungluͤckſeligkeit faͤhig iſt. Wenn 
u der Matsch das wahre Vefte feiner Seele hintenan ſetzet, und Dal 
auſſerliche Wohl feines Leibes demſelben vorziehet; So ſcheinet er 
eine Liebe gegen ſich ſelbſt zu beweiſen; in Der That aber geheter mi 
ſich ſelbſt vecht feindiich und grauſam um, indem er ſich den Wegzum 
wigen Verderhen bahnet. Deswegen faget unſer Hehland: Ar 
ſein Leben lieb hat, Der wirds verfieren; und wer fein 
‚auf Diefer Welt haffet, der wirds erhalten zum ewigen be 
‚Joh, 12. v. 25. eiches er Matthaͤi 16. v. 25- 26. aiſo ausbritt: 
Wer ‚fein Leben ‚erhalten will, ber wirdg. verlieren; 3 
‚aber fein geben verlieret unn meinet willen; Det wirds 
Was hiuffe es den Menfihen, fo er bie gang Rei geinöiit 
amd nahnie doch Schaden an feiner See ? Der, magtndte 
Menfh geben, damit er feine Seele wieder Life! Ku 
XV. Betrachtung $. 27. und die XXI. Betracht. $-47:) Dat 
Findiget wieder ſich felöft, wenn er durch eine uureondentlihe then“ 
Arth / durch Uberwmaaß im Eſſen und Trinden, durch Hurereyun 
‚gleichen Sünden, feinen Leib und feine Gefundheit verdirdel, 
Anoftel hreibet von ver letztern Arth der Sünde Fiehet bie AUF 
“ten. Ale Sinde,dis ber Menfch thut / find aufler ſeinem Alt; 





— — — — 


wer 


ı foviel Unbeil antRehet,in der Menfchen Gutbefinben ſiece und daB evt Ent 
ı drehen können, wie fie wollen, he mil einmahlan 
"° gangen welsikhen&btensfhunet mit vernänfeigen und cheiftfichen tunen AUF, 
CE) Wenn jentand vordem Feind feine Güter In Eicherbeit dringen Fan, fe Wirt. 
0 
\ an em, 
abzumenden gut finder, PRERERR ” ie, 
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wer aber huver, der ſundiget an ſeinem eigenenZeibe,ı. Cor. 6. 
v.18.(°) Der Menjch fündiget wieder fich felbft, wenn er im gemeis 
nen Weſen folche Dinge begehet, Dadurch er rechtmäßiger Weifein 
Schimpff und Schande, in Berluft feiner Guͤther oder Frepheit, oder 
auch feines Lebens ſelbſt, geieget wird, Der Denfch jündiget endlich 
wieder fich ſelbſt, wenn er einen Mord an feinem eigenen Leibe begehet. 
Dann, wie er ſich fein Leben nicht ſelbſt gegeben Hat, und auch von dem 
Schöpffer zum Herrn feines Lebens nicht geſetzet iſt; alſo iſt er auch nicht 
befugt ihm ſelber das Leben zu nehmen. (**) 


$. KXXIV. Der Denfchift nicht ailein in ber Weit; fondern er Bon ber 
findet an allen Orten feines gleichen, Die ihrem Weſen und ihrer Patur Sıckaen ee 


nach mit ihm überein kommen. Esift wohlunter den Menfchen ein den Näcften, 


groſſer Unterſcheid, wenn wir auf die äufferlishen Umſtaͤnde alfein fehen 
wollen. Da iſt, z. Er, einer reich, der andere arm; einer hoch, groß, und 
gechret inder Welt, der andre niedrig, gering und verachtet ; und mag 
dergleichen mehr ſeyn mag. Allein, wenn wir, wiegedacht, aufdag 
Weſen und die Natur, als das vornehmfte bey einem Menichen, und 
ohne welches der Menich weder reich noch geehrt koͤnnte genennet wers 
den,.unfer Auge richten, fo ifteiner wieder andre; Man findet nem⸗ 
lich. bey ſich ſelber, daß man eine vernünftige Seele, und einen zu ders 
felben fich fehickenden, und mit ihr perfönlich verbundenen Leib habe r 
eben das trifft man auch bey andern Menfchen an. Man findet bep ans 
dern eine gebrechliche, mancherley Zufaͤllen und genden unteriworffene, 
und fterbliche Natur, daher ſolche Menfchen fich nicht allein und in allen 
Vorfaͤllen zu helffen wiljen, fondernanderer Raths und Huͤlffe bend⸗ 
thiget find; eben dieſes aber finder man auch an ſich ſelbſt, und nimmt 
— —— „1 de; man 


.Denn zu der Hurerey gebrauchet der Menſch auf eine beſondere Weiſe feinen ei« 
genen keib, ald welcher von feiner Eeiten allein bag Werckzeug der Sünden wird ʒ 
Welches ſich bey andern Arten'der wurcklichen Suͤnde ni t alſo findet. 
¶Die Frage, ob eine Optigkeit wohl defehlen fönne, dafl jemand ſich ſelbſt mit, 
einer Veſtung oder Schiff in die Lufft Iprengen foDe, damit eines oder dag andere 
I den Beindezu deſſen Vortheil nicht ın bie Hände gerarhe, Jäft ſich leicht beantwor · 
en, wenn mannur bedenckt, daß bie, Obrigkeit nur über Schulbige, nicht aber Un⸗ 
ſchuldige, den Tod zu verordnen befugt ſey. > 


PET TRERLIIDEHR EI SZ 


— — —— 






sa Die Sieben⸗ und Zwantzigſte Betrachtung 
man daraus wahr; "Daß man, wie dem Weſen, alſo auch der Natur 


nach, nicht beſſer ſey, als andere Menſchen. Weil nun ſolchergeſtalt die 


Menſchen, unter allen Geſchopffen zum naͤchſten mit einander uͤberein⸗ 


kommen; jo it. diß Die Urjach, warum ein Menſch des andern Naͤch⸗ 


ſter genennet wird. Es ſind zwar auf dem Erdboden ſehr vielerley Ar⸗ 


ten Geſchoͤpffe; fo willen wir auch, Daß es unfichtbare Creaturen gebt, 
die wir Engelund Geilter zu nennen. pflegen. Alte dieſe haben nun 
wohl etwas an ſich, worinn fie mit dem Menſchen uͤbereinkommen; aber 


ſie find doch auch in Haupt⸗ Stuͤcken, die theils das Weſen, theils die 


Natur betreffen, von ihm unterſchieden. Die Engel find Geifter ;der> 
gleichen find die Seelen der Menſchen; Aber diefe, und nicht jene, find 
niit einem Corper perfönlich verfnüpffet. Die Thiere auf: dem Erd⸗ 
boden haben einen Leid, und. auch eine folche Seele, Die mit ſinnlichen 
Vorſteilungen und Neigungen verſchen; aber es fehlet derſelben der 
Berftand and freye Wille; und ſo iſt ſie einer gantz andern Art) als die 


Seele des Menſchen. Folglich kommen alle dieſe Creaturen den Men⸗ 


Wenn der 
Menfch feinen 


Naͤchſten nicht 


lieder, 


ſchen nicht fo nahe, alsandre Menſchen; und fo iſt nigmand des Men⸗ 
ſchen Naͤchſter, als der auch ein Menſch iſt. Es kan aber Dagegen au 
niemand, der ein Menſch iſt, davon ausgeſchloſſen werden, daß ern 
des andern Naͤchſter feyn ſollte; er. mag reich oder arm, oder nie⸗ 
drig, oder auch ſonſt von einem Volck feyn, von welchem er wolle. Du 
her unſer Heyland, als er von jenem Schrifftgelehrten gefraget wurde: 
Wer iſt denn mein Naͤchſter ? denſelben Durch ein Gleichniß Da 
Bin brachte, daß er zugeſtehen mufte, Daß auch ein Samariter ſein N 
ſter fey. Luc. 10.v. 36. 37. F 
Wenn der Menſch feinen Naͤchſten anſichen (fir 
det er in demſelben ſein Cbenbild, und, ſo zu ſagen, ſich ſelbſt. Iſt gleich 
der Naͤchſte den aͤuſſerlichen Umſtaͤnden mach von ihm umerſchieden / o 
er doch der Hauot Sache nach, was Das Weſen umd die Natur an 
elanget, ihm vollfommen gleich Wenn: nun der Menſch ſich ſelbſt 
gehörig liebet, und zu lieben verbunden iſt; fo Fans nicht anders ſeyn 
er muß auch feinen Naͤchſten lichen. Es ift unmöglich, daß das 
ſollte vergonnen konnen, das jenige an einem andern zu Hallen, * 
Binnen, - 71 
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ring zu achten, was man an fich ſelbſt zu lieben und hoch zu Halten ven 
pflichtet iſt. Aus eben dem Grunde, da der Menſch ſich ſelbſt lieben 
ſoll, und in eben dem Verſtande, wie er ſolches thun ſoll, iſt er auch ver⸗ 
pflichtet ſeinen Naͤchſten zu lieben: Daher faget auch das gefchriebene 
Gele: Du font deinen Naͤchſten ieben NB. als dich ſelbſt. 
Die Liebe fein ſelbſt, wer fie rechter Art iſt, bringet den Menſchen das 
bin, daß er ſein wahres Beſte ſuchet; eben dergleichen iſt demnach 
der Menſch an ſeinem Naͤchſten zu thun verbunden, hier iſt Fein Unter⸗ 
ſcheid des Standes oder der Würden, Es kan zwar ein folcher aͤuſſer⸗ 
licher Unterſcheid auch wohl ein unferfchiedliches aͤuſſerliches Betragen 
gegen den Naͤchſten zuwege bringen; aber der Grund muß doch immer 
ſeyn und bleiben: Liebe deinen Nächften, als Dich ſelbſt. Ja, ie 


mehr der Menſch in der Melt: mit Gemuͤths⸗Ehren· und Glckg-Giie 


tern von GOTT verſehen iſt, ie mehrer folglich im Stande ift, feines 


Nächiten Beftes zu juchen und zu. befördern ; ie mehr ifter auch hiezu 
berbunden, indem er ſonſt in feinem Theil das nicht einmahl thun wuͤr⸗ 


de, mas doch unvernuͤnfftige und lebloſe Ereaturen in ihrem Theilthun, 


als welche, ie brauchbarer ſie ihrer Natur nach find,dem Memſchen auch ER 


unmer eine vor der andern einen gröffern Nutzen gewähren. 


$. XXX VI. Hieraus erhellet denn nun „daß auch ein Menfch, Wenner ihm 


Rachften zu thun hat, fish eben wohlan feinem Naͤchſten, als wieder 
fich ſelbſt, verjündigen konne. Die vornehmſte Stunde, Die der Menich 
an feinem Naͤchſten begehen Fan, ift, wenn er ihm durch Berführungfers 
ne Seele verdirbet, und dadurch, ſo viel an ihm iſt, ihn ins ewige Verder⸗ 
ben ſtuͤrtzet. Es pfleget dieſes von vielen wenig geachtet zu werden. Wer 
vernuͤnfftig und bilkig ſeyn will hetennet endlich noch wohl, daß es un⸗ 
recht und ſtraffbar ſey mern manſeinem Naͤchſten muthwilliger Weiſe 
an ſeinen Guͤtern und an ſeinem Leibe Schaden thut; allein, wenn man 
den Menſchen zur Sünde wieder GOtt verleiter, j. Er. zur Hurerey, 
zum Sauffen und dergleichen, fo will man Baum glauben, daß folches 


was auf ſich habe; daes doch Diegedfte linbimmhergigkeitift, dieman an 


kmanden begehen kan, wenn man Ein ah 
5 ne 


13 


da er es in der Welt nicht nur mit ſich felbft, fondern: auch mit feinemftine Seele 


bet, 
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ne Seele indie Gefahr einer ewigen Verdammniß feget: Defimegen 


| follte auch ſelbſt aus diefem Grunde niemand mit dem andern Hurerey 
| treiben, gelegt auch, daß die That mit ſolchen begangen wiirde, die ſich 
| feidſt fregmillig Dazu Darbiethen. Denn, vie man auf ſolche Weiſe ſich 
ſelbſt die Frepheit heraus nimmt, ſich an GOtt zu verſuͤndigen; ſo dru⸗ 
et man durch feine That auch dem Gehuͤlffen der Sünde die Meynung 
ins Gemuͤth, daß dergleichen Verfahren nicht unrecht ſey, und billiget 
damit auf eine thaͤtliche Weiſe alle dieſelbige ſuͤndliche Handlungen, wel⸗ 
che von einer ſolchen Perſon hernachmanls auch) mit andern begangen 
werden. Davon aber mehr wird zu reden fenn; wenn wir in den beyden 
| folgenden Betrachtungen, theild von den Aergerniſſen, theils auch von 
der Frage: Ob und wie ferne uns anderer ſuͤndliche Handlungen zuge · 

1 rechnet werden koͤnnen, insbeſondre etwas beybringen werden, 


Wenn ihm . XXXVII. Auſſer dieſem Fan fich der Menſch an feinem Nähe 
—*2 ſten verſuͤndigen, wenn er theils daſſelbige entziehet, was er ihm zu 
pmmachder leiften mach der Liebe verbunden iſt;theils auch, wenn er das an ihm thut, 
bar was er ohne Verlegung der wahren Liebe an feinem Naͤchſten nicht thun 
BEN kan. Der Menſch iſt verpflichtet, auf des Raͤchſten Beſte fein Aug. mit 
zu richten, und vaſſelbe nach Möglichkeit zu beſorgen. Daher ſchrei 
bet der Apoſiel: Niemand ſuche allein was fein iſt ſondern aud 
was des andern iſt·i. Corinth. 10. v. 24. Wonn nun der Nenſch 

feinen Naͤchſten um deßwilen / weil et etwo nicht ſo groß, reich und vor⸗ 

nehm iſt, als er, oder weil er meynet, daß er von ihm keinen ſonderlichen 

Dienſt und, Nutzen wieder erwarten Fönme, verachtet, und ihm in ſei⸗ 

ner Roth nicht beyſpringet, da er ſolches doch wohl thun Forte, ſo heiß 

eö: Der Suͤnder verachtet feinen Naͤchſten Spruͤchw. 14. 21, 

Weil mn eine folche Verähhtung, daraus Die Linterdafligrig der Aus⸗ 

übung: der Liebe gegen den Nachſten eutſprinset / ein⸗ Unbarmhertzig 

feit zum Grunde hat; ſo iſt auch dieſelbe ſchon als ein⸗ heimliche und 

verborgene Suͤnde wieder den Raͤchſten anzuſehen. Nebſt dieſem Dh 

ſuͤndiget ſich der Menſch an ſeinem Naͤchſten, wenn er hm fredelhafftr 

aem £eißeran ſeiterGeſundhein auſeinem Geben’ Oder * 

* ie 
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an feinen Guͤthern und an ſeiner Ehre Schaden zufüget,. Und da auch | 
diefe wuͤrckliche That in dem Hergen des Menihen eine verderbte Reis | 
gung zum Grunde hat, indem man dergleichen an icmand ausüben | 
wird, wieder welchen man nicht mit undefugtem Zorn, Haß, Feinds 
feligfeit, Rachgier oder ungegründeten Argwohn eingenonmenijt; fo 
gehören dennalle Diefe Dinge abermahls mit zu der Claſſe, der Sünden 
wieder den Nächflen.- ---- -- -- —— nn nn 
. AXXVII. Die Menfchen find: untereinander der Nächste, Wie aud 

und machet hierinn der Aufferliche Stand der Ehre und des Glücks oder —*4 
Goͤttlichen Schickſaals keinen Unterſcheid. Es iſt ein allgemeines Ge: an andern vers 
ſetz: Liebe deinen Naͤchſten, als dich ſelbſt. So kan ſich denn auch fändigen fin» 

die Obrigkeit von der Ausübung diejer Pflicht micht ausſchlieſſen. Sie "* 

iſt verbunden, auf das Befte ihrer Unterthanen in allen Stücken zu jes 

hen, und folches um deſto mehr, weil fie aller Haupt iſt, und gleichſam - 
einer für alle fichen, und aucheiner für alle forgen ſoll. Siehet ſich die 

Obrigkeit an, alseinen Menichen; fo muß fie als.ein Menſch mit ans 

dern menſchlich handeln, und kan ſich in ſofern keine mehrere Freyheit 

nehmen, als ein andrer Menſch. Siehet ſie ſich an, als Obrigkeit, 

ſo iſt fie vom Amts:wegen aufs neue verbunden, auf Das Beite aller ih⸗ 

ser Unterthanen ihre Augen zu richten, und dahin zu fehen, daß einem 

ieglichen in feinem Theil wohl ſeyn möge... Sie hat als Obrigkeit Fein 

‚ander Intereffe, oder feinen andern wahren Nusen, als das Interejje 

oder den wahren Nutzen ihrer, Unterthanen. Sie iſt um der Unter: 
‚thanen willen, die Unterthanen aber find nicht um ihrentwillen.- Ein 

ieglicher Menſch Fan für fich ſelbſt und für feine eigene Perfon wohl ohne 

Obrigkeit beſtehen, indem die Obrigfeit nicht nöthig ift, um eintzelner 
De roillen ; ſondern in ſofern viele eingelne Perfonerteine Geſell⸗ 
ſchafft ausmachen; die Obrigkeit aber kan nicht beſtehen ohne Unter⸗ 
thanen. Dieſem nach kan denn die Obrigkeit ſich auch an ihren Unter⸗ 

thanen verfündigen, theils, wenn fie derſelben wahres Beſte nicht ſuchet, 
theils auch, wenn fie ihrer Gewalt, die ſie in Haͤnden hat, mifbrauchet, 
und dieſe zum Schaden und zur Unterdruͤckung der Unterthanen anwen⸗ 

det, Man weiß in der Welt wohl von Tyrannen zu reden; es . 
Ex Ar R 7 m)‘ 
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Bam. — — 
don wenigen recht erwogen, was ein Tyranne ſey; und eben ſo wenig ſu⸗ 
chet man ſich manchmahl zu huͤten, daß man ſich unter dem Schein und 
Hahmen einer Sbrigkeitlichen Gewalt hisht in die Claſſe der Tyrannen 
ſetze. Ein Tyranne iſt mit einem Worte Fein anderer, als ein Menſch der 
eine unbefugte Gewalt über andere ausuͤbet. (*) Wollen wit wi 


——— 


(*) Die Heyden gehen non einem Thrannen eine ant befonberedefereibunyhehn 
ben Chriftlichen Negenten manches Nachdenden erwecket, und eine Prüfung ihrtt 
felbft veranlaffet werden könte.. BepmCicerone de amicitia. Cap. 13. heiſt ed, Hz 
* et Tyrannorum vita, nimirum, -in qua nulla eft fides, nulla charitas, nulla ftabilis be- 
neyolentix porelt eſſe Aducia ; Omnia (emper ſuſpecta arque folligita ſunt, nullas 
locus et amicitiz. Der Tytannen Leben und Betragen beſtehet darinne, © 
behy ihnen weder Treue noch Glaube noch Liebe it, und da man fich auf I 
' &unft gar. nicht verlaffen Fan.. Hiert iſt alled voller Argwohn und Yeküm 
+ and findet feine wahre Freundfchafft ftatt. ſeneca ſchreibet in feinem Buch de 
Clementia libro I. Cap. ıt. ı2. hzc eft in maxima poreftare veriffima animi vempe- 
rantia & humani generis incomprehenfibilis amor, non cupiditate aliqua, MO tenib- 
ritate incendi, dor prioram prigeipum exemplis corruptum, quantum in gives ik h 
ji. coat, experiendo tentare. (ed hebetare aciem imperii (wi, - -- qui interel inter 
syrannum & regem ? Species enim ipfa fortunz ac licentia Er et, mfi quiod tyraf- 
ni in voluptate (aviunt, reges non nifi ex caufa ac hecefhtate., Quid engo? N 
reges quoque “occidere folent ? Sed quaties ‚id ſieri publica utubtas perlaadet: 
Tyrannis ſævitia cordi et. Tyrannus autem a rege diftar, factis, non nomine 1 
elementia efhcit, ut magnum inter regem tyrannumque diferimen it; ueerquf 


# 


Das ift: Eine wahrhafftige Mäßigung dee Gemäthe; und eine innigt Biebe zum 

Tienſchiichen Gefcblecht , welche ſich bep der Höchften Gewalt bilig finden es 

- * beftebet, barinn, daß man nicht, buch eine unordentliche Segierdt him 
foegenheit fi einnehmen , noch auch durch anderer : ürften Erumpel fi N 


nad) ihrem Gefallen zuthun, ſchein inander gleich zu ſeyn, nur 
Unterfcheid,daß —— ———— haben mern ul, 
—— fat ;rechtfchaffene Negenten aber thun diefeg nicht andere ais au u 
geg Mag will man dent 
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was eine unbefugte Gewalt ſey, ſo duͤrffen wir nur unterſuchen, was eine 
befugte und rechtmaͤßige Gewalt für einen Grund habe, Eine recht: 
- mäßige 


fagen? pflegen nicht auch wol rechtfchaffene Regenten zu töbten? Sie thun es 
freylib ; aber nur, wenn es dad gemeine Befte erfordert :daim Gegentheil denen 
Tprannen e8 eine rechte Luft und Freude ift, wenn fle mwiten und toben können, 
Und fo iſt ein Tpranne von einem Regenten nicht ſowohl dem Rahmen, ale viemehe 
ber That nad, unterfchieden. »«» Die einkine Gnade machet, daß zwifchen eineng 
Regenten und Tprannen ein aroffer Unterfcheid iſt; obgleich beyde die Waffen zu 
ihrem Schutz und Gebrauch haben. Nur, der eine wendet dieſelbe zur Handha⸗ 
bung des Friedens an, ber andre aber gebraucher fie dazu, daß er die Untertanen 
in eine aroffe Furcht feße, und dadurch die Wuͤrckung ihres Haffes unterdrücte, 
Wiewohl er auch felbft bey denjenigen Leuten, deren Beſchuͤtzung er ſich anvertrauet 
bat, ſich nicht ſicher genug zufenn erachtet, Vielmehr wird er durch allerley wie 
drige Vorſtellungen zu verfehrien Unternehmungen angetrieben. Denn, weil er 
bey ſeinen Volck Gerber iſt, fo will er acfürchter feyn, und weiler gefürchtet wird, 
fo wıll erauch verhaßt feyn, und daher folaeter auchdem abfcheufichen Ausfpruch, 
worüber ſchon viele zu Grunde gangen find: Sie mögen midy immerbin bafknz 
wenn fie mich nur fürchten müſſen. (Welchen verdam̃ten Wablſpruch der Kay⸗ 
fer Caligula, des Neronis Mutter Bruder, vor Nerone geführet hatte, worauf Se- 
neca fonder Zweiffel zielet.) Bedencket aber nicht, mag für eine groffe Wuth bey 
dem Bold zuenrftehen pflege, wenn ben demfelben der Haß recht überhand genom⸗ 
men hat. Den eine mäßıge Furcht hält die Gemüther ım Zaum ; wenn aber dies 
felbe beftändig fort dauret und recht aroß wird, ſo, daß die Unterthanen das äuffer« 
fe erwarten müffen, machet fie die Menſchen, die fonft ſchon unter den Zuß ge⸗ 
bracht find, toll⸗kuͤhn, und bringet fie dazu, daß fie dag Äufferfte wagen. So weit 
Seneca, welcher diefes dem Nero im dent erften Jahr feiner Regierung , als er fich 
noch recht wohl hielt, vorgeftelet bat. Weil aber diefer Nero bald darauf ein 

roffer Wuͤterich waıd, der dem Seneca, feinem geweſenen Kebr-Meifter felbft,einen 
febr fchlechten Lohn gab, und fich als einen rechten Tprannen aufführete; fo wie⸗ 
berfubr ihm endlich, was feiner Mutter Bruder dem Caligula ſchon wiederfahren 
Mar, und was ihm Seneca vorher gefaget und gerviefen hatte, wie es den Tytannen, 
bie nur wollten gefuͤrchtet, nicht aber gelieber feyn, endlich zwergehen pflege. Der 
Griechiſche Kirchen⸗Lehrer Bafilius Magnus beſchreibet Tomo Imo Opp. pag. 456. 
einen Tyrannen,und mie derfelbevon einem rechtſchaffenen Koͤmge unterichieden ſey, 
folaender geſtalt: rura —— Carıkiag „dr od ner To daure 


wartugader anomd, 0 di Tois dgxoudros WDermr-Inmogite, Daß 


iſt: Der Unterfcheid eines Tyrannen und Koönias beftehet darinne, daß jener nur, | 


fein Intereffe, Diefer aber den Nugen feiner Unterthanen jum beRändigen Augen⸗ 
merck hat Lutherus, wenn er in feiner Vorrede ůber den Propheten Daniel auf die 
Warte deſſelben Cop. i2. v 36. kommt, da es heiſt: Der Konig wird thun was er 
will, fo ſchreibt er: Das fl; Er wird feinen Recht er unterworfen feyn, 


Zweyter Theil, 





ann — — 


aber den andern was beſonders heraus nehmen. Doch aber 





maͤßige Gewalt gruͤndet ſich entweder ineiner natuͤrlichen Dependentz 
oder, fie wird einer Perſon von andern durch die Arth eines Buͤndniſſes 
äbertragen, oder fie wird auch von G0Ott ſelbſt mitgerheilet. Auf die 
erſte Weiſe haben Eltern eine Gewalt aͤber ihre Kinder, als deren na⸗ 
tuͤrliche Urheber ſie durch ihre Zeugungen und Geburth find. Eben mie 
faſt auf gleiche Weiſe ein Werck-Meiſter eine Gewalt hat uͤber ſein 
Kork, welches von ihm herſtammt. Siehe die XXl. Vetracht. $.30:) 
Auf die andere Weiſe ſetzet eine menſchliche Geſellſchafft um ihresge 
meinſchafftlichen Beſtens willen iemanden zu ihrem Oberhaupt, ud 
uͤbertraͤget demſelben Die Gewalt in Anſehung ihrer aller, dasjenige il 
beſorgen und zu bewerckſtelligen, mas Die gemeinſchafftliche Ruhe und 
der allgemeine Wohlſtand erfodert / da denn einer berechtiget iſt/ ron da 
Obrigkeit fo viel Gutes und ſo groffen und nachdriickfichenBeptandit 

feinem Bejten zufordern und zu erwarten, als der andre. A die drit⸗ 

ge Weiſe ſaget Die Schrifft: Es iſt keine Obrigkeit ohne von Ott. 

Wo aber Obrigkeit iſt, die iſt don Oit verordnet. Rom. 13.1. 
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Wenn wir nun tegund auf die Gewalt der Obrigkeit and derſclbigen 


Grund fehen, ſo iſt zwar wohl offenbahr, daß hier eigentlich keine natur⸗ 
liche Dependentz in Anſchlag kommen koͤnne. Denn dergleichen findet 
ſich nur allein zwifchen Eltern und Kiyder; fonft aber (modem Rett 
der Natur nach alle Menſchen ** gleich, und darff —5* 
i 
Aehnlichfeit zwiſchen der Macht der Eltern über ihre Kinder, undzwr 
fehen der Gewalt Der Obrigkeit über ihre Unterthanen. Sheet 
auch der oberſteGeſetz Geber, welcher in den zehen Geboten den Grund 
zum wahren Wohlſeyn der Menſchen geleget und augedrichet hat? 
Bader bep folcher feiner Abricht das Verhalten der Obrigkeit Inter 
thanen unter einander nicht ausgelaſſen haben wird/ kein pefonder cn 
davon gegeben, fondern daſſelbe in das Geboth von dem Betragen der 


Eltern und Kinder mit eingeflochten hat; um dadurch anzuzeigen pes 





P . 





| und was er will, das wird muͤſſ⸗ — ee — 
weichen ein unleidlichet Tor — ——— wx avo⸗ in 
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die Obrigkeit ihre Unterthanen nicht anders, als ihre Kinder, und diefe 
hinmwiederum die Obrigkeit nicht anders, alsihre Väter, anfehen foll- 
ten. (*) Es muften entweder die Obrigkeiten in den zehen Gebothen 
gar nicht jtehen, und ſodann würde fich niemand wieder. diefes Göttliche 
Geſetz verfündigen, wenn er der Obrigkeit nicht gehorfam waͤre; oder, 
wo auch die Obrigfeit in den zehen Gebothen einen Plag haben will, fo 
muß fie denfelbigen in dem obbefagten Geboth fuchen. Aber eben damit 
muß fie auch zugleich zugeſtehen, daß die Befugniß ihrer Gewalt dadurch 


ihre Schrancken erhalte, wenn fie Erafft folches Geboths verbunden ift, 


eine wahre und väterliche Neigung und Liebe zu ihren Unterthanen zu 
tragen, und dieſelbe als ihre Stinder anzufehen. Sehen wir auf den zwey⸗ 
ten Grund einer befügten Gewalt, foberuhet derfelbe darauf, das eine 
gantze Gejeiljchafft um ihres gemeinfchafftlichen Befteng willen, einer, 
oder mehr Perſonen zugleich, die Gewalt über fiezu herrfchen, übergies 
bet ; welche Ubertragung dem Grunde nach nichts anders iſt, als ein 
Buͤndniß, welches die Gefelljchafft, die ſich hinführo als Untertanen 
betragen wollen, mit eincın, oder mehreren zugleich, die fie für ihre 
Obrigkeit annehmen, aufrichten. Weil mun leicht zu erachten ftehet, 


daß niemand, der feine Vernunfft befiget, einem andern von freyen 
ie Stuͤcken 





C*) Man nennet die Regenten, Vaͤter des Vater Landes. Selbſt den Heydniſchen 


Kayſern aab man dieſen Rahmen, und zwar, wie Seneca libro I. de clementia cap, 


14. anmercfet, daß fie gedencken follten, es fen ihnen eine väterliche Gewalt anver» - 


frauet worden, eine Gewalt ‚die da fehr gemäßiget wäre, welche ber Rinder Beſtes 
beforgete, und den Eigen ˖ Nutzen dem Nutzen der Kinder nachfegete. Daher woll« 


ten auch die erften heydniſchen Kayfer, nicht Gerrn heiffen, weil fie vorgaben, daß 


fie ihre Unterthanen nicht als Knechte und Schaden anfähen. Auguftus hielte den 
Nahmen Zerr, den man ihm beylegen wolte, vor ein Schimpff-Wort, und verbot 
ernſtlich, daß auch nicht einmahl feine Kinder und Kindes-Rinder, cd fey im Scherg 
oder Ernfi, ihn alfo nennen follten, wie Svetonius c.53. von ihm berichtet. Ders 
gleichen meldet er auch vom Tiberio c. 27. weichem Tacitus Annal. 1.2.c.87. zu⸗ 
ſtimmet Der tyrannifche Caligula wird vor einigen für den erften gebauten, der ſich 
diefen Ehren: Titul benlenen laffen, und Dominitianus gieng nach den Bericht Sve- 
tonii c,13. narfe weit, daß er in feinen Befehlen fegen ließ: Dominus & Deusnoftep 
fic fieri juber, unſer HErr und GOtt willesfohaben; welcher Redenz-Art ſich 
In ven mitrlern und finitern Zeiten auch einige Päbfte bedienet haben. Wiewohl der 
Kapfer Alexander Severus diefe Benennung wieder abſchaffete. Siche Aelium 
Lampridium in vita Alexandri c.4, 


— — — ü—————— ü * 
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Stuͤcken eine ſolche Gewalt, die ihm ſelbſt an feinem wahren Wohlſeyn 
nachtheilig waͤre, übergeben werde; ſo iſt denn auch hieraus abermals 
klar, Daß Die Obrigkeit auch in ehe ſey, das Beſte 


der gantzen Geſellſchafft Überhaupt, und denn auch in ſonderheit einet 
ieglichen Perſon derſelben, ihre Angenmerck ſeyn zu laſſen. Es konnen 
zwar wohl gewiſſe Falle ſich ereignen, wo das Beſie der gantzen Geile 


ſcchafft überhaupt erfordert, das daß Beſte einer oder der andern beſon 


Und tar nf 
lich an ihren 
eigenen Unter: 


Khan, 


dern Perſon hintan gefeget werden muß; allein, ſo fange ald das Dat 
eines jeglichen in der Gefelfchafft mit dem Beſten der Geſellſchafft uber 
haupt beftehen an, fo muß eine Obrigkeit, wenn fie ihre Gewalt aufein 
rechtmäßige Arth gebrauchen will, fich des einen Beſtes ſowohl, als ed 
andern, angelegen feyn laſſen. Sehen wir denn endlich) darauf, Dab 
GOtt feldft die Obrigkeit geordnet habe, und daß alſo die Obrigkeit ihtt 
Gewalt auch von GOttes wegen, und folglich auf eine rechtmapige 
Weiſe befige; fo ift die Sache noch klaͤrer. Man Fan leicht erachten 
daß GOtt einem Menfchen Feine gröffere Gewalt, als deren er fich ribl 
bedienet, einräumen werde. Nun handelt GOtt mit den Menſchen 
nicht argliſtig, ſondern nach den Kegeln der wahren Weiße. © 
gebrauchet ſich GDtt auch feiner alferhöchiten Gewalt nicht dermall", 
daß er deswegen etwas thun oder laſſen ſolite, weil er die Gewalt Dazu 
Haͤnden hat, und ihm niemand wiederſtehen kan, noch zu ihm jagen daff 
Was macheſt du? ſondern das Verhalten des groͤſten Monadrchen, 
ich will nicht ſagen, gegen feine vermünfftige Geſchoͤpffe allein, ſondern 
fogar gegen alle Creaturen überhaupt, ift nach; dem Kegeln, wie ME 
Weißheit, alfo auch der Güte, Heiligkeit, Gerechtigkeit und Wohthaff 
tigkeit eingerichtet. Und foverbindet denn auch die von GOTTM! 
Obrigkeit übergebene Macht und Gewalt, alle, Die ſich dieſes Grunded 
ihrer Gewalt rühmen und getröften wollen, Daß fie mit ihren Untertha 
nen nach den Regeln der Weißheit, der Gute, der Gerechtigkeit, DIN 
keit und Wahrhaftigkeit umgeben muͤſſen. 

$. XXXIX. Aus diefem allen würde die Obrigkeit ſelbſt, wenn ſt 
der Sache recht nachdencken wolte, leicht beurtheilen konnen, in mie 
fer fie ſich gegen Unterthanen einer unbefugten Gewalt Dessau. 





—— ... ——— | 
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Ich ſage, die Obrigkeit wuͤrde ſolches ſelbſt leicht beurtheilen koͤnnen; 
Denn, was das Urtheil der Unterthanen in dieſem Stuͤck anbetrifft, ſo 
kan ſolches gar leicht fehlen, weil ein ieder etwa nur auf ſeinen eigenen 
Nutzen, nicht aber auf das gemeine Beſte ſiehet, oder auch daſſelbe durch⸗ 
zuſchauen recht im Stande iſt. Die Obrigkeit ſelbſt aber, kan und muß 
wiſſen, ob und wie ferne ſie das allgemeine Beſte ihrer Unterthanen 
wayrhafftig zum Zweck habe. Es iſt eine ausgemachte Sache, daß der 
Zweck, warum GOtt, als ein GOtt der Ordnung, und der durch or⸗ 
dentliche Mittel das Wohlſeyn der Menſchen auf alle moͤgliche Weiſe | 
bejorget wiſſen will, die Obrigkeit überhaupt gefeger habe, und warum | 
auch die Menjchen in ihrer Geſellſchafft ein Oberhaupt noͤthig haben, | 
und fish gefallen laſſen, Daß, jage ich, der Zweck von diefem allen ſey, das 
eigentliche wahre und gemeinichafftliche Befte der Unterthanen. Folg⸗ 
lich Hat die hochſte Obrigkeit, als Obrigkeit, Fein ander Intereſſe, fan 
auch vernünftiger Weife, und der Sachen Beſchaffenheit nach,Fein an⸗ 
ders haben, ald das gemeinihaffiliche Wohlſeyn der Unterthanen. 
Wenn nun dieDtrigfeic für ihre eigene’Perjon einInterefie juchet,und 
ihre Handlungen darnach einrichtet, das ift, wenn fie alfoverführet, daß 
fie nar fuͤr ihre Perſon ihre Leydenichafften, Begierden und Arfecten zu 
vergnuͤgen ſuchet, den Unterthanen mag daben wohloder weh ſeyn; ſo 
kan ſie ſicherlich glauben, daß ſie ſchon einen ſehr groſſen Schritt gethan | 
habe, eine unbefugte Gewalt gegen ihrellnterthanei auszuüben. Denn, | 
wer bey feinen Iandlungen nur auf feinen jeldft eigenen Nutzen, und auf | 
fein ſelbſt eigen Vergnügen fiehet, der handelt in fofern nicht mehr als | 
Obrigkeit, ſondern ſiehet die Interthanen an, als Leute, die nur um ſei⸗ | 
net willen da wären, vergißt aber dabey, daß er eigeittlich um anderer 
willen und zu ihrem Beſten den Nahmen und die Machtder Obrigkeit 
führe. Alſo auch, wenn die höchjte Obrigfeitzur Grund Negelihrer 
Handlung feget, was ichthun Fan, und wozu ich Die Aufierliche Gewalt 
in Hinden habe, das bin ich auch befugt zu thun; jo iſt abermahls ſchon | 
der Grund z ur Ausübung einer unbefugten Gewalt geleget. Demi, da | 
die Obrigfeit, als ein Menſch, von Natur eben jo verderbet iſt, als wie an⸗ | 
dre Menihen, und eben ſolchen — und verkehrten — | 
3 i 
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den, wie andere, unterworffen iſt; ſo kan es nicht fehlen, daß nicht die 
verkehrteNeigungen einen ſehr ſchaͤdlichen Ausbruch zu allerley verkehr⸗ 
ten Handlungen erlangen ſollten, wenn und in ſofern obige verkehrle Re⸗ 
gel gleichſam zu einem Grund Geſetz gemacht wird. Es laͤſſet ſich zwar 
vor der Welt vieles entſchuldigen; allein, wenn Der Obrigkeit ihr eigen 
Gewiſſen ſaget, daß ihnen bey ihren Handlungen und veranftaltungen, 
die fie als Odrigfeiten machen, Das Wohlfenn der Unterthanen wenig 
oder gar nicht am Hertzen liege, und daß ſolches ihr geringſter Kummer 
ſey; ſo ſaget ihnen zugleich ihr eigen Gewiſſen, daß fie den Zweck und die 
Schranken ihrer Gewalt entweder nicht verjtehen, noch verſtehen ler: 
nen wollen, oder auch nicht achten, und daß ſie folgfich vor dem oberſten 
HErrn und Gewalthaber, von dem fie find, was ſie ſind, und der keine 
Perſon anſiehet, vor welchem auch der groͤſſeſte Dronarch jehr wenigbe⸗ 
— deutet, ſich eine ſehr ſchwere Verantworung zuziehen. RE: 
$. XL. Kaneine Obrigkeit fich an ihren eigenen Unterthanen tet 


an den Unter: 


1hanen anderer fündigen, wenn fie an denfelben eine unbefugte Gewalt ausubtl, ſokan 

Sbrigiciten ſolches auf gleiche Weiſe noch vielmehr gegen andere Obrigkeiren und 
derſelben Unterthanen geſchehen. Es kan eine Landes Obrigteit die 
andere nicht anders anſehen, als ihres gleichen; Denn, ſie haben oder 
feits ihre Gewalz von GOtt, und Land und Leuie unter ich ti deren 
Beſtes zu ſorgen verbunden ſind. Ja es kan eine Lander dh 
ſich in ſofern gegen die andere von Rechts- wegen nichts zweiter hetons 
nehmen, als fie ſelbſt hat und fordert, gejegt auch, daß ſie aufierlic med? 
Macht hatte, als die andre. Denn, wie ein Menfch des andern Na) 
ſter üt, ſoferne der andere eben auch ein Menſch it, und es hier auf au 
ferliche Worzüge der Güter und der Ehre nicht ankommt; ſo iſt auch er 
ne Lands-Obrigkeit der andern Naͤchſter, indem jene eben sowohl, als 
fie felöft, eine von GOtt geordnete Odrigkeitift ; obgleich jene vielleid 
feinen ſo hohen Rang, und auch Feine fogrojie aͤuſſerlihe Macht, ie 
fie, beſihet. Wis nun aber Feiner befugt iſt, jeinem Naͤchſten ver! 
nichts zu leyde thut, und Der keine Gewalt wieder ihn gebrauchet, Ley 
zusufügen; alſo Fan dieſes von einer Eandeg:Obrigfeit auch nicht ohn⸗ 
Sünve gegen Die andere geſchehen. Wenn denn nun ſolchergeſtal = 

ein 





G — — ———— 
— J 


uͤber die Augſpurgiſche Confeſſion 263 


keiner Obrigkeit gegen die andre eine unbefugte Gewalt darff ausgeuͤbet 
werden; fo lieget zu hellem Tage, daß aller unrechtmaͤßiger Krieg eine 
wuͤrckliche Suͤnde ſey. Nun iſt ein unrechtmaͤßiger Krieg Fein andes 
rer, als wenn Land und Leute, durch welche Die gemeine Ruhe nicht ge: | 





Tamm. 
— — — 


ſtoͤhret worden, überzogen werden, Eine iegliche Obrigkeit iſt ihren 
Unterthanen Schuß zu halten fchuldig. Sollten nun diefelbe von an 
dernLandesHerrenverunruhiget und beeinträchtiget werden;foift kein 
Zweifel, daß nicht ein Landes: Herr Gewalt mit Gewalt follte vertreis 
ben dürffen, eben ald wie einen Näuber:Hauffen, der in feinem Lan⸗ | 
de die gemeine Ruhe ftöhret, auf alle Arch und Weiſe, auch durch | 
Schärfe, Einhalt zu thun befugt if. Wenn aber ein Landes-Herr | 
ohne genuglame Urſachen einen andern mit Srieg uͤberziehet, um etwa 
ein Stuͤck Landes von demfelben abzuzwacken, oder ihn ſelbſt gar über 
einen Hauffen zu werffen, und folchergejtalt feine Macht zu vermeh⸗ 
ren; ſo iſt folches eine anbefugte Gewalt, dadurch er fich verfündiger | 
Eben dergleichen geſchieht, wenn ein Landes:Herr ſich fremder inter ⸗ 
thanen anmaſſet, und dieſelbe Dadurch ihrer rechtmäßigen Obrigkeit mit | 
Gewalt entziehet. Alle folche Unternehmungen mögen vor Menſchen 
entichufdiget werden, wie fie wollen, fo find fie doch Sünde vrGDLT. 
Und wenn fie gleich vorMenfchen ungebrochen bleiben follten,fo wird fie 
doc) der oberſte Richter nicht ungerochenlaffen. Wer füh eines frem⸗ | 
den Guts mit Gewalt anmaaffet, wird nad) dem Gejeg GOttes als ein 
Raͤuber angefehen, der das Reich GOttes nicht ererben koͤnne. I. Co⸗ | 
rinth. 6. v. 9. 10. Wie follien denn forche, die das aneinem Menſchen | 
thun, was ſie an deſſen Güthern ohne Sünde nicht thun Finnen, vor 
GOtt unſchuldig erfunden werden. Man Fan hievon 2. B. Mol. 21r 
v. 16. und 5. B. Mof. 24.0.7. nachiehen. 

$. XLI. Es iſt noch eine Arth der wuͤrcklichen Suͤnden uͤbrig, die Wie wieber | 
nemlich wieder die unvernuͤnfftige umd lebloſe Creatur begangen wird, —— 
GOTT hat zwar den Menſchen zum Herrn über die Creatur geſetzet; ———— ** 
GoOtt bleibet aber dennoch deswegen der oberſte HErr und Schoͤpffer diget werden 
derſelben, und hat die Creatur dem Menſchen nicht ſolchergeſtalt in die konne. 
Rapuſe gegeben, Daß er Damit umſpringen duͤrffte, wie er wollte, r rn 

wege 


— — — — 
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wegen GOTT auch gleich im Anfange, und noch im Stande der Un 
fchuld, dem erſten Menſchen dasEſſen eines gewiſſen Baums unterſaget 
hat, damit derſelbe eine Erinnerung haben mochte, er muͤſſe bey dem Ge 
Brauch der Creaturen GOtt beftändig als jeinen Ober⸗HErrn anſehen. 
(Sieyedie XXII.Baracht. d. 15.)So verſuͤndiget man ſich denn ander 
Creatur, wenn man diefelbe bloß nach feinen verkehrten und ausſchweif⸗ 
fenden Begierden gebrauchet, oder vielmehr mißbrauchet. Der Gerech⸗ 
te, heiſt eg, erbarmet ſich auch feines Viehes, aber Das erg Det 
Gottlofen ift unbarınhergig. Spruͤchw. 12. v. 10. Es iſt zwat du 
Dich dem Menſchen zum Gebrauch und Rutzen gegeben, und, wenn es 
die Noth erfordert, und der Menſch einen wahren Nutzen, den er ſonſt 
nicht erhalten Fan, Davon zu gewarten hat, ſo iſt es feine Unbarmhertzig 
keit, wenn auch einem Vieh auf gewiſſe Weiſe hart mirgefahren wird, 

enn aber der Menſch aus einer bloyjen£eichtjimmigkeit mit einen Vich 

hart umgehet, ſo iſt ſolches ſchon eine Arth einer ſündlichen und vorGOtt 

ſtraffbaren Unbarmhertzigkeit. Noch groͤſſer iſt das Verbrechen, wenn 

mit dem Vieh unnatuͤrliche Sünden getrieben werden,als worauf Ott 

einen bejondern Flush) geleget hat. 5. B. Mol. 27.0. 21. 2.9. Mol. 22 

2.19. 3.3. Mot. 18.0.23. Cap. 20. 2,15. 16. sr 

re S. ALL Wir Haben $. 11. erinnert, daß auſſer itt angeführt 
nahe Sünden, auch iemand entweder unwiſſen lich oder wieder pejer ZB 

Enden And. und Gewiſſen von dem Geſetz abweichen konne. Ein? Siinde Ber lltr 
wiſſenheit iſt, wenn ein Menſch nieder das Geſetz handelt, ohne doßct 
daſſelbe inne wird, oder Daran gedencket. David ſaget daron se 

kan wiffen, wie offt er fehler? werzeihe mir auch Die verbot 
gene Fehle. Pi. 19.0. 20. Dan follte zwar meynen, day eine ſolche un 
wiſſentl che Suͤnde nicht ſo gar viel auf ſich haͤtte; allein ſie zeuget be 
dem Menſchen von einem ſehr groſſen Verderben. Denn einmah 
da der Meuſch im Stande iſt, unwiſſentlich Boͤſes zu hun, 19 if 
ſolches ein Zeichen, daß er nicht allemahl recht auf ſeiner Hut ſey; da 
es doch mit zur Vollkommenheit gehoͤret, ſich bey ſeinen Handlungen 
feiner bewuſt zu ſeyn. Uberdem muß derſelbe, der auch) ummoifientlich 

ſuͤndiget, ſchon eine groſſe Fertigkeit zum Boſen beſitzen, indem er J 
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fange überlegen darff, wie er etwas ausrichten wolle, ſondera iym 
ſolches gautz naturlich iſt. Wenn nun die Suͤnde der Unwiſſenheit 


ſchon ihr Gewicht hat; was wolfen wir denn von ſolchen Suͤnden ſagen, 


die wieder beſſer Wiſſen und Gewiſſen begangen werden, Der Menſch 


er weiß, was er thut, er weiß auch, daß er dem Geſetz zuwieder handelt; und 


dennoch thut ers. Dieſes legtere kan nicht geſchehen, ohne daß der 


$. XLIII. Und dis iſt denn Die letzte Claſſe der wuͤrcklichen Suͤn⸗ Bon den Sins 


den. Es find Sünden, diemit Willen und Borjag begangen werden; rap e 


und auch Suͤnden, die aus Ubereilung und ohne eine völlige Einwilli⸗ Ubereilung be 


und Sinn ein wuͤrcklicher und vollkommener Abdrurf des Göttlichen 
Geſetzes wäre, Der Menſch Fan aus. Übereilung eben fo viel böfeg 


gejihehen möchte, Ein Menfch, der in der erften Hige, und ohne vor= 
hergegangene Überlegung, einen erichläget, thut an dem andern eben 
das, was ein anderer etwa mit gnugſamer Uberlegung thun moͤchte. 
Und daher koͤnnen auch die Suͤnben der UÜbereilung nicht für eine Klei⸗ 
nigfeit gehalten werden, Zn | 


Anoendung, 


$. XLIV. 


Er er die bisherige Ausführung von den verfchiedenen Arten der Eine Sinde 


wuͤrcklichen Sünde genau erweget,der wird zugleich fchon fin- —— 

den, wie er das alles zu ſeinem Gebrauch anwenden koͤnne. nich: befichen, 
Doch wollen wir, um ein defto mehrereg Nachdencken zu erwecken, —— sichet 
diejer Materie noch eins und das andere hinzu thun. Der Menſch iſt — 
ſehr geneiget, die wuͤrckliche Suͤnden unter andern auch um deswillen a fc, 
gering zu achten, weil er eine iegliche —— eintzelne Handlungen, 


Zweyter Theil. | anfie: 
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anſiehet, die in einem Augenblick geſchehen, und ſodann vorüber find, 
Nun folget ed zwar an und vor ſich ſeibſt gar nicht, Daß auch nur eine 


eintzelne Handlung, geſetzt, daß ſie mit andern boſen Handlungen nicht 
verknuͤpffet waͤre, um deswillen nur ein geringes Gewicht haben ſollte. 


Denn, man ſtelle ſich vor, daß ein Menfch nur ein eintziges mahl einen 
groſſen Herrn nach dem Leben trachtete, oder denſelben ſonſt gröslih 
befeydigte; wuͤrde man ſolches, um der ürfach willen, daß ed nur ein 
eingiges mahl gefihehen wäre, wohl für eine fehlechte und nicht viel be⸗ 
deutende Sache anſehen? Durch eine iegliche fuͤndliche Handlum wird 
Gott beleidiget, wie wir in der XXX. Berrachtung mit mehrerem fe 
hen werden. So müfte man denn nun dafür halten, daß es weit wenr 
ger auf ſich habe, GOtt, als einen Menſchen, zu beieidigen; oder mal 
muß zugeftehen, daß auch eine eingige wuͤrckliche Suͤnde nichteingerit 
ges Gewicht habe. Uber dem aber, ſo darff man nicht gedencken al$e 
eine würcfliche Sünde für fich allein bleibe, oder bleiben konne; ſet 
ohnfehlbar mit vielen andern Suͤnden verknuͤpfet. Eshatneml) 
mit den ſuͤndlichen Handlungen eben eine ſolche Bewandniß, als mit den 
tugendhafften. Es kan niemand eine wahre Tugend eintzeln und⸗ 
daß dieſelbe mit andern verknuͤpfft waͤre, ausuͤben. Z. E. Ran 
ſich einen Menſchen vor, der aus einem rechten Grunde ci Roth⸗ 
dürffiigen Liebe beweiſen ſoll. Ein ſolcher kan itzt beſagte Tugend Mi) 
ausüben, er ſey denn mitleydig und barmhergig. Erkan aber m 
mitleydig und barmhergig fegn, wenn er nicht zugleich auch billig und 
— und geneigt iſt, einem ieglichen Das Seine zu geben und;ular 
en. Denn, wenn er bey einem ungerecht handeln, und demſelben das 
Seine entwenden wollte, ſo würde er eine fehlechte Tugend beweiſen⸗ 
wenn er ſchon einem und dem andern etwas von ſeinen Guͤthern ʒu 
wendete. Mitleyden und Gerechtigkeit muß gegen einen ſowohl bewn 
ſen werden, als gegen den andern. Iſt denn munaber lemand gerecht 
und geneigt, einem ieglichen das Seine zu geben und zu laſſen, ſo mu 
aus eben dieſem Grunde feine Eltern ehreimundfeinen Vorgeſetun 
horchen; denn, wenn er diefes thut, ſo giebt er ihnen, was er nach 


Regeln der Gerechtigkeit und Billigkeit ihnen zu geben ſchuldig —* 
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muß aus eben dieſem Grunde fich fuͤr unkeuſchen Wercken in Hurerey 
und Ehebruch hüten; denn ſonſt laͤſt er dem Ehegatten nicht, was ihm 
gebührt. Und Diejes konnte leicht weiter ausgeführet und gezeiget were 
den, wie alle wahre Tugenden als eine Kette genau an einander haͤn— 
gen, und daß keine ehne Die andere beſtehen, oder recht ausgeuͤbet werden 
konne, wenn nicht ſolches faſt was uͤberfluͤßiges wäre, indem auch ſchon 
die Heyden erkannt und gelehret haben, daß eigentlich nur eine eintzige 
Tugend ſey, als womit ſie anzeigen, daß alle Tugenden gleichſam in einem 
Mittel: Punct zuſammen flieſſen. (*) Eine ſolche Bewaͤndtuiß hat es 
denn nun aber auch mit den wuͤrcklichen Suͤnden. Es kan kein Laſter oh— 
ne das andere ausgeuͤbet werden. Es braucht immer eine ſuͤndliche Hand⸗ 
lung der andern Beyhülffe; entweder, daß ſie deſto leichter ins Werck ge⸗ 
richtet, oder auch, daß ſie bekleiſtert und beſchoͤniget werde. Man ſtelle ſich 
einen Dieb vor, der einem andern dasSeinige heimlich oder mit Gewalt 
entwenden will. Einjolcher Menſch Fan feinen Raub und Diebftapl 
nicht bewercfitelfigen,er ſey denn zugleich ungerecht und unbarmhergig,- 
Er wird, wenn er feine böfe Thatrecht ausüben will, zu mancher lügen: 
hafften Verſtellung verleitei. Er wird, weñ er zu ſeinem Zweck jonft nicht 
kommen Fan, oder er beforgen muß, es möchte feine boͤſe That ausfom: | 
men, wohl gar zum Mörder, WMeynet er, feinverbothenes Handwerck 
durch Beyhuͤlffe anderer deſtobeſſer treiben zu konnen, ſo wird er auch ein 
Hurer und Ehebreiher. Seine Boßheit zu bedenken, wird er genoͤthi⸗ 
get zu fügen und zu trügen,auch wohl feine böfe Handlungen aufandere 
zu ſchieben, undfie faͤlſchlich unter allerley Vorwand derfelben su bes 
fhuldigen, um fish nur loß zu halfftern. Und weil ihm das Geſtoh— 
fene offt nicht fauer anfommen ift, er auch befürchten muß, daß ſein 
Diebſtahl, wenn er Das geftohlene Guth lange bey fich behalten follte, 


baldentdecket werden möchte,jo — er auch andere dahin zu — 
I2 da 





) Einige heydniſche Welt-Weifen haben daher gelehret, daß nur einiae Tugend 
i ( Zen u.a J einiges wahres Guth fen, intemfie dafür gebalten very 
daß die Tugenden dermaffen miteinander verfnüpffer wären, af, wer eine habe, 
bie andern alle befige. Wovon man Walchs Philoſophiſches Lexicon. Cal. 2622, 
\ .. 2623. unter der Rubric ber Tugend nachfeben far, 
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daß ſie an feiner Sünde Theil nehmen und ſeinen Raub verhelen ſollen. 
Nicht zu gedencken, daß er auch andere ſuchet zum wuͤrcklichen Diebſtahl 
zu verleiten, weil er ſeine boſe Thaten nicht allemahl allein ausüben kan. 
Auf ſolche Weiſe ziehet immer eine Sünde Die andere nach fich, umd darff 
man fi) nicht einbilden, Daß iemahls eine Stunde ohne die andre jollie 
Fonnen begangen werden, 
Was die Sn  $.ALV. Die Sünden der Unterlaſſung werden gemeiniglich 
—— een nicht recht erkannt, wird weitig geachtet ; und gleichwohl ſind fie voneh 
aroſſes Ge  Nimgrojlen Gewicht, und von einer groſſen Schaplichkeit. Wir haben 
wicht hadın. $; 12. 13. gejehen, Daß ſie wahrhaftig Stunden jind,igo wollen wir ihte 
Folgen ein wenig beleuchten, damit wir von ihrerSchadlichfeit umde]d 
Heiler mögem überzeuger werden. In buͤrgerlichen Angelegenheiten iſt 
es eine ausgemachte Sache, daß, wenn man zu gewiſſen Zeiten etwas 
nöthiges unterlaͤſſet, ein jehr grofler, ja manchmahl unwiederbringlicher 
Schade daher entſtehe. Ich ſetze den Fall, man bemerckete in ſeinem 
Kaufe, daß an einem oder dem andern Orth ein kleiner Brand entſtun 
de; man ũnterlieſſe aber denſelben zu löfchen ; was vor ein groſſes Feuet 
Fan nicht daraus werden ? da man ſich hernach ſolches zu loſchen oft der? 
geblich bemühet, oder wenigfteng einen fehr grofjen Schaden Icibet, 
Mancher Mensch muß darüber, Daß er einer angehenden Krandheit 
oder Heinen Berlegung, durch gehörige Mittel nicht behzeiten begegnet, 
fein Leben einbünjen. Ein Achersmann, der der rechten Zeit zuſenn R 
wahrnimmt, wird eine ſchlechte Erndte haben ;und wenn er DIE‘ us⸗ 
ſtreuung feines Saamensgar unterlaſſen wollte, fo wuͤrde es vonihm 
eine groſſe Thorheit ſeyn, wenn er nichts deſto weniger ſich Hoffnung 
machte, eine reiche Erndte einzuſammlen. Die menſchliche Klugheit 
lehret, daß man in allenStücken der Zeit wohl wahrnehmen minie,dentl, 
was einmahl verfäumet worden, kan entweder gar nicht, oder nicht ohne 
Fehr groſſe Mitte, wieder eingebracht werden, Die Schrifft lehret Dei 
—— auch in ihrem Theil, daß man der Zeit wohl wahrnehmen \0 
Denn wenn es Coloſſ. 4. v. 5. und Röm. 12.9, 11. heilt: ſchicket el 
in Die Zeit, ſo lautet es im Grund Tert alfo: erkauffet Die Zeit U 
anzujeigen, daß man der Zeit fo wahrnehmen miſſe, Daß, wenn es — 





über die Augſpurgiſche Confeffion. 269 


| fich wäre, man fie auch wohl mit Gelde erfauffen möchte. Wenn nun 
die Unterlaſſung feiner Pflicht in bürgerlichen und leiblichen Angelegen⸗ 
| heiten fo vielauf fish hat, und fo viel Böjesnach ſich ziehet ;follte man 
denn ben der Sünde der Unterlaſſung, nicht eben fo viel Böfes erivar- 
ten müfjen. Gewiß, der Schade muß hier um defto gröffer feyn, weil 
er Die Seele des Menishen, und den Zuftand defjelben in Zeit und Ewig⸗ 
feit, betrifft; da im Gegentheil jener nur bloß leibliche und zeitliche Um⸗ 
ſtaͤnde angehet. Ein Eli, der unterlaͤſt, feine Kinder bey ihrem gottlo⸗ 
fen Wejen gehörig zu beftraffen, was für Jammer und Herseleid mufte 
er nicht an ihnen erleben, und was für einen Fluch zog er nicht Dadurch 
über fein ganges Haus? 1. Sam. 3. v. 11:14. Der Prophet, wel⸗ 
eher nicht zu rechter Zeit warnet und ſtraffet, bringet nicht nur andre, 
fordern auch ſich ſelbſt ins Unglück. Ezech. 33.0. 6:9. Ein Regent, der 
nich: das Boſe in feinem Lande gehörig beftrarfet,jondern Dazu Durch Die 
"Finger fichet, machet das gantzeLand ſuͤndigen, und bringet die Göttliche 
Siraffen über fich und fein Volck. Das Gute, was der Menſch jet: 
nen Chriſten⸗Pflichten nach auszuüben hat, wird in der Schrift mit N 
e.ner Saat verglichen, davon der Menſch in der Ewigkeit die Fruͤchte i 
einerndten foll.Der-Apoftel fchreibet davon : Kaffer uns Gutes thun⸗/ | 
und nicht muͤde werden ; denn zu feiner Zeifwerden wir ernd⸗ 
- ten ohne Aufhören. Alswir denn nun Zeit haben, fo laſſet 
ung Gutes thun. Galat.6. 0.9. Io. Wer nun Das Gutesthun hier 
in der Zeit unterlaͤſſet, was will der in jener Ewigkeit erndten ? Daher ift | 
es eine sehr fehlechte Entjchuldigung, wenn die Menſchen zu fagen pe: 1 
gen: Was thue ich deny Boſes TTS viehmehrdie Frage: Was | 
thuſt du denn Gutes? das bloſſe Nichtbdſesthun will es nicht aus⸗ | 
machen. Wiervohles auch fehlechterdings unmöglich ift, Daß der Menich, 
r der nichts Gutes thut,nicht follte Böfes thun. Allein, geſetzt, der Menſch 
| thäte nichts Boͤſes, fo wuͤrde doch fchon die Unterlaſſung des Guten, ihn 
vor GOtt verwwirfflich machen. Der Menich verfündiget ſich manch⸗ 
| mahlvichmehr durch Unterlaſſung des Guten, welches die Umſtaͤnde fer 
nes allgemeirien Chriftenthums und befondern Berufs erfordern, als 
durch Begehung des Boͤſen. ri der Menſch auch im diefer — 
2 
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ja mohlgar als ein verdienftliches Werck, ſich follten vorfchreiben und - 


aufdringen lafien. Wollte ein folcher Menfch, der diefen Irrthum für 
eine Wahrheit hielte, demfelben folgen; fo würde ergang gewiß ein 
Knecht verMenfchen:Sagungen werden, und bey dem allen keine rechte 
Gewißheit erlangen, ob auch jein Thun GOtt gefällig fen. Wollte er 


aber obigen Irrthum zwar für cine Wahrheit haften, demſelben aber ſich 


hicht gemäß verhaften; fo wirdeer wieder fein eigen Gewiſſen handeln, 
und, weil er DIS einmahl ausden Augen gejeget, gang natürlicher Weiſe 
dahin verfallen muͤſſen, daß er andre, auch wuͤrckliche Wahrheiten, 
nichts achten, ſondern nur nach dem, was er ſich ſelbſt nach feinen Bes 
gierden und Leydenſchafften als gut vorjtellet, handeln wuͤrde. Aus 
biejem legtern kommt es deim auch her, daß die Menfchen manchmal 
die Wahrheit gar nicht mehr vertragen wollen. Und dieſes gefchicht, 
‚nicht nur in geistlichen, fondern auch in Teiblichen Angelegenheiten; 
Woher Fam es, daß jenebey dem Propheten Jeſaia 30. Capitel v. 10. 
ſich heraus lieſſen: Ihr ſollt uns nicht ſchauen noch predigen die 
rechte Lehre, prediget uns aber ſanffte, ſchauet uns Teuſche⸗ 
rey, weichet vom rechten Wege, machet euch von der ebenen 
Bahn; laffer den Heiligen in Iſrael, und die Echrevon der Hei⸗ 
ligkeit, aufndren bey ung? Dieſe Menfchen wollten die Wahrheit 
nicht mehr vertragen, fondern fich Fieber durch falfche Vorſtellungen 
betrügenund betrügen laſſen. In leiblichen Dingen gehet es bey mans 
chen nicht befier. Woher Eommt cs, Daß fo viele Groffen in der Welt, 
auf verderbfiche ihnen ſelbſt und ihren Unterthanen schädliche Anfchläge 
verfallen, und fich davon durch anderer Vorſtellung nicht wollen ab» 
bringen laſſen? Sie Fonnen und wollen Feine Wahrheit mehr leiden, 
fondern folgen, ftatt derfelben, ihren falfihen Vorftellungen, die fie 
fich felbft gemacht, oder von andern, ihren unordentlichen Affecten und 
£eidenfchafften gemäß, haben machen lafien Im gemeinen Leben fin: 
det man tägliche Erempel, aus welchen man urtheilen kan, was faliche 
Borftellungen für Schaden bringen. Man ftelle fich von einem Dig: 
herigen guten Freunde nur erft vor, als ober es nicht gut mit uns mei⸗ 
ne; man wird fofort fein gantzes Betragen, und wenn es ſchon noch I 
J Ä g 
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gut gemeinet wäre, mit verkehrten Augen anjehen ; woraus offtmald, 
guc) unter den beſten Freunden, Das gröjte Mißverſtaͤndniß, ehe man 
fichs verſiehet, erachten Fan. Wer Dieter Sache ein wenig nachdem 
het, wird nicht mehr Davor halten, als ob falſche Vorftellungen, und 
Irrthuͤmer im Verſtande, eine leichte Sache wären, daraus man nicht 
viel zu machen nöthig hätte, 


Von ber $.XLVIL, Arge Gedanden, deren wir $. 15. Ermehnungg'tfat 
Shänskihfät haben/ pflegen in der Weit gemeiniglich für Zoll-frey,nach dem gemeinen 


lichkeit arger Spruͤch-Wort, angegeben zu werden. Nun iſt es wohl wahr, de 
Sevandın. por Menſchen niemand von ſeinen Gedancken Red und Antwort geben 
darff; allein, vor dem alljehenden Auge GOttes, welches Hertzen und 
Pr Nieren prüfet, und auchunfere Gedancken von ferne verfteher, CAM 
139.0. 2.) gewinnet es ein gantz anderes Anſehen. Wenn ein Men 
einem andern, der fich flr feinen guten Freund ausgiebet, ins Herte e 
hen konte, und in demſelben wahrnehme, daß derſelbe mit lauter Tücken 
wieder ihm umgienge ; oder, wenn cin Landes-Herr folches dep jeinem 
Unterthanen fände ; würden fodann Die boſen Gedancken noch ald Din: 
ge, die nicht viel bedeuteten,angefchen werden ? oder, wuͤrde es noch DEI 
fen: Gedancken find Zoll-frey ? Wie Fan man denn dahin verfalen⸗ 
daß man ſuͤndliche Gedancken, welche GOtt der Herhend Kindiget 
blicket, fir lauter Kleinigkeiten Halten ſolte ? Wir arme Nenſchen ten 
in der That oftunfern GOtt ſo herunter, daß er von ung ſol dettea 
muͤſſen, was wir ſelbſt an unſerm Naͤchſten, der Doc) glechvohlinſ 
— fern unſers gleichen ift, nicht vertragen konnen noch wollen. 
end S. XLVIIL.Die&rfindung des Böfen,deren $.16. gedacht worder 
het den Den. iſt eine befondere Art der würcklichen Sünde, In diefem Stud hanbeit 
—* en ie der Menſch, wie auch in vielen andern, viel aͤrger, als ein undernu ige 
ige wich. Zieh. Dieſes letztere nichts anders, als wozu Die bloß ſinnliche OF 
ſtellungen und Begierden daſſelbe bringen, und iſt zur Erfindung ol 
Handlungen, die aus feiner Natur nicht nothwendig fliefjen, ſon r 
freywillig find, nicht aufgeleget; Allein von den Menjchen peifte®: 
firhen ihre Künfte, nemlich folche Künfte, die, wie es der ZUM 


menbang der Worte mit den vorigen erfodert, Der Aufricrigeit 
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dem rechtſchaffenen Weſen zuwieder ſind. Hiedurch aber verdammet 


der Menſch ſich ſelbſt. Denn, wenn er ſo viel Geſchicke hat, allerley 
Raͤncke zu erſinnen, wodurch er zu ſeinen boſen Zweck zu gefangen ſuchet; 
warum brauchet er denn nicht vielmehr die Kraͤffte ſeines Verſtandes da⸗ 
zu, daß er etwas dem gemeinen Weſen nuͤtzliches erfinden moͤge. Boͤſe 
Erfindungen ſind wie eine Peſt, welche ſchleunig um ſich zu greiffen und 
andere anzuſtecken pfleget. Denn es laſſen ſich nicht allein andere gar 
bald ſolche boͤſe Erfindungen gefallen; ſondern ſie werden auch dadurch 
verleitet, aufeben dergleichen zu gedencken. Und ſo werden die an ſich 
guten Kräffte des Verſtandes, wie ein Schwerdtin der Hand eines ra⸗ 
fenden Menichen, der, an ſtatt fich und-andere zu vertheydigen, Dadurch 
nichts als lauter Schaden anrichtet, Ba 12 
$. XLIX. Unordentliche Affecten, Begierven und Leydenſchaff— —2* einen 

ten, davon wirg. 18. geredet haben, find eine, dem Menfihen ſelbſt und ordentliche A 
andern, höchft verderbliche Sache. Der Menfch verdirbet Dadurch ſei⸗ fecten, Beniers - 
nen Leib und-feine Gefundheit, er feget ſich in die groͤſſeſte Unruhe feines —* Ar 
Gemuͤths, ſo, daß er offt felber nicht weiß, was er £hut ; umd fo begehet cr fich ziehen. 
offt gegen andere ſolche Dinge, die auf alle Weiſe nichts als lauterSchas 
den und Berderben nah ſich ziehen koͤnnen. Man fehe z. Er. einen zor⸗ 
nigen Menſchen an, in fofern der Zorn bey ihm nicht ineinem bloſſen 
Mißfallen an dem Boͤſen und in einer gemäßigten Bezeugung folches 
Mipfallens,fondern in einer unordentlichen Ruth des Gemuͤths be⸗ 
ftehet. Ein jolcher Menfch möchte vor Eyfer berjten, und Fan folches 
ohne Schaden der Gejundheit, welcher fich über kurtz oder über fang 
Aufert, nicht abgehen : Daher auch Sprach mit Recht jaget: Eyfer 
und Zorn verfürgen das Leben. Cap. 30. v. 25. Ein zorniger und 
mit Rachgier angefüllter Menſch beſitzet fich felber nicht, fondern redet / 
und thut folche Dinge, die ihm felbft den gröfleften Schaden bringen, 
und davon cr die Folgen manchmahl zu fpäth beklagen muß. Aus ei⸗ 
nemunbandigen Zorn entfpringet vielfältig Mord und Todtfchlag ; wie 
denn der erfte Bruder: Mord auseinem folchen Grunde herkam; Daher 
GOTT zu ihm faget: Warum ergrimmeft du? und warum 
verftellet fich deine Gebährde, 1. Buch), Moſ. 4, d. 6. Man bes 

Zweyter Theil, Mm trachte 





ſolche Thorheiten, daß er 
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trachte ferner einen neidiſchen Menſchen. Der Neid iſt unter allen un⸗ 
ordentlichen Leydenſchafften die allerunvernünfftigfte. Denn, dafonit 
andereLeydenſchafften und Begierden, noch einiges, obgleich ſehr kurtzes 
Vergnuͤgen mit ſich zu bringen fcheinen ; fo quaͤlet im Gegentheilder 
Reldhart fish feldit, er frißt ſich felbit Das Hertz aus dem Leibe, ſehet 
fich in die gröfjefte Verwirrung feines Gemuͤths, und verfällt offt auf 
ſich nicht allein andern zum Gelächter machet, 
fonderi auch über feinem Reid dasjenige, was er hat, verliehret; wie 
in der Fabel jener Hund, der nach dem Schatten eined vermeynin 
groͤſſeren Stück Fleiſches ſchnappte, und daruͤber ſein eigenes, jo er in 
Maul trug, ins Waſſer fallen ließ. Unordentliche und wuͤtende Af 
fecten machenden Menſchen viel ärger als ein unvernänfftiges TH. 
Denn deffen Wuth waͤhret jo gar lange nicht, ſondern leget ſich, ſoald 


dasjenige, was ſelbiges zur Wuth veranlaſſet hat, ihm aus den Augen 


iſt. Der Menſch aber, der Zorn, Rache, Neid und andere unordeil 
liche Affecten im feinem Hertzen teäget, fehleppet ſich Damit Tagund 
Nacht, wenn er duch ſchon die Sache, worüber er zornig und MeId! 
wordenift, nicht mehr vor Augen hat. Daher iſt offeubehr, baßalle 
ſolche unor dentliche Leydenſchafften und Begierden, zur Claſebeſon 
ſchwerer Suͤnden gehoͤren. 


mieräisth __ $-L. Unter Den Gebährben ſud bi hochmuͤthige und euhler” 


fuͤndliche 
daht den 


Ge⸗ 


ſche die allerverwerfflichſten. Hochmuͤthige Gebaͤhrden entde en 


End, verkehrten Grund desHertzens; ; Die heuchleriſche aber, wollen der 


verdecken. Hochmuͤthige Gebaͤhrden find ein Zehen, dag deren) 
nicht allein viel von ſich ſelber halt, ſondern auch faft nicht meht weh⸗ 
was er aus ſich ſelber machen ſoll. Sie ſind verfiüpfet nit einer > 

achtung des Nächiten, als welchen der Hochmüchige gegen Ih ger!" 
fhaget, ihn Baum des Anjehens wiürdiget, und mit ſeinen Ge arden 
ihn nöthigen will, fich vor ihm aufalle Art und Weiſe zu demůhigen 
und ſich von ihm alles gefallen zu laſſen. Aber eben damit beweiſet 
ſich der Hochmuͤthige als einen Suͤnder; denn, der Suͤnder /heiſt eh⸗ 
verachtet feinen Naͤchſten, Sprichw. 14. v. 21. peuchteriihe Ö* 
haͤhrden ſtellen den Menſchen anders dar, als er im Grunde au 
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tzens beſchaffen iſt. Wenn der Menſch im Hertzen keine wahre Furcht 
GOttes hat, und er behilfft ſich doch mit andaͤchtigen erzwungenen Mi⸗ 
nen ſo iſt er ein Heuchler, und da er GOtt und Menſchen mit ſeinem 
verſtellten Weſen zu betruͤgen ſuchet; ſo wird er vor GOtt zum Greuel. 
An daͤchtige Gebaͤhrden, wenn ſie aus einem reinen Grunde des Hertzens 
und aus einer wahren Furcht GOttes flieſſen, find nicht zu verwerfſen. 
Allein, wenn der Grund fehlet, und die Menſchen nur ſuchen vor au⸗ 
dern geſehen und gelobet zu werden, fo fagetunfer Heyland: Sie haben 


ihren Lohn dahin. Matth. 6. v. 5. Es iſt nichts leichter, als ſich zu 


gewiſſen andaͤchtigen Gebaͤhrden zu gewoͤhnen; wer darinn ſein Chri⸗ 
ſtenthum ſetzet, der kan gar bald ein Chriſt werden. Aber eben wie 
freche und leichtſinnige Gebaͤhrden vor GOTT Suͤnde ſind; alſo auch 
nicht weniger erzwungene Gebaͤhrden der GOttſeligkeit, die mit dem 
Grunde des Hertzens nicht uͤbereinſtimmen. 





$. LI. Worte ſcheinen nur. ein bloſer Schall zu ſeyn, und nicht Mas 8 


orten 


viel auf fichzu haben ; allein, Worte eines Menfchen find von einem fich sieben, 


groffen Gewicht. Wird doch der Sohn GOttes ſelbſt in der heiligen 
Schrift das Wort genennet; Daraus man wenigftens fo viel nehmen 
Fan, daß ein Wort Feine geringe Sache feyn müfle. Der Schall davon 
verflieget wohl in der Euffi zaber der Verſtand des Worte gehet ind Ges 
müth, und hinterläft einem andern Menſchen einen gewiſſen Eindruck, 
der ihn, ie nachdem das Wort beichaffen üft, entweder zum Gutenoder 
zum Boͤſen reiget. Daher warnet auch der Apoftel fofehr für ſuͤndli⸗ 
hen Worten, wenn er fihreibet: Leget Die Luͤgen ab, und redet die 
Wahrheiteiniegliher mit feinem Naͤchſten. Laſſet fein fauf 
Geſchwaͤtz aus eurem Munde gehen; fondern was nuͤtzlich iſt 
ring des da es noth thut, Daß es holdfelig fey zu hören, 

uch fhandbare Worte und Narrentheidung oder Schertz, 
welche euch nicht ziemen, laſſet nicht von euch gefaget werden, 
wieden Heiligen zuftehet. Epheſ. 4.0. 25.29. Cap. 5.0.31.4.€8 
wird offt Durch ein einiges boſes Wort, dem: andern fo viel ins Ge⸗ 
muͤth gefeget, Daß er nicht fo leicht wieder loß werden fan, Der Apoſtel 

| m 2 führer 
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fuͤhret deswegen das Spuchwort Der Heyden als eine volle Wahrheit 
an: BöfGelhwagererderbenguteSitten. 1.Corinth. F33 


- & LI Wir haben von den befonderi wuͤrcklichen Sünden, die 


nem Menfhen der Menſch wieder GOtt, wieder ſich ſelbſt, wieder feinen Naͤchſten und 


verſuͤndiget, 
verfündiget 
fich in demſel · 
ben ander gan- 
Gen mienfchlis 
chen Geſell⸗ 
(haft: 


wieder andre Creaturen begehet, in. Der Betrachiung jelbft umftandlich 
gchandelt, und wird daher nicht nöthig ſeyn, joiches allhier zu wieder: 
holen, oder ‚eine befondere Anwendung Davon zu machen. Nur wollen 
wir dißeinige noch berühren, Daß Die Sünden wieder den Naͤchſten, de 
manchmahl io weniggeachtet werden,jonderlich, wenn fie von Menſchen 
geſchehen, die in der Welt eines beſondern Anſehens ſind, und vor andern 

etwas voraus haben, daß, ſage ich, ſolche Suͤnden für beſonders groB 
muͤſſen geachtet werden, Lin Menſch, der fich an feinem Nachſen 

verſuͤndiget, wird billig dafür gehalten, als. ob er fich an allen zugleich 

und folglich an der gangen menſchlichen Geſellſchafft verſuͤndiget hatte 

Denn, was er. an einem zu thun ſich nicht entblödet, das wuͤrde eringlel 
chen Umſtaͤnden auch an einem andern thun, und ſo beleidiget er in iner 
eintzelnen Perſon alle miteinander. Aus dieſem Grunde iſt auch De 
Geſellſchafft der Menſchen befugt, wenn einer ihrer Mir-Glieder ber 


ihm fein Gewiſſen fagte, daß er ſich Durch den, an feinen Bruder de⸗ 
gangenen Mord, zugleich an allen feinen übrigen Bpidern verfindige 
hätte, als welchenum mit Recht ſich befürchten Fonnten, daß er anal 
dernUnſchuldigen, wenn feinZorn wieder fich ergrimmete / eben dosthus 


- möchte,wäger an feinem Bruder Abel ausgeuͤbet harte. Woher kommt 


e3, da, wenn Unterthanen wieder ihre Obrigkeit ſich empohren andıe 
Landes Herren mit zutreten,und Die Empöhrung zu daͤmp 
Es iſt davon fein anderer Grund vorhanden, als, weil ein jeglicher Lat 
desHerr in der Perjon Des andern, wieder welchen Die Empoͤhrungge 
ſchehen iſt/ ſich zugleich mit beleydiget zu ſeyn erachtet/ und De 
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daß, wenn dergleichen ungerochen bleiben follte,auch feine eigenellnter- 


thanen ſolchem Erempelzu folgen leicht Luft befommen fonnten. Wie 
nun aber ein Menſch in einer eintzigen Perſon alle zugleich Deleidiget, und 


“ wieder die gange bürgerliche Geſellſchafft fündiget, aljo fündigerer nicht 


minder auch wieder fich felbft. Sein unrechtfertiges Betragen gegen 
andere, Fan nicht anders angefehen werden, als daß er damit andern Die 
Freyheit zugeitcher, eben dergleichen wieder ihn zu thun. Denn aus 
eben dem Grunde, aus welchem er andern zu nahe tritt, Fan Der andere 
ſich berechtiget halten, ein gleiches zuthun. Was ihm recht iſt, Fan dem 
andern nicht unrecht feyn. Daraus würde aber fein eigener Schade ers 
folgen ;undfo beleidiget erin der Perfon des andern auch fich ſelbſt. Er 
Beleidiget zugleich auch in feinem Naͤchſten den Schöpffer. Die Schrift 
bezeuget, daß man GOtt nicht lieben Fönne, wenn man ſeinen Nächten 
nicht liebet. 1.306. 4.0, 20.21. Daraus folget aber notwendig, Daß, 
mer feinen Mächten haflet und ihm uͤbels thut, derfelbe auch eben da> 
durch einen Haß gegen GOtt beweiſe. Man Fan fh wohl an GOtt 
verſuͤndigen ohne zugleich feinen Mächten zu beleidigen ; aber Diefes lege 


tere fan ohne Beleydigung GOttes nicht geſchehen. 


FJ. LIII. Wie wir nun bißher geſehen haben, daß wuͤrckliche Suͤn⸗ — 


den nicht allein mit aͤuſſerlichen Wercken, ſondern auch durch verkehrte 
Neigungen, Gedancken und Begierden begangen werden; alſo muͤſſen 
wir auch im Gegentheil von der wahren Tugend urtheilen, daß fiz nicht 
in bloß aͤuſſerlichen Handlungen beſtehe, ſondern, Daß hieher auch Die gu⸗ 
ten und Gejeg : mäßigen Neigungen, Gedancke und Begierden, muͤß 
fen gerechnet werden, "Eine bloß aufferliche tugendharfte Handlung iſt 
nur eine blojfe Schein: Tugend, und dem Grunde nach nichts anders, 
als ein erzwungenes Werck. Der Menfch Fan aͤuſſerlich etwasthun,, 
welches böfe zu ſeyn ſcheinet, fo aber vieles von der Suͤndlichkeit verlie⸗ 
tet, wenn man den Grund, woraus cd hergefloſſen, anficher, Ebenfo 
ſcheinet vieles eine groſſe Tugend zu ſeyn, und wir wuͤrden es Doch faſt 
fir ein Laſter haften müffen, wenn wir den verkehrlen Grund, woraus 


es herkommt, recht einſehen ſollten. Ein recht tugenoharfter Menſch 
herkommt, rech a ae 
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ſuchet nicht allein durch eine oder Die andire Aufferliche Handlung, die 
andern Menfchen in die Augen fällt, ſich tugendhafft aufzuführen ;fons 
dern, wenn er auch allein ift, vermeidet er heimliche Schande, und fuchet 
feine Neigungen, Gedancken und Begierden Geſetz maͤßig einzurich⸗ 
ten, ja, er iſt mit ſich ſelbſt nicht recht zufrieden, wenn ſich verkehrte Ge⸗ 
dancken und Begierden bey ihm hervor thun. Und hier ſcheidet ſich 
ſchon zum Theil die wahre Chriſtliche und bloß heydniſche Tugend, 
Diefe beftehet hauptfächlich in bloſſen äufferlichen Wercken; jensaber 
flieſſet auch aus einem guten Grunde des Hertzens. Wiewohi auch die 
verſchiedene Bewegungs Gruͤnde, aus welchen ſich ein Chriſt und Hey⸗ 
de der Tugend befleißigen, einen groſſen Unterſcheid, zwiſchen wahrhaff⸗ 
tig Chriſtlichen und bloß heydniſchen Tugenden machen davon aber an 
dieſem Ort noch nicht kan gehandelt werden, 


Die Mcht und Zwantzigfe 
Petrachtung, 


Ob und wie fern anderer Menſchen woͤrall⸗ 
che Suͤnden uns zugerechnet werden 
koͤnnen. 
AInnhalt. 


ge ob frembe Sünden ung zugerechnet werben fönnen, wirb erörtert. 9. 








gen Durch bie Finger fichet. $.6. MWannman mit einem andern auß einerley Grunde 


„8. Es darff nie 
fremder Sünden willen geftraffet werden, wenn er nichf a denftlben Theil nimmt. $-9- 
an hat fic) ju hüten, Da mannicht an fremden Sünden Theil mehiurg möge. gi 


4 
+ 
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§. I. 
nder XXVI. Betrachtung iſt erwieſen worden, daß, und wie 
ferne ung Menſchen der Suͤnden Fall unjerer erſten Eltern 
von rechtswegen zugerechnet werde. Nunmehro, nachdem 
wir von den wuͤrcklichen Sünden gehandelt haben,iftzu un: 
terfüchen, ob und wie ferne man fih fremder wuͤrcklicher Suͤnden 
theilhafftig machen Fonne, Wir reden alio bier nicht von dem erſten 
Sunden- Fall; auchnicht von den angebohrnen Unvollfommenheiten, 
welche wir die Erb· Suͤnde nennen; fondern wir richten diesmahl uns 
fere Augen nur allein auf die würcklichen Sünden, wie diefelben in der 
XXVII. Betrachtung ſind vorgeſtellet worden. Und zwar, betrach⸗ 
gen wir vorietzo fremde, das iſt, von andern Menſchen begangene Süns 
den, an welchen Handlungen wir nicht nothwendig Theil nehmen, noch 
Teilnehmen dürffen, und die ung folglich auch in fofern nicht zugerech⸗ 
net werden koͤnnen. Daher faget GOTT felbt, Ezechielis 18.0.20, 
Dear Sohn foll nicht tragen die Mifferhatdes Waters; und der 
Water fell nicht tragen die Mifferhat des Sohns; fondern 





Die Frageob 
fremde Sauͤn⸗ 
den und zuge⸗ 
rechnet wer» 
den koͤnnen, 
wird eroͤrtert. 


des Gerechten Gerechtigkeit ſoil über ihm feyn, und des Un⸗ 


gerechten Ungerechtigkeit fol über ihm feyn. Wovon in dem 
vorhergehenden 19. v. die Urfache gegeben wird, daß der Sohn recht 
und wohl gethan, und die Göttlichen Rechte gehalten habe. Woraus 
man fichet, Daß, ohngeachtet Water und Sohn einander fo nahe vers 
wandt ſind, dieſer Doch ſich jener Suͤnden nicht nothwendig Theil machen 
duͤrffe; geſchweige, daß man ſich anderer Sünden nothwendig theil- 
hafftig machen muͤſte. Es geſchicht zwar manchmahl, daß einer um des 
andern willen mit leiden muß, wie z. Er. Coth, als er mitden Einwoh⸗ 
nern Sodoms gefangen genommen wurde, und der Prophet eres 
mias, als welcher mit den gottlofen Juden in der belagerten Stadt 
Jeruſalem viel Unglück auszuftehen hatte, Allein, auf foiche Weife 
ſtehet man zwar in der Gemeinſchafft der äufferlichen Linglüche: Fälle, 
aber nicht in der Gemeinfchafft fremder Suͤnden. Man Fan aber = 





Mir Finnen 

auf maucher⸗ 
Ion Weiſe an 

dee andern 


€ ünven Theil 


nehunen. 


Es aeſchiehet 
ſolches durch 
Befehlen und 
Gehorchen. 
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auch aller dings fremder Suͤnden ſich mit theilhafftig machen, und da⸗ 


durch anderer Verſchuldung mit auf ſich ziehen. 

FJ.II. Wir haben in der XXVI. Betrachtung $. 4. bemercket, 
daß eines andern Handlung uns koͤnne zugerechnet werden, wenn wir an 
derſelben mit Theu nehmen, und daher angeſehen werden koͤnnen, als ob 
wiran desandern Stelle ſtuͤnden, und in ſofern mit demfelben nur eine 
und eben dieſelbige Perjon ausmachten. (*) Nun duͤrffen wir nur die 
verſchiedene Arten, wie man ſolchergeſtalt an des andern Handlung 
Theil nehme, untebfuchen ; fo werden wir leicht finden, auf wie man 
leh Weife ung fremde Sünden zugerechnet werden koͤnnen. 

$. III. Wer einemandern etwas befichlet, der nimmt Theil an des 
andern Handlung, welche auf feinen Befehl ausgerichtet wird. ir 
machen der Befehlende und Gehorchende nur gleichſam eine eintzige Per⸗ 
fon aus. Die Handlung des Gehorchenden iſt eigentlich dem Befehlen— 
den zuzuſchreiben; denn ſie geſchicht nach deſſelben Willen, und wirde 
von ihm in eigener Perſon vollbracht werden, wenn niemand anders 
waͤre/ durch welchen er feinen Willen konnte vollziehen laſen. Hält nun 
der Befehl was boͤſes in fich,fo wird die böfe Ihat dem Befehlohaber mit 
Recht zugeeignet, als ober fie ſelbſt begangen hätte. Dort befahl Der 
König Saul dem Doeg, die unfchufdigen Priefter von Nobe zu ernir⸗ 
gen; 1. Sam. 22.0. 18. und deswegen wird v. 21 „mie Recht vonihnge· 
ſaget, daß Sanl die Prieſter des HErrn erwuͤrget haͤtte. Wenn UI 
ter Anfuͤhrung und auf Befehl eines Feld⸗Herrn eine Schlacht geliefert 
und gewonnen wird, fo heiſt es: der Feld-Herr habe die Feindeg In 
gen, und er hat das Lob davon. Eigenen ſich nun die Menschen dase 
nige Gute zu, was fie Durch andere ausgerichtet haben; 10 min ft 
ſich auch gefallen laſſen, daß ihnen das Boͤſe, welches aufihren Vefehl 
geſchehen iſt, zugerechnet werde. Eben ſo ſteht es mit einem, der in 
fündlichen Dingen dem andern gehorchet; er macht ſich dadurch des all 
dern böjen Willens theilhafftig. Die Apoftel wollten desnegen nn 


be I I nd un ame Er rd ran m at 


(*) Qui delieti participes ſunt, non tam ex alieno, quasm EA fue delito — 
Grouus de jure belli ac pacis Libr. 2.c. 21. 6. $. 





nn 
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mehr gehorchen, denn den Menfchen, und fich indie Suͤnde ihrer Opri- 
fen, da dieſeibe fich wieder Chriſtum und die Ausbreitung ſeines Reiches 
fegten, nicht mit einflechten laſſen. ApoſtelGeſchichte 4 0.17.18. 1 9 
Daher auch Nebucadnezar, jo böfe-erauch anfänglich that, doch zuleht 
billigen mufte, daß Daniels Gefelfen fein abgöttifches Geboth nicht ge: 


halten hatten. Dan. 3.0.28, 
| $. IV. Ein boͤſer Rathgeber Fan nicht anders angefchen werden, Durch Kar 
ald ob er die That felbft ausgeführet Hätte, Denn, was er andern an: st 
caͤth, würde er felberthun, wenn erin gleichen Umſtaͤnden fich befinden 


follte. Was nun aus Bollführung eines böfen. Raths herflieſſet, 
ſolches kommt von rechtswegen auf die Rechnung des Rathgebers. Hie⸗ 


her gehören alle diejenigen, welche grofje Herren mit ihren gottlofen An⸗ 
ſchlaͤgen zur Sünde und Ungerechtigkeit verleiten, wie Jonadab den 


Amnon, 2. B.Sam. 13. v. 34. 5. und Ahitophel den Abſalom. Cap. 16, 
d. 20. 21. 22. Es gehören hieher boſe Advocaten;, welche andern An⸗ 
ſchlaͤge geben, wie fie etwas unrechtes unter dem Schein des Rechten 
behaupten und an fich bringenfönnen, Es iſt nicht genug, daß man 
nur ſagen wollte, warum iſt Der andre ein ſolcher Narr, und folget mir, 
Der andre wird allerdings ſeine Miſſethat iragen muͤſſen ; Aber der 
böfe Rathgeber wird. auch nicht ungejtrafft bleiben, Denn, wenn er- 
den Anjchlag nicht geben hätte, fo würde bey dem andern die That 
felöft nichterfofget feyn. ° _ 


$. V. Man machet jich ferner fremder Sünden theilhafftig, wenn —* mar am 
man. Diefelbe Billiget, und darinn geheelet. Es it offenbahr, daß —— 
man auf ſolche Weiſe nicht anders angeſehen werden koͤnne, als ob man digiger. 


die Suͤnde ſelbſt begangen haͤtte. Wa⸗ ich Billige und genehm halte, 


folches mache ich zu meiner eigenen Sache, ich drücke gleichlam mein - 


Siegel drauf, und tretedamit in der That in des andern Stelle Bon 
Pilato heift 8: JEſum übergab er ihrem Willen; £uc. 23. v. 
25. und da konnte ihm fein Hande-Wajchen nichts helffen. Im Ge: 
gentheilvon Joſeph von Arimathia ſtehet geſchrieben: Er hatte nicht 
ewilliget in ihren Rath und Handel. v. 51. Und jo ſoile 
* wenn man in Collegiis ſitzet, wo ungerechte Dinge beſchloſſen 
Zweyter Theil. Nn 


ver: 


[3 
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werden, Es iſt nicht genug, daß man nur jaget, Die meijten Stimmen 
hätten es alfo mit ſich gebracht; man muß auch wiederfprechen, ſeine 
Einwilligung nicht geben, nicht mit unterfchreiben, ſondern vielmehr 
von Amis⸗wegen gehörige Vorftellung thun, fonft machet man ſich 
fremder Suͤnden mit theilhafftig. 


Wenn man den H. VI. Von folchen, die durch Einwilligung und Genehmhaltung 
—— ſich fremder Suͤnden theilhafftig machen, find diejenigen nicht weiten? 
die Finger fernet, welche mit den Böfen durch Die Finger ſehen, und entweder klbit 
Geber, Gefallen ander Stunde haben, oder doch aus unzeitiger Liebe odergurdt 
dem Böjennachfehen. Das Gefeg faget deswegen; Du ſollt deinen 
Naͤchſten ftraffen, auf daß du nicht feinethalben Schuld tragen 
mürell. 3.3.0. 19.0. 17.DerKoheprifter Eli, ob er ſchon ſchien, fir 
ne Sohne mit Worten zu beſtraffen, 1:Buch Sam. 2.0.22.23.24 25. 
brauchte doch nicht den gehorigen Ernft, und ließ fie bey ihren Acıntert, 
| ob er gleich wuſte daß fienur übel ärger machten. : Daher heiftesvon 
ihm, daß er nicht einmahl ſauer Dazu geſehen habe, und muſte er folglich 
| die Schuld feiner Kinder mit fragen, Cap. 3.0, 13: I, 


an ee | 
Bemmanmit . .$, VII Wermit einem andern aus einerley Grunde Boſes thut / 
| — enieg der Billiget damit des andern Werck, und zeiget an daß er, wenn er in des 
Srunde Bofes andern Umſtaͤnden ſich befunden hätte, eben dergleichen wurde gethan 
| inte haben, Unſer Heyland Findiget den Juden an, daß iiber ſie umrer at 
— dern auch das Blut des gerechten Abels kommen würde. Datth. 23 
0.35.36. Die Juden hatten den Abel nicht erwuͤrget, das that ſein gott“ 
loſer Bruder Cain, von weichem die Juden auch: nicht einmahl herſtan⸗ 
meten. Allein, ſie toͤdteten CHriſtum und ſeine Apoſtel, und bewieſen 
damit/ Daß ſie den Geiſt und Sinn Cains an ſich hätten. Denn, fit (ich 
fen Ehriftum ereusigen, und verfolgten. feine Nachfolger aus eben dem 
| Grunde, und um eden der urſache willen, darum Cain den Abel erichie 
| E hatte ; wie Johannes ſchreibet: 1. Brieff 3.0. 12. Nicht wie Cain / 
der von dem Argen war, und erwuͤrgete feinen Bruder. und 
warum erwuͤrgete er ihn? daß feine Wercke boſe waren er 





“ 
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feines Bruders gerecht, Da nun alſo die Juden aus eben der Ur⸗ 

che Chriſtum und ſeine Apoſtel toͤdteten, um welcher willen Cain den 
Abel ums Leben gebracht hatte; ſo gaben ſie damit deutlich zu erkennen, 
daß, wenn ſie an Cains Stelle geweſen waͤren, ſie eben das wuͤrden ge⸗ 
than haben. Solchergeſtalt ſtunden ſie in der Gemeinſchafft, wie des 
Geiſtes, alſo auch der Wercke Cains, und wurde ihnen das Blut des ge⸗ 
rechten Abels mit zugerechnet. Dieſes iſt gewiß eine erſchroͤckliche Sa⸗ 
che, wenn ſie recht erwogen wird. Alle Hurer und Ehebrecher und Die⸗ 
be handeln aus einem Grunde;oB fie ſchon einander zu ihren böfen Tha⸗ 
ten perfönlich Beine Beranlaffung gegeben haben. Sie billigen thätli- 

r Weiſe einer des andern Suͤnde, und würden, wenn fie in des andern 

tellen geweſen wären, feine Bofheit eben fo gut, wie er, ausgeuͤbet has 
ben. Und ſo ftehen fieinder Gemeinfchafft, nicht nur feiner Sünden, 
fondern auch feiner Schuld, 


$. VII. Endlich gehören hieher alle Diejenigen, welche andern ein und wenn man 


boͤſes Erempel geben, und jelbige dadurch zur Nachfolge reigen, Won — 


Jerobeam heiſt es ohne Unterlaß, daß er mit ſeinem Exempel Iſrael ſuͤn⸗ 
digen gemacht habe, auch da er ſchon lange todt war. Welch ein entſetz⸗ 
liche Schuld iſt nicht dadurch auf die Rechnung dieſes Koͤniges kom⸗ 


men? Es ſollten demnach die Hohen dieſer Welt ſich infonderheit huͤten, 


Daß, da aller Augen auf fie gerichtet find,fie nicht durch ihr boͤſes Exempel 
andere zu gleichen Sünden verleiteten, Damit fie nicht ihre Verantwor⸗ 
tung, die ohne das ſchwer genug ift, noch mehr Häuffen möshten, Doch 
hiervon wird in der nächft folgenden Betrachtung von denAergernifien 
mit mehrerem gehandelt werden, 


Pn2 Anwen 
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| Mnwendung. 


* IX. 
Es darff nie SS haben $. 1. gefehen, daß GOtt niemand um fremder Sir: 


ai = Sin. den willen ſtraffe, ver nicht an denſelben Theil nimmt. Nach 
de willen ges dieſem Muſter follten die Menichen billig auch handeln. C9 
Rrarft werden, iſt jehr gewöhnlich, Daß Menjchen, wenn fie von iemanden ſind bebid⸗ 
get worden, an weichen fie ſich etwa nicht ſofort raͤchen fönnen,odermü 
Theil nimme. ihnen ſonſt der Kopff nicht recht ſtehet, ſie ihre Wuth wohl wieder uf 
ſchuldige, und zwar wieder den erſten Dem liebſten, auslaſſen. Son⸗ 
derlich finder ſich dergleichen unordentliches Verfahren vielfakigdy 
groſſen Herren, die manchmahl den naͤchſten die um ſie ſind, entgelten 
fafien, was andere verſchuldet haben, oder, fie laſſen auch wohl gar den 
Zorn, den ſie unbefugter Weiſe gefaſſet haben, andere empfinden. Die 
Gerechtigkeit erfordert, daß niemand geitrafft werde, ohmewereswr 
ſchuldet; ſonſt entſtehen offt die allerbetruͤbteſten Fälle, welche man 
war hinten her wohl anders ſehen möcht, aber nicht ſoleicht wieder 

gut machen kan. 


Dan hat $.X. Weil man nun aber gleichwohl fich auch fremder Sundeh 
nicht an theilhaffiig machen kart, fohat man 2 um nr dafiir zu diten. 
fremden Ein Man hat ja gewiß mit feinen eigenen Suͤnden genug zu thun. Barum 
a Ehe mb will man denn noch anderer Suͤnden zugleich mit auf fich laden Wenn 
Y i — Sur di ’ ar 
man jelöft mit Schulden überhäufft iſt, fo thut manthöricht, wennn 
noch dazu fremde Schulden mit ber fich mehmen wollte. Daher W 
get auch die Schrift, daß wir nicht Gemeinſchafft haben follen mit den 
unfruchtbaren Wercken der Finſterniß. Eph. 5. v. 17. Und daß man! 
auch nicht theilhafftig machen foll freuder Sünden, 1. Tim.5. d. 22. 


Dit 
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Die Keunund Dwangigfe 

Beratung, 

Bon den Mergernife. 
IFnnhalt. 


urch Aergerniß wird die Seele verdorben. $.1. Was ein Aerqgerni ſeh. $.2. Die 

Vetſuͤndigung an dem Naͤchſten erſtrecket ſich weiter als ein ihm gegebenes Aer⸗ 

Fr gerniß. 5. 3. Auf wie dielerley Weiſe man Aergerniß geben könne, $. 4. Wie 

ein argebened und genommenes Xergerniß unterſchieden ſey. $.5. Ein genommene® 

Aergernih kan nicht. allemahl vermieden werben. $.6. Sonderlich wenn Menfchen 

fi an Dingen ärgern wollen, die ohne Sünde nicht unterlaffen werden können. 5. 7. 

Die Echre vom Aergerniß IR wohl zu bebergigen. $. 8. Man bat ſich acgen Aeracrnig 

. verwahren. $: 9. Wie fich die Menfchen noch heutined Tages an Chriſti Lehre, 

rfan und Greug Argerm 9.10, Wie elend diejenigen dran find, die geneigt find ſich 
an allem zu Argern, 9. II. ' 

§. 1. 


8 und ſeines Naͤchſten Seele wahrnimmt. Wer ſeine eigene 
Seele verwahrloſet, und wer feines Naͤchſten Seele verdirbet, der bes 
Hehet auf beyde Weiſe die groſſeſte Unbarmhertzigkeit. Durch Aerger⸗ 
niß Ban beyde geihehen. Durch ein gegebenes Aergerniß verdirbet 
man den Naͤchſten ſeine Seele; und durch ein genommenes Aerger⸗ 
niß verdirbet man ſeine eigene. 


ſten. Die groͤſſeſte Liebe, die er ſo wohl an ſich ſelbſt als auch 








er Menſch liebet von rechtswegen ſich ſelbſt und ſeinenNaͤch⸗ Dutch Her 


gernig wird 
R B * F 13 ⸗ die Seele ver⸗ 
an ſeinem Naͤchſten beweiſen kan, iſt, wenn er ſeiner eigenen dotben. 


K. II. Wenn man das Wort Aergerniß, wie es in der heiligen Bad ein Aer⸗ 
Schrifft im Grund⸗Text vorkommt, betrachtet; fo wird daſſelbe von rm ſey. 


eörperlichen Dingen gebraucht, und bedeutet einen Anſtoß, welchen 
Rnz man 
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man dem andernin den Wegleget, daß er darüber fallen und Schaden 
nehmen Fan. In diefem Berftande ſaget GOtt 3. B. Moſ. 19. 0.14 
Du follt vor den Blinden feinen Anſtoß ſetzen, denn du lt 
Dich vor deinem HDit fürchten. (*) Dieſem nach iſt ein Aergerniß 
nichts anders, ald ein Anftoß, durch welchen man auf dem Wege zur 
Ervigfeit Schaden nimmt an feiner Seele. Man räumet ja wohlim 
leiblichen dasjenige hinweg, wobon man muthmaſſet, daß ein andereret 
wa daͤruͤber fallen und Schaden nehmen koͤnnte, geſchweige, daßman 
ihm mit Fleiß etwas in den Weg legen ſollte; ſo ſollte man denn derger 
chen vielmehr in ſolchen Dingen ihun, wodurch der andre Schaden np 
men Ean an feiner Seele. \ 
est u ..  $.111, Wennder Menfch andern ein Aergerniß giebet, fo gefhier 
Brächtteners Het folches Durch eine Aufferliche Handlung, die dem andern indie Sum 
firederfih fallt, Und fo erftrecket fich die Berfündigung wieder den Naͤchſten uber 
a beneg DOUUH! weiter, als die Gebung eines Aergerniſſes. Man Fan ſich mit ſei⸗ 
Yergernig. nen bloſſen Gedancken und Neigungen wohl verfündigen, aber dadur 
wird noch fein dlergerniß gegeben. Der Nenſch muß auch auſſelich e⸗ 
was an und von ſich blicken laſſen, dadurch der andere geärgert, dasift 
ärger und fchlimmer gemacht wird, wenn man von ihm fagen polherg 
— — werſhen 
Auf wie vieler · ¶ $. IV. Nun beſtehen die aͤuſſerlichen Handlungen eines RN" 
ge entweder in Gebaͤhrden, oder —* ferien s und auf ale du⸗ 
ben tünne, fe Weiſe faner auch Aergerniß geben. Ein Menfih, der durchumich 
tige Gebaͤhrden andere zur Unzucht reiget, thut etwas, dadurch * 
Naͤchſte zur Sünde wuͤrde gebracht werden, wenn er ſolcher Reitzung 
folgen wollte. Wenn der Menſch bey heiligen Handlungen durch fe 
Gebaͤhrden an deu Tag leget, wie wenig Ehrerbietigfeit gegen O 
und fein Wort in feinem Herhen ſeh, ſo ärgert er andere, und giebt Se 
genheit, daß dieſelbe auf gleiche Verachtung verfallen konnen. Heuch 
leriſche Gebaͤhrden, die aus keinem rechtſchaffenen Grunde des 3207 
hens flieffen, und damit Hermach Worte und Wercke nicht Ubereit 


flimmen, richten groß Aergerniß an, und koͤnnen andere ein 2 
aͤug 
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laͤugnung GOttes bringen, Wenn nun dergleichen Gebaͤhrden ſchon fo 
ſchaͤdlich find, was koͤnnen nicht Worte ausrichten. Es ſind Leute, die 
ihr Weſen fein Heel hat, Jeſaia 3.0.9. die ſich ihrer Sünden ruͤh⸗ 
men, und te mit lachendem Munde erzehlen, Dadurch wird andern die 
‚N. Meynung bengebracht, als ob an ver Sünde nicht viel gelegen wäre, 
— Und was wird vollends nicht vor Aergerniß angerichtet, wenn man gar 
BR durch Worte ſcinen Reachſten mit Fleiß zur Suͤnde reitzet. Petrus fchreie 
ber Davon in ſeinen andern Brieffe Cap. 2.v. 18. 19. Sie reden ſtoltze 
Wonrte, da nichts hinter iſt, und reitzen durchUnzucht zur fleiſch⸗ 
lichen Luſt Diejenigen, die recht entrunnen waren, und nun im 
—* um wandeln. Und verheiſſen ihnen Freyheit, ſo ſie ſelbſt 
nechte des Verderbens ſind. Mit boͤſen Wercken, wenn ſie offen⸗ 
bahr begangen werden, wird Aergerniß gegeben, weil man immer andes 
ver Erempel, fonderlich wenn fie bey ung in einigem Anfehen jtehen, ger⸗ 
ne nachfolget. Paulus will aus Diefem Grunde, daß ind befondere öfe 
fentliche Lehrer niemand irgendein Aergerniß geben follen, auf daß ihe 
Amt nicht verläftert werde, 2, Corinth.6. v. 3. Vom Negier-Stande 
ift das Epempel Jerobeams, der Iſrael jündigen machte, in der voriges 
Betrachtung ſchon angefuͤhret worden. Der König Davidargerte durch 
feinen Ehebruch, und durch den, an Urias begangenen Todtſchlag, gang 
Iſrael, und machte die Feinde des HErrn laͤſtern. 2. Buch Sam: 12) 
v. 14. Und was koͤnnen obrigfeitliche Perfonen nicht für Boſes anrich⸗ 
ten, wenn fie nicht allein anderer Suͤnden ſich gefallen laſſen/ ſondern 
auch dieſelbe wohl gar befehlen. Im Haus Stande wird Aergerniß ge⸗ 
eben, wenn Kinder und Geſinde ſehen und hören, daß Eltern oder Herr⸗ 
fften im allerley Suͤnden leben. Da heiſt es gemeiniglich/ kan Vater 
und Mutter, Herr oder Frau, das thun; ſo kan ichs auch wohl. Noch 
gröffer wirddas Aergeruiß / wenn &lterm und Herrſchafften, ihre Kinder 
oder Dienſt·Bothen gar zu Mit: Gehülffen ihrer Suͤnden machen Dass 
heiſt denn gewiß, Aergerniß geben. 
$. V. Die wahre Liebe will, daR man nicht nur fein eigen, ſondern ie ein gege⸗ 

auch ſeines Naͤchſten Beſtes befordern ſoll. Die geordnete Selbft: u” 
Liebe ift der Grund der Liebe des Naͤchſten. Das Gejeg fordert nicht, Aergerniß une 
* eh. daß lerſchieden (ey. 
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daß man feinen Naͤchſten alſo lieben ſolle, daß man die Liebe, welche man 

gegen ſich ſelbſt zu beweiſen ſchuldig iſt, fchlechterdings bey Seite ſehen 
muͤſſe. Doch muß auch die Selbſt⸗Liebe kein Vorwand ſeyn, daß man 
feinem Naͤchſten in ſolchen Dingen feine Liebe erweifen wollte, Die doch 
mit der geordneten Selbſt· Liebe wohl beftchen Fönnen, Es iſt wohl 
wahr, das Geſetz fordert z. Ex. nicht, daß man in leiblichen Angelegen⸗ 
heiten ſeinem Naͤchſten eine vermeynte Liebe beweiſen ſolle, Dabepman 

aber ſeine eigene Seele verwahrloſen muͤſte. Allein es waͤre dochden 
Gefeg der Liebe und der Biliigkeit nicht gemäß, wenn mandurhfit 

Handlungen, durch deren Unterlaſſung man entweder nur einigen leid» 

- fichen Schaden, oder auch wohlgar feinen Nachtheil zu beforgen hit 

| den Nächiten in Gefahr feiner Seelen fegen wollte. Diejes lie 

| entdecfet uns eineneue Aet des Aergerniftes, dafuͤr man fich zu hiten 

| Mir haben in dem vorhergehenden lauter folche Aergerniled® 
rühret, die da aus fündlichen Aufferlichen Handlungen erwachſen. 

| werden wir zeigen, Daß man auch Durch jolche Handlungen, Die num 

| für ſich felbft betrachtet, weder gut noch. böfe find, daß ift, die ohne Sin Ä 

| de Fonnen gethan und auch unterlaffen werden, feinen NRächften ärger! 


® 
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noch ein ſchwaches Erkenntniß hatten, und in den Gedancken ſtunden 
daß, wenn fie vom Gotzen⸗Opffer aͤſſen, fie ſich dadurch ded heydniſchen 
Bögen» Dienftes.theilhafftig. machten: (*) Weil nun dieſe — 


(*) €8 Reben, ald wenniego —— —2— 
'* feinen DftersSladen iffet. Wenn erfoldhes thäte, als ein Aufferlice® Ken 

daß der‘ va Ofen bie rechnen * ein; 

wenn ex bie Gladen als gemein Brod iffet. 
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Gemuͤther, wenn ſie ſahen, daß andere ungeſcheuet vom Goͤtzen⸗Opffer, 
auch wohl indem Gdtzen· Hauſe ſelbſt, affen, leicht Dadurch Fonnten bez 
wogen werden, ‚dergleichen zu thun, daruber fie aber , weil ſie noch ein 
xweifl endes Gewiſſen hatten, an ihren Seelen Schaden nahmen; jo will 
der Apoſtel, daß dieeriten Chriften in ſolchemFall fich ihrer Freyheit lies 
‚ber begeben, und ſich vom Goͤtzen Opffer enthalten ſollten. Sein 
Grund iſt, weil der Menſch, der ſonſt wohl ohne Suͤnde vom Goͤtzen⸗ 
Opffer eſſen koͤnnte, Doch vor GOttkelnen Vortheil davon hat, wenn er 
folches thut, auch feinen Schaden, werm er € unterläflet, Daher 
ſchreibet er v. 8. Die Speife fordert uns vor ir Eſſen 
wir, jo werden wir darum nicht beffer ſeyn; Eſſen wir nicht,fo 
werden wir darum nichts Weniger eyn. Es iftdiefescheneim 
folcher Grund, alg wenn die Rechtögelahrte den Sab machen: Was 
mir nicht ſchadet, und gleichwohl einem andern Bortheil bringet, dawie⸗ 
der habe ich Feine rechtliche Urſache mich zu fegen, Wie nun diefeseine 
vollfommene Wahrheit üft, alſo iſt auch der Sa des Apoftelsrichtig, 
‚Daß man dasjenige billig unterlaffen foll, Davon unferm Nächften ein 
Schade an feiner Seele zumachfen Eönnte, wir aber hey der Unterlaf: 
fung feinen Schaden, noch auch bey der Ausübung einigen Nugen an 
‚unferer Seelehaben. Wenn nun aber nichts deſto weniger iemand 
öffentlich vom Bögen: Opffer af, und Dadurch verurfachte, daß auch der 
‚andere, der Doch nur ein ſchwaches Erkenutniß hatte, fie auch Davon zur 
eſſen zu feinem Seelen: Schaden bewegen lieh ſo bezeuget der Apoftel 
v. 9. 12.13. daß man feinem Bruder einen Anſtoß fege,denfelben ärgere, 

und. fich folchergeftalt an Chriſto ſelbſt verfündige, 


$. VLEs iſt bey diefer Sache wohl zu mercken, daß der Apoftel Ein genomme⸗ 
hier einen ſolchen Fall jege, —— frepfic) unter angehendenChri: t⸗ ber 
ften viel bedenckliches ſeyn Fonnte,und Daher will, daß man ſich nach des mahı vermie« 
andern Schwachheit richten ſolle. Wenn ein Chriſt den andern vom den werden. 
Goͤtzen-Opffer, und zwar noch wohl dazu im Goͤtzen ⸗Hauſe ſelbſt, 
wie es 1. Corinth. 8. v. 10. heiſt, effen ſahe; fo konnte er nicht wiſſen, 
ob der andere es als gemein Fleiſch, — er es als Gotzen⸗Offer 
o 


Zwepter Theil. Affe, 


- 
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aͤſſe, C) und konnte alſo gar leicht ei 


iſt aber dieſe Sache nicht auf alle Faͤlle, da die Leute offt ohne allenGrund 
ſich an etwas ſtoſſen und aͤrgern, zu ziehen. Es ſind nemlich viele Men 


ſchen, die gewiſſe aͤuſſerliche Stellungen, Trachten und Gebaͤhrden 


mit zum Weſen des Ehriſtenthums rechnen, und ihr eigenes Betragen 


: alten anderh zum Mufter machen wollen, fo daß, wenn andre nicht ge 


rade in allen Aufferfichen Dingen es fo machen, wie fie, fie fich fester 
daran ſtoſſen und ärgern wollen. Ob man nun gleich, wenn manm 
dieſen Ceuten inder Welt allein zu thun haͤtte, ſich leicht in ſie jr 
und fich zu ihnen herunter faffen Fönnte; fo ift doch dabey snpeperlen 
bedencken.: Eimmahl,daf dergleichen Leitte gemeiniglich ei augen 
"Hoffen Schwachheit ſich an anderer unſchuldigen Thun aͤrgern 1 
dern, daß fie aus einem heimlichen Hochinuth ſich felbſt eine Meute 
ſchafft anmaſſen, und fordern, daß man ſich gerade nach ihnen rihten 
müuͤſſe, da fie denn das Ehriftenthum in folchen Dingen ſchen dorinn es 
nicht Fan noch muß geſetzet werden. Solchen Leuten muß man offt du 
denn Sinn fahren, damit man ſie nicht in ihren angemaßten Höhenund 
thdrichten Eindildungen befeſtige, und erzeiget man ihnen auf polche 
Weiſe eine wahrhafftige Liebe; da man ihnen ſonſt in de hatdngo⸗ 
ſten Schaden thui, wenn man ihnen ihre angemaßte Mei aftsuge® 
ſtehet. Naͤchſtdem iſt auch zu erwegen, daß es ſoichn Gentchtſch 
viele giebet, Die aber nicht alte eines Sinnes find: Eintr ill edler 
andre anders haben. Nach wen ſoll man fich nun richten? a” 


⁊ 


(*) Die Heyden, wenn fie opfferten, nahmen ein Theil davon juruch und Ph ch, 


amd}. ‚baffelbe, entweder in dem Gotzen· Tempel, oder in ihren Hänfern« 
era. Priefter, welche auch am A ee fick u wohl, PR 
hueun zugefallen wär, auf dem Fleiſch-Marckt. Ben dent erfiern Sal *2* 


Heydenihre Unberwandte und andere qute Freunde / i 
ZSeydenihre e,die ſich zum Ehr! 
7 —— hatten, zu Gaſte; und unter Nah a —* elcht ich Kin 
den machten,auch fo gar in die Goͤtzen · Tenmpel mit zugehen u dafribft ven 
lu mirgueffen. "Beydern andern Yalle;EofuteeB kicht fun, Dh 
84 rg fh 36 ein Theilvon bene pa 

. rt worden, Dig ift alfo ei ich bie Sache, wor 4 
in Corinaherumlerrihete Fi fa eigentlich bie.® che, | 
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nen Anſtoß daran nehmen. E 





fich ſelbſt ſchadet. Wer wollte z. Er. einem vorne men Ma 
) Wer wollte z. Er, eit un es 
Suͤnde machen, und es bey ihm als ein gegebenes ee 


weiß, gruͤn oder gelb, roth oder blau tragen, und vier, oder 
keine Falten in ſeinem Kleide haben du⸗.. = zen 

$. VI. Sonft aber gehen die Menfchen auch wohl ſo weit, daß Sonberfi 
fie fich über Dinge ärgern, die an fich gut und I ar die — —— 
ne Verletzung der Liebe GOttes und des Naͤchſten nicht Fonnen un: .. u 
terlaſſen werden, So aͤrgerten ſich die Juden an der Lehre Eprifti, wenn dieohne Sün« 
er ihnen die Wahrheit fagte, und nach ihren ſelbſt erwehlten Satun— —— 
gen, in welchen fie eine groffe u Br fich nicht richten > tönen. 
7 2; Y ie 
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Mu —— —— — — — — 
Die Jünger berichteten ſolches unſerm Heylande, da ſie zu ihm jagen: 
Areiit du auch daß ſich die Pharitder ärgerten, da fie das Wort 
— Daraufer innen aber antwortete: Kaffet fie Fahren, lt 
nd blind,und blinde Leiter. Math. 15.0. 12. 14. Es iſt wohlmahr, 
baß manche gottloſe Meuſchen, wie auch damals die Juden, durch 
Vorjalturg der Wahrheit immer erbitterter und Ärger werden, undak 
fo an ihren Seelen Schaden nehmen. Allein, das iſt ihre eigene Schuld, 
und darff um ihrentwillen eine nothige Wahrheit nicht verſchutcen 
werden. Denn, wenn man ſolches thun wollte, ſo wuͤrden ſie Dot 
durch auch nicht beſſer werden. Und man wuͤrde andern, welche die 
Wahrheit zu ihrem Nutzen hören, Dagegen Schaden thun, wenn mal 
felbige und gottlofer Neuſchen willen verſchweigen wollte Ubtigen 
Arger:cnfich die Juden damahls nicht allein ar der Lehre, ſondern auf 
am der niedrigen Knechts⸗ Geſtalt Chriftts N fie ji bee 
feine Weißheit und Thaten verwundern muſten; ; jo aͤrgerten ſie ſch 
an ihm, weil ſie ihn mar fuͤr eines Zimmermanns Sohn hielten. Matt, 
13:01 54.35.57. Infonderheitärgerten fie fish an ſeineni Creutz TO 
Die Predigt von dem gecreutzigten CHriſto, war den Juͤden eine Aerger 
miß, und den Griechen eine Thorheit. 1. Corinth, 2, d. 33. Tr 
ſolches schon vorher mar geweiſſaget worden. Jeſ. 52. 1429 7 
ſchlechterdings nöchig mar, Daß, wenn den Menſchen gehohen Net 
ben follte, der Meßias leiden und ſterben, und deswegen auıd) Im einek 
Knechrs:Gejtalterfcheinen muſte. Alles dieſes find genommene AU 
gernirfe, Dadurch der Menſch feine eigene Seele verdirbet, tt en 
$. 1. angejeiget babe, = = | 


m 
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Kampff pfleget auszuſtehen. 
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Mnwendung. 


VIE er 


werth, daß fie ing bejondre zu Hertzen genommen werde. Unſer? 


& iftdie Lehre von den Aergerniſſen fehe bettächtlich, und wohl Die kebte vom 


Heyland befennet zwar ſelbſt, daß es unmöglich fen, daß ichtp 
Aergerniß Fommen jollte,indem die gantze Welt im Argen lieget, und das 
her Aergerniſſe nicht ausbleiben Pannen ; doch aber thut er hinzu:Wehe 
ben Menſchen, durch welchen Aergerniß kommt. Matth. 18; 
v. 17, Beil Die Aergerniſſe fogar geniein (ind, ſo werden fie fehr wenig 
geachtet, und dencket niemand dran, daß er dieſer wegen ins befondere 
geftrafft werden ſollte. Wie denn viele Menfihen fo geartet find, daß 
wenn gewiſſe Sünden erft uͤberhand genommen haben, man ſelbige ſo⸗ 
dann faſt fuͤr vergonnt halten will. AÄllein CHriſtus ſetzet das Wehe 
drauf, und bezeuget, daß einem ſolchen Menſchen, der da Aekgermiß glei 
bet, beſſer waͤre, daß ein Muͤhl⸗Stein ar feinen Hals gehaͤnget, und ers 
ſaͤuffet würde im Meer, da es amtieffiten it. 0.6, Damit er denn jwer: 
kennen giebet, Daß dieSträffe des Aergerniſſes viel ſchwerer ſehn werde, 
als Die leiblichen Todes-Straffe. Denn, trifft einen Aergerniß geben⸗ 
den Menſchen ein ſolches Wehe, daß es ihm beſſer waͤre, wenn er mit et: 
ner Todes Straffe beleget würde; ſo muß ihm noch eine viel ſchwerere 
Straffe, und zwar nach dem Tode, vorbehalten ſeyn. Welche anchint: 
fr Heyland v. 8.9. von ewigen Feuer erkläre, Ein Menſch, der 

ür ſich ſelbſt ſuͤndiget, jchader feiner eigenen Seele wer aber Aergerniß 
giebet, verdirbet Auch anderer Seelen/ um welcher willen doch Chriſtus 


‚geitörben ift, j. Corinth. 8.0. ii. Daher auchinder wahren Bine, 


wenn der Menich wegen feiner eigenen Suͤnden ſich durch das Erkennt⸗ 


niß der Gnade GOttes in JEſu Chriſto beruhiget findet, doch noch ins 


- 


bejondre wegen der Aergerniſſe, Die er andern gegeben hat, einen groſſen 


Oo 3 $, IX, 


Man hat ſich 
gegen Aerger⸗ 
mg zu bewah ⸗ 
‚ven, 
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$. IX. Weil inder Welt viele Aergerniffe gegeben werden, und 
man diefelbe allenthalben vor ſich finder; yo ft denn um deſto nöthiger, 
daß man fich gegen dieſelbe verwahre. Unſer Heyland giebet dazu eine 
heſondere Anweiſung, wenn er Matth. 18.0. 8.9 ſpricht: So aber 
deine ae oder dein Fuß dich Ärgert, fo haue ihn abı und 


- , wieff ihn von dir. Und fo dich dein Auge ärgert, fo reiß es 


aus und wirffs von dir. Es iſt hiebey zu bemercken, Daß unſer Hey⸗ 


land hier nichts von den abhauen und ausreifjen der Glieder des Geldes 


an ſich ſelbſt rede. Denn, dieſe Glieder, ſo ferne fie ein gutes Ö: 
ſchoͤpff GOttes, und nügliche und nöthige Merckzeuge des Lubeh 
find, aͤrgern den Menſchen am fich ſelbſt nicht. So wuͤrde auch der 
Sache dadurch nicht gerathen ſeyn, wenn man schon die leiblichen Gir 
er abhauen und ausreiſſen wollte, indem, ſolchem ohngeachtel⸗ u 
pelen Begierden dennoch im Hertzen ſeyn und bleiben wuͤrden. Au⸗ 
Hand und Fuß aͤrgern den Menſchen in dem Verſtande, wenn ſede 
Menfch durch anderer Erempel, die er gewahr wird, oder auch m 
feiner eigenen einwohnenden fündfichen Luſt und Begierde, geneigt MI? 
det, Das, Auge, Die Hand und den Fuß zur Stunde zu mißbrauchen 
Und fo iſt offenbahr, daß das ärgernde Auge, Haud un Fuß age 
than werde, wenn der Menſch feine ſuͤndliche Lüfte und Degierden A 
greifft, und diefelbigen zu daͤmpffen fuchet, Davon poulus ht: 
Tödtet eure Glieder, Die auf Erden find, Hurerey unrinig⸗ 
$eit, ſhaͤndliche Brunft, boſe Luft, und den Geitz Colel). 3 
9.5. Wenn diefesgefchicht, fo kan esfrenlich ohne innerlichen Schmert 
nicht abgehen, indem der natürliche Menich fein Vergnuͤgen in 
fuͤndlichen Reitzungen, Begierden und derſelben Ausübung findet, DW 
‚ber auch unfer Hehland den, wieder die ſuͤndliche Luft zu gehrauchen 
den Ernſt, unter ‚dem Bilde des ſchmertzlichen ausreiſſens und 0 
hauens der leiblichen Glieder vorfteltet. Allein, ienin obiges, wie 9 
dacht, geſchicht, fo hdren denn auch Auge, Hand und Fuß aufı aͤrgernd 
‚Glieder zu ſehn / und der Menſch wird fr den Schaden, den et vom 
aus den gegebenen Aergerniſſen nehmen konnte, bewahret. 
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. X. Wir haben $.7. gefehen, daß ſich die Menſchen an Chrifti Wiefich die 
£ehre, Perfon und Creutz geargerthaben. Es geſchiehet Diefes noch, —— * 
auch ſelbſt unter denen, die ſich Chriſten nennen. Zwar an der Perſon Tages an 
Chriſti, ſcheinen ſich die Chriſten wohl nicht zu ärgern, indem fie es von Chrifi un 

he Jugend auf gewohnt find, daß fie von einem gecrensigten CHriſto als Ereug ärgern. 

hr dem Grunde ihrer Scligkeit hören, und dabey von der iegigen Herr— 

lichkeit CHriſti belchret werden. Allein, wenn fie CHriſto in feiner 

Knechts⸗Geſtalt ähnlich werden, und nach der Anmweifung des Apoſtels 
geſinnet ſeyn ſollen, wie der ſich feldft erniedrigende CHriſtus gefinnet ges 

weſen iſt; Philipp. 2. v. 5:8.j0 wollen viele davon nicht willen noch hoͤ⸗ 

"ren. Wenn ihnen die Wahrheit, nach der Lehre CHriſti zu Ablegung ih: 

res ſuͤndlichen Sinnes und Wandels vorgehalten wird; fo ärgern fich 

viele, und erbittern fich wieder folche Wahrheit. Sie wollen nicht gerne 

hören, daR fie die find, Die ie doch find, und daß fie noch nicht im Stande 
find, ſich CHriſti zu getröften, und durch ihn feelig zu werden. Da ſüchen 
fie allerley Ausflüchte, und wenn fie auch die Gelegenheit ihres Aerger · 
niſſes hernehmen follten, von der Niedrigkeit und Geringfügigkeit, der, 
ihnen die Wahrheit —————— eben, wie ſich die Juden 
dran aͤrgerten, da ſie meinten, CHriſſtus waͤre mir eines Zimmermanns 
Sohn, und ſie ſollten ſich von einem ſolchen belehren nd beſtraffen laſ⸗ 
fen. Und wenn denn quch mauche noch das Wort der Wahrheit aͤuſſer⸗ 
lich annehmen; ſo heiſt es doch von vielen, wie CHriſtus ſaget: Wenn 
ſich Truͤbſaal und Verfolgung un des Worts willen erhebet, 
ſo aͤrgern ſtt ſich bald. Matih. 13. v.. 0, 


$. XI. Endlich ſind Leute, die es gut meinen wollen, Die ſich aber Wieelend die 
an allen ärgern und ſtoſſen. Es iſt ihnen nichts recht, mas ftevog an: m. 
dern ſchken und hören; und wenn es auch das unfchtildigfte waͤre,/ oder neia find ſich 
wenigſtens, wenn ſie gleich von allen Umftänden einer Sache, daruͤber an allem zu 
fie ſich ärgern, Beine vdllige Nachricht haben. Dieſes find gewiß recht "FI" 
⸗ arme Gemuͤther/ welcheihnenfelbft die gröffefte Laſt find. Es fommt 
[ aber bey ihnen daher, weil fie aus einem heimlichen Hochmuth — 


wir ir: 
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daß ſich alles gerade nach ihrem Sinne richten muͤſſe, und weil fie mehr 
auf andrealsauffichjeloft jeden. Wollten fie, wie fie fchuldig find, ih; 
ve Augen fein auf ſich felber richten, und ihrerfelbft wohl wahrnehmen; 
fo würden fie manches Aergermiffes, Das fie ſich zu ihrem eigenen She 
den ſelbſt machen, überhoben ſeyn Fönnen. Der Apoftel, welcher, mie 
mir $. 5. geſehen haben, eine ſo ſchͤne Anweiſung giebet, wie man in ge⸗ 
wiſſen Faͤllen ſich auch ſeiner Freyheit begeben ſolle, Damit man ander⸗ 
nicht ärgere ; warnet doch dabey quch, daß man nicht ſo ſchnell feynkk 

ſich an andern, die ſich ihrer Freyheit gebrauchen, zu ſtoſſen, und di 

zu richten, Er fpricht: Welcher iſſet, Der werachte den nicht, et 

da nicht iſſet; und welcher nichr iſſet, weil er nemlich meiner, dab" 
‚eins und Das andere mit gutem Gewiſſen nicht eſſen konne, ber richte 


den nicht, der da iffer; denn GOTT hat ihn aufgenommen. 


Wer biſt du, daß dueinen fremden Knecht richteſt? Kim 14 
v. 3.4. Wenn diejeg recht beobachtet würde, fo wuͤrde manches unno⸗ 
thig genommenes Aergernip vermieden werden, 


Die Dreyßigft 
Metrachtung, 
Bon der Fchuld der Fuͤnden. 
Innhalt. 


as ein eigentlich fo genanntesQfefeh fe itdee Befehl 
\ gen ann v.$.1. Die Nothwendigkeit de 

N * 2.Rit einem@efet it eine BerbindlichFeit roefentlich verfnüpffet$- TOR 
inder N it Verbindlichkeit beflehe.$. 4. Der Grund derfelben. $.5. Diefer lieget held 
der iR * das Geſetzes $.6. Daher &Dtt ihm felber ein Gefeg i. $. 7. Nicht minde 
Bi Be Theile iſt auch der Grund der Verbindlichkeit in der Perfon des Na 
wird di fe l — > Bo ein gedoppelter Grund der Verbindlichkeit vorbande" 
gehoben elbe um deite Räder. 6.10, Ob und in melchem Fall die Verdindlichten auf 
— werden bönne.$. iu. Sie kan nut bey dem veränderlichen, nicht abır ne 
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unveraͤnderlichen Geſetzen aufgehoben werden, h. 12. Dieſes wird erläutert und bewie⸗ 
fen.$. 13. Die Ubertretung des Geſetzes ziehet eine Verſchuldung nach ſich. $. 14. Die 
* Verſchuldung iſt mit einet Beleidigung verknuͤpffet. $.ı5. Aus der Ubertretung des Ge⸗ 
et fees entſtehet die Rothwendigkeit einer Genugthuung. $. 16. Wo keine vollfommene 
* Gnugthuung geſchiehet, oderacfheben fan, erfolget nothwendig eine ber Berfchuldung 
emaͤſſe Straffe. $.17. Wie vielerley die Straffe ift, welche aus einer Verſchuldung ent« 
ringet. $. 15. Wie eine eigentliche Strafe von einer Füchtigung unterfchicden fey. $. 19. 
In welchem Hal eine Giraffe erlaffen werden inne. $.20.. Solches fan gefchehen, 
wenn eine Genugtbuung vorher gegangen ift. $. 21. In welchem Fall eine Bergebung 
der Schuld und Erlaffung der Straffeohne Genugthuung ftatt finde. $. 22. Wie ein 
* Geſetz von einem bloſſen guten Rath unterſchieden fey. $. 23. Wie ein Geſetz von einem 
= Bunde unterfhieden fey. $. 24. Die Ubertretung des Gottlichen Geſctzes iſt mit einer 
* Verſchuldung gegen GOtt berknuͤpffet. $.25. In wie fern die Verſchuldung gegen GOtt 
* unentbindlich fev.$. 26. Sie wird nicht dadurch verringert, wenn GOtt ſchon als ein 
Vater angefehen wird. $. 27. Was hiebey noch meiter gu bemercken fen. $. 28. Die 
z freywilligeund meralifhe Handlungen vernünfftiger Ercaturen giehen nicht, wie bie 
4 ndlungen der undermünfftigen undleblofen Geſchoͤpffe, bloß natürliche Folgen nach 
. che $.29. Wenn die Ubertretung des Geſetzes nur natürliche ſchaͤdliche Folgen, aber 
keine Berfchuldung nach fich zoͤge fo wuͤrde ein Menſch, der wieder fich felbft oder eine 
andere Ereatur füntiget, fich nicht auch zugleich an GOtt verfünbigen: $, 30, Wenn bie 
auf dielübertretung des Geſetzes erfolgende Etraffen keine andere, ald nat fe vr 
ber Sünden find; foift keine Erlaffung und Vergebung der Sünden, die in einer Nicht⸗ 
rien, berfelben beflchet, noͤthig. $. 31. Was die heilige Echrifft davon Ichre. $. 32. 
ie Straffen der Suͤnden Finnen durch eine bloffe Befferung nicht gehoben werben, $.33, 
In wie vielerley Berflande wir Schuldener vor GOtt feyn können. $. 34 


S, I. 

in Geſetz iſt ein Regul⸗Maaß, nach welchem ſich ie⸗ anas ein ei. 
mand zu richten verbunden iſt. Wir reden Hier gentlich fo ger 
von einem Gefeg im eigentlichen Verſtande. Ein cken oe 
gentlich fo genanntes Geſetz beftimmet Die Moralität, das 

ift, dasjenige, was recht oder unrecht, gut oder böfe ift, und 
Bat folglich bey keinem andern als einem vernünfftigen und mit Frey⸗ 
heit begabten Wefen ftatt. Dahingegen auch wohl lebloſen und unver: 
nünfftigen Ereaturen ein Gefeg zugeichrieben wird; wie z. Er. Die Ra: 
turfündiger von den Gefegen der Bewegung zu reden pflegen, ‚Sol: 
ches aber gefchicht im uneigentlichen Verſtande, darauf wir hier nicht 
fehen, fondern allein von einem Gefes, wie es im eigentlichen Berflane 
de genommen wird, handeln, 

Zweyter Theil, ‚PP gl 
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Die Rothwen · ¶. II. Es ift eine Aehnlichkeit zwiſchen der Zufaͤlligkeit cörper 
—* ee her Dinge,umd der Freyheiteinesvernünfftigen Weſens. Die Cor 
per find ihrer Natur nach) zu verfchiedenen Bervegungen aufgeleger,und 
darinn beſtehet die Zufaͤlligkeit ihrer Wirckung, indem es nicht ſchlechter 
dings nothwendig iſt, daß ein Corper fo wircke, wie er thut, er konnte ſei⸗ 
ner Structur nach auch wohl anders wircken. Weil aber, wenn de 
Wurkungen der Cörpernicht auf etwas gewiſſes gerichtet wuͤrden, alle 
durch einander gehen muͤſte, und nichts ordentliches heraus Font! 
Fonnte ; jo hat der Schöpffer den Edrpern gewiſſeGeſetze der Bewegun 
eingedruckt, nach welchen dieſelbe fo und nicht anders wircken Fon 
noch) duͤrffen. Ein vernünftiges Weſen hat einen Verſtand, vieesil 
erkennen, undein Vermögen, mancherlen zu wollen; und das It ur 
zrund feiner Freyheit. Weil aber, wenn ein iegliches vernunuga 
Weſen ſeiner Freyheit auf eine uneingeſchraͤnckte Weiſe ſich gebraue n 
wollte, keine Oordnung und Zuſammenſtimmung ſtatt fände ſo ſin Ge⸗ 
fegenöthig, durch welche die Frehheit eingeſchraͤncket, and dieHandlung 
eines vernuͤnfftigen Weſens auf etwas gutes, rechtes, nuͤtzliches und ge⸗ 
wiſſes gerichtet wird. Und dieſes find Die eigentlich fo genannte Geſche. 
————— S. III. Ein eigentlich fo genanntes Geſetz fuͤhret eine Verbind⸗ 
three lichkeit mit ſich. Dieſe it dem Geſetz ſo weſentlich eigen, doß 0 
wefentlich ner, MA Den Vegriff der Werbindfish£cit hinweg thut, ſo bald verkhniNd 
Iniphet. auch der Bayrülf, denman von einem Geſes Hat; ıymd im Gegrthen 
J— fo bald maneine Verbinduchteit, ich wornach zu ricjtenzugeteht\® 
bald nimmt man daſſelbe fuͤr ein Geſetz an. Siehet man aber N 
nicht für ein Geſetz an, ſo achtet man fish auch nicht verbinden, ſchdp 
nach zu richten, ſondern man haͤlt ſich berechtiget, ſich jeiner dreyſeu 
darunter zu gebra uchen. u — 
Backen! 4 „$. IV. Die Derbindfichfeit beſtehet in einer Schuldigket — 
feitdefieper 1008 ſo und nicht anders ein urichten und zu bewerckſtelligen. —* 
mach ſchraͤncket das Geſetz die Freyheit eines vernuͤnfftigen Weſens a 
eine moraliſche Weiſe ein, ſolchergeſtalt, daß, wenn etwas reo 
ſeyn ſoll, es ſo und —28— beſchaffen ſeyn oder gerhan werden 7 


\ 








‚je. Einvernünfftiges Weſen behält zwar an und fir fich ſelbſt ein natuͤr⸗ 
liches Bermdgen, von dem Reaul-Maaß des Gefeges abzumeichen; al: 
lein, wenn jolches geſchicht, fo thut esunrecht, und handelt wieder feine 
Schuldigfeit. In ſofern es aber rechtthun will, in fofern ift eine mo- 
raliſche Nothwendigkeit da, (*) Gefegmäßig zu verfahren, — 
.V. Die Verbindlichkeit, welche dasGeſetz mit ſich fuͤhret, grün: Der Grund 
det ſich theils in der Natur des Geſetzes an und fuͤr ſich ſelbſt; theils auch berfelben, 
cin ae derjenigen Perſon, die ein Geſetz und Regul-Maaß 
vorſchreibet. 
6. VL Wenn ein Geſetz etwas in ſich faſſet, welches theils an ſich rl —* 
ſſelbſt billig, theils auch nuͤtzlich und erſprießlich iſt; fo lieget in der Natur des 
Natur des Geſetzes ein Grund, wodurch iemand verbunden wird, dem Geſetzes. 
Geſetz nachzukommen. Wir wollen dieſes durch Exempel zu erläutern 
ſuchen, und eins von dem Goͤttlichen Weſen ſelbſt, ein anders aber von 
dem Menſchen hernehmen. 
2 6 VIE Mir haben ſchon in der XXI. Betrachtung $. 5. bemer⸗ Daber Sou 
cket, daß in GOTT ſelbſt dieſes Natur: Gefes fen: Liebe das Bute. —2 — u 
GHOtt erfennet nemlich die Natur des Guten auf dieallervollkommenſte 
Weiſe. Er ſiehet auf das genauefteein, Daß der Begriffder Liebe fich 
zu dem Begriff deö Guten vollfommen ſchicke, daß folglich in dieſem 
Sag : Liebe Das Gute, Wahrheit ſey, daß daswahrhafftig Gute der 
Ä — Pp 2 | Liebe 


) 





() Es iftein groffernterfcheid, zwiſchen einer natürlichen,und zwiſchen einer morali- 
(hen Nothwendigkeit. Jene hat bey den Corpern, diefe aber allein ben den Geiftern 
ftatt. Jene beſtehet darinn, daß die Edrper bey einerley Aufferlichen Umſtaͤnden auch 
nur immer auf einerley Weiſe handeln können. 5. Er. Wenn Pulver gingefpreret if, 
und entzündet wird; fo wird ed allemahl morhmendig einen Knall verürſachen, 
wohl gar etwas gerfprengen, cd mag Nutzen oder Schaden baher entftehen. Ein ver« 

nuͤnfftiges Weſen aber darff bey einerley äufferlichen umftänden nicht immer auf eie 
nerley Weife handeln, fondern.behält feine Freyheit, nach eigenem Gefallen dieſes 

‚ „oderjened zu errochlen. Wenn ed aber etwas als gut fich vorftellet, fo entſtehet bey 

4 ihm in fofern und folange es folches thut,ohnfehlbareine Meinung zu demfelben.Uud 
-- . bierinn beflehet die fogenannte moralifcheRotbwenbiafeit. Weun auch ein vernunff- 
: tiges Weſen ein Geſetz vor fich hat.und es will gut und recht bandeln;fo findet «8 ſich 
‚abermahlggeudthiget, Geſetz-maͤßig zu verfabren,weldyed man gleichfalls, als eine 

at einer moralifchen Nothwendigkeit anfehen kan, 
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äfle, (und Fonnte alſo gar leicht einen Auſtoß daran nehmen. € 


iſt aber dieſe Sache nicht auf alle Faͤlle da die Leute offt ohne allenGrund 
ſich an etwas ſtoſſen und aͤrgern, zu ziehen. Es ſind nemlich viele Melt 
ſchen, die gewiſſe aͤuſſerliche Stellungen, Trachten und Gebaͤhrden 
mit zum Weſen des Ehriſtenthums rechnen, und ihr eigenes Betragen 


allen anbern um Muſter machen wollen, ſo daß, wenn andre nicht ge: 


trade in. atten Aufferfichen Dingen es fo machen, wie fie, ſie füch Vogler 


daran ſtoſſen und ärgern wollen. 6 man nun gleich, wenn man? 


denn Zinn fahren, damit man fie nicht im ihren angemaßten 


ſten Schaden thut, wenn man ihnen ihre angemaßte Meſſercagn 
ſtehet. Naͤchſtdem iſt auch zu erwegen, daß es ichn Gemtrhet ht) 


diesen Leuten inder Welt allein zu thun haͤtte, fich leicht in ſie ig" 
"und ſich zu ihnen herunter laſſen konnte; ſo ift doch dahey zʒweyern 


vedencten Einmahl , daß vergleichen Leute gemeiniglich nicht ausm? 
bloſſen Schwachheit ſich ananderer unſchuldigen Thun aͤrgen 10 
: dern, daß fie aus einem heimlichen Hochinuth ſich ſelbſt eine Meier: 


ſchafft anmaſſen, undfordern, daß man ſich gerade nach ihnen richten 


nmaſſe, da fie denn das Chriſtenthum in ſolchen Dingen ſetzen darin? 


nicht Fan noch muß gefeget werden. Solchen Leuten muß man ea 
thörichten Einbildungen befeftige, und erzeiget man ihnen auf ſolche 
Weiſe eine wahrhafftige Liebe; da man ihnen ſonſt in der That — 


* 
v 


viele giebet, Die aber nicht alle eines Sinnes find: Einer wi ln 
andre anders Haben, Nach wem ſoll man ſich nun richten? TR 


vo. 





(*) Die Heyden, wenn fie opfferten, nahmen ein Theil davon zurüd, und nerjebrlh 

em md: "baffilbe, entweder. in dem Gotzen · Tempel, der in ihren —* Die —* 
a ee wüifchraudh am Soten Dueech hatten, Gerkauffteh audı wohl A, 
min! 17 Atmen zugefallen war, auf dem SleifheMarcht, Den de erfterm al late 


SBeypden hre Unberwandte und anderegute Freunde die ſich BT bein de 


kenne hatten, zu Gaſie; und unser den Chriften areneinigk, 


5 Bender machten,auch fo gar in die Goöͤtzen Tenmel mitjugchen,um bafı ** 


GSoen pffer mirgueffen. Beydem andern Jalle konme eb acht feun, dA 

gi ei ne 8 — She ee ri a 
* ert worden. Dis iſt al tli ache, wo 
vie orinther unterrichtet, >“ # | ar * a ji * — 


vis 3 
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ſich nach dem einen, joärgert fich der andere ; richtet man fich nach dem 
andern, jo aͤrget fich jener. Daher iftein groſſer Mißbrauch der Worte 
und Lehren Dis Apoſtels, wenn man Die befondere Umſtaͤnde, von wel⸗ 
chener ‚redet, und die damahls jehr wichtig waren, und einen Einfluß in 
das Weſen der Religion jelbjt Haben Fonnten, aufallerley andere Um⸗ 
finde, die nur das leibliche, und das Aufferliche bürgerliche Betragen 
im gemeinen Weſen angehen, ziehen will, - Es Fan auffolche Weiſe 
wohlein Aergermiß entjtehen; aber, das iſt denn Fein gegebenes, fondern 
ein genommenes Hergerniß, Dadurch der Menjch ohne gegebene Urfache 
fich ſelbſt ſchadet. Wer wollte z. Er. einem vornehmen Mann es zur 
Sünde machen, und es bey ihm ald ein gegebenes Aergernißanfehen, 
daß er. fahre und nicht allezeitzu Fuß gehe, weilfich etwa einer oder der 
andrees möchte in den Kopff gefegt haben, daß Fahren, undfichvon 
andern bedienen lafjen,etwas hochmuͤthiges ſey. Und gleichwohl kom: 


men die meiſten Dinge, daruͤher ſich manche unter vem Schein des Chris 


ſtenthums zu aͤrgern vorgeben, eben fo ſchlecht heraus. Wenn man in 
ſolchen bürgerlichen Dingen fich fchlechterdings nach einem und den 
andern eigenlinnigen und mit vielen unrichtigen Begriffen angefüllten 
Kopffe richten jollte ; jo muſte man offt aller Reinlichkeit und auferlich 
anſtaͤndigem Weſen gute Nacht geben, und Darüber bey fo vielen ans 
dern anſtoſſen; weil esdoch niemahlsan Leuten fehlet, die einen Theil 
des Ehrijtenthums mit in eine unanſtaͤndige aͤuſſerliche Aufführung 
fegen; und wirde man endlich nicht mehr willen, ob man ſchwartz oder 
weiß, gruͤn oder geld, roth oder blau tragen,und vier, oder zweh, oder gar 
Feine Falten in feinem Stleide haben jollte, a ad 


$. VII. Sonft aber gehen die Menfchen auch wohl fo weit, daß Sonderlich 
fie fich über Dinge ärgern, die an ſich gut und nöthig find, und die op: Pi RE 
ne Verlegung der Liebe GOttes und des Nächften nicht Fonnen un: ärgern wollen, 
terlaffen werden. So argerten füh die Juden an der Lehre Ehrifti, wenn die ohne Sin 


er ihnen die Wahrheit fagte, und nachigren ſelbſt erwehlten Sagun: enidt unters 


ah en er laffın werden 
gen, in welchen fie eine groffe Heiligkeit ſuchten, ſich nicht richten wollte. tönen, 
EL A RI" Bu Oo 2 Die 
Sıder eu u ö 








| 
| 
| 








>55 Die Neun⸗und Zwantzigſte Betrachtung 


— — ———— 
Die Juͤnger berichteten ſolches unſerm Heylande, da ſie zu ihm ſagen 
ten,da fie das Wort 


Reit dur auch, daß ſich Die Phariſaͤer ärger 
höreten. Darauf er innen aber antwortete: 
find blind,und blinde Leiter. Math. 15.0. 12. 14. Es iſt wohl wah 
dan manche gottloſe Meuſchen, wie auch damahls die Juden, 


Vorhaltung der Wahrheit immererbitterter 
fo an hren Seelen Schaden nehmen. Allein 
Und darff um ihrentwillen eine nothige Wahr 


Laſſet fie fahren, fie 


und Ärger werden, undak 
das iſt ihre eigene Schuld, 
heit nicht verfchniegen 


werden, Denn, wein man folchesthun wollte, ſo wuͤr 
durch auch nicht beſſer werden. Und man wuͤrde andern, we 
Wahrheit zu ihrem Nutzen hören, dagegen Schaden thun, 


| ſelbige um gortlofer Menſchen willen verſchweigen 


Arger:enrfich vie Juden danahls nicht allein an der 


an der niebrigen Knechts⸗Geſtalt Chriſti— 


feine Waßheit und Taten verwundern muſten ; ſo 


gerniſſe, Dadurch der Menſch 
| 6. 1. angezeiget haben, 
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Mnwendung 
§. VIII. 


werth, daß ſie ins beſondre zu Hertzen genommen weede. Unſer 
Heyland bekennet zwar jeldjt, daß es unmöglich ſey, daß nicht 
Aergerniß kommen ſollte, indem die gantze Welt im Argen lieget, und da⸗ 
her Aergerniſſe nicht ausbleiben koͤnnen; doch aber thut er hinzu:Wehe 
dem Menſchen, durch welchen Aergerniß kommt. Matth. 18: 
v. 17. Weil Die Aergerniſſe ſo gar gemein ſind, jo werden fie fehr wenig 
geaihtet, und dencket Niemand dran, daß er Diefer wegen ing befondere 
geſtrafft werden ſollte. Wie denn viele Menſchen ſo geattet ind, daß 
wenn gewiſſe Suͤnden erſt uͤberhand genommen haͤben, man ſelbige ſo⸗ 
dann faͤſt fuͤr vdergonnt halten wili. Ällein CHriſtus ſetzet das Wehe 
drauf, und bezeuget, daß einem ſolchen Menſchen, der da Aergerniß giei 
bet, beſſer waͤre, daß ein Mühl-Stein ar feinen Hals gehaͤnget, under: 
fäuffet wuͤrde im Meer, da es am tieffſten it. v.6. Damiter Denrf zu er⸗ 
kennen giebet, daß dieSträffe des Aergerniſſes viel ſchwerer ſehn werde, 
als Die leiblichen Todes-Sträffe, Dein, trifft einen Aergerniß geben: 
den Menſchen ein folches Wehe, daß es ipm bejjer wäre, wenn er mit el⸗ 
ner Todes⸗Straffe beleget würde; fo muß ihm noch eine viel ſchwerere 
Straffe, und zwar nach dem Tode, vorhehalten ſeyn. Welche auch int: 
er Heyland v. 8.9. von ewigen Feuer erklaret. En Menſch, der 
uͤr ſich ſelbſt ſuͤndiget, ſchadet ſeiner eigenen Seele; wer aber Aergerniß 
giebet, verdirbet duch anderer Seelen, um welcher willen doch Chriſtus 
geſtorben iſt. 1. Corinth. 8.d, if. Daher audyinder wahren Bure, 
wenn der Menſch wegen ſeiner eigenen Suͤnden ſich durch das Erfennt: 
niß der Gnade GOttes in JEſu Chriſto beruhiget finder, doch noch ing 
beiöndre wegen der Aergerniſſe, Die er andern gegeben hat, einen groſſen 
Kampf pfleget auszuftehen, ——— — 


& iſt die Lehre don den Aergerniſſen fehe beträchtlich, und wohl Die kebre vom 


893 §. IX. 


Aergeruiß iſt 





rs — 


Man hat ſich 
genen Aerger⸗ 


niß zu bewah ⸗ 
‚nen, 
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$. IX. Weil in der Welt viele Aergerniffe gegeben werden, und 
man diefelbe allenthalben vor fich finder; ſo iſt denn um deſto nöthiger, 
daß man fich gegen dieſelbe verwahre. Unſer Heyland giebet dazu eine 
beſondere Anweiſung, wenn er Maͤtth. 18.0. 8. 9. ſpricht: So aber 
deine — oder dein Fuß dich aͤrgert/ fo haue ihn ab, und 
wirft ihn von dir. Und ſo dich dein Auge argert, fo reiß es 
aus und wirffs von dir. Es iſt hiebey zu bemercken, daß unſer up 


land hier nichts von den abhauen und ausreiſſen der Glieder des Kolben 


an ſich ſelbſt rede. Dem, dieſe Glieder, ſo ferne fie ein gutes 
ſchoͤpff GOttes, und nuͤtzliche und noͤthige Werckzeuge des Lei} 
ſind, aͤrgern den Menſchen an ſich ſelbſt nicht. So wuͤrde auch det 


Sache dadurch nicht gerathen ſeyn, wenn man ſchon die leiblichen GM 
er abhauen und ausreiſſen wollte, indem, folchem ohngeachten die 
boten Begierden dennoch im Hertzen ſeyn und bleiben wuͤrden. Mu 
Hand und Fuß aͤrgern den Menfchenin dem Verſtande wenn ſeder 
Dienſch durch anderer Erempel, die er gewahr wird, oder auch ma 
feiner eigenen einwohnenden ſuͤndlichen Luſt und Begierde, geneigt N 
det, Das, Auge, die Hand und den Fuß zur Suͤnde zu mißbraucht 
Und fo iſt offenbahr / daß Das ärgernde Ange, Hand und SUB abge 
than werde, wenn Der Menich feine fündliche Lüfte und Begierden an 
greifft, und dieſelbigen zu daͤmpffen ſuchet. Davon Pal hart: 
Todtet eure Glieder; die auf Erden find, Hurerey trend 
$eit, (handliche Brunft, böfe Luft, und den Geitz. 
9.5. Wenn dieſes geſchicht, ſo kan es freylich ohne innerlic 
nicht abgehen, indem der natuͤrliche Menſch ſein Vergnuigen in DEN 
ſuͤndlichen Reitzungen, Begierden und derſelben Ausuͤbung finde ‚Dr 
"her ach) unfer Hehland den, wieder Die uͤndliche Cuftzu gebraucht 
den Ernſt, unter ‚dem Bilde des ſchmertzlichen ausreiſſens und O0 
uens der leiblichen Glieder vorfteltet. Alfeiit, wenn obiges, wie 
dacht, geſchicht, fo Hören denn auch Auge, Hand und Fuß auf, arget! 
‚Glieder zu ſeyn, und ber Menſch wird für den Schaden, den ron 
aus den gegebenen Aergerniſſen nehnien konnte, bewahret. x 
/i2 
ar er 07 


“ir 
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$. X. Wir haben $.7. gefehen, daß fich die Menſchen an Chrifti Wie ſich die 
Lehre, Perfon und Creutz geärgerthaben. Es geichichet Diefes noch, Ta 
auch ſelbſt unter denen, die fich Ehriftennennen, Zwar ander Perjon Tages an 
Chriſti, ſcheinen ſich die Chriſten wohl nicht zu ärgern, indem fie es von — 2* N 

Jugend auf gewohnt find, daß jievon einem gecreusigten CHriſto als gr 


dem Grunde ihrer Seligkeit hören, und dabey von der iegigen Herr— 
lichkeit CHriſti beichret werden. Allein, wenn fie EJrifto in feiner 
Knechts-Geſtalt ähnlich werden, und nad) der Anweiſung des Apofteld 
geſinnet ſeyn ſollen, wie der ſich ſelbſt erniedrigende CHriſtus gefinnet ges 
weſen iſt; Philipp. 2. v. 5:8.jo wollen viele davon nicht wiſſen noch hoͤ⸗ 
"ren. Wenn ihnen die Wahrheit, nach der Eehre CHriſti zu Ablegung ih⸗ 
res ſuͤndlichen Sinnes und Wandels vorgehalten wird; jo ärgern ſich 
viele, und erbittern ſich wieder folche Wahrheit. Sie wollen nicht gerne 
hören, daß fie die find, Die te doch find, und daß fie noch nicht im Stande 
find, ſich CHriſti zu getröjten, und durch ihn feelig zu werden. Da füchen 
fie alleriey Ausflüchte, und wen fie auch die Gelegenheit ihres Aerger⸗ 
niſſes hernehmen follten, von der Niedrigkeit und Geringfügigkeit, der, 
ihnen die Wahrheit — de Wi ; eben, wie ſich die Juden 
dranärgerten, da fie meinten, CHriſtus waͤre mir eines Zimmermanns 
Sohn, und fie ſollten ſich von einem ſolchen belehren lind beſtraffen laſ⸗ 
fen. Und wenn denn auch manche noch das Wort der Wahrheit aͤuſſer⸗ 
lich annehmen; ſo heiſt es doch von vielen, wie EHriſtus ſaget: Wenn 
ſich Truͤbſzalund Verfolgung um des Worts willen erhebet, 


€ 


fo ärgernfi: ſich kald. Matih. 13.v.21. 


$. XI. Endlich ſind Keute, die es gut meinen wollen, die fich aber Wie elend die 

an allem ärgern und ſtoſſen. Es iſt ihnen nichtsrecht, mas ſie vou an: h 

der ſehen und hören, und wenn es auch das unſchuldigſte ware/oder n 

wenigſtens, wenn fie gleich von allen Umſtaͤnden einer Sache, darüber an allemzu 
"fie ſich ärgern, Beine vollige Nachricht haben. Diefeg find gewiß recht AH" 


arme Gemuͤther, welche ihnen ſelbſt die gröffefte Laſt find. Es kommt 
aber bey ihnen daher, weil fit aus einem heimlichen Hochmuth — 
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daß ſich alles gerade nach ihrem Sinne richten muͤſſe, und weil fie mehr 
auf andre als auffichjeloft jeden. Wollten fie, wie fie ſchuldig find, ih 
ve Augen fein auf ſich ſelber richten, und ihrer ſeibſt wohl wahrnehmen; 
fo würden fie manches Aergermifles, Das fie ſich zu ihrem eigenen She 
den felojt machen, überhoben ſeyn konnen. Der Apoftel, welher,mit 
wir 9.5. geſehen haben, eine ſo ſchoͤne Anweiſung giebet, wie man inge 
wiſſen Faden ſich auch ſeiner Freyheit begeben ſolle, damit mar ander? 
nicht aͤrgere; warnet doc) Haben auch, daß man nicht ſo ſchnell ſeyn ſolc, 
fish) an andern, Die ſich ihrer Freyheit gebrauchen, zu ſtoſſen, und Di 
zu richten, _ Er fpriht: Welcher iſſet, Der verachte den nicht /det 
da nicht iſſet; und welcher nicht iſſet weiler nemnlich meint, Dub 
eins und Das andere mit gutem Gewiſſen nicht effen konne, ber tichle 
den nicht, der da iffer; denn GOTT hat ihmaufgenomimel. 
Wer biftdu, daß du einen fremden Knecht richteſt? Romi⸗ 
9. 3.4. Wenn dieſes recht beobachtet wuͤrde, ſo wuͤrde manches und? 
thig genommenes Aergernip vermieden werden, 


Die Drenkigft 


MPetrachtung, 
Bon der Fchuld der Sünden, 
Innhalt. 


as ein eigentlich ſo genanntes Geſetz ſe ed Ehe 
| aan 9.5.1. Die Nochmenbigkeith‘” 
DIR + 2.Mit einem Geſetz iſt eine Verbindlichkeit weſentlich verfnüpffetS- EA 
— * Ze Verbindlichkeit beftebe,$. 4. Der Grund derſelben. $» „Diefer get ib 
der Menfch rdas Geſetzes $.6. Daher GOit ihm ſelber ein Geſetz —Ae 
— — im der Perfon De 
wird bi * uchen. Wo ein gedoppelter Grund der Verbindlichteit vorhandea 
— eſelde um deſto ſtaͤcker 6.10. Ob und in welchem Fall die Merbimdlichtett auf 
J n werden könne. $. ir. Sie dan aur bey den veränderlichen, nicht abet ur 





oo m — —— 
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- 
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unverämderlichen Geſetzen aufgehoben werden, $. 12. Dieſes wird erläutert und bewie⸗ 
fen.$. 13. Die Ubertietung des Geſetzes ziebet eine Verſchuldung nach fich. $. 14. Die 
Verſchuldung ift mit einer Beleidigung verfnüpffet. h. 15. Aug der Ubertretung des Ge⸗ 
feed entſtehet die Methwendigkeit einer Genugthuung. $. 16. Wo keine vollfommene 
Gnugthuung geſchiehet, oder geſchehen fan, erfolget nothwendig eine ber Berfchuldung 
emäffe Straffe. $.17. Wie vielerley die Straffe ift, weldye aus einer Berfchulbung ent« 
ringet. $. 15. Wie eine eigentliche Straffe van einer Züchtigung unterfchicden fey. $. 19. 
In welchem Kal eine Straffe erlaffen werden koͤnne. 6.20. Solches fan gefchehen, 
wenn eine Öenugtbuung vorher gegangen ift. $. 21. In welchen Fall eine Bergebung 
der Schuld und Erlaffung der Straffeoßne Genugthuung ſtatt finde. $. 22, Wie cin 
Gefet von einem blojfen guten Rath unterſchieden fey. $, 23. Wie ein Geſetz von einem 
Bunde unterfchieden fey. $. 24. Die Ubertretung des Gottlichen Gefegesift mit einer 
Berfchuldung gegen GOtt verfnüpffet. $. 25. In wie fern die Berfchuldung gegen GOtt 
unentbindlich fey.$. 26. Sie wird nicht dadurch verringert, wenn GOtt a ale ein 
Vater angefehen wird. $. 27. Was hiebey noch weiter zu bemerden ſey. 5. 28. Die 
freywillige und moralifhe Handlungen vernünftiger Ereaturen ziehen nicht, wie bie 
ndlungen der unvernuͤnfftigen undleblofen Geſchoͤpffe, bloß natürliche Folgen nach 
che 5. 29. Wenn die Übertretung des Geſetzes nur natürliche ſchaͤdliche Folgen, aber 
keine Verſchuldung nach fich zoͤge; fo würde ein Menſch, der wieder fich felbft oder eine 
andere Ereatur füntiget, fich nicht audy zugleich an GOtt verfündigen:; $, 30, Wenn die 
auf die Ubertretung des Geſetzes erfolgende Etraffen feine andere, als natürliche. Folgen 
ber Sünden find; foift feine Erlaffung und Vergebung der Sünden, die in einer Nicht⸗ 
Besen berfelben befichet, noͤthig. $. 31. Was die heilige Echrifft davon lehre. $. 32, 
ie Straffen derSünden koͤnnen durch eine bloffe Befferung nicht gehoben werben, $. 33, 
In wie vielerley Berflande wir Schuldener vor GOtt feyn können. $. 34. 


6% 






gentlich fo genanntes Gefeg beſtimmet Die Moralität, das 
ift, dasjenige, was recht oder unrecht, gut oder boͤſe iſt, und 
Bat folglich Bey feinem andern als einem vernünfftigen und mit Frey⸗ 
heit begabten Wefen ftatt. Dahingegen auch wohl lchlofen und unver⸗ 
nünfftigen Creaturen ein Gefeg zugeichrieben wird; wie z. Er. die Nas 
turfündiger von den Gefeßen der Bewegung zu reden pflegen, -Sol: 
ches aber gefchicht im uneigentlichen Verſtande, darauf wir hier nicht 
fehen, fondern allein von einem Gefeg, wie es im eigentlichen Berflane 
de genommen wird, handeln. 


Zweyter Theil, Pp 41. 


in Geſetz iſt ein Regul⸗Maaß nach welchem ſich ie⸗ mas eine 
mand zu richten verbunden iſt. Wir reden hier gentlich ſo ge⸗ 


von einem Geſetz im eigentlichen Verſtande. Ein ei— —— * 
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Die Nothwen · 6, II. Es ift eine Aehnlichkeit zwiſchen Der Zufaͤlligkeit corper: 
Bist 66 vehcher Dinge und der Fueyhpeiteinesvernünfftigen Aefens, Die 


per find ihrer Natur nach zu verfchiedenen Bewegungen aufgeleget,und 
darinn beftchet die Zufaͤlligkeit ihrer Wirckung, indem es nicht ſchlechter 
dings nothwendig ift,daßein Corper ſo wircke, wie er thut, er koͤnnte ſei⸗ 
ner Structur nach auch wohl anders wircken. Weil aber, wenn Mr 
Wurckungen der Cörpernicht auf etwas gewiſſes gerichtet wůrden, alt | 
durch einander gehen mitte, und nichts ordentliches heraus lonu | 
konnte; jo hat der Schöpffer den Corpern gewiſſe Geſetze Der ewun 
eingedruckt, nach welchen dieſelbe ſo und nicht anders wircken Fon 
noch dücffen. « Ein vernünftiges Weſen hat einen Berftand, vielem 
erkennen, under Vermögen, mancherley zu wollen; und das iſt de 
und feiner Freyheit. Weil aber, wenn ein iegliches verningu 
Weſen feiner Freyheit auf eine uneingeſchraͤnckte Weiſe ſih gebraucht 
wollte, keine Ordnung und Zufammenftinmung ftatt faıde 10 ſind Ge⸗ 
ſetze nothig, durch welche die Freyheit eingeſchraͤncket, und di 
eines vernuͤnfftigen Weſens auf etwas gutes, rechtes, ningtiches un 
wiſſes gerichtet wird. Und dieſes find die eigentlich ſo genannten Geſche. 


Mit einem Ge⸗ F. III. Ein eigentlich ſo genanntes Gefeg führet ein Zebinb 
fets it eine Ver · lichkeit mitfich. Dieſe it Dem Geſetz ſo oe eigen, doh IT 


bindlichfeit 


werentlicher, man den Begriff der Verbindlichkeit hinweg thut, 
Inipfet. 


&.. 


Worinn die 
Ber bind! i ch⸗ 
keit beſtehe. 


d Bald verkhaiNC 
auch der Begriff, den man von einem; Gele hat; und im Segel : k 
fo bald maneine Verbindlichkeit, ſich wornach zu richten, zugeſich ! 
bald nimmt man daſſelbe für ein Geſetz an. Siehet man aber = 
nicht für ein Geſetz an, ſo achtet man ſich auch nicht verbunden, I * 
nach zu richten, ſondern man haͤlt ſich berechtiget, ſich feiner Freyh 
darunter zu gebrauchen. A Te 

$. IV. Die Verbindlichkeit beftehet im einer Schutdigen⸗ 
was fo und nicht anders ein:urichten und zu bewerckſtelligen. — nf 
mach fchrancker Das Gefeg die Frenpeit eineg verminffrigen WET 
eine moralifehe Weiſe ein, ſolchergeſtalt, daß, werte! 


ſeyn foll,es jo und nicht Anders beſchaffen ſeyn oder gethan were n 


\ 
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‚je. Ein vernünftiges Weſen behält zwar an und für fich felbft ein natuͤr⸗ 
liches Vermögen, von Dem Regul-Maaß des Gefeges abzumeichen; al 
lein, wenn ſolches geſchicht, ſo thut esunrecht, und handelt wieder feine 
Schuldigkeit. Im ſofern es aber recht thun will, in ſofern iſt eine mo- 
raliſche Nothwendigkeit da, (*) Gejeg:mäßig zu verfahren, 5 
5. V. Die Verbindlichkeit, welche dasGeſetz mit fich führet, grin: Der Grund 
det fich theilsin der Natur des Geſetzes an und fuͤr fich ſelbſt; theiis auch derſelhen. 
«in ae derjenigen Perjon,die cin Geſetz und Regul-Maaß 
norfchreibet. 
6. VI Wenn ein Gefeg etwas in fich faſſet, welches theils an fich —* * 
ſelbſt billig, theils auch nuͤtzlich und erſprießlich iſt; fo lieget in der Natur des 
Natur des Geſetzes ein Grund, wodurch iemand verbunden wird, dem Geſetzes. 
Geſetz nachzukommen. Wir wollen dieſes durch Exempel zu erläutern 
ſuchen, und eins von dem Goͤttlichen Weſen ſelbſt, ein anders aber von 
dem Menſchen hernehmen. | 
2 6 VIE Wir Haben fchonin der. XXI. Betrachtung $. 5. bemer- Daber &Dxt 
i Bet, daß in GOTT feldft dieſes Natur: Gefeg fen: Liebe das Gute. —2 — m 
Gott erfennet nemlich die Natur des Guten auf dieallervollfommenfte | 
| 
} 
| 





Weiſe. Er ſiehet auf Das genauefteein, daß der Begriffder Liebe fich 
zu dem Begriff deö Guten vollfommen fchicke, daß folglich in dieſem 

Sag: Liebe Das Gute, Wahrheit ſey, daß das wahrhafftig Gute der 
5 Pp 2 Liebe 





(*) Es ift ein grofferUnterfcheid, zwifchen einer natürlichen, und zwifchen einer morali- 

ſchen Nothwendigkeit. Jene bat bey den@ärpern, diefe aber allein ben den Geiſtern | 
ftatt. Jene beftehet barinn, daß die Edrper bey einerley Aufferlichen Umſtaͤnden auch | 
nur immer auf einerley Weife handeln können. 5. Er. Wenn Pulver eingefperretift, | 

und entzündet wird; fo wird eg allemal nochwendig einen Knall verurfachen, | 

mohl gar etwas Weefprengen, es mag Nutz en oder Schaden daher entftehen. Ein ver» | 

nuͤnfftiges Weſen aber darff bey einerley aͤuſſerlichen umftänden nicht immer auf eie | 
nerley Weife handeln, fondern behält feine Freyheit, nach eigenem Gefallen dieſes 
oodber ſenes zu erwehlen. Wenn es aber etwas als gut ſich vorſtellet, fo entſtehet bey 
lihnm in ſofern und ſolange es ſolches thut, ohnfehlbar eine Neigung zu demſelben. Und 
hiterinn beſtehet Die ſogenannte moraliſche Rothwendigteit. Wenn auch ein vernünff ⸗ 
tiges Weſen ein Geſetz vor ſich hat.und ed will gut nad recht bandeln;fo findet es ſich 
abermahls geudtbiget, Geſetz-maͤßig zu verfahren, welches manglächfalid,alg eine 
at einer moralifchen Nothwendigkeit anfchen Fan, | 


0) I 
I Pet | 





Nicht minder 


der Menſch. 


r “ * 
— — — 
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Liebe wehrt, und, daß es alſo auch Billig ſey, es zu lieben ; und fo findet er, 
als die hochſte Wahrheit und Heiligkeit, ſich Durch und in ſich ſelbſt ver- 
bunden, Das Gute zu lieben, In welchem Berftande man ſagen kat, 
* GOtt * ſelbſt * Geſetz ſey. Davon in der XXI. Betrachtung 
auch der zte $. nachgeſehen werden mag, 
$. VIIL Iſt nun diefesGefeg: Kiebe das Gute, in Abfichtauf 
G0Ott ſelbſt billig und gerecht,fo ift es vielmehr billig und gerecht in I 
ficht auf die Menſchen. Siehe davon die XXL Betracht, $. 15. 11m 
iſt denn in ſolchem Berftande auch der Menfch ihm ſelbſt ein Gef.) 
Wenn Gott auch niemahls durch. eine befondere Offendahrungdt 
ſes Geſetz dem Menichen und gethan hätte, jo hater es doch durdum 
in der Ratur des Menſchen, und in der wefentlichen Verknuͤpffungdei 
menſchlichen Verſtandes und Willens ſelbſt, feſt geſetzet. Daher, men 
auch der Menſch in feiner Boßheit dahin verfallen, daß er ſo gar GO 
verleugnen wollte ; fo darffer doch nicht gedencken, daß er danit rona⸗ 
lem Geſetz ſich loß gemachet habe. Denn, zu geſchweigen, daßer DU 
feine Verleugnung GOttes, das Göttl, Weſen nicht aufheben, ſondern 
daß GOtt ſchon bleiben wird, wer er iſt; fo muß er Doch mach, meiler die 
Natur nicht wegwerffen Fan, ein allgemeines Natur⸗ Gefeperfennen, 


oder, er muß auch leugnen, daß er eineBernunfft habe / indſchfit ucher 
weiter als eine bloſſe Beſtie halten. Und in ſofern liegetindet 


auch dieſes Geſetzes ein Grund, wodurch der Menſch zum Gehorſm 
verbunden wird. In ſofern aber eben —* Geſetz nicht nur — 
fig, ſondern auch zugleich dem Menſchen nüglic) und erfprielih N; 
Inden, wenn er fich nach GOtt richtet, er niemahis fehlen Fan * 
nicht betabren darff doß GOtt ein Mifvergnigen gegen ihn hen 
folte, ſondern er vielmehr ſich vor GOtt allemahl alles Guten derſe * 
fan; in ſofern hat der Menichin der Natur des Geſetzes, einen en 


Grund der Derek, diefem Geſet nachzuleben. Ba, 


. €*) Die Schtifft ſtimmet hiemit vollkommen Ähereht. Denn Paulue beendet Ren 
denen Senden, bafiieflbe,ob fie fhandas ehr, * 
2, dennoch ihnen fetönt cin SGeſetz waͤren, und bewieſen, 
Merck befchrieben ſey im ihrem Hergem —— 
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¶ IX. Wir haben oben h. 4. gefaget, daß auch in der BefchaffenzzHatsik au 
heit derjenigen Perfon, welche ein Gejeg giebet, fich ein Grund finde, —— * 
warum Man dem Geſetz zu gehorchen verbunden iſt. Dieſer Grundga im der Pers 
beruhet in der Befugniß und Gewalt, einem andern eine Regul jufon des Gefehe 
fegen, nach welcher er in verhalten und feine freye Handlungen einrich· pen I 
ten ſoll. Wenn cs an einer folchen Befugnis fehlet ;fb Fan auch an Sei» 


‚ten desandern feine Verbindlichkeit zum Gehorfamerwachfen. Iſt aber 
das Recht zu befehlen da ; fo iſt auch in ſofern die Verbindlichkeit zu ge⸗ 


horchen da. Es iſt unmoͤglich, daß man ſich ein Recht zu befehlen ſolte 
vorſtellen, und doch dabey in Ernſt glauben koͤnnen, daß daſſelbe keine 


Berbindtichfeit zu gehorchen mach ſich zoge. Hier gründet fich demnach 
die Verbindlichkeit nicht ſowohl in der Buligkeit des Geſetzes, auch nicht 


in dem Nutzen, welchen iemand aus der Beobachtung des Geſebes für 
feine Perſon zu gewaͤrten haben möchte; fondern vielmehr inder Bee ::.... 
fugniß, welche der Geſetz Geber hat, feinen Willen einemandern zum 
Regul⸗ Maaß vorzuſchreiben. Es wird zwar fein Geſetz Geber, wenn 
er klug und verſtaͤndig iſt, und weißlich handelt, ſolche Geſetze geben, die 


gar keinen Nutzen haben follten ; ailein derjenige, dem das Geſetz gegeben 


wird, darff doch deswegen ſeine Schuldigkeit zu gehorchen nicht ſchlech⸗ 


terdings aus dem fuͤr ihn zu erwartenden Nutzen herleiten, Ein Soldt 


muß nach dem Befehl feines Krieges-Obriften an den Feind gehen, und 


ſich jonft den Krieges: Reguin gemäß verhalten; wenn schon ſoiches mit 


augeuſcheinlicher Lebens Gefahr gefchehen muͤſte. So darff auch nie⸗ 
mand von der Verbindlichkeit zum Gehorſam ſich frey zu feyn erachten, ’ 
wen er etwa überhaupt den Mugen eines, Gefeges nicht einfähe ; ſon⸗ 
dern ihm muß genung ſeyn, daß es der Gefeß-Geber: alfo haben will, und 
daß er deſſen Befugniß, Gefegezu geben/ nicht lengnenfanı - 
$. X. Je mehr Gründe der Verbindlichkeit vorhandenfind, defto * ee 
Rärcher wird Die Verbindlichkeit felöft. Zum Erempel, Mar betrachte ! Berbinde 


das Geſetz: ſuum cuique, einem ieglihen das Seine! Dielesticteit ser 


Geſetz it, feiner Natur nach, ſowohl * als nuͤtzlich. Die Billig · —— 
keit deſſelben muß ein ieder sugeftehent. enn, ſo bald ich voraus sehe, um defte fig 
daß iemand etwas eigenes habe, und —* ihm daſſelbe zugehore; * der, 

P 3 mu 









302 ‚Die Dreyßigſte Betrachtung 
muß ich auch zugeftehen, daß ich verbunden fen, es ihm zu laſſen oder zu 
geben. Und dieſes gereichet auch mir ſelbſt zum Nutzen. Denn daraus 
folget, daß denn auch mir das Meinige, was mir gehöret, zugeſtanden, 
gegeben und gelaſſen werden msiife. ůnd fo iſt ein hinlaͤnglicher Grund 
Wchanden, warum ich ſchuldig und verbunden bin, dieſem Geſetz zuge: 
horſamen. Wenn ich aber nun auſſer dem weiß, daß einer vorhanden 
ſey, der Recht und Macht habe;einenrieglichendas Seinige zuzutheilen 
und zuzuerkennen, und, Der auch Recht und Macht habe, mir ein ſocches 
Geſetz zu geben; fo weiß ich zugleich, daß ich auch um deßwillen aufs mit 
verbundenbin,.mich nach Diefem Gele zu richten. . : 
Ob und in wel $, XI: Ehe wir in dieſer Sacher weiter fortgehen, und unſern 
lee Zweck näher treten; muͤſſen wir vorher ausmachen, ob und in welchen 
seit aufgehor Fall die Verbindlichkeit zum Gehorſam aufgehoben werden konne. Aus 
den werden - Dem vorigen, da wir bewieſen haben, doß eine zertrennliche Verkupf 
könne fung zwiſchen einem Geſetz und Der Verbindlichkeit ſich finde, wird 61° 
ı hellen, daß folches nicht anders ‚möglich fen, als, wenn das of 
> fan aufgehoben werden. Ob es nun ſolche Geſetze gebe, und od 
Geſehe ſich finden, die fehlechterdings nicht aufgehoben werden konnen, 
muß unterſuchet werden. — 
Sie annur — $. XI Es find Geſetze, welchenur um gewiſſer iuſſelihen Um 
8 ftände willen gegeben werden, und Die ſo beſchaffen find, dah ſe ai 
aber ben den Nachtheil der Gerechtigkeit auch wohlanderseingerichtel wedentn 
— ten. Solche Geſetze ſind willkuͤhrlich, haben die Reguln be BE 
aufgehoben hauptfächlich zum Grunde, und, weil die Umſtaͤnde, in Deren — 
werden, gegeben worden, beraͤnderiich ſind, ſo find fie ſelbſt auch ihrerRatun n 
veraͤnderlich, und fünnen daher von demGjefeg:@cher geändert UF SU 
.. aufgehoben werben. Dergfeichen find alle menichliche efete,e 
nicht die Geſetze der Natur zum Gtunde haben. Daher man au m ⸗ 
in allen Laͤndern einerley weltliche Geſetze findet; felbige auch nacht 
Gutbefinden des Regenten vielfältig geaͤndert, aufgehoben, Od . 
Hinzugethan werden. Dergleichen find auch verjchiedene ST) m 
fee Die durch Mofen dem Juͤdiſchen Volcke, nach deſſen Be 
ſtaͤnden, und nach den beſondern Abfichten, welche dieGditliche A et 
e “4 
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heit mit demfelben Hatte, find vorgefchrieben worden; davon wir ſchon 

in der XXI. Betrachtung $. 40. etwas geredet haben. Im Gegen: 

theil giebet es auch Geſetze, welche an fich ſelbſt unveraͤnderlich find, ins 

dem fie aus der Göttlichen Heiligkeit und Gerechtigkeit, ohne bejondere 

Abſicht aufdiefe oder jene verändeslichellmftände der vernuͤnfftigen Ge⸗ 

fchöpffe, ſchlechterdings flieſſen. Solches find diejenigen Natur⸗Ge⸗ 

ſetze, welche ſich auf allellmſtaͤnde der vernuͤnfftigen Creaturen, fie moͤ⸗ 

gen beſchaffen ſeyn, wie fie wollen, ſchicken, und von GOtt ſelbſt nicht ges 
aͤndert noch aufgehoben werden koͤnnen er muͤſte denn, welches aber une» 
moͤglich iſt, feine Heiligkeit, Gerechtigkeit und die Wahrheit ſelbſt ver⸗ 
leugnen. Siehe hievon die XXL. Betrachtung $. 21. biß. 26. 


$,. XIII. Aus dieſem allen wird nun zur Guuͤge erhellen, Daß die Diefes wird 


der fegtern Sorte, erlaſſen werden fönne, Kine weltliche Obrigkeit, 


weil ihre Geſetze, welche fie giebet,veränderlich und willkuͤhrlich find, fan 


iemanden von der Berbimdlichkeit ihrer Geſetze ausnchmen, auch Daher 
bep die em oder jenem Fall einen Ubertreter derfelden aniehen, als ob ihn 
Die Geſetze nicht angegangen waͤren. Undeine ſolche Bewandniß hat 
es auch mit den beſondern Goͤttlichen Geſetzen, welche wir zu der erſten 
Claſſe gerechnet haben. GOtt hatte dem Abraham ein Geſetz gegeben, 
daß alle Knaͤblein jeinerNachkommen.am achten Tage beſchnitten, und. 


wenn ſolches unterlaſſen wuͤrde, von ihren Volcke ausgerottet werden 


peitten. 1.3.Mof.17.0.12.14. Das Geis der Beſchneidung war wills 
kuͤhrlich und veranderlich ;fonjt hätte es von Anbeginn allen Menſchen 


gegeben werden muͤſſen, hätte auch im neuen Teitament nicht wieder 
abgeichafter werdenfünnen. Daher, als die Kinder Iſrael 40. Jahr 
in der Wuͤſten herum mandernmuften, konte GOtt dieſes Geſetz anſe ⸗ 


ben, als ob es nicht gegeben wäre, und ließ nieniand von ſeinem Volck 
ausgeröttet werden, ob gleich in fo langer Zeit feineingiger war beſchnit⸗ 
ten worden. Siche Jof. 5. v. 5.7. Im Gegentheil,: weil es vorgedach⸗ 
ter Maaſſen unmöglich ift, daß GOTT die Gefegeder zweyten Claſſe 
fotlte sufheberfännenzfofan auch die Verbindlichkeit ſich ngch denſel⸗ 

42230 4. XV, 


ben zu richten, nimmermehr. gehoben werden. 


* 


Verbindlichkeit nur allein bey der erſten Art der Geſetze, nicht aber N er u 
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Die Ubertres XIV. Wenn iemand: wieder feine Verbindlichkeit handelt; io 
—— entſtehet Daher eine Verſchulbung. Iſt es recht und Billig, dem © 
ne Berfeule ſetz zu folgen; ſo iſt es unrecht und unbillig, von dem Geſetz abzuwei⸗ 
bung nach ich chen, und dawieder zu handeln; folglich Fan auch der Ubertreter mit 
gRecht für einen ſolchen, der unrecht und unbillig gehandelt Habe, an 
gefehen und erffäret, und ihm feine Ubertretung zugerechnet werden, 
Ind darinn beftehet eben die Verſchuldung. Denn, Die Verſchu⸗ 
hung iſt nichts anders, als ein ſolcher Umftand, da niemand det 
wieder das Geſetz und ſeine Verbindlichkeit handelt ebendcß 
wegen fir einen Ubertreter, und, daß er unrecht gethan ha⸗ 
be, angefehen und erklaͤret, ihm auch feine Ubertretung zu 
gerechnet werden fan, Handelt nun ber Mensch nieder Dasjen 
ge wogu ihm fein eigen. wahres Wohl verbindet; jo verſchuldet erſch 
an ſich felbft, das ift, er wird dadurch ſein eigener Richter, und ſaget 
hm ſein eigen Gewiſſen, daß er die Schrancken feiner Pflicht gegen ſch 
ſelbſt übertreten, und, Daß er den Schaden, der dataus erroächl, 
felber zu dancken habe. (*) Handelt der Menſch wieder dasjenige, 
wozu er in Abſicht auf feinen Naͤchſten verbunden ift, ſo verſchuldet fr 
ſich an feinem Naͤchſten, und muß ſich gefallen laſſen daß derſelbe 
ihn mit Recht für ſeinen Schuldener und Beleidiger halte, 
er aber auch wieder feine Verbindlichkeit, damit er dem GeſchGeher 
verhafftetift, Handelt ;infofern verſchuldet er fich zugleich an dem Ge 
ſetz⸗ Geber, und wird von demfelben, von rechtswegen fir einem 
Ubertreter erkannt und erfläret. 


Die Berfäub ¶ . XV. Eine Verſchuldung Fan nicht ſeyn one Velediang 
wer Deleide Wenn man ſich an iemanden verſchuldet / fo thut man bemielben Un⸗ 
zunn be Bechtz thut man ihm Unzecht, ſo beleidiget man ihm ht! deowegen. 

| DenneineBeleidigung beſtehet darinn, wenn man entweder an 


dern etwas thut, ſo man zu unterlaſſen verbunden iſt, oder man ua 


——— RES SEROE ER EIERN EEE — 
(X) Der Apoftel fchrelbet daher Roͤm. 2. v. auch ben Degha 
„, jeuge, nemlich was recht oder —— ee Gedanken ſih u" 

. / Keteitkander verklagen oder entfchuldigen. 
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eine Plicht, die man ihm billig Teiften follte. Beydes iſt unrecht, umd zie- 
her folglich eine Verſchuldung nach ſich. Lind foift demnach Eeine Ber: 
ſchuldung ohne Beleidigung. Die Beleidigung aber gefchicht nicht alle: | 
mahl durch eine thatige Verletzung, Dadurch der Beleidigte in einen | 
wirklichen Schaden gefeget würde; fondern fiegefhicht auch, wenn 
mander Ehre und den Anſehen eines andern etwagentzichet, ohngeach⸗ 
tet ex jeinem Weſen und feiner Natur nach dadurch nicht verfchlimmert | 
wird/auch ſouſt ſeinen uͤbrigen Umſtaͤn den nach Einen wircklichen Scha⸗ 
dren daher empfindet. Z. Er. Ein Sohn beleidiget freylich feinen Vater, 
wenn er demſelben frevelhaffter Weiſe an feinem£eibe Schaden thut; er 
beleidiget ihn aber uicht weniger, wenn er ſeinen Befehl uͤbertritt, qufs 
Eis gehet, und ein Bein bricht, ohngeachtet er durch dieſes letztere mehr 
ſich ſelbſt, als dem Vater, ſchadet. Dieſe letztere Art kan demnach eine 
moraliſche Beleidigung heiſſen; dahingegen auf die erſtere Weiſe der 
Vater auch thaͤtlich beleidiget wird. Beydes aber ziehet eine Verſchul⸗ 
dung nach ſich, und iſt ſolchergeſtalt mit derſelben verknüpfte... .-; 
: $. XVI. Das Geſetz fordert feiner Natur nach eine Gnugthuung, Aus ber uber⸗ 
in dem Verſtande / daß man demfelben ein volllommenes Genuͤgen leiften ee 
muͤſſe. So lange nun dieſes letztere gefchicht, fo iſt keine Verſchuldung die Nothwen- 
da, und Das Geſetz kan nichts weiter verlangen. Wenn aber Das Geſetz digkeit en 
uͤbertreten, und ſolchergeſialt eine Verſchuldung erwachſen iſt; ſo Fan“ 
das Geſetz dieſerwegen Das Recht ſeiner Anforderung unmöglich verloh⸗ 
ven haben. Es bleibet demnach, jo lange Das Geſetz beſtehet, nicht nr 
die Verbindlichkeit zum Gehorſam an Seiten des Ubertreters aufs zu⸗ 
kuͤnfftige; ſondern mit eben dem Recht, mit welchem das Geſetz vorher 
den Gehorſam gefordert hatte, fordert es nunmehro, nachdem wieder Die 
Prlicht it gehandelt worden, daß die Durch den Lngehorfam gemachte 
Lücke wieder ausgefüllet,und die unterbrochene Pflicht wieder erganget 
werden muͤſſe. Wenn iemand verbunden wäre, feiner Obrigkeit alle 
Wochen einen Thaler zu entrichten, er unterlieffe aber die Zahlung ze: 
hen Wochen ſo erkennet alle Welt, daß ein folcher aus eben dem Grun⸗ 
de, da er woͤchentlich einen Thaler haͤtte zahlen muͤſſen, nunmehr nach 
unterlaſſener Zahlung in der eilfften Woche auch eilff Thaler zu zahlen 
Zweyter Theil. ng ber 
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derbunden ſey · ¶Aus eben cinem ſolchen Grunde fordert, wie gedacht, 
auch das Geſetz, daß man dasjenige, was in der Leiſtung feiner Pflicht 
serjäumet worden iſt, wieder nachholen und ergaͤntzen müfie. Und 
dieſes iſt ſchon in einem beſondern Verſtande eine Genugthuung meh 


che das Geſetz, wenn es aͤbertreten iſt, mit Recht fordert, Wal 
aber ein veglichesGefeg auch feinen gewiſſen Zweck hat, welcherdung 
die Erfüllung defielben würde ſeyn erreichet worden durch die Ui 
tretung deſſelben aber verlohren iſt; ſo fordert das Geſetz, wenn h 
übertreten ift, ferner mit Necht, daß auch Der Schade, welcha ab 
der Morriretung etwa erwachien ſeyn möchte, mwieder.erfeget werd 
muͤſſe Und diefes ift noch eine befondere Art der Gnugthuung. Un 
fo iſt demnachdie Gnugthuung, welche von dem Gefeg, in foferh 
ſelbiges übertreten iſt, gefordert wird, nichts anders, als eine Nach⸗ 
holung und. Eefegung feiner unterbrohenen Pflicht, under 
ne Wiedervergürigung desjenigen Schadens, welcher dabeh 
— iſt angerichtet worden. | Een 
uetinaas” =: $. KVIL MBo Leine vollfommene Gnugthuung geleitet ME 
zahnungge oder werden Fan, Da zichet Die Verſchuldung nothwendig et der 
* * ben gemaͤſſe Straffe nach ſich, welche jodann Der font ju leitende 
oe SD ugthunng Stelle vertriit. Wenn ein Gefeg über mich, 
wo nsiaeine “Und der ubertreter, der Feine Guugthuung leiſtet oer\eentn 6 
der Bafehus ge zu. Feiner Stroffe verbunden feon; fo wäre eg ebenfe el. d 
Gira, er feine Berbindlichkeit- zum Gehorfam gehabt, und fight", 
ne Verſchuldung ſich zugezogen haͤtte. Eine Handlung; Die nit 
Recht geftraffet werden Ean, Fan auch nicht dafür gehalten waden 
daß ſie eine Verſchuldung mit ſich fuͤhre. Wie nun edie Straf 
aus einer Verſchuldung entſpringet, und die Verſchuldung Dad! ” 
ſtehet, werin man wieder feine Berbindtichkeithandelt, bie DAN 
-lchteit aber ihren Grund theilsin derNatur des Geiehesy Pi 
in der Perfon des Geſetz ⸗ Gebers hat; fo.richtet a nach Diele 97 
doppelten Grunde auch die Art der Straffe. Wer wieder Dad Of 
8; in ſofern daſſelbe dem Menschen felbft nuͤtzlich ift, handel 
Rufen Aid lo, Inder er des Nugend etbehren mr deffen in | 


| | 
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hätte theilhafftig werden koͤnnen, und Daher er foiglich auch den Scha⸗ 
den emp inden muß, welcher mit dem verſchertzten Nutzen verknuͤpf⸗ 


fer iſt. So unbillig der Menſch wieder ſich ſelbſt gehandelt hat, ſo 


billig iſt dasjenige, was ihm daruͤber wiederfaͤhret, Wer ſich aber 
an dem Geſetz-Geber verſchuldet, der hat auch eben damit von des 
Geſetz Gebers wegen Straffe verwirdet. Mit fogutem Recht dem 
Ubertreter des Geſetzes feine. Ubertretung Fan zugerechnet, und als ei» 
ne Verſchuldung angeſehen werden; mit eben fo gutem Recht wird er 
auch der Straffe ſchuldig erkannt. 


. XVIII. Es iſt ein anderer Grund der Verbindlichkeit, wel: Wie vielen 
her in der Natur des Geſetzes, und ein anderer, welcher in der Per-di © 
fon des Gefeg : Eeberd lieget.$.5 +::9, Da nun, wenn twieder Die ner Berfehute 
Berbindlichkeit gehandelt wird, eine Verſchuldung erfolget, und die⸗ dung enefprin« 
fe, wenn feine Gnugthuung gefihicht, eine Straffe nach fich ziehet ;9* 


fo erfennet man hieraus, daß die Straffe, welche Daraus flieffet, wenn 
wieder die Natur des Geſetzes gehandelt wird, einer andern Art ſey, 
als diejenige, welche aus einer Verſchuldung wieder den Gejeg:Ger 
Ser entipringet. Die Steaffe, welche daher entitehet, wenn man ei: 
nem feiner Natur nach nüglichem Gefeg zuwieder handelt, ift eine na⸗ 
türliche Folge der Ldertretung. Wenn iemanden verbothen wird, 
ineine Tonne Pulver keinen Funden fallen zu laffen, under laft ſich 
Dennoch folches geluͤſten, ſo ſtraffet er ſich ſelbſt, und iſt der Schade, 
der ihm daher erwaͤchſet, eine natuͤrliche Folge ſeiner Handlung, wo⸗ 
zu derjenige, der das Verboth gegeben hat, ſeiner ſeits nichts weiter 
beyträget oder beytragen darff. Wenn aber Die Straffe eine Belei⸗ 
digung des Geſetz⸗ Gebers zum Grunde hat, da man die Verbind⸗ 
Tichkeit, demſelben zu gehorchen, aus den Augen feget ; fo iſt eine ſol⸗ 
che Straffe in fofern nicht mehr eine bloß natürliche Folge der Uber⸗ 
tretung, dabey der Gefeß: Geber nichts weiter thäte oder thun duͤrff⸗ 
te; fondern die Straffe rühret jodanıı von dem Gefeg- Geber Her, 
und ift ein Ubel, welches Derfelbe den Lbertrerer um feiner 


ansbeweifet, 2 


| — willen empfinden laͤſt, dabey alſo der Geſetz Geber 
| ‚ lbſt ſich it ) f 
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6XIX. Ausdiefem allen erhellet nun klaͤrlich, wie die letztere Art 


der Straffe von einer bloſſen Ziichtigung unterſchieden ſey. Eine 


einer Züchtis ſolche Straffe iſt ein Ubel, weiches auf eine Ubertretung, und um 


gung unter⸗ 
ſchleden fe. 


derjelben willen, ſchlechterdings erfolget, ohne daß dabey auf die ef 
ferung des Ubertreters geſehen werden duͤrffte. Ein Mörder verdie 
ner die Straffe des Todes, und dieſe wird auch an ihm vollzogen, wenn 
ee ſchon Beſſeruug verſpricht, und wenn man gleich gewiß vorher wif 
fen ſoute, daß er niemahls mehr einen einigen Menſchen todtſchlagen 
wuͤrde. Eine Züchrigung dagegen hat allemahl eine Beflerung zum 
Zweck, und iſt dager mehr eine Wohlthat, als ein Ubel. Eine eigent⸗ 
liche Straffe ſehet voraus, daß die Lbertretung wuͤrcklich zugerech⸗ 
neſ werde vs jen nun gleich, Daß man Die Schuld der Ubertretung nicht 


erlaſſen koͤnne, oder auch micht erlaſſen wolle. So ſagte GOTT 


dort zu Samuel von dem Haufe Ei: Ich hab's ihm angeſagt / 


daß ich Nishter ſeyn will tiber fein Haus ewiglich um bet 

Mifferhat willen, Daß ev wuſte, wie feine Kinder fic | 

Lich hielten, und hittenicht einmahi ſauer dazugefehen. Datz 

um habe ich. dem Haute Eh gefäyworen, NB. daß diefe Miß 

ferhat des Hauſes Eli, ſoll nicht verfohnet werden, weder 

‚mie Opffer noch mit Speiß-Opffer ewiglich. 1. B. Sam. 3.0 

13.14, Hier iſt die Rede von einer eigentlichen Straffe, welche Gou 

als.der oberfte Geſh Geber. des Juͤdiſchen Volcks an dem Hau 
Eli vollziehen woulte. Denn Diefes Haus wur de nicht allein von dem 
OHohenprieſterthum ſchlechterdings ausgeſchloſſen; ſondern Die beyden 
Sohne Eli, die ich ſchandlich gehalten Hatten; muſten auch an er 
nem Tage des Todes ſterben. Dahingegen eine Zůchtigung get 
doraus, daß die Schuld: der Ubertretung erlaſſen werden konne, oder 
in der Thet ſchon erlaſſen worden fen; und daß man dem Ubettreter 
nur ein Andenckeun geben wolle, dabey er ſich ſeines vorigen Vergehens 
erinnern konne, damit er aufs zukuͤnfftige ſich dafuͤr huͤten moge. So 
giengesdort dem Dauid,ats derſelbe feinen begangenen Ehebruch un 
Mord huhtertig erfauntennd. forma: ch habe gefünbiger wieder 


den HERRN. Denn Da Dekan er aan pur Antmarta©0 DAL 
eh ef , au 
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auch Her HENN deine Sünde weggenommen, du wirſt nicht 
erben; und jo war ihm Schuld und Siraffe erlaffen ;allein, es dien 
doch auch dabey: Aber, weil du Die Feinde des HENNN durch 
die ſe Geſchichte haft läftern gemacht, wird der Sohn, der Die 
gebohren it, des Todes fterben. | 
$. XX. Ferner erhellet aus dem vorigen, in welchem Fall eine In welchen 
Straffe von einem Geſetz Geber erlaffen werden konne. Wenn iemand Sl &"e af 
befugt ift, einem andern Gejege vorzuſchreiben; jo entftchet daher bey fm wersen 
dem legten eine Verbindlichkeit zum Gehorſam. $. 9. Wird die kdune, 
Verbindlichkeit aus den Augen gefeget, und das Gefeg üdertreten, fo 
muß die Libertretung entweder durch eine völlige Genugthuung abs 
gethan, oder durch eine Straffe gebuͤſſet werden. $. 16. 17. Soll nun | 
die Straffe erlafien werden, jo muß vorher die Ubertretung gehoben 
feyn. Dieſe aber wirdgehoben, entweder durch eine Genugthuung- A 
oder Durch eine-blofie Vergebung. u 
$ XXI. Wenn eine vollfonmene Gnugthuung geſchiehet, ſo iſt Solchee fan 
das bemerchitelliget, was das Geſetz erfordert, Folglich iſt auf diefe Mührben. 
Ware die Ubertretung abgethan, und jo Fan denn auch Feine eigentliche nuathuung 
Straffe mehr jtatt haben, Allein, nun entftchet die ‚Frage, ob denn vorher gegans 
auch durch cine bloffe Vergebung die Ubertretung gehoben, und in wig . 
ferne ſolches geſchehen koͤnne. N ER 
$. XXI. Die Ubertretung wird begangen, wenn jemand wieder In welchem 
feine Berbindlichkeit Handelt. $. 14. Doll nun die Ubertretung, welche — 
durch Feine Gnugthuung abgethan wird, durch eine bloſſe Vergebung S hu und 
gehoben werden, fo muß die Berbindlichkeit zum Gehorjam erlaſſen —5 der 
werden konnen. Da haben wir nun aber h. 11. 12. 13. geſchen, daß Die: —— 
ſes letztere nur allein bey den willkuͤhrlichen und veraͤnderlichen Geſetzen hatt finde. 
nicht aber bey den unveraͤnderlichen geſchehen konne. Daraus folget 
denn deutlich, daß keine Vergebung der Ubertretungſtatt finde, wenn 
‚wieder unveraänderliche Gejege geſuͤndiget wird; fondern, Daß dieſelbe 
fodann Durch: eine vollfommene Önugthuung gehoben werden, oder, 
das ſchlechter dings und unvermeidlicheine der Verſchuldigung gemaͤſſe 


| fie, Wer hieran noch einen Zweiffel haben wollte, | 
er a3 der 4 


3 
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der darff nur folgendes behertzigen. Man ſtelle ſich 


“ keit wor, welche über die Landes: Ge 


d 


denn eine Unter· Obrig 


eine Unter: Obrig⸗ 


fege halten fol. Man ſetze alſo 


en Fall, daß die hochſte Obrigkeit auf die Ubertretung eines gewiſſen 
Geſetzes eine gewiſſe Siraffe geleget habe, und daß iemand wieder ſol⸗ 
ches Geſetz ſuͤndige. So fraget ſich demnach, ob eine Unter⸗ Obrigkeit 
dem übertreter die Verſchuldung wohl erlaſſen konne, oder, ob er die 
Straffe an ihm nothwendig vollziehen muͤſſe. Dan wird bekennen 
muͤffen, Daß das erftere Beine ftatt habe. Nun fraget ſich weiter, warum 


keit eine folchellbertretung nicht zu eꝛlaßen befugt 


fen.So wird man davon feinen andern Grund angeben fönnen, als die⸗ 
fen, Daß esin der Unter» Obrigkeit Macht und Gewalt nichtftehe, Dad 
Geſetz zu andern, noch auch, die Verbindlichkeit zum Gehorſam gegen 
die hoͤchſte Landes-Obrigkeit eigenmächtig zu erlaſſen. Denn, wenn 
fie dieſes thun konnte, fo wuͤde kein Zweiffel ſeyn, daß ſie nicht auch 
für ihre Perſon die Ubertretung durch eine bloſſe Vergebun⸗ ſolite auf⸗ 


heben konnen. 
iretung durch eine bloſſe 
aus geſetzet werden muͤſſe, daß das Geſetz, wow 
iſt, veraͤndert oder aufgehoben, und in ſolcher A 
lichkeit, einem ſolchen Geſetz zu gehorfamen, erla 
dei diefes letztere micht ftatt, wie es denn bey den i 


Daraus iſt denn nun offenbahr, daß, wenn die llber⸗ 
Vergebung abgethan werden jol, ſodann vor: 
ieder geſundiget wotden 
bſicht auch die Verbund: 
ſſen werdenkonne. Fin⸗ 
hrer Natut nach under⸗ 


anderlichen Geſetzen nicht ſtatt findet; fo folget, daß auch die Ubettre⸗ 
fege Durch einebloffe Vergebung unmdgli 


Mo ein Geſetz 
von einem blof 


fen guten Rath 


tung unperänderlicher Gr 
Fünnegehopen werden. 
$. XXIII, Ehe wir von diefem allen die Zue 


ignung auf ODTT 


machen, fo Haben wir nochzu unterfuchen, wie ein eigentlich 


unterfepieden von einem bloffen guten Math, und einem gemachten Bunde unter⸗ 
im fehieden ſey. Es fan dieies aus dem — ei gar leicht beurthet- 


fet werden, Einguter Rath Fan auch von einem 


folchen gegeben wer⸗ 


den , der dem andern etwas vorzuſchreiben nicht berechtiget iſt. 
kanz. Er. ein Fremder, der mir nichts angehet, u 


Befehlen hat, ja fo kan auch wohl ein Unterthan fei 


‚einen guten Rath mittpeilen, Dahingegen ſchlieſet ein eigenn 


hd der mir ni 
nem Landes 
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= Geſetz eine Befugniß, denmandern zu befehlen, in ſich. Beyeinem 
guten Rath) ftehet er in dee andern feinem Gefallen, ober demſelben 
zu folgen gut findet, oder nicht; Er hat keine Verbindlichkeit, ſeine cige⸗ 
ne Einſichten dabey zurück zu ſetzen, und nach des andern Gutachten 
ſich fchlechterdings zu richten ; ſondern er fan und darff nach feinem ei> ' 
genen Gutbefinden wehlen, was ihm zum beitengefälle. Bey einem . | 
Geſetz aber findet fich eine ſolche Verbindlichkeit, daß der andrenach | 
feinen eigenen Einfichien ſich nicht richten darff, fondern er muß feinen 
Willen und feine Handlungen der Vorfchriffe des Geſetz⸗ Gebers, und 
zwar Diefes von Rechtswegen, unterwerffen; feine eigene Einfichten 
mögen befchaffen ſeyn, wie fie wollen. Bey der Lbertretung eines 
Geſetzes iſt allemahleine Verſchuldung, Dieweil dabey die Verbindlich" 
feit gegen eine rechtmäßige Gewalt aus den Augen gefeget wird. Aber 
eine ſolche Berichuldung findet ſich nicht, wenn man eines andern Rath 
nicht folget. Denn wenn man dieſes legtere nicht thut, fondern feinen 
eigenen Einfühten und feinem eigenen Gutbefinden nachgehet ; ſo kan | 
niemand fagen, daß ich mich anden andern verfündige, indem ich feis 
nemWillen zu folgen nicht verbunden bin, fondern Freyheit behalte nach | 
meinem eigenen Wohlgefallen zu handeln, Es fan auch niemand fagen, | 
daß ich dieſerwegen von Dem Rathgeber Straffe verdiente, Es Fan | 
zwar wohl ſeyn, Daß esmir fchädlich iſt, wenn ich mich nicht nacheinee i | 
andern guten Kath richte; fo Fan auch der andre mir, wenn ich Scha⸗ 
den leide, wohl vorhalten, warum ich ihm nicht hätte folgen wollen, es 
würde ſodann die Sache beſſer gangen, und für mic) zuträglicher ge: 
weſen ſeyn. Allein, erift doch deswegen nicht befugt, mich für einen 
Ubertreterzuerklären, und mich dieferwegenzur Straffe zuziehen. Ein * 
| ſo groffer Unterſcheid iſt zwiſchen einem eigentlich ſogenannten Geſetz, * 
und einem bloſſen guten Rath. ja: 
5. XXIV. Ein Bund ift von eine Gefeß nicht weniger unter: Wie einGeſeh 
ſchieden; ob gleich der Unterſcheid zwiſchen beyden nicht ſo groß iſt, 
zwiſchen einem Geſetz und einem bloſſen guten Rath. Ein Buͤndnlß ſchieden ſed. 
wird eigentlich von ſoſchen Perſonen gemacht, die vorher in den Stu: 
een, worüber fie ein Buͤndniß aufrichten, in Feiner nn 
5 Ko s , . or ki; ‚ u ° 9 n 


Die Ubertre 






312 Die Dreyßigſte Betrahtung 


gegen einander geftanden find ; Dahingegen, wo ein Geſetz gegeben wird, 
fchom eine Verbin dlichkeit gegen den Geſetz Geber zum Grunde lieget. 
Daher kan ein Bunduiß auch unter ſolchen Perſonen, Die einander 
gleich ſind, und davon Feiner Dem andern zubefehlen gehabt hat, auf 
gerichtet werben; dahingegen bey einem Geſetz voraus gefeget wird, 
daß der Geſetz- Geber über den andern eine gewiſſe Bervalt, und al 
fo vor demſelben auch einen gewifjen Vorzug befige. ein B 
beruhet auf eines ieden freyen Willen, und fteher es in eines icden 
Wohlgefallen, ob er Die Bedingungs: Puncte, weldhe zum Dun: 
niß in Vorſchlag kommen, eingehen wolle, oder nicht; allein beyeb 
nem Gefetz kommt es nicht drauf an, ob iemand feinen Willen da⸗ 
ein geben wolle, daß ihm daſſelbe vorgefihrieben werden dürffe ‚ion? 
dern er iſt verbunden, das Geſetz anzunehmen, und ſich ſchleqhtet⸗ 
dings darnach zu richten, ed mag ihm gefallen, oder nicht. So 
denn der Unterfcheid zwiſchen einem Geſetz und einem Bunde hand: 
greifflich. Yedennoch, wenn iemand nach) feinen! freyen Wilen ſch 
erit hat gefallen laſſen, in ein Buͤndniß einzutreten; ſo ifter hernach⸗ 
mahis gehalten, die Bedingungs⸗Puncte zu erfüllen, und fan ohne 
des andern guten Willen von Rechtswegen nicht mehr daron abgehen; 
oder, wenn er ſolches thut, ſo ziehet er ſich eben ſowohl alz mern €F 
ein Geſetz ͤbertritt, eine Verſchuldung zu, und Ban don dem andern 
Theil mit Rechtzur Rede gefeget, und zur Gnugthuung angehalten, 
oder zur Straffe gezogen werden. 

$. XXV. Was wir nun Hier überhaupt Betrachtet haben, ſole⸗ 


tung des Gött: muͤſſen wir nunmehro auf dasjenige, was die Suͤnde, als eine übel» 


H 
ift mit einer 


tretung des Göttfichen Geſetzes, nach ſich ziehet, deuten 


Berfhuldung Ken ſchon in der XXI. Betrachtung $. 21:26: angemerckct, daß ed 


GO 
—eS 


Geſetze gebe, welche ſich fuͤr die Menſchen ſowohl, als alle ander‘ 
vernünfftige Geſchopffe ſchicken ſie mogen gleichin Umſtaͤnden te 
in welchen ſie wollen. Dieſe konnen unmöglich als bloſſe gute Kat 
fchläge angefehen werden ; fondern man * fie für eigentliche © j 


annehmen. Denn (A) ein bloffer guter Kath) feget feine Dependanun 
3. 


n 
wodurch man dem Rathgeber verbunden märe, voraus. $. 2 = 
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ben Ereaturen überhaupt aber ift ſchon in der XXI. Betracht. $.7. 8.9, 
erwiefen, daß dieſelbe nicht ihre eigene Herren find, fondern, daß fie von 


dem Schöpffer dependiren, und daß Diefe ihre Dependentz ihnen fo 
weſentlich eigen ſey, daß fie GOtt felbft derjelben nicht erlaffen konne, 


geſchweige, DaB fie fich derſelben mit Fug folten entziehen dürffen, Eine 

folche Dependentz feget gewiß mehr voraus, als eine Befugniß, einen 

blojjen guten Rath zu geben. Wo irgendive icmand darum, weil der 

andere aufeinige Weile von ihm dependiret, demfelben zu Befehlen 

Macht hat; jo muß gewiß der Schöpffer um der gang befondern De- 
pendentz willen, in welcher die Ereaturen ftehen, ihnen zu befehlen 

und Gelege vorzufchreiben Macht haben. Der unendlich groffe Unter⸗ 

ſcheid, welcher zwiſchen GOtt und dem Gefchöpffe fich findet, verftattet 
nicht, Daß man den Schöpffer bey feinen Gefegen, für einen bloffen 
Rathgeber folte halten Eönnen, da der Begriff, welchen man von einem 

Rathgeber hat, nicht den geringften Vorzug, welchener fir den andern 

haben müfte, nothwendig mit fich führer. Uberdem (b) fo ift ein 

blojjer guter Rath einer ſolchen Eigenfchafft, daß er keine Berbindlich- 

Feit, ihm zu folgen, nach fich ziehet; fondern man behält bepdemfelben 

feine vollkommene Freyheit,entiweder dem guten Rath, oder feinen eige: 

nen Einfichten nachzugehen. Da nunaber niemand wird behaupten 

konnen, dan es in des Menfchen Willkuͤhr ſtehe, ob er den ewigen un® 
unveraͤnderlichen Geſetzen: Suche die Wahrheit; liebe das Gu⸗ 

‚te, erkenne deine Dependentz vorn GOtt; und, richte dich 
nach GOtt; folgen wolle, oder nicht, und daß er wohl befugt jep, 
nach eigenem Belieben davon abzumeichen; fofan man auch aus die⸗ 
ſem Grunde wohl ſehen, daß dieſes alles keine bloſſe gute Rathſchlaͤge, 

ſonderu eigentliche Geſetze ſind. Iſt nun aber GOtt im eigentlichen 
Verſtande ein Geſetz⸗ Geber, und iſt er nicht allein befugt, der vernuͤnff⸗ 
tigen Creatur Geſetze, die feinen moraliſchen Eigenſchafften gemaͤß ſind, 

vorzuſchreiben, ſondern er hat auch ſolches wircklich gethan; iſt ferner 
an Seiten der Menſchen eine Verbindlichkeit, ſolchen Geſetzen zu gehor⸗ 

ſamen; ſo fuͤhret denn die Ubertretung ſolcher Geſetze eine Verſchuldung 
mit ſich, und muß die Ubertretung entweder Durch eine volllommene 
Zweyter Theil, Rr Gnug⸗ 








—— BE 





314 Die Dreyßigſte Betrachtung 
Gnugthuung abgethan, oder auch Durch eine Der Verſchuldung gemaͤſſe 
Öiraffe gebůſſet werden, wie ſolches d. iſt gezeiget worden. t 


Die Verſchul «, $. XXVI. Eine Verſchuldung erlanger ihr Gewicht, theils bon 
an a der Befchaffenheitder Perſon, Die Da beleidiget wird, und gegen welche 
änderlice ie, man fich verichuldet, theils auch aus. der Iratur des Gefeges. Je nach⸗ 
fen ft unent · Dem derſelbige, der Da beleidiget wird, beſchaffen iſt, nachdem ft auch 
ðiadich · ¶ die Verſchuldung, und die dadurch verwirckte Straffe, groͤſſer oderge 
ringer. Die Beleidigung der Majeſtaͤt wird nach allen Rechten füruid 
ſchwerer gehalten, als wenn iemand jeines gleichen beleidiget. © 
iſt weſentlich, ewig und unveraͤnderlich die hochſte Majeſtaͤt, deren 
fih, wie ein irdiſcher Potentat, weil deſſen Majeftät nur zufällig 
und veränderlich ift, nicht begebenfan. Und ſoiſt es unmöglich, daß 
er einen \bertreter feiner Gefege als unfihuldig, oder als einen fol 
- dem feine Hbertretung nicht zugerechnet werden duͤrffe, anfehenkönte. 
‚Uderdem fo find die im vorhergehenden $. angeführte Geſetze, ewig und 
unveraͤnderlich, dieweil ſie nicht allein die Weißheit, ſondern auch die 
Heiligkeit und Gerechtigkeit zum Grunde haben, und mit dieſen ſctern 


‚göttlichen Eigenſchafften nicht etwa nur beſtehen konnen/ ſondern aus 


— — — — — — — — — — — 


‚Erläuterung erinnere man fich des h. angeführten Geſcheo von de 
Beſchneidung. Dieſes war freylich auch ein gottliches Geſeh ie 
auch ein Gefeß, welches mit der goͤttlichen Heiligkeit und tige 


Weißheit, und fahe auf gewiſſe veränderliche Umſtaͤnde, und WAT gi 
auch feiner Natur nad) veranderlich: Allein, obgedachte Den 
feige find fo beſchaffen, daß ihr Gegentheil mit der Heiligkeitund * 
tigkeit GOttes ſchlechterdings nicht beſtehen kan; udſeſudſen 
Natur nad) ewiq und unveraͤnderlich, deren Bebinduchteit 80u ri 
wicht exlafien Fan. Folglich ziehet Die Ubertretung dieſer — 
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Eipige, unveraͤnderliche und unentbindliche Verſchuldung nach ſich, und 
Fannach$. durch eine bloſſe Vergebung. nicht abgethanwerden. 
$. XXVII. Man mochte zwar fagen, GOtt ſeh nicht allein als Sie wirb nicht 

ein Schöpffer und Geſetz Geber, fondern auch als ein Vater anzufe Dadurd) ber. | 
hen, bep welchen Doch wohl diellbertretung leicht vergeben werden, und kipn km 
die Verſchuldung wegfallen Eonme. Allein, zu gefchweigen, Daß der als ein Vater H 
fündige Menſch nicht weiter betechriget if; GOtt feinen Water zu nen: angelcheu mirb 
nen, als ihn ſofern er jein Schöpffer iſt, indem er fich des Geiftes der’ 
Kindſchafft und des göttlichen Sinnes nicht ruͤhmen Ban ſo iſt auch ges 
wiß/ daß die Verſchuldung gegen einen Vater allerdings ſtatt Habe, und 
daß ſelbige an ſich ſelbſt viel ſchwerer ſey, als wenn ſich ein Knecht an 
ſeinem Herrn vergreifft, und ſich ſolchergeſtalt verſchuldet. Daß ein 
Herr berechtiget iſt, ſeinem Knecht zu befehlen, was er thun und laſſen 
ſoll, und, daß der Knecht verbunden iſt, dem Befehl ſeines Herrn zu ge⸗ a 
horjamen, ſolches hat gemeiniglich ein frepwilliges Buͤndniß, welches | 
poiichen beyden aufgerichtet iſt, zum Grunde, Ein Knecht, der fih . 
freymillig feinem „Deren, und zwar nur auf eine gewiſſe Zeit, und auf 

gewiſſe Bedingungen, unterworffen hat, muß zwar Daher in folcher Zeit 

ſich nieht nur feines Herrn Befehle, fondern auch; wenn er diefelbe über: 

tritt; deſſen Beftraffung gefallen laſſen; wenn er aber aus dem Dienſt 6 
getreten iſt, welches zu thun ihm frey ftehet, fo hat er nicht mehr noͤ⸗ EP: | 
thig, ſich nach) feines vorigen Herrn Willen zu sichten, und wenner fo- | 
danır jolches nicht thut, fo kan er dieſerwegen nicht beſchuldiget, noch *8 | 
weniger beftrafft werden. Dahingegen ift ein leibliches Kind feinen | 
Bater nicht auf eine willkuͤhrliche Weiſe unterworffen;fondern, weil der | 
erſtere von Dem letztern gezeuget worden, fo findet fich zwifchen beyden | 
ein natürliches unauflöslichesBdand,indem der Sohn nicht machen kan, 
daß er nicht dieſen oder jenen für feinen Vater erfennen müßte; und 
GOttes Geſetz will auch überdem, daß das Kind feinen Vater ehren: 
und ihm gehorchen ſoll. Wenn erfichdenn nun aber an ihm verſuͤndi⸗ 
get, foift die Berichuldung um defto gröfler, ie mehr ihn die natürliche 
Dependentz vor feinem Vater: davon zuruͤck haften ſollte. Es ift das. 
ber eine ausgemachte Sache; daß — der ſich unterſtehen a 

3.33 2 nen 
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feinen? i ine viel gröffere Strafft 
inen Bater zu jchlägen,oder gar zu ermorden, eine viel gr | 
— als wenn ein Knecht ſich dergleichen unterfaͤngt. Wenn * 
demnach) GOtt auch unter dem Bilde eines Vaters betrachten, fol) a 
ferne, daß die Verſchuldung wieder denſelben Dadurch jollse verring i 
oder wohl gar aufgeboben werden, DAB fie vielmehr Dadurch vergroſc 


wird. 
Wag hiebey $. XXVIII. Wir haben demnach bewieſen, —— Kan 
noch meiter zu (ungen, Die wieder GOtt umd jein Gejeg begangen werden, M Ar 
nf Seh seien nacn nln; nd mi 
mit verfnupffte Verſchu 3 E 
dieſe ——— eine und die andere Betrachtung noch * 
tzen, —— Richtigkeit und Wichtigkeit um deſto mehr 
werden moͤge. — 
Die freywillige $. XXIX. Erſtlich iſt zu erwegen, daß ein groſſer Unterkbeh 9 
—— wiſchen den freywilligen ——— ne —— 
Bernänfftiger pwiſchen den bloß willführlichen Handlungen Der u 
—— Thiere, wie auch den natuͤtlichen Wuͤrckungen der bloſſen ne gr 
— haben dieſen Unterſcheid ſchon in der XXI. — 2 
gen der unver. baſelbſt $, n. 12. dus vernuͤnfftigen Gründen Dargethan, daß * 
wünftigen und vernuͤnfftigen und lebloſen Creaturen nicht einmal eine tbweicht 
— denen vom Schoͤpffer ihnen eingedruckten Geſetzen ſtatt hobe;t 


natürliche Sol ge, Daß ihnen ihre Handlungen und Wirckungen, da fie nicht ſreywilig 


aen nach ſich. ſind, zur Verſchul dung und eigentlichen Straffe zugerechnet > " 
ten; obfie gleich fonft ihre natürliche Folgen haben. Ein ver * 
ger Menſch aber handelt nicht nothwendiger Weiſe, ſondern ir keit 
undhat einen Verſtand, mit welchemer die Billigfeit oder Unbillig 
das Recht oder Unrecht / bey einer Handlung erkennen kan / und 
foll. Und diefesift der Grund, doß feine Handlungen moral user 
fiitlich werden. Weil denn nun folchergeftaft der Menſch * 
freywilligen/ fondern auch der moraliſchen Handlungen fähig i 
man dieſelde nicht aus den bloſſen Folgen oder Wuͤrckungen/ 
aus herſtammen beurtheilen; ſondern, man hat bey dieſer Art get 
kungen auch noch auf was mehreres zu ſehen, nemlich auf die OUT, 








Zur ii aa the 
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oder Unbilligkeit derſelben, welche aus dem Geſetz zu beurtheifen iſt. Und 
daher kommt es, daß bey den freywilligen Handlungen, wenn ſie eine Abs 
weichung vom Geſetz mit ſich führen, auſſer den natürlichen Folgen und 
Wuͤrckungen, die fie eumanac) ſich ziehen möchten, auch noch cine Vers 
ſchuldung zugleich mit hinzufofmt. Sonſt ware die Handlungeiner ver 
nuͤnfftigen Creatur von Den Handlungen der unvernunfftigen und leblo⸗ 
ſen Geſchoͤpffe, als welche beyderſeits auch ihre natürliche Folgen haben, 
nicht unterſchieden. 


) | uw 
$.XKX.Zwentens hat man zu bedencken, daß, wenn biellbertvetung Yen I 4 u F 


des gottl. Geſetzes mir leinerVerſchuldung gege Ott verknuͤpffet wäre, ggereneg nur 
man ſodann auch mit Grunde nicht fagen koͤnnte, daß ein Menſch, der ſich gaaüruche 

an ſich ſelbſt, an ſeinen Naͤchſten oder an andern Creaturen verjlindiger,fhdolıhe a 
ſich zugleich auch wieder GOtt verjündige, Die bloſſen natuͤrlichen Folserrhutdung 
gen, welche ausder Abweichung vom Gefeg,und aus der Verfündigung nach ſich zöges 
wieder dieCreaturen erwachien,treffen GOtt nicht. Er kan daher weder fl —— 
Schaden noch Nutzen haben. Wenn nun bey den Abweichungen vom mieder ich 
Geſetz nichts weiter, als nur die bloß natuͤrl. Folgen, zu betrachten ſtuͤn⸗ ſelbſt over eine 
den; jo koͤnnte ſich ein Menſch eigentlich wieder GOtt niemahis, wenig 
ftens dadurch nicht verfündigen, wenn er wieder die Creatur ſuͤndiget. aicht auch zu 
So aber bezeuget dieSchrifft gar zu Elärlich, daß alle Suͤnden, die wie derale —— 
die Creaturen / auch zugleich wieder GOtt begangen werden. Joſeph, 8 

als er zum Ehebruch ſollte verleitet werden, ſprach zu dem Weibe des 
Potyphars: Wie ſollte ich ein fo groß Ubel thun, und NB. 

(nicht etwa wieder deinen Ehemann, ſondern) wieder GOtt ſuͤndi⸗ 

gen. 1. Buch Moſ. 39.v. 1. Und David, der ſich Durch Ehebruch und 


Todtſchlag an dem Urias verſuͤndiget hatte, ſpricht Doch in feinen 5 ıften 


Pſalm v. 5.6. Ach erkenne meine Millethat, und meine Sun: ·j·ðÛÙ 
de ift immer für mir. An bir allein hab ich geſuͤndiget, h 
undilbelsfür dir gethan. Es it offenbahr, daß David hier er: 


kenne, daß feine Suͤnde ihr Gewicht hauptfächlich Daher erhalte, weil er u 
ſich nicht alfeinan Menfchen, mit welchener alsein Königund£ande& , · 
Herr leicht auskommen Eonte,fondern vornenlich von GOtt felbft, ver⸗ 

Rrz ſuͤndi⸗ 
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ſuͤndiget habe, Deswegen er auch v. 16. GOtt ſo flehentlich anruffet, 
daß er ihn von den Blur-Schulden erretten wolle. Die Blut⸗ Schul 
den, welche er durch den, am dem Urias freventlich veranlaßten Todt: 
ſchlag auf fich gezogen hatte, wollen gewiß gantz mas anders jagen, alt 
Bloß natürliche Folgen, melche: aus folchem Todtichlage an Seiten dei 
getoͤdteten Uriaͤ und feiner Familie etwa moͤchten erwachſen ſeyn. Weil 
er durch GOtt von dieſen Blut: Schulden will befreyet ſeyn / ſo erfandtr 
er aller dings, daß er durch das unſchuldig vergoſſene Blut ſich vorm 
fich an GOtt verfehuldet und von GOttes wegen Strafe perdientt 
hätte. Wir haben iego ein paar Derter aus dem alten Teftamentbty 
gebracht; nunmollen wir einen andern aus dem neuen Teſtament hin 
anfügen, Paulus warnet die Theſſalonicher für der Durerey, und DaB 

niemand feinen Bruder im Handel vervortheilen jolle..1.Theil4. 0,36: 
Hier gedencket aljo.der Apoftel einer Sünde, die der Menſch wide! ſch 
ſelbſt begehet; (denn, wer huret / heißt es, der ſundiget an fs 
nem eigenen Leibe. 1. Corinth. 6. v. 18.) und einer ander, 7 
wieder den Naächften begangen wird. Allein, was faget er von beyden 
der HErr ift Raͤcher über das alle. So nimmt denn d 
Eer diefe Sünden auf, als 06 fie wieder ihm ſelbſt begangen wr⸗n 
Und wie fan dieſes auch anders ſeyn, da GOttes Willeund IT 
Sünde überhaupt, der Menſch mag fie wieder. fich ſelbſt oder —* 
Naͤchſten begehen, verbietet ? Iſt das goͤttliche Gebot oder — * 
ſo Fan niemals eineSünde begangen werden, welche nicht dieſe And" 
keit und Ungerechtigkeit mit fid) führen: folkte, daß GOTT MO 
— wird; der Menſch aber dieſerwegen eine Vaſhudungſch 
zuziehet. re 


Ä te her uldung 
——— XXXIL Drittens, wenn bey der Suͤnde feine Verſchuldung 


dee ßefeneg „m, iſt und der Suͤnder vor GOtt keine andere Beſtraffung zu dewatten hat/ 


folgende Stra⸗ als Die aus der Natur der Sünden von ſelbſt flieſſet; jo iſt auch an Dt 
fen keine an» 


eher ten GOttes Feine Vergebung der Suͤnden nöthig, und wäre es ein⸗ gand 
en 


unndidige Sache doß Ver bußfertige Sunder / der GOttum Aundenn 
N 


feines Herhens bittet, ihn auch zugleich um die Erlaſſung feiner — | 





u en u ee — — 
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und daß er ihm dieſelbe nicht zurechnen moͤchte, an lehen müßte, Ein der Ehnden 
Menſch, der durch feine üble Lebens Art ſich eine Kranckheit und Da eh 
entſtehende Leibes-Schmergen zugezogen hat, darff janicht den Argt unzundBergenung 
Vergebung biteen Daß er durch fein eigen Berfehen Eranck worden, und + N 
in Todes:Gefahr gerathen iftzjondern er darff nur den Artzt bitten, daß Nıcht-Zurcchs 
er ſich ſeiner annehme, und ihm einen guten Kath und gute Artzeney nung derlelben 
mittheile, und, wenn ſolches gefchehen, darff er nur die2irgeney FTP * 

rig brauchen, ſodann wird er geſund. Was wuͤrde es vor eine wunder⸗ 
liche Rede ſeyn, wenn ein Artzt, der einen Krancken durch ſeine vorge⸗ 
ſchriebene Mittel geſund gemacht hat, ſagen wollte: Er habe dem Kran⸗ 
den feine Sünde vergeben. - Oder, wenn ein Krancker dievom Arge 
vorgeſchriebene Mittel nicht recht gebrauchte oder gebrauchen wollte, 
und er müßte daruͤber fterben ; wie konnte man ſodann fagen, er hätte 
deswegen fterben muͤſſen, weil der Krande an dem Argt ſich verſchuldet, 
und Diejer jenem ſeine Sünde nicht vergeben hätte. Iſt num bey der 
Sünde keine Verſchuldung, undfolglich auch eine andere Straffe, ald 
Die aus der Natur der Sünden herflieſſet; ſo iſt zur Tilgung, ſowohl 
‚der Sünden, als auch ihre Strafe, nichts mehr nörhig, als daß GOtt 
nuur als ein bloſſer Argt mit dem Menſchen Handle, und denjelden durch 
fine Vorſchrifft und gefchenefte®inaden- Mittel, als eine Eräfftige Artze⸗ 
ney, dahin bringe, daß des Menſchen Hertz geaͤndert werde; es wird 
aber wie oben gedacht, Feine Vergebung und. Richt-Zurechnung der 
Sünden erfodert; und wenn der Menſch desewigen Todes ftirbet, 
ſo geſchicht ſolches nur um des inwendigen Verderbens willen, welches 
der Menſch bey ſich nicht hat wollen heben laſſen, nicht aber um der 
Verſchuldung willen wieder GOtt. Dahingegen haben wir hier aber: 
mahls das Exempel Davids vor und, Dieſer bath GOtt nicht allein 
um ein reines Hertz, ſondern, daß er ihn auch entfündigen möchte. 
Pſalm 51. v. 912. Welches letztere David Pſalm 32. eine Vergebung 
und Bedeckung der Suͤnden nennet, und ſpricht, daß der HErr die 
WMiſſethat M. nicht zu rechne. Und unſer Heyland lehret uns 
ausdruͤcklich um die Erlaſſung unſerer Suͤnden⸗ Schulden Kitten. Wenn 
"Reine vorhanot waͤren, ſo duͤrfte man auch GOtt nicht darum angehen 


% 
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Die ganze Heilige Schrifft iſt Davon poll, daß GOtt nicht allein Mile 
that, Übertretung und Suͤnde völlig vergebe; fondern, daß eigemlich 
kein anderer, als GOtt, die Ubertretung vergeben konne. Wenn es bey 
der Suͤnde nicht auf eine Verſchuldung und aus derſelben erwachſende 
Strafe, fondern nur auf natuͤrliche Folgen ankaͤme; fo wiirde die 
gebung der Sünden nichts anders heiten können, als eine Aufhebung 
der natiielichen Folgen, die aus der Suͤnde entſpringen. Solchergeal 
aber wiirde ein Saͤuffer und Hurer, Der ſich durch feine ſuͤndlicheund 
offt wiederholte Handlungen einen unheilbaren Schaden zugieher,indie 
| fer Welt niemahls völlige Vergebung Der Sünden erlangen s und hatte 
N auch Chriſtus zu dem Gichtbrüchtigen, ehe er wuͤrcklich geheilet wurde 
nicht fagen Eonnen; Dir find beine Sünden vergeben, „I 
Gegenteil wuͤrde man von der Artzeney, wenn ſie die natuͤrliche Folgen 
des Sauffens und der Hurerey an dem Leibe des Denfchenunterbrid 
in ſofern jagen müjen, Daß fie Suͤnde vergebe ; auf welche Weiſea 
ein Gottloſer feldft, wenn er von ſeiner Durch feine ſuͤndliche Lehens⸗Att 
zugezogene Kranckheit curiret wuͤrde, im ſofern der Suͤnden Vergebung 
erlangte, Wer fiehet aber nicht,mie abgeſchmackt folches herausloume⸗ 
und wiefehr es wieder die heilige Schrifft ſtreite. Und foerfennet =; 
auf alle Art und Weiſe, daß Pie Sünde nicht allein eine wahre Verf j 
| dung, fondern auch folche Straffen, Die Feine bloß nacifice dolgen der 
| Sünden find, nach fich ziehe, 


atviehätt „_,S KXXIL Wir finden daher auch im der Heiligen Schrift vr’ 
A fchiedene Wörter, weiche Die Berichuldungder Siuden, und Dale 
dem Recht nach, verwurckte Straffen ausdrucken, und zwat joicherge 

ftalt, Daß allemahl eine gerishtlihe Handlung, worinn dem Mei 

die Suͤnde zur Straffe zugerechnet wird, zum Grunde lieget 37°. 

alten Teframent finden wir Das Wort nun und DUR; Med“ an 

Schuld andeutet, wodurch GOttes Zorn und Steaffe derdienet Id! 
wie aus dem 1B. Moſ. 26. v. 10. und a. Buch der Chronicka 28.v. 3. 
erhellet. Daher denn auch dieſes Wort 1. B. Sam. 6. v. 3.4. und 3. 
Moſ. 7.9.1.2.verglichen mit Capı 5. b. 10. 20. von ea 
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gebraucht wird, dadurch Schuld und Straffe derSünden gehoben wird, 

Im neuen Teftament haben wir das Mort ir⸗xor und virddınıs,. Des | 
erſtern Worts bedienet-fich Jacobus, wenner Cap. 2. v. 10. ſchreibet: | 
So jemand das gange Gefee hält, und fündiget an einem, | 
der iſt es gang ſchuldig. Was will diefes legtere anders fagen, 
als daß ſich der Menjch eine ſolche Verſchuldung zuziehe, als ob er alle Ge⸗ 
hote des Geſetzes uͤbertreten hätte, Und ſo iſt kiar, daß dieſes Wort eine 
Verſchuldung aus drucke. Daß es aber auch eine verwuͤrckte und wohl 
verſchuldete Straffe im Munde fuͤhre, ſolches ſiehet man aus Hebr. 2. | | 
| v. 15. da Die deutſchen Worte: So durch Furcht deg Todes im 





gangen Leben Knechte ſeyn mußten, eigentlich nach dem griechi⸗ 
ſchen heiſſen: fie find der Knechtſchafft ſchuldig, oder, fie Haben 
die Straffe einer bejtändigen Snechtfchafft verwirdet. Das zweyte 
griechiſche Wort, jo Roͤm. 3. ©. 19, gefunden wird, faſſet gleichfalls bey⸗ | 
des in ſich. Wenn es daſelbſt in der deutfchen Uberfegung heißt: daß | 
alle Welt GOtt ſchuldig fen, ſo wird folches Cap. F. v. 16. von dem | 
Apoitel alfo erklaͤret: Das Urtheil iſt kommen auseiner Suͤn⸗ | 
de zur Verdammniß, oder vielmehr zur Ber dammung. Metheil | 
und Verdammung find gerichtliche Wörter, welche eine Verſchuldung 
voraus ſetzen; wie denn auch das Wort dröbner eigentlich ſo viel bedeu⸗ 
tet, als einen Menſchen, der unter dem Gerichte iſt, oder, der unter der... - = 
rechtmäßigen Beurtheilung des Richters fteher,und folglich als ein Ver: Ko 
ſchuldeter angefehen wird, ! | ; 
. XXXIII. Solchergeftalt Haben wir nicht nur ausder Natur Die Straffen 
der Sünde ſelbſt, fondern auch aus der heil, Schrifft Dargethan, Da nenn | 
‚bey der Sünde nicht allein auf Die Daraus herflieſſende natürliche Fol⸗ eine bioffe | 
gen, Durch welche ein Menſch fich ſelbſt fraffet, jondern auch auf Die — | 
Verſchuldung vor GOtt, und die vor demfelben verwuͤrckte Strafe, pernen, 
wuͤſſe geſehen werden, Woraus denn gang klaͤrlich folget, daß die | 
Sitraffe der Suͤnden dadurch noch nicht gehoben werde, wenn ſchon der | 
Menſch zu ſuͤndigen aufhöret; fondern es muß auch ind befondere Die Ä 
Verſchuldung vor GOtt gehobenmerden, Ein Menſch, der ſich durch 
Diebſtahl verſchuldet hat, kan dadurch der Straffe nicht entgehen, wenn 
Zweyter Theil. Ss er 
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er ſchon ſeines vorigen Diebſtahls ſich hertzlich gereuen laͤßt; ſondern 
wenn die Straffe des Diebſtahls nicht ar ihm ſoll vollzogen werden, ſ 
muß er auch von ſeiner Verſchuldung frey gemacht und mit gutem 
‚Grunde frepgeiprochen werden. Eben ſo Fan durch eine bloſſe Bulk 
‚und Beflerung niemand feine Sünde gänglich heben; |ondern, wenn 
ſeine Suͤnde an ihm nicht beſtrafft werden foll, fo muß vornemlich die 
-mit der Sünde verfnüpffte Verſchuldung gehoben werden. Wie aber 
und durch wen dieſes gefihehe, und geichehen koͤnne, solches kan und 
darff an Diefem Ort noch nicht ausgemacht, fondern muß big in diede 
trachtungdes dritten Articuls derAugfpurgifchenConfepion, und me 
wir auf die Lehre von der Gnugthuung und dem Verdienſt Ehrififoir 
men, verfpahret werden, wa 


Mnwendung. 


. xxxxv. | 
grne vieler · SE eine wichtige Sache, vor GOtt als ein Schulduet 


Verftande ner Pflicht nicht nachkommen ft, fondern nieder Rech und 
Ber dor Of Billigkeit gehandelt hat, erfunden werden, Wir Finnen“ 
fon tönnen, tes Schuldner in einem zweyfachen Berftande ſeyn Einmahl in fort 

wir ſchuldig und verpflichtet find, unſerer Dependentz von Die 
maͤß, und nach ihm und feinem Willen zu richten; und denn auch, in 6 
fern wir, wenn wir unfere Dependentz zumieder gehandelt, und un 
nach GOtt und feinem Willen nicht gerichtet haben, als * 
und Verſchuldete angeſehen werden. In dem erſtern Veran 
fpricht der Apoftel Roͤm. 8. v. 12. wir find Schuldner, nihtde 
Sleikh, daß wir nach dem Fleiſch leben, fondern vielmehr, 
d«8 Gegenfages, dah wir mach GOtt gefinnet find, und nach Ki 


Willen einher gehen. Ju dem andern Verſtande nennet Die "dr 
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‚ bie Begangene Sünden folche Schulden , damit wir GOTT verhafftet 
find. Deswegen lehret uns unfer Heyland beten: Vergieb ung 
unfere Schulden, als wir vergeben unſern Schuldnern, Wie 
nun aber der Naͤchſte unfer Schuldner if; in fofern er fih an ung 
verſuͤndiget, und wieder die Pflicht, die er uns zu beweiſen fchuldig war, 
gehandelt hat ;alfo find wir auch in eben dem Verſtande GOites chul⸗ 
dener, wenn wir unſerer Pflicht gegen GOtt zuwieder handeln. Und 
davon bezeuget der Apoftel Rom. 3.0. 19. daß, weil Juden und Heyden 
allg, unter der Sünde ſind, v. 9, aller and vr GOtt verſtopffet wer⸗ 
de, und ale Welt GOtt ſchuldig ſey. Der Mund aller Belt 
wird vor GOtt verftopffet, wenn der Menih vor GOtt und in feinem 
Gewiſſen überzeuget wird; daß er ein Siinder fe, alfo, daß er feine 
Verſchuldung mit Grunde nicht laͤngnen Fan, Und aufdiefe Weiſe 
entjtchet denn alſo dasjenige, mad Paulus nennet: GOtt ſchuldig 
feyn, oder, nach. feiner Sprache, dem Gerichte G ttes unters 
worffenfeyn. Wer nun aber von dem heiligen und —— GOtt 
als ein Verſchuldeter angeſehen wird, derſelbe hat gewiß eine groſſe und 
wichtige Rechenſchafft vor ſich, welche um deſio gröffer ift, ie gröffer: 
der Haß ift, welcher in GOtt gegen die Suͤnde fich findet, davon wir 
nyn in der naͤchſtfolgenden Betrachtung werden handeln muſſen. 


SsDe 
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Die Vm · und Dreygigt 
Betrachtung, 


| Bon dem Haft EHtes wieder die Shine, 


| I welchem Berftande GOtt die Liebe ſey. 41. Wie GoOtt das Gute ieh, Wr 


Pole eben dem Grunde, aus welchem GOtt fich felbft uud das Gute liebet, Pi 


welchem 
erflande 
GOtt die 
Nebe ſey. 


VD und verabfitjeneter das Böfe.$.3. Was Haß und? 
und Zorn gehet nicht mur wieder Die Sünde, fondern auch wieder den Sünder 85 n 
jeher ben einem Nichter und Geſetz ⸗ Geber Rache und Etraffe nad) fi. $. 6. - 
ehret die Schrift gan deutlich. $.7. Mad Rache und Straffe in GOlt —W 
wie diefelbe nicht ais bloß natuͤrliche Folgen der Suͤnden a efehen werben können. 2 
Der Sauͤuder der daß Böfe liebet, fan mis Dtt,der.das Böfe haſſet, kein Gemeifh J 
haben.$.1d. Mit folen nad) dem Epenipel GOttes auch dad Hofe ernplid haffn-$ 


5. 1. 


OTT erkennet ſich ſelbſt auf die allervollkommenſtt Bike 
Siehe die VIL. Betracht.g.4. GOtt erklennet alio anlih 
ſelbſt und am feinen Eigenfchafften die hochſten Vollon⸗ 
menheiten, und findet fish ſeibſt als Das hoͤchſte Gut; und 
ſo kan es nicht anders ſeyn, er liebet aut ſich * a 





allervollkommenſte Weife, ervig und unveranderlich. iehe Die 1A- 
tracht. $.8. Wenn demnach) die Schrifft von ihm ſaget: ai 


Die Liebe; fo haben wir dieſes nicht zus erft und dornemich auf die 


tur zu ziehen, als ob er nur deswegen die Liebe genennet wuͤrde, weilef 


die Ereaturenliebete. GOu ift die Liebe, vornemlich auch in Abſ 


auf fein eigen Weeſen, und wuͤr de Die Liebe geweſen ſeyn, wenn er Su 
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keine Creaturen erſchaffen haͤtte. Die Liebe, welche demnach GOtt auf 
die hochſte Weiſe und unveraͤnderlich zu ſich ſelbſt träget, iſt der Grund 
der Liebe welche GOtt gegen die Creaturen beweiſet: Wenn er an ſich 
ſelbſt nichts fiedensiwürdiges fuͤnde, ſo würde er die Creatur noch viel we⸗ | 
tiger der Liebe werth halten konnen. Weiler aber nichts als liebens⸗ | 
wuͤrdiges an ſich ſelbſt erkennet, fo liebet er auch vornemlich ſich ſelbſt; 
die Creatur aber liebet er um ſein ſelbſt willen, in ſofern ſie von ihm her⸗ | 
ſtammet, und er von ſich etwas ahıtliches an derſelben gewahr wird. 
Es iſt unmöglich, daß er Die Ereatur aljo lieben folte, Daß er dabey fein 
feloft und feiner hoͤchſten volllommenſten Eigenfchafftengleihfamvere ⸗ | 
gaͤſſe, und ſelbige aus Den Augen feßete. Zr | 

I GOtt liebet das Gute, und kan auch Erafft Der Vollkom⸗ Nie Ort | 

menheit feines Weeſens und als das höchfte Gut, nichts anders lieben, —— | 
als mas gutift, Er liebet daſſelbe einsig und allein aufdas innigfte, | 
und gang unveraͤnderlich. Darinn beftehet feine Heiligkeit, Und fo 
beweiſet er auch, daß er das Gute eingig undallein, auf das innigſte und 
vollkommenſte liebe; und —— Gerechtigkeit. Siehe 


die XII. Betracht. a En ee | 
$ II Wenn nun dieſem alfo iſt, fo folget nothwendig / das GOtt Aus eben dem | 
ewig und unveraͤnderlich die Suͤnde, als das eigentlich ſogenannte Boͤſe, — 8 
verabſcheuen und verwerffen muͤſſe. Man darff hier keinen andern Ach felbft und | 
Grund ſetzen, aus welchem GOtt das Boſe verabſcheue, und ein en daa Gute lies | 
andern, aus welchen er ſich ſelbſt und das Gute dey andern liebe; erh | 
bey beyden einerley Grund, Die ernftlishe, innige und unveränderz er dag voſe 
‚liche Liebe zum Guten, bringet nothwendig eine ernftliche, innige und | 
unveränderliche Abneigung vom Böien,und ein Mißfallen an demſelben 
mit ſich. Wen das Boͤſe gleichgültig ift, und wer jelbiges wohl vers 
tragen Fan; von dem Fan man nicht mit Wahrheit fagen, daß er das 
Gute ernſtlich liebe. Wem das Boſe gleichgültig ift, der hat Feine | 
einftliche Abneigung von demielben; und, wen es hieran fehlet, der 
| *— ſchon eine gewiſſe heimliche Neigung zum Boͤſen, wenigſtens kan er | 
te haheft, eben deswegen, weil ihm das Boͤſe gleichgültig it. ‘Denn, | 
was mir gleichgültig it, warum ſollte ich daſſelbe nicht auch allenfalls | 
Ss 3 lieben | 
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‚nd: SORHPERENUGEENL BEE. u ST 1 
tieden fönnen? Wo nun aber eine heimliche Neigung zum Vdſen ih 
findet, oder, wo wenigſtens Diefelbe noch einige Statt hat, daiſt etwe⸗ 
der feine volllommene, oder wenigſtens keine unveraͤnderlicheLiebe und 
Neigung zum Guten. Und Daher konnen mir dergleichen dem vol: 
komenſten und unveraͤnderlichen Weſen GOttes nicht zuſchreiben; ſom 
dern muͤſſen als eine ewige Grund Wahrheit zugeftehan, Daß GOtt non 
den Höfen eine ſolche wahre und unveranderliche Abneigung hab, 
re 19 up unveränderlich er Das Gute lieber, und heilig 
erecht iſt. 

$. IV, Und dieſes iſt ed, mas wir Haß und Zorn in SON 
ju nennen pflegein, und was auch die heilige Schrift al onennet. De 
Haß beſtehet eigentlich in einer Verabſcheuung deſſen, was man für 
Döfe hält, . Der Zorn, aber iſt eine Neigung,. ed auch wircklich an den 
Tag zu fegen, daß man etwas verabfchene, Diefes find font menſch⸗ 
ſiche Affesten,mwelche nach dem Suͤnden⸗Fall mit vielen Umwollkommen⸗ 
heiten und Schwachheiten pflegen verknuͤpffet zu ſeyn. Man ‚au dem⸗ 
nach ſolche Unvollkommenheit von dem Begriff des Haſſes und deszorus 
wegthun, and nur das übrig laſſen, was bey dem Haß und zorn gut; 
recht und billig iſt, wenn man dieſelbe GOtt sufchreiben will Esi 
davon in der IX. Betrachtung d. 6. und in der XXVI Petr I 


8. 17. ausführlich gehandelt worden, daher nicht ndthigiſt poches hiet 


aufs neue zu wiederholen; der geneigte Leſer wird daſelbſt nachzu 


‚belieben, Wenn nun obgedachter maaßen die Schwachheiten und Un 


vollfommenheiten vondem, was man Haß und Zorn nennet / weugean 
werden, fo it Haß und Zorn in GOtt eben ſo was gutes und Ü 
ges, als die Liebe, und iſt nichts anders, als eine ſolche Keigung des 
göttlichen Willen, in welcher offenbaht wird, mag für e⸗ 
ne Art Der Liebe in GO TT fey, nemlich Feine unvollk ommene / 
her anderũiche und gleichgliltige, ſdndern die allervoll£onmenft, MIT 
Anderliche und wahre, innige, ernftliche und Pie alterteßhafftefte Eh 
und Neigung zumuten. Gtt fiehet die Natur des bdſen die Unbiug 
keit, Thorheit, und das luͤgenhaffte, wiederſprechende Weſen, fo in de 
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unvermeidlisher Weiſe in alle Ewigkelt daraus herkommen; und dieſes 
ſiehet er in einem einigen und unveränderlichen Blick dermaſſen ein, daß 
es unmöglich anders ſeyn Fan, er muß die Suͤnde auf die allerlebhaff⸗ 
teſte und ernſtlichſte Weiſe verabſcheuen; und das iſt ein Haß. Er | | 
hat aber aus ebendiefem Grunde auch eine ernſtllche Neigung, ſolchen | | 
feinen Abſcheu an den Tag zu legen; uͤnd das ift feit Zorn, — 
8 V: Das Boͤſe und die Sünde, welche GOtt ernftlich verab⸗ Hak und For 
ſcheuet, und worüber er zürnet, iſt nicht fuͤr fich befonders in der Welt, en — 
und machet kein eigenes fuͤr ſich beſtehendes Ding aus, fordern es fin⸗ pe, fondern 
det fich allemahl in einem gewiſſen Gefchöpffe,deffen Wille dadurch) ver: auch wider den 
derbet iſt. Die freye Creatur weichet von dem ewigen und unveraͤn⸗ Sünden >> ir 
berlichen Geſetz ab, und fuchet fich in fofern von der Verbindlichkeit, "7 7 u 
ſich nah GOtt zu richten, Ioßzumachen, Dadurch feget fie fh in ; | 
eine Berfchuldung, wie in der vorhergehenden Betrachtung ift gezeiget | 
‚worden, So Fans denn nichtanders feyn, GOtt muß auch von einer 
ſolchen Ereatur, nicht un deswillen, weil fie ine Creatur ft, ſondein 
um ihrer Abweichung und Vetſchuldung willen, eine ernſtliche Ab⸗ 
neigung Haben. Wenn man jemanden Berglich liebet, fo liebet man nicht 
‚allein das gute, welches man an demjelben findet, oder zu finden der⸗ 
meinet; ſondern man liebet auch die Perfon ſelbſt, und hat eine Nei⸗ 
‚gung, feine Liebe thätlich zu erkennen zu geben. Und auf die Weiſe liebet 
Gott andy feine Kinder. So folget denn im Gegentheil, daß GOtt 
‚nicht nur die Suͤnde, ſondern um derſelben willen auch den Suͤnder | I 
ſelbſt haſſe und verabſcheue, und ſofern auch eine Neigung habe, ſeinen IP 
| a den Sünder empfinden zu laffen und zugleich andern zu erfen: | 
nen zu geeen. 3 ER HERRN | 
8. VI. Wenn nun aber eine folche ernftliche und unveraͤnderli⸗ Und — * | 
che Veradfcheuung des böfen, und eine Neigung, ſolchen Abichedan np Gefep.Ges J 
"dert Tag zu legen, in GOtt iſt/ und ſelbige aus der Natur feiner Ligen: ber Rache und 
ſchaften ſtieſſet; ſo muß GOtt auch bey Gelegenheit thaͤtlich zeigen, Etraffe nad) 
daß dergleichen bey ihm befindlich ſey. Das erſte Fan ohne das andere ** 
‚unmdglich beftehen. Hat man eine Liebe zum Guten, und eine ernſtli⸗ | 
he Neigung, dem Geliebten wohlzuthun; jo muß man es auch 
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doß mon ſie Habe,. Und eben dieſes gift auch, wenn man da⸗ Bel) 

ernſtli aſſet. Der thaͤtliche Beweiß aber, daß man das Bofcernil- 
lich haſſe/ muß ſich nach den Umſtaͤnden der Perſon, die einen ſolchen 
Beweiß ableget, richten, Hat man einem ‚andern, der Bdoſes thut, 
nichts zu Befehlen; fo wird der Haß wieder das Böfe bewieſen durch 
eine muͤndliche Beitraffiung, oder werigftens, Daß man font auf 
eine deutliche Weiſe ſein Vigfallen an den Tag leget, und mit dem gott⸗ 
loſen Weeſen keine Gemeinſchafft hat. Iſt aber iemand ein Hett, Ge⸗ 
feb Geber oder Nichter.; fo fite ſet bey ihm aus einem ernſtlichen Hab 


wieder Das Die, Mache und Straffe- 


$. VII, Wir finden im der Heiligen Schrift, daß ſie GOttaleni⸗ 
halben einen San, nicht nur wieder das böfe und die Suͤnde, ſondern 


" auc) wieder den doſen und Sünder, beyleget, und bezeuget, daß daher 


Rache und Straffe entipringet. In dem Vten Pſalm jhreibet David 
25,6. Du bift. nicht ein. GOTT, dem NB.-gottloß Weeſen 
gefällt. NB, ‚Niger böfe. iffr bleibet nicht fir dir. Die 
uhmeäshigen: deſtehen nicht fie Deinen, Augen du biſt 
eind.NB. allen Ubelthaͤtern. Du bringeft die Xügner um, 
der HEtr hat, Örenel an den Blutgierigen und Salldel 
‚S$ wird hier. ungevem GOtt wicht allein cin Mipfallen an der Sun 
fondern auch gu dem Diner: ingekbrichen, Er haflet das gortlof 
Weeſen, und iſt auch feind alten übelthaͤtern, ſo, daß er andenielben er 
nen Greuel Hat. Eben ſo bezeuget Salomo in feinen Sprichwortern 
Eap.6.9. 16.17. 18.19. Daß der Err bag Boſe ſowohl ale Den 
fen, haffe, und an demſelben einen Greuel habe. Und zwat leitet die 
Schrifft den NaßGOttes wieder Das gottioſe Weeſen eben auchher aus 
der Liebe zum Guten. Daher heißt es von dem Mepia Pſalm⸗5.. 
Du liebeit Gerechtigkeit, und haſſeſt gottloß Weeſen. Ehen 
der GOtt, von welchem Johannes faget, daß er Die Liebe ſeh⸗ wird 
nicht nur: im alten, ſondern auch im neuen Teſtameut als ein verzeh⸗ 
rend Feuer beſchrieben. Hebr. 12. d. 29. In dem 
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bie Thejialonicher Cap. 4. 0.6. wırd GOtt uns vorgeſtellet als ein Raͤ⸗ ö 
her über alles Boͤſe; und in dem andern Brieffe Cap. 1.0. 5.6.8. 
ſtehet vom GOtt geiihrieben, daß GOtt recht richten werde, daß cd 
recht ſey bey GOtt, das Boͤſe zu vergelten, und, daß er-anden Gott: 
loſen Rache ausüben werde. Paulus gedencket Kom. 1.0.32; der Ge: 
zechtigkeit GOttes, Erafft welcher die Gottlofen des Todes würdig waͤ⸗ | 
ren, und Cap. 3,0. 5.6.7. fprichter, daß GOtt, als ein gerechter GOtt, | 
über die Sünde zürne, und, daß er Die Menfchen als Sünder richte. 
Und wer fan alle Derter der Schrifft bepbringen,da GOtt Straffe und 
Rache zugefchrieben wird. Es kommt nur darauf an, daß von dieſen 
Wörternein rechter Begriffgegeben, und jelbige aufeine GOtt anſtaͤn⸗ 
dige Weiſe, und fo, mie es ſich zur Sache ſelbſt ſchicket, erfläret werden. 
$. VII Rache und Straffe kommen in der Haupt:Sache mit Was Rache 
einander überein ; denn, wenn Das Böfe beftraffet wird, fo Fan man and) ne = 
füglich fagen, Daß es gerochenund vergolten werde. Bepbepden,wenn ” 
fie nicht wieder die Gerechtigkeit ftreiten follen, muß eine gewiſſe Uber⸗ 
einſtimmung zwiſchen der Mache oder Strafe, undder Verſchuldung 
ſeyn, und mürfen fie ſo zu fagen im einem Gleich:Gemwichte.mit einander 
er Darinn aber iftzwilchen beyden ein Unterfcheid,daßeine Straf 
€ allemahl einen höhern, Der mit Recht zu befehlen hat, und deſſen Ge⸗ 
‚both übertreten iſt, voraus ſetzet; Die Mache aber Fan auch an feines glei- 
hen, und wieder folche, denen wir fonft nichts zu Befehlen Haben, ausge: 
übet werden. Sofanz. E. ein Landes⸗Herr andem andern, die, ihm 
oder feinen Untertanen zugefügteunbilfige Gewalt rächen; aber man 
Fan deßwegen im eigentlichen Verſtande nicht fagen, daß er felbigen be⸗ 
ſtraffe. Doch fan auch ein Landes⸗ Herr an feinen Unterthanen,und ein 
Richter an Ubertretern der Geſetze, Rache ausuͤben, wenn das Boͤſe nach 
Verdienſt vergolten wird. Daher gehoͤret zur Rache inſonderheit dag 
Recht der Wiedervergeltung, da einer eben damit, womit er ſich 
verſuͤndiget hat, beſtraffet wird. In ſolcher Abſicht gab GOtt ein Be⸗ 
deß, Daß; wer feinen Nächten verletze, dem ſolle man thun, wie er gethau 
habe, Schade um Schade, Auge um Auge, Zahn um Zahn. 3. B. Moſ. 
24.v. 19.20. Und 5. B. Moſ. 19. v. 18. er 1.defiehletder nn. 
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fe: Geber, daß, wenn jemand ein falſches Zeugniß wieder feinen Naͤch 
ften gegeben habe, dem falſchen Zeugen dasjenige wie derfahren ſolie , 
was er uͤber feinen Bruder zu bringen gedacht habe, und dA ſollte feiner 
nicht geſchouet werden, ſoudern es ſollte ſeyn Seele umSeele, Auge um 
Auge, Zahn um Zahn, Hand um Hand, Fuß um Fuß. Richt allein 
aber wollte HD: iriweltlichen Gerichten dieſes Recht der Abiederier 
geftung beobachtet und ausgetibet willen; ſondern er * 
dahin, daß er die ihm ſelbſt angethane Unbilligkeit auf eben ſolche Wei 
rächen wolle; Daher läßt er 1.®. Sam. 2. v. 30. dem Hauſe Eli ſagn: 
Wer mic) ehret, den will ich auch ehren; wer aber nich ver⸗ 
achtet der foll wieder werachtet werben. Im teiki Tell 
‚ment beſtaͤtiget unſer Heyland eben Diefes Recht det Miedervergeltung, 
wenn er Euch Cap. 6. 37. 38. ſaget: Nichtet nicht; ſo werdetiht 
auch nicht. gerichtet; verdammet nicht, fo werdet ih auch 
nicht verdammetz vergebet, fo wird euch vergeben; gedefi 
fo wird euch gegeben. Ein voll, gedrüct, gertittelt; und 
überflüßig Maaf; wird man in euren Schooß geben 
Denn; eben mit dem Maaß da ihr mit meſſei, wird KIM 
euch wieder teilen. Und Matıh. Cap. 6. 0. 14. 15. So ihr den 
Menfhenihre Fehle vergebet ſo wird euch euer himinlo 
fiyer Water. ad) vergeben. Wo ihr aber den Mt 
ihre gehle nicht.wergebet, ſo wird euch: der hinmlifhe m 
ser euve Fehle auch nicht vergeben, Und abermahe. M 
wvelcherlen Gericht: ihr richtet, / werdet ihr wieder gerihte 
werden. Eap.7uv. 2. XBer mich befenner wor ben MEN 
ſchen, den will ich bekennen vor. meinem himmliſchen 
ser; wer mich aber veriaugnet wor den Menſchen, den v 
ich auch verlaͤugnen vor: meinem himmliſchen Water: nr 
30. v. 32. 37 Auf Diefes Recht der Wiedervergeltumg gindenſic 

a 


viele Beftraffungen, deren in der heiligen Schrift gedacht wird 


mtv. 
‚dem Achan, al er um feiner Mißhandlung willen follte gefteiniget ui? 
‚mit Feuer verbrannt werden, fprady Yofısaz Weil du uus —* 


bet hatt, ſo betruͤbe dich der HENM an dieſem * ge 
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7.v. 25. Der Konig Adoubeſeg, welchem die Daumenanfeinen Haͤn⸗ 


den undFuͤſſen verhauen wurden erkandte darunter eine goͤttliche Wie⸗ 
dervergeltung, indem vr ſprach: Nie ich gethan habe, fo har mie 
GOtt Wieder vergolten, B. der Richter 1.0.7... Jacobs ſchrei⸗ 
bet Cop. 2, v. 13. Es wird ein unbarmhertzig Gericht uͤber 
den. gehen, dev, nicht Barmhertzigkeit gethan hat. Paulus 
ſchreibet es der. Gerechtigkeit GOttes zu, daß der ſeibe Truͤbſaal vers 
gelte, denen; die feinen Kindern Truͤbſaal anlegten. 2. Theſſal. 
1.0. 6. und Offenb. Joh. 16. v. 5. 6.7. ruffet ein Engel aus: HErr / du 4 
biſt gerecht und heilig, daß du ſolches geurtheuet haft, | 
Denn fie.baben das. Blut der Heiligen: und Propheten vers 
offen, und. Blut haſt du ihnen zu trincken gegeben, denn | 
ie ſinds werth. Ja — allmaͤchtiger GOTT! deine 
Berichte find wahrhafftig. und gerecht. - Und freplich, Die Ger | 
pechtigkeismwird auf keine billigere Art ausgeuͤbet, ald wenn von dem, 
ber es zu thun befugt iſt, gleiches mit gleichen. vergolten wird. Muß 
der Menſch erkennen, dab er;uarechtan feinem Naͤchſten gethan habe; | 
ſo fan en esnicht für undillig halten, wenn das angeihaue Unrecht ihm | 
dergplten wird. - Meinet er aber, er habe recht gethan; ſo Fan er aber⸗ 
wahls nicht unbillig Finden, menn ihm ingleichenn Fall eben einfolches 
Recht wieperfähret. una. ee ri Art | 
$. IX. Wenn wir nun dieſes alles zufammen faffen, fo koͤnnen wir Unb wie bies 
leicht Daraus erfennen,was Rache und Straffe auf ſich habe. Das: flbe *24 | 
jenige,mas wir Rache nennen, iſt keinesweges eine natürliche Folge aus Folgen der | 
den vorhergegangenen fündlichen Handlungen; fondern fie entfpringet Sünden ange ⸗ 
von andern, und nicht von dem fündigenden Menfchen ſelbſt. Die —— 
Straffen der Suͤnden werden in der heiligen Schrifft zum oͤfftern mit 
dem Wort Nache ausgedruͤcket; ſo ſind denn ſolche Straffen keine bloß 
natuͤrliche Folgen der Suͤnden, ſondern ſie ruͤhren von einer andern und 
hoͤhern Hand her. Daß ein Saͤuffer Durch feine offt wiederhofte Voͤlle⸗ 
rey feinen Leib verdirbet, ſolches iſt eine natürliche Folge des Bol: 
ſauffens. Daß aher ein Sau fer von andern wegen feiner Wöllerey be: 
RPHee EB Pichedſotzet aus der —— ng des Vollſauffens 
4 26 t2 au 
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kan man ſie in ſofern nicht als eine bloſſe Artzeney anfehen, melde 


darauf erfolgen oder nicht, Es iſt möglich, daf die Beſtraffungendon 
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an und vor fich felöft nicht ;fondern fie erfolget nur aus der Suͤndlich 
keit ea das ift, aus der Verſchuldung, welche mit be 
Bollfanffen,alß inter im@efeg vesbothenenSacheverktrüpftet if Weil 
denn min die Straffe, wie wir auch in der vorhergehenden Betrachtung 
angemerctet Haben, eigentlich eine Frucht der Verſchuldung iſtſo 


mur auf die Beſſerung deſſen, der ſich verichulder hat, abziehlete; ſonden 
wird dadurch das Boſe nach Verdienſt vergolten, die Beſſerumnn 


den Beſtraffeten zur Beſſerung angewendet werden; es kan auch ſeyn 
daß der Richter bey feiner Beſtraffung die Beſſerung mut zun Zived 
habe; alkeih, in ſofern iſt ſodann Die Beſtraffung mehr eine Zichtigung, 
als eine eigentliche Straffe und Rache. Diefe, wie gedacht, mid 
geistlich amder Verkhuldünng teilten’ aulsgeliber. Und (6 if Bent 
Straffe und Nacyeiin GOTT, michts anders, al fein eh 
bewiefenes Miß fallen an der Stnderwelchesernad *8 
Maffenheit des Verbrechens und der Verſchuldungen 
Tag leget Daher wird Som derte vipoſtei Mömlisi 6.16. GN 
das Urcheil über diefelde, und die Verdammung, mit nach 
ver £niipftet, und eben damit / angezeiget / daß GOL in Aſcht aufde 
Sünde als ein Richter, und nicht als ein bloſſer Artzt, handele. 
ä De IT 1 
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er Sünder liebet Das Böfe, welches GOtt ernſtlich haſſet. SoDer Sünder 
iſt denn in beyden nicht einerley Sinn und Wille. Die Suͤn⸗a das Dife 

deiſt nichts anders/ als eine Feindſchafft wieder GDrr.it, anni 
Rom. 8. v.7. Denn denſelbigen hält man billig für einen Feind, Bor baffer,feir 
Ber: etwas mit Willen und Vorſatz thut, mas dem andern mir Nechine —— 
fürvieder iſt · Wenn ein Unter han ſich von der Verb indiichteit/ gute baden 
nem Landes⸗Hetrn zu gehorchen loßreiſſen wi, Yo wird er mit Rache 

für einem Feind der Obrigkeit gehalten. Das thut der Studer, der wi 

durchaus fein eigen Herr ſeyn, und ſuthet, ſo vjel an ihm iſt, fine De 

endentzvon GOtt aufzuheben. "So iſt denn der Suͤnder tin Feind 

GOttes.Von ſolchen aber bezeuget der Apoſteckv. 8odaß fie GOD 

nicht gefallen mogen. Weil denn nun ſolchergeſtalt in GODS Und 

dem Sünder nicht einerley Sinn und Wille iſt; ſo iſt auch unmoglich⸗ 

daß beyde miteinander in einer wahren Gemeinſchafft ſollteñ ſtehen kn⸗ 

nen. Folglich ſtraffet der Suͤnder in ſofern ſich ſelbſt, daß er von 

GOtt dem hoͤchſten Gut muß abgeſondert bleiben. Er verdienet aber 

auch zugleich, daß GT fein Mißfallen und den Greuel, weichen er 

an ihm hat, ihn empfinden laſſe. Daher verſichert der Apoſtel, 

daß Ungnaͤde uünd Zorn / Tribfaafund Angſt über alle See⸗ 

der Menfchen, Die da Boͤſes thun, Fommen werde, Nom, 

vd BED re, 


—* Weil GOtt nach ſeiner Heiligkeit das Bbſe unveraͤnder ⸗ Wir folen 
lich haſſet, Un ebeu dadurch feine ernſtliche Liebe zum Guten beweiſet; aneng 
fo ſollen wir auch darinn GOtt aͤhnlich werden, Der Apoſtel ſchreibet auc dag Bafe 
deswegen Roͤm. 12. v. 9. Die Liebe fen nicht falſch: haſſet das Ar⸗ ernkttich haſſen. 

e;hanget dem Guten art. Und David ſpricht Pſalm 97. v. 10. 
ihr den HErrn licbet; hafler das Arge, Das Arge muß 
* Zt 3 ſowohl 
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ſo wohl an uns ſelbſt, als auch an andern gehaſſet werden. An 
uns ſelbſt, daß wir der Suͤnde nicht Raum geben; an andern aber, 
daß wir nicht Gemeinfchafft haben mit’ den unfruchtbaren Werden 
der Finfterniß,Ephef-s.d. 11 und / daß wir nicht Gefallen haben ande: 
nen,fo Böfesthun. Nom. 1.0.32. Ig/wie GDtt nicht nur die Suͤn 
de ſondern auch den Suͤnder um feines fuͤndlichen Weeſens willen haft, 


Aße faget Davidı Ich ſehe die Veraͤchter, und thut wir 


daß fie dein Wort nicht halten. Pſalm 119.v. 158. Sich habe 
mic) wier zu. Tode geeuffert, daß meine. Wiederſachet de 
ner ARortevergeflen, v. 139. Meine Augen flieſſen mir Tr} 
fer, daß man dein Geſetz nicht hält. 0.136. ‚Seh, hafle dit 
i ladder-Geifter, und liebe bein Geſetz. v. 113. Ich binenk: 
randt.über bie Gottloſen die Dein Geſetz perlatien. % 5 
d6 hafle, HErr, bie Di baffen,.und verdreuft. mid) auf 
aß fiefich wieder Dich Segen. Ich haſſe ſie im rechten Erf 
darum find flemis-feind. Piam 139. d. aı. za. Abt ni Buß 
ute liebet, und das Boͤſe haſſet, der beweiſet darim den Sim 
Dttes;und, wie Die, ſo eines Sinnes find, auch gute Freundſhaft 
wit einander halten Formen, alſo iſt auch ein folcher, der GOttes Ouun 
hat und beweiſet, ein Freund. GOTZES, um fiehet 
z 5, feiner Gemeinſchaft, Ä 
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Die Dwey und Drehhigfe 
Betrachtung, 
Bon dem leiblichen Bode als einer Grucht 
ber Sande, = 


Innhalt. 


EA Zus ver Tod berhaupt, und id ſda derheit bei kibliche Tod ſeh $.1, Alle Mer⸗ 
ſchen find fterblich, und koͤnnen für ſich ſelbſt dem Tode nicht entachen. $. 2. 
Woher der leibliche Tod feinen Urfprung genommen babe. $.3. Er mtfpritie 
‘get ang der Sünde. $.4. Obder Zobeine naturliche Folge der Suͤnden fey.$.5. In wie⸗ 
ven ſolches könne gefaget werden. 5. 6. In wiefern der leibliche Tod Feine bloß natürkis 
che Fr der Suͤnden * $.7. Inwiefern der leibliche Tod eine Etraffe der Sünden 
fen. 9.8. Der Tod giebet erne beftändige Erinnerung der Sünden, $.9. Der Tod zeis 
get, daß GOtt noch HErrund Richter in der Welt ſey, und ift ein Prediger ber Dies 
muth. $. 10. Der Tod leget den Sostlofen in ihrem Bornehmen einen Capzaum an, 
$. 11. Die Berrachtumg des Todes ſollte die Dienfchen billig flug machen. 5 12. Der 
"or iſt den Frommen eine groffe Wohlthat. 5.13. Im kiblichen Tode Heret bep dem 
Btommen ale Suͤnde uf. > % EEE Tre 
Ha F BE, 6. 15 — 
Enn wir von dem Tode, als welcher dem Leben entgegen Was der Tob 
geſetzet wird,einen allgemeinen Begriff ſuchen; fo iſt ern Dr 
derſelbe nichts anders, als eine Beraubung und Er⸗ ver tetslicye 
mangelung des Lebens, So mancherley Art das Ten fey. 
> Leben ift, fo mancherley Art iſt auchder Tod. Rum 
kan das Leben der Menſchen auf eine dreyfache Weife betrachtet wer⸗ 
den; einmahl, ſofern der Menſch dem Leibe nach Hier in der Welt lebet, 
und im Stande iſt, leibliche Handlungen zu verrichten; ferner, ſofern 
der Menſch ein geiſtliches Leben beſitzet, in der Gemeinſchafft re 
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ſtehet, und im Stande iſt, ein gottliches Leben im dieſer Welt zu fuͤhren, 
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Arten des Todes wird in den beyden nächftfolgenden Betrachtungen ge 
redet. werden; hier aber haben wir es allein mit dem leiblichen Tode 
zu thun. Dieſer iſt ann nichts anders, als eine Beraubung und 
Ermangelung des leiblichen Lebens. Er wird ein leiblihet 
Tod genennet, weil der Leib des Menfchen durch denfelben gang umd gr 
untüchtig gemachet wird,feine vorigen Wirckungen u. Handlungen met 
ter zu verrichten, und der Seelen zum Werckzeuge zu dienen;dabey * 
Die Seele von alle dem, was den Leid Aufeimige Weiſe beruͤhret, ni! 
weiter empfindet, Und in ſofern wird der leibliche Tod dem sei 
entgegen gefeget,als bey welchem die Wirckungen und Handlungen _ 
Leibes, wie auch die Empfindung, vermittelft deſſelben, ſtatt haben! 4 
es nur an dem, was wir das geiftliche Leben nennen, fehlet. E J 
auſſer dem der zeitliche Tod genennet, nicht nur weiler hier in der el 
dem Menichen wiederfaͤhret, und dasjenige Leben, was hier Inder. 
"und in der Gemeinfchafft mit den andern Ereaturen unferd hie 
dens geführet wird, unterbricht; fondern, meil cr auch nut eine Zei 
lang dauret, und durch) die Auferweckung von den Todien 
wird, Erpfleget auch wohl der natuͤrliche Tod genennet gu merdeih 
weil die Natur des Menſchen nunmehro fo beſchaffen ift, dab DT 
endlich uͤber Fur oder fangerfoigen muß. Da mir denn durch De f 
tur des Menfchennicht nur die Beichaffenheit des Leibkoͤ, —** 
der Seeien nachdem Süriden-Fall,verftehen,und mithinanfere tut | 
‚auf das natürliche Berderben des. Dienfchen richten. — 
ſftalt ſiehet man mit dieſer Benennung auf den Urſprung ne 
Todes, als welcher in der gegenwärtigen Natur des Menſchen gegt 
iſt, Davon mir bald einmehreres gedenden werden. 
' +1 F * 
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F§. Il. Die Erfahrung lchret, daß alle Menſchen nicht nur ſterb⸗ Ale Menſchen 
Cd) find, fondern, Daß fie auch mit der Zeit wWlrdflich (techen, Rad Fetish, 
Von ihrer Sterblichkeitzeugen nicht nur fo mancherley Schwachheiten, für; feihk 
Krankheiten, und andere Zufälle,welchen der Menfch hier in der Meltdem Tode i 
unterworffen iſt; fondern die Befchaffenheit der aͤuſſern und innern "Dr entgehen. | 
- Theile des menfchlichen Edrpers leget zur Gmüge an den Tag, daß der- 
felde in die Laͤnge nicht beftehen koͤnne; Daher es auch mehr zu bewun⸗ 
dern iſt, daß der Menſch noch folange lebet und leben koͤnne, als daß 
er ſtirbet. Mercklich iſt, daß der erſte Menſch auch zuerſt eines na⸗ 
tuͤrlichen Todes geſtorben iſt. Habel war zwar ſchon von ſeinem 
Bruder Eaimgetödtet worden ; allein ſolches geſchahe auf eine gewalt: 
ſame Weife. Adam, fo viel und Mofes davon berichtet, war, tie 
gedacht, der erfte, der eines natürlichen Todes ſtarb. Man Fan leicht 
- erachten, mas diefer Anblick, da der erfte Stamm: Bater des menjchli= 
chen Geſchlechts dem Tode zum Raube worden, bep,feinen von Cain 
und Seth abitammenden Nachkommen, davon Feiner noch einen Tod: 
ten gejehen hatte, für eine Bewegung des Gemuͤths, und für einen 
Schrecken angerichtet habe. Daher GOTT es auch für gut gefunden, 
57. Jahr nachher, und ehe noch ein anderer Patriarch wieder flarb,den 
Henoch lebendig gen Himmel aufzunehmen, (*) damit eines er die 
— N) 


. (9) Denn Adam war 930.Yahr at, als er farb. 1. Bud) Mof. 5,5. Nun warer 
130, Jahr alt, da er ben Seth zeugete, v. 3. diefer hatte 105. Jahr, ale er dem 
Euos jeugete; v.6. Enos war von 90. Jahren, als ihm der Kenan geboß- 
ren wurde; v. 9. Kenan befam, als er = Jahr alt war, den Mabalaleel ; 

b, 12, Diefer hatte 65. Jahr gelebet, als Jared zur Welt kam; db. ı5. Und 
Jared jeugete in feinen .ı62. Jahr den Henoch. v.18.. Wenn man nen ale 
bieſe Zaͤhlen, nemlich 130. 105. 90. 70.65. und 162. zufammen ziehet; fo kommt 
—eine Summa bon 622. Fahren heraus. Diefe von den 930. Lebens· Jahren 
Adams abgezogen, fo bleiben von denſelben nur noch 308. Jahr übrig. Mum 
eugete Henoch, ald er 65, Fahr alt war, den Methufalah. v. zı. Folalich 
* Adam damahls nur noch 243. Jahr zu leben. Da num Henoch, nach⸗ 
‚dem ibm Merbufalah gebohren war, noch 200. Yahr auf diefer Welt blieb; 
... * fo folget, daft Adam 57. Jahr. vor ber Himmelfahrt Henochs peRorben ſey. 
Zaß Adam aber keinem von den obgedachten Patriarchen überlebet habe, dag 
auch Feiner derfelben bar Henochs Himmelfahrt geftorban key, kan man gleich 
falls aus * Geſchlecht · Regiſter, welches uns Moſes an obangejogenem 
Drti gleßet, leicht ausrechnen, "Denn, weil — 57. Jahr nach dem Tode 
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Ed ⏑ — 
frommen und glaͤubigen Patriarchen wieder den Tod einen Troſt hatten, 
andern Theilsader die Gortloien, welche von dem Tode eine Veranlaf 
fung nahmen, um deftorushlofer zu werden, indem fie gedachten: Lafkt 
uns eſſen und trincden, wir ſterben dody morgen, und haben 
nicht mehr Davon denn dag, von ſolchen gottloſen Gedancken abge 
ſchrecket würden, und ihnen das zukünfftige £eben in jener Welt zur: 
müthe geführet werden möchte. Diefer Henoch nun ſcheinet zur 
eine Ausnahme von-der allgemeinen Erfahrung zu ſeyn, wie rufe Dem 
auch aus der Heiligen Schrifft wiffen, daß dem Propheten Elias eben 
das, was dem Henoch, wiederfahren ſey. Allein, es iſt Doch; gewiß; DaR 
dieſe beyde Männer, ob fie gleich nicht wuͤrcklich geftorben, doch eben 
auch, wie alle andere Menſchen, an ſich ſelbſt ſterblich geweſen Ind, und, 
daß fir auch wuͤrcklich geſtorben ſeyn würden, wenn GOit nit etwas 
deſon ders an ihnen gethan Hätte. Methuſalah mar unter allen Deu) 

der aͤlteſte; allein, ob ergleich fein Leben auf 969, Jahr brachte, ſohcißt 


es doch endlich: Und er farb. 1. B. Moſ. 5. v. 27. 


S. III.Dieſes nun voraus geſetzet, daß alle Menſchen ſterblich ind, 
und Daß keiner fuͤr ſich ſelbſt dem Tode entgehen kdnne; ſo fragt 
nunmehro, woher denn Der leibliche u. natuͤrliche Todſeinen Lnpru 
"genommen habe. Daß GHOtt den Menfchen nicht zu ie 
a anne . — a 3** r 


Adams gen Himmel * | | | — nene 
Wams gen Himmelgenommen wurde, und aber Adam 930. R 
iſt; ſo folget, daß die Himmelfahrt Henochs im 937, Ja ehe Bil ng 
fen. Nun wurde Seth von Adam, alß diefer EN alt —D 
hi ‚kbetegı2. Jahr. So ifter denn im Jabt der Welt 10742. und fetalidy 112 
'fräter, als Adam, geftorben. Und fo ferner mit tem folgenden’ Patriarditn- 
aber die Menfthen za der Zeit, fonderlich die frommen Patriarchen aben t 
Hänfern, fich uͤber den Augenblick des todten Adams fehr werden erfeget ie 
leicht zu erachten Denn einmapl fo war Adam ihr erer Stamm, Bater Dur 
allgemeiner Lehrmeiſter. Uberdem hatten fie, fo viel man ang derpeiligen ha 
:  artbeilen fan, noch feinen Todten.gefehen, Wenn iemand zu unferet ER 
biele Beute flerben, und man faft täglich davon heret, zum. erflen mahl 
a Acheter 
en. ed nicht bey denn Tode Adams gefchehrn.enn, 4 
Auf’diefe Weiſe die Frische Nee onen Falls em f bar ee 
| BIETE 


“Seine Probeaegehen wurde dag GOtt der Drohung, du fOUENEF, 
ET nk 


%. du noch nicht vergeht 
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allein, jondern zu einem ewigen Leben erſchaffen habe, folches fichet man 
daraus, weiler dem Menſchen eine vernünftige und unfterbliche Seele 
gegebenhat. Siche die XIV. Betracht. $. 50. unddie XV. Betracht; 
$. 18.23. Daher auch) die Heyden aus diefem Grunde etwas von einem 
Zukuͤnfftigen Leben erkandt haben. GOtt hat auch wuͤrcklich den erften 
Menfchen zur Unſterblichkeit erfchaffen, ſiehe die XVT. Betracht. $. 27, 
und iſt ihn gar ei geringes geweſen, den menſchlichen Leib, welchen er 
zu einem jo edlen Werchjeuge der vernünftigen und unfterblichen Seele 
geordnet, alſo einzurichten; daß er ohne Tod und Verweſung haͤtte ber 
ftehen Fonnen, da wir ja vor Augen fehen, daß fo viel taufend groffe 
Welt:Edrper, die doch nur blofje Edrper find, ohne den geringften Ab: 
gang in ihrem erften Zuftand blieben find. So ift demnad) der Tod 
gar nicht indem Weſen des Menfchengegründet, Das ift, der Menfch 
darff deswegen nichtfterben,mweil er ein Menfch ift,und aus einem Leibe 
und einer vernünftigen Seele beftehet ; fonft würden wir in der Ewig⸗ 
keit, da wir gleichwohl auch noch Menfchen bleiben, auch) fterben muͤſſen. 
Weilnun aber gleichwohl der Tod allerdings in der gegenwärtigen Bes 
ſchaffenheit des Menfchen feine Wurgel findet, und, wenn er ſchon nicht 
durch eine äufjerliche Gewalt verurfachet wird, Doch fozu fagen von 
innen herauskommt; fo iſt nichts übrig, ald daß wir die Wurgel und 
den eigentlichen Grund des Todesin der Natur des Menfchen fuchen, 
Eben wiewir in dee XXV. Betrachtung $. 4. bewieſen haben, daß die 
Suͤnde wicht indem Weſen, wohlaber in der Natur des Menſchen, ger 
gründet ſey. | — 
5. W. Die Wurgel der Suͤnden lieget in der gegenwaͤrtigen Be: Eremtfpringes 
fhaffenheit der Natur des Menfchen verborgen; Desgleichen auch die ausder Sins 
Wurtzel des leiblichen und natürlichen Todes. Die Suͤnde hat die ganz 
tze Natur des Menfchen verderbet, und aus eben diefem Verderben ent⸗ 
fprürget auch der Tod, Die Schrifft faget daher: Der Todift der 
Sünden Sold. Rom.6.v. 23. Und Cap. 5. v. 12. heißt es Wie 
durch einen Menſchen die Suͤnde iſt kommen in die Welt, | 
und der Tod durch Die Sünde; alſo ift dev Tod zu aln 
enfchen hindurch gedrungen, Dieweil ſie alle geſundiget 
werd i Yu 2 haben. 
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haben. Und abermahls v. 14: Der Tod herrſchete von Adam his 
auf Mofen, auch uber die, die nicht geſundiget haben, mit gleis 
cher Albertretung, wie Adam. Wir haben ſchon in der XXVI Be⸗ 
trasht.$.9. bemercket, daß die Ubertretung Adams, Da er das göttliche 
Geroi nicht gehalten, der Grund und die Urſach feines Todes, und mib 
hin des Todes aller feiner Nachkommen ſey, und daß mit dieſem Aus 
fpruch der Apoftel auf die Worte GOttes 1.8. Mof,2. v. 17.1: 
Welches Tages du von dem Baum des Erfenneniffes Gutes 
und Bofes iſſeſt, wirſt du des Todes ſterben. 

$. V. Wir nenne das eine natuͤrliche Folge einer Sache, men 


eine natürliche dieſelbe einer jolchen Iratur und Beſchaffenheit ift,dafs fie bey diejen und 








jenen Umſtaͤnden dieſe und jene Wirckung von freyen Sruͤckenund fut 
ſich ſelbſt hervor bringet, ohne daß jemand anders etwas weiter dabey 
th: Dürffe. 3. Er, man lege Stroh and Feuer, fo iſt die natitliche 
Folge davon, daß es anfaͤngt zu bbennen. Man ſtecke feinen Finget ins 
Licht, ſo empfindet man an feinem Finger natürlichet Weiſe nen 
Schmertz. Wenn die Umſtaͤnde voraus geſetzet merden, daß Siroh 
ans Feuer geleget wird, oder zu liegen kommt, und daß der Fingers 
Feuer gefteet wird; foült eine Iheils das ‚Feuer, andern es af 
da3 Stroh und der Finger, einer folchen Natur und Berhattuhct 
daß nicht jemand die Entzuͤndung des. Strohes, oder den 4 
des Fingers, erſt Durch eine beſondere Krafft zuwege bringe! va ) 
fondern es entſtehet beydes von ſelbſt/ durch eine ſodenandte nat x 
Foide. Wenn wir nun fragen,ob der TeihlicheTod eine matürliht Fohge 
oder eine heſondere Straffe der Suͤnden ſey? fo heißt ſolches ſoviel 
ob die Suͤnde etwas in ſich faſſe, und einer ſolchen Natur ſey DB 
ohne eine beſondere göttliche Wirckung der leiblicheTod darauf erfolge; 
oder, 08 der Suͤnder feiner Natur nach ewig in dieſer Welt leben 
konte und wuͤrde, wenn nicht GOtt mit feiner beſondern Wirckung und 
Straffe dazwiſchen kaͤme? 


Pteten fol 6. VI. Diefesmn cht gründlich zu Beantworten; fo müen uf 


ches koͤnne ae 


ſo wohl die Natur der Suͤnden, als auch die veſchaffenheit dprsment 
lishen Leibes, betrachten, und ſehen, ob derLeib durch Dir Suͤnde ji Mm 
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ſelbſt in einen folchen Zuftand gefeget werden koͤnne, daß der leibliche 


Tod darauf natürlicher Weife erfolgen muͤſſe. Und zwar muͤſſen wir 


den Leib betrachten, wie er bey Adam vor dem Sünden-Fallgemefeniftz 
weil der Leib Adams durch die Sündenach dem göttlichen Ausipruch 
fterblich worden, und hernachmahls auch wircklich geftorben it. Da 
belehret und nun Moſes, daß der Menſch vor dem Sünden: Fall der irrdie 
ſchen Speiſe fich Habe gebrauchen füllen, und des Schlaffs faͤhig gewe⸗ 
fen fey. So haben wir auchin der XVIItenBetracht. behauptet, Daß der 
erite Menich, weint er nicht gefallen wäre, im Stande der Unſchuld, in 
dem von GOTT geftiffteten Eheftande, Kinder würde gegeuget haben, 
Daraus ift denn aber gar leicht zu erkennen, daß Adam vor dem Suͤn⸗ 
den: Fall ſolche iunerliche und äufjerliche Gliedmaſſen des Leibes gehabt 
haben muͤſſe, daß obiges bey ihm ſtatt gefunden, undgedachte Ge: 
ſchaͤffte von ihm haben verrichtet werden koͤnnen. Es muß folglich bey 
ihm em Geſchmack, ein Umlauff des Geblütes, eine Abjonderung Der 
Nahrungs» Däffte,einegertheilung derfelden Durd) den gangen Körper, 
einige Ermuͤdung des Leibes,eine Einpfindlichfeit durch die Rerven, und 
was mit dieſem allen nothiwendigverfmüpfferift, gefunden worden ſeyn. 


Denn, daß der erfte Menſch Feinen ſolchen Leid gehabt habe, wie die 


Frommen nach der Auferftehunghaben werden, da kein Schlaf, Fein 
Genuß irrdifher Speifen, und feine Zeugung oder Fortpflanzung des 
Geſchiechts ſeyn wird; folches Ichrer Paulus deutlich, wenn er'1. Cor, 
15.0. 45. ſchreibet, der erſte Menſch Adam ſey gemacht ius natuͤrliche 
keben, und habe alſo keinen geiſtlichen, ſondern natürlichen Leib gehabt, 
0.47.44. Dabey Eutherus glostiret: Natüurlicher Leib it, der 
iſſet, trincket, fhläffer, dauet, zu> und abnimmt, Kinder 
zeugetx. geittlich! der ſolches feines darff, und doch ein 
wahrer Leid vom Beift lebendigift. So mar der Leib des 
Menfchen vor dem Sünden: Fall beſchaffen. Andern theils wiſſen mir, 
daß die Suͤude ihren eigentlichen Sig in der Seele, und daß fte in ders 
felden die obern und untern Sträffte in eine groffe Verwirrung gebracht 
habe, woraus allerley unordentliche Affesten, Neigungen und De: 
gierden eutſtanden find, Da nun * Seele die ſinnliche —— 
u3 
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und Begierden als ein Mittel braucht, um dadurch die Handlungen des 
Libes zu bewerckſelligen, und auſſer ſich zu wircken; (Siehe die XKitt 
Bitr.$. 13. — fo hat es wohl nicht anders ſeyn konnen, als daß durch 


unordentliche Affecten, Neigungen undBegierden auch unordentliche 
Bewegungen im Coͤrper haben entſtehen muͤſſen. Da nun in einer 
guten und beſtaͤndigen Ordunng die Erhaltung einer Sacheberuhtt, 
Durch Unordnung aber dieſelbe verderbet wird; ſo iſt daraus zu ſchleß 
fen, daß durch das ſuͤndliche Verderben der Seelen auch zugleich eint 
Unordnung und Berderben in denLeib kommen, und dadurch der&rund 
zumendlichen Tode des Menfchen geleget worden ſey. Undſo fünte 
man in ſofern den leiblichen Tod als eine natürliche Folge der Sunden 
anfehen. Solte man nun noch dazu annehmen, daß auch die Frucht des 
verbotenen Baums ihrer Naiur nach eine Unordnung und Verdorben 

heit in den menſchlichen Cörper gebracht, und daß GOtt um der Ir 

ſache willen zugleich mit das Eſſen von dieſem Baum unterjaget habt; 

wie davon in der XXIllten Betracht. $. 21. etwas iſt gedacht wor 

den ; ſowuͤrde deſto Flärlicher Daraus erhellen, daß der leibliche Tod eine 

natuͤrliche Folgedes Sünden: Falls fey. 

5. Vi. Gleichwohl aber koͤnnen wir den leiblichen Tod micht ald 
eine bloß⸗ natuͤrliche und nothwendige Folge der Stunden, dabey BOK 
weiter nichts thue, als daß er ihn nur zu ſeiner Zeit geſchehen {nf bes 
trachten, Denn, wenn die Sünde den leiblichen Top nothwendo 
nach fich zöge, ſo muͤſte derſelbe auch) bey den Verdammten, ald wel 
nicht ohne Suͤnde ſeyn werden,nach derAuferwecfung ihrer £eibet, 
neue erfolgen ; da wir hingegen aus der heiligen Schrifft allhier voraud 
fegen, daß folchesmicht geſchehen werde, . Gott koͤnnte jadurchieine 
Almacht dem fündigen Menfchen auch hier in dieſer Melt.gar leid ' 
eine ſolche Dauerhafftigkeit feines Corpers verſchaffen, Daß er DM leibe 
lichen Tode nicht zu theil werden duͤrffte. Oder, GOtt haͤtte nur 
den erſten Menschen nach dem Suͤnden Fail don dem Baum des bebem 
duͤrffen eſſen laſſen; fo wuͤrde er ohne den leiblichen Tod blieben ſeyn 
Uberdem lehret die Erfahrung, daß die Menſchen, ob ſie gleich von 
Natur alle Sünder find, Doch nicht. alle zu einexfe Zeit feden, I 


\ 





u 


Der die Augſpurgiſche Confeſſion 343 


bern einer wird Dem leiblichen Tode eher,und der ander fpiter zum Raus 
be. Daraus erhellet aber, daß GOtt auch bey dem leiblichen Tode fein 
befonder Gefchäffte habe, und, daß er nicht allein woll, daß derſelbe hier 
in der Welt erfolgen foll ; fondern, daß er auch Die Beftimmung der Zeit, 
da derſelbe erfolgen foll, feiner Weißheit und feinem&utbefinden vorbes 
haltenhabe. Und in ſo fern if der leibliche Tod Feine bloß⸗natuͤrliche <=“ 
Folge der Suͤunden. — ea 
$. VII. In ſoferne nun der leibliche Tod feine bloß natuͤrliche Inwiefern: i 
Folge der Suͤnden ift, info ferngehöret er in die Claſſe Der willkuͤhrli⸗ had 
chen Straffen; und iſt, wie die ee redet, der Suͤnden Sold. Straffe der 
Rom, 6.0.23. Es iſt dem Menſchen von GOtt, als dem HErrn des Sünden few 
Lebens und des Todes, geſetzt, einmahl zu ſterben. Hebr. 9.v. 27. 
Inzwiſchen iſt der leibliche Tod Feine gnugſame und eigentliche 
Straffe der Sünden, indem derfelbe mit der Verſchuldung der Suͤnden | 
hoch lange in feinem Gleichgewicht ſtehet. Wäre diefes, fo muͤſten Die | 
Gottlofen immer im leiblichen Tode verbleiben, und hätte ihre Auf: | 
erftichung feine Statt, Weil es aber heißt: Air muͤſſen alleoffen- 
bahr werden vor dem Nichter⸗Stuhl Ehrifti, nachdem nintic 
alle Menfchen nach Joh. v. 28. 29. aus ihren Gräbern werden herfuͤr 
"gegangen ſeyn, auf af ein jeglicher empfange, was er gehandelt 
hat bey Leibes Keben,eg yantee oder böfes 52. Cor. 5. v. 10. ſo iſt 
offenbahr, daß der leibliche Tod der Gottloſen eigentliche und voll⸗ 
kommene Straffe nicht ſey, ſondern, daß ihre Auferweckung eben 
Dazu dienen muͤſſe, damit die rechte und wohlverdiente Straffe der St 
den an ihnen vollzogen werden koͤnue. — | | 
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wendung. 
$. IX 


liche Geſchlecht verhänget worden, Alte und Junge, Are 

/s und Reiche, Hohe und Niedrige, muͤſſen fterben. Sid 

hat ſchon zu jeiner Zeit das menjchliche Leben ſich als ein elend jum 
merlich Ding vorgeftellet, weil nach Sorge, Furcht und Hoffnungju: 
legt der Tod erfolge ;und zwar Diefes fo wohl bey dem, der in hohen Chren 
figet, ald bey Dem geringften auf Erden;fo wohl bey dem, der Seiden und 
Kronen traͤgt, als bey dem, der einen groben Kittel an hat, Cap. 40,14 
Denn,weildie Sünde auf alle Menfchen ift fortgepflanget worden, ſoiſ 
auch der Tod zu allen Menfchen hindurch gedrungen; Nom. 5.0.12 
därder, Das iſt: er iſt gleichlam von einem Gefchlecht zum andern bir 
Durch gegangen , daher es auch in dem erften Gefchlecht: Regifter vorder 
und: Fluth 1. Buch Mof. 5. immer heißt: Und er ſtarb, under 


Der Top giebt 8! Tod iſt um des Sünden Fall willen über das Hange menſch⸗ 


‚farb. So iſt demnach der leibliche Tod ein offenbahres Denckmahl de⸗ 


unden- Falls, und wird Durch denjelben den Menſchen immerund an 


alle Orten thätlich geprediget, daß fie alle von Natur Sünder Ind, 


Der Renſch vergiffet fo gern feiner Prlicht, die er feinem Schöpfer 


erweiſen ſchuldig ift, und fchet, als ob Eein Gefeg wäre, Daher achtet 
‚auch der Menſch der Sünde fo fehr wenig, und würde derfelben noch 


weniger achten, wenn Fein Tod in der Welt wäre, Darum hat die 


Weißheit GOttes fehr gutund ndthig gefunden, dem Tod über Diele 


dige Menfchen zu verhängen, damit immer einer am dem Erempel des 
andern ſich ſpiegeln und in folchem Spiegel fein eigenes fündfiches Elend 
erdlichen möchte, Und ſo hat der Menſch nicht mur das Geſeh, fondern 
zuch den Tod, als einen unaufhörlichen und gewaltigen Prediget 
ber Sünden anzufehen, Wir follten billig niemahls an den Tod 
gedenchen, Daß wir nicht zugleich auch unferer Sünden ung erinnerte 
41. 
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$.X. Dem Tode ſind alle Menſchen unterworffen, auch dieje⸗ Der Tod jei⸗ 
nige, welche in der Welt den Nahmen der Großmaͤchtigſten führen, — hen 
Es Hilfft Feine weltliche Macht, Herrſchafft und Gewalt wieder den Tod, Richter inber 
Dieſer hat nicht allein feine Wurgelin allen Menfchen, ſondern er drin: Welt fen, und 
‚get auch auf tauſenderley Art und Weife von auſſen in die Menichen —— 
hinein. Es iſt faſt Feine Ereatur ſo gering und verächtlich, welche micht 
auch den gröfieften Monarchen eine Urſache des Todes werden koͤnnte; 
Wie offterftihet nicht ein Menſch an einer Gräte oder Fliege? umd wie 
Teicht Fan man wicht auf andre Weije ſeines Lebens beraubet werden? 
Hiedurch beweiſet GOtt, daß er noch HErr und Richter in der Welt 
fey. Die Natur der Sünden Hält in fich, Daß der Suͤnder GOtt feine 
oberherrfchafftliche Macht und Gemalt ftreitig machen wilf; allein der 
Tod Überzeuget den Menfhen, daß er unter GOtt ſtehe. Huch die 
Gewaltigſten müffen hier, ſie wollen oder wollen nicht, erkennen, daß 
fie on über ſich Haben, Iſt Das bey ihnen ein Zeichen 
ihrer Gewalt, Die fie befigen, wenn fie andere koͤnnen tödten lafien ſo 
muͤſſen fie nothwendig zugeftehen, daß GOtt ihr HErr fen, als wel 
her fie tödten Fan, wenn er will, Und auf ſolche Weiſe iſi dent det , , , 
Tod auch ein Prediger der Demuth, Im Tode werden alle Menz . is 
fihen ein ander gleich, und muͤſſen auch die gröffeften in der Welt fich 
gefallen Taffen, wie man nach dem Tode mit ihnen umgehen will, Und“ ' 
fo ſolten billig die Menſchen den Tod als ein ſehr heilſames Mittel wie: 
der ihren Hochmuth gebrauchen, | ar 
5. XI. Der Tod iſt das Ende, wie des menſchlichen Lebens, alſo Der Tod leget 
auch aller feiner Handlungen. GOtt brauchet aſſo den Tod wie einen * —8 
Capzaum der gottloſen Menſchen. Was wuͤrde nicht für Jam: nehmen enn 
mer und Hertzeleid in der Welt vollends entftchen, wenn Die Menſchen Capzaum ar, 
hier ewig Ieben follten ? und wie würde dabey die Boßheit nicht aug- 
ſtudirt und auf denhöchften Gipffel gebracht werden; Man kan ſich 
leicht vorſtellen, was vor der Suͤndfluth bey dem ſehr langen Leben der 
Menſchen die Gottloſen fuͤr ein Spiel muͤſſen getrieben, und wie ſie die 
frommen Patriarchen bis auf den Tod betruͤbet und gequaͤlet haben, 
Die Schrifft ſaget: Es waren damahls Tyrannen auf Erden, 
Zweyter Theil. Er und 
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und Gewaltige in der Welt, die ſich einen groſſen Nahmen mad; 
ten, deren Boßheit aber groß, und alles: Zichten und Trady 


ten ihres Dergens nur böle war immerdar, 1. Buch Mol. 6, 


2.4. 5. Man ftele fich vor, wie Diefe Leute, da fie einige hundert Jahr 
erreichten, muͤſſen hausgehalten, und mie jie ſich in ihter Boßheit recht 
feft werden geſetzet haben. GOtt aber macht durch einen gervaltir 
men Tod bey der Suͤndfluth ihnen aufeinmahl das Garaus, undiled 
eine groſſe Wohlthat, dap GOtt nicht allein den Tod in der Welt ge 
laſſen, ſondern auch nach der Suͤndfluth den Menſchen ihr Lebens Ziel 
vertuͤrzet hat. Der Tod iſt wie ein gotiliches Schwerdi, welches ale 
zeit uͤber den Haͤuptern der Gottloſen ſchwebet. Wollen ſie eszu bumd 
machen, und thun, als ob fie ihm ;5 Kopff wachſen wollten; 0 ſhlach 
tet er ſie ab. Als denn find verlohren alle ihre Anſchlage und heift es: 
Siefindgeftorben, die dem Kindlein nach dem Leben ſtunden 
Davon auch ſchon in der XIX.Betracht.$.29. etwas iſt geredet worden. 
Gewiß, die MNenſchen würden viel mehr Boßheiten ausuͤben, undeinan 
der Das Leben noch tauſendmahl faurer machen als fie ietz thun, wenn 
fein Tod in der Welt ſeyn follte.- Ä 
$. XII. Wenn die Menichen vernünftig handen wolten o 


foßte die Sen, forte fie Die blofje Betrachtung Des Todes, auch wenn ſie kein Auer 
fehen billig Ehug ſtehung Der£eiber zu einem zukünfftigen Leben erfennen,vonwtemS 


fen. anhalten. Zwar ift wohl nicht ohne, Daß der Menieh, wennerkit 
Augen nur allein auf den Tod, micht aber aufein zut unfftiges beben 


nach dem Tode und der Auferſtehung richtet, gleichzu Führt, wen 


net, er müjle ſich in der furgen Zeit, die er hier in Der Weltzu 
hatte, ein jeglicher nach feinen befondern verkehrten Neigung 
recht luſtig machen, Damit cr doc) feines furgen Lebens noch init 
froh werden fonnte. Deswegen werden auch folche Menſchenin den 
Buch der Weißheit Cap. 2. v. 1.::9. folgendergeſtalt redend einge 
führt: Es ift ein kurtz und ttihfelig Ding um unfer Lebet 
und wenn ein Nenſch dahin ift, fo ift eg gar aus mi, Abi 
Der Beift zufladert wie eine dünne Luft, unfere Zeit il; er 
ein Schatten der dahin fährt, und wenn wir weg mb. 1 
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fein wiederfehren; Denn es ift feft verfiegelt, Daß niemand 
wieder fommt. Wohl her nun, laßt ung wohlteben, weit 
es da iſt, und unſers Leibes brauchen, weil er jung iſt. 
Wir wollen ung mit dem beften Wein und Salben füllen, 
unfer Feiner laſſe ihn: fehlen mit enden Daß man allent= 
halben fpühren möge, wo wir fröhlid) gewefen find; wir 
haben doch nicht mehr davon denn das. Und der Apoitel 
gedendet eben diejer Sprache folcher Menfihen, wenn er nach ihrem 
Sinn und aus ihrem Mundefihreibet: Laſſet uns eflen und trin⸗ 
fen, denn morgen findwir todt. 1. Eorinth. 15. v. 32. Allein, 
dieſe Menfchen handeln doch bey dem allen nicht vernünftig. Ein ver⸗ 
nünfftiger Menſch Fan und muß erkennen, daß mit feinem Leibe eine ſol⸗ 
che Seele, die Berftand und freyen Willen habe, perfönlich verfnüpffet 
fen; denn eben dieſes machet ihm zu einem vernünftigen Menfchen, 
Hat er nun eine ſolche Seele; fo ift fein vornehmfter wefentlicher Theil, 
woraus er beftehet, ein Geift. Denn, ein Wefen, welches Verſtand 
und freyen Willen befiget, nennet maneinen Geift. Iſt nun aber ſei⸗ 
ne Seele ein Geiſt, fo iſt dieſelbe unfterblich, und bleibet auch noch nach 
dem Tode übrig, behält nicht allein ihr wefentliches Vermögen, den 
Verſtand und freyen Willen, fondern es bleiben auch in ihr die gelſtige 
Begriffe, die fie erlanget hat,nebft denen Daraus herflieflenden Willens⸗ 
Neigungen,tiefchon in derX V.Betracht.$.18.angemercfet u, bewieſen 
worden it. Nun ſetze ich den Fall,es wäre Feine Auferftehung der Leiber 
zu erwarten;fo kdñen Doch Die vernünftigeSeelen als Geifter,nebftihren 
erlangten Begriffen und Neigungen, nicht zu Nichts werden, noch gaͤntz⸗ 
lich verfchtwinden, Wenn nun der Menſch ſeine vernünftige Scele nicht 
auf eine vernünftige Art hier inder Welt gebrauchet,fondern fie nur zu 
lauter finnlichen Ergöglichkeiten in und am der fichtbaren Ereatur auf 
dem Erdboden gewöhnet hat; fo Fanja der Menfch leicht ermeflen, im 
was fir einem elendenZuftande feine Seele nach dem Tode fich Befinden 
werde. Die verfehrte Neigungen, der fichtbaren Ercatur durch ſinnli⸗ 
che Empfindungen zu genieflen, find und bleiben in der Seele, weil dies 
felbe Dep Leibes Leben fich zu nichts anders gewöhnen, noch von was 
— &r2 andern 
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andern hat wiſſen wollen; und gleichwohl machet der leibliche. Tod ’ 
eine völlige Hinderung , dap die Seele den Leib zum wuͤrcklichen Genuß | 
der ſinnlichen Ergögungen nicht mehrgebrauchen Fan. Und da kan es t 





denn wohl nicht fehlen, es muß nad) dem Tode in einer folchen Orelt 
die gröjjejte Angſt und Nvaal entftehen, indem fie nach irrdiſchen Dun: 
gen ein beftändiges Verlangen hat, und fie doch nicht dasgeringite Dit 
tel, noch auch einige Gelegenheit vor ſich finder, ihres Verlangens the 
hafftigzu werden. Wenn nunder Menſch den Tod, der aller irrdagien 
Freude auf einmahl ein Ende macht, recht vernuͤufftig anſehen wollt; 
fo würde er unmöglich einen ſolchen Schluß machen konnen: ich lede 
nur eine kurtze Zeit, deswegen will ich in derſelben nur lauter irrdiſche 
und meinen natuͤrlichen Neigungen gemaͤße Erooblichkeiten ſuchen. Jar 
ich ſetze den Fall, daß im leidlichen Tode auch die Seele zugleich mit 
ſtuͤrbe und daß der Menfch nach dem Tode weder Gutes noch Bol 
zu gewarten hätte; fo wäre es Doc) noch umvernünfftig, wenn der 
Menſch in dieſer Zeit allerley verkehrten und ausſchweiffenden Begen 
den, Leidenſchafflen und Wolluͤſten, ſich ergeben wollte, Denn, eunm 
muß er doch zugeſtehen, daß, wenn er todt iſt, er von allen genoſenen 
Ergdtzlichkeiten nichts mehr empfindet. Er muß zu geſtehen daß ouch 
hier in der Welt unördentliche Begierden und Wollüſte, piele Unruhe, 
Rachtheil und allerley schädliche Wuͤrckungen nach ſich hmm ort 
dieſes um deſto mehr und gewiſſer, ie im einem hoͤhern Grad der Ren) 
feinen unordentlichen Affecten und Begierden dei Zügel har KORK 
- laſſen. Auf eineumordentliche Lebens-Art erfolget mehrentheilscn 
feuͤhzeitiger Tod, oder doch ein langwieriges und mit vielen‘ pet: 
gen und Verdrießlichkeiten vergejellichafftetes Leben. Nun hat ei 
Menſch, der von einem zufünfftigen Leben nicht das geringfte oieN 
will, nichts theurer und werther, als fein natuͤrliches Leben.— doß et 
biltig jo weit, als er Far, zu verlaͤngern ſuchen muͤſte. Wenn er nun 
aber ſich durch eine unordentliche Lebens · Art fein Leben verluͤrhet und 
ſauer machet, ſo handelt er allerdings unvernuͤnfftig. 


nr $. XIN. Der Tod machet ein Ede, nie aller- Luft, al eu 


den Srommen 


i alles Jammers und E icies et sijt cin groikt 
—XR BED. NEE nd Elendes dieſes Lebens. Und dasiſt Troll 
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Troſt für fromme und gläubige Seelen. . Die Mühfeligkeiten diefed 


£ebens, fonderlich, wert die gerechten Seelen, wie Loth, geqpaͤlet 
werden, Durch den ungöttlichen und ungerechten Wandel der Menſchen, 
2. Petri. 2.0.7. 8. machen, daß man auch feines felbft fatt wird, 
Von Abraham heißt es deswegen: Er nahm ab und ftarb in eis 
nem ruhigen Alter, da.er alt und NB. Lebensfatt war. 
1: Buch) Moſ. 25.0.8. Wer iego nach dem Suͤnden⸗Fall ewig auf der‘ 
Welt zu leben begehret, giebet dadurch zu erkeunen, daß er entweder 
fein zufünfftiges Leben glaube, oder, daß ihm jein Gewiſſen füge, cr ſey 
nicht am Stande an der ewigen Seligfeit Theil zu. nehmen, . Man hat 
wohl che folche unvernuͤnfftige Reden gehdret, daß Menſchen vorgegeben 
haben, fie wollten gerne Berdanme ſeyn, wenn fie nur tguſend Fahr 
nach allen ihrem Willen und bey guten Ceibes: Sräfften leben Föneein, 
Allein folche Narren bedencken nicht, daßein Jahr nach dem audern 
fait undermerckt vorbey gehe, Daß Das vergangene fey, als ob es nicht 
geweſen waͤre, und Daß, wen ſie in ihreun erwuͤnſchten tauſend Jahren 
den letzten Tag erreichet haben ſollten, ihnen nicht anders zu Muthe 
eyn wuͤrde, als ob fie nur ein Jahr gelebt haͤtten; folglich, daß ihnen 
ihr vorhin genoſſeues vermeintliches Gute nichts weiter helffen, noch 
den geringſten Troſt geben koͤnne. Es heißt, freylich bey ſolchen, wie, 
Sirach ſchreibet Cap. 41. v. i.2. O Tod! tie itter biſt du; 
wenn an dich gedenckt ein Menſch, der gute und ge⸗ 
nug hat, und ohne Sorge lebet, und dem es wohl gehet in 
Allen Dingen, und noch wohl eſſen mag. Aber Sirach ſchrei⸗ 
bet auch bald drauf weit vernuͤnfftiger, als de Meuigen reden: Was 
5 du dich wieder GOTTES Willen, du lebeſt zehn, 
hundert oder taufend Jahr. Denn im Tode fraget man 
nicht, wie lange einer gelebt hat, v. 6.7. Wr die Muͤhſeligkeit 
Diefes Lebens recht fühlet und erkennet, und dabeh eines zukuͤnfftigen 
beſſern Lebens verfichert ift, der wird dern Tod für ſeine Perfon fuͤr eine 
groſſe Wohlthat halter.. ‚Daher fager ein Simeon mit Freuden: 
HEN! nun laͤſſeſt du deinen Diener in Friede fahren, Luc. 
2.0.29. Und Paulus: Ich habe Luft abzuicheiden, und bey 
ar | 3 0.0 Chri⸗ 


obe hoͤret b — an z e 
den rom en der leibliche Tod den Gläubigen und Fromengemähret, gedenden, 


feiblichen 


mmen 
alle t 
auf. 






so Die Zwey⸗ und Dreyßigſte Betrachtung 
Chriſto zu ſeyn; denn Chriſtus iſt mein Leben / undSterben ft 


mein Gewinn. Phil. 1.0.21, 23. 
8 XIV, Dod), wir muͤſſen noch eines Befondern Nutzens, wel 


r wahre Glaube, wie wir hier zum voraus fegen, hernach aberin 


den Betrachtungen uͤber den dritten Articul derAugfpurgifchenConfef 


fion weiter ausführen müffen, ift verknuͤpfft mit einem ernftlichen haß 
wieder die Sünde, und bringei den Menſchen nicht mur zur feligen Cr 
kenntniß, und zum würcklichen Genuß GOttes des hoͤchſten Guths; 
ſondern iehret auch der Menſchen die ſichtbaren Dinge dieſer Weltall 
anzuſehen und zu gebrauchen, daß er alles auf GOtt fuͤhret, und daher 
einen Nutzen daͤvon haben kan, auch wenn die ſinnlichen Empfindungen 
aufhören. Diefes iſt der Grund der wahren Seligkeit, welche die 
Gläubigen auch ſchon hier in dieſem Leben beſitzen. Allein, die Em⸗ 
pfindung dieferSeligeit,twird durch Die Unvollfommenheit des Zuſan 
des dieſes Lebens offt garfeht unterbrochen, Den in den finslihen 
Borftellungen, wie fie iego nach dem Sunden · Fall find, find viele Dr 
fpierungen, und ift der Menfch von Naturgeneigt, bey den erſen iin 
lichen Vorftellungen ftehen zu bleiben, Dadurch) denn mancherlepund 
Dentliche Neigungen und vefehrte Leidenfchafften rege gemocht werden 
daruͤber Paulus ſeuffzet: 30 elender Menfeh, wer wird wid 
erlöfen von dem Leibe dieſes Tobes? Nüm. 7. 524 DE 
erjeiget nun aber der leibliche Tod den Gläubigen fir eine Wohlthat 
Er unterbricht die Sinntichkeiten, daruͤber auch die Gläubigen hierin 
ber Welt in jo mancherley Mängel, Fehler und Gebrechen verfallen 
Und /weil in den obern Kraͤfften der Seelen, dem Verſtande und Willen 
ein göttliches Licht und eine wahre Liebe zu GOtt angerichtet it; logie 
ber leibliche Top Gelegenheit, daß Die in der Seele befindliche jelige De 
griffe von GOtt zu einer deftogräffern Lauterfeit und Lebhafttigeit gt 
langen konnen; Darüber einer folchen Seele die Gemeinſcha 
Gott Inder Liebe nothwendig um defto gröffer und empfindlicher mr 
ben muß, Die Seele wird dadyrd) von den groben und verwin 
ſinnlichen Begriffen Ioß, und der rechte ſelige Gebrauch bes Berftanb 
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und die Daher entfpringende gute Willens Neigungen kommen recht auf 
ben Thron, daß, wenn die Seele mit dem Leibe nach deſſen Auferſtehung 
wieder verginiget, und in einen neuen Zuftand, wo die grobe fianliche 
Empfindurigen feinen Piag mehr haben, verjeget wird, fie ſodann ins 
Stande iſt, alles, was nach den Fünfftigen Umſtaͤnden den Sinnen wird 
vorgeſtellet werden/(davon in der XIV. Betrachtung am Ende des 53.5. 
etwas weniges iſt beruͤhret worden, ) recht zu gebrauchen, und jeliglich 
ju einen wahren und uveränverlichen Bergmigen amumenden, Das 
mit wir diefe Sache etwas begreifflicher machen, fo ſtelle man fich einen 
blinden Menichen vor, Bey diefen Leuten wird man gemeiniglich eine 
bejondere Schärffe des Verftandes wahrnehmen. Und warum das? 
fie werden durch die Dinge, welche haͤuffig und alle Augenblick in die 
Augen fallen, und wodurch Der rechte unausgefegte reine Gebtauch 
des Verſtandes gar fehr gehindert wird, nicht abgehalten, ihres Nach. 
denckens fich recht zu bedienen. Daher find fie fähig ihren Ver⸗ 
fand viel fchärffer anzuftrengen, als fonft gemeiniglich gefchicht. Fin: 
det mandoch auch, daß Leute, die fonftihre Augen gebrauchen koͤnnen, 
wenn fieeine Sache genau überlegen wollen, : entweder ihre Augen zu⸗ 
ſchlieſſen, oder ſelbige doch wenigſtens nicht hin und wieder fladdern 
laſſen, ſondern ſie nur auf einen gewiſſen Punct richten, damit ſie ihren 
Verſtand deſto ſchaͤrffer gebrauchen moͤgen. Und ſo kan man ſich denn 
leicht vorſtellen, was fuͤr eine mehrere Krafft der vernuͤnfftigen Seele, 
ſofern dieſelbe mit einem goͤttlichen Erkenntniß verſehen iſt, ſich aͤuſſern 
werde, wenn aller Gebrauch der Sinnlichkeiten durch den leiblichen 
Tod wird unterbrochen worden ſeyn. Wer dieſes alles recht nachdendet, 
der wird uͤberzeuget ſeyn konnen, wie mancherley trifftige Urſachen der 
weile Schdpffer gehabt habe, in dieſer Welt nach dem Suͤnden Fall den 
leiblichen Tod uͤber alle Menjchen zu verhaͤngen. ba. | 
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eine Gemeinſchafft fen, und wie fiebon einer. bloſſen Varbindung unkt- 
fchieden fey,$.1.. Eine Gemeinſchafft ziehet entweder eine Berbefierumg ode! 
Verſchlimmerung nach ſich 5. 2. Welche Dinge miteinander Bemeinſdeſt 
baden konnen. $.3. Wie bloſſe Coͤrper in einer Gemeinfchafft mir einander fichen 
Wie Leib und Seeie bey den unpernünfftigen Thieren eine Gemeinſchafft mit einan det 
— 5. Von der Gemeinſch afft zwiſchen Leib und Seele bey einem Menſchen 5.64 
Bon der Gemeinfchafft zroifchen folchen, die ein vernůnfft iges Weſen bifisen. $-7- get 
der moralifchen Gemeinfhafft suifthen GOtt und dem Menfchen. 5.9. Mein drr Ö 
meinſchafft mit GOtt noch eiwaͤs mehrere, als bloß moraliſches gefunden werde. 5:9: 
Melde * keiner Gemeinſchafft mit einander ſtehen fönnen, $.10- Marum der 
Eünder mit GOtt keine Gemeinfchafft haben kinne.$.ır. Was für em Untere #9 
wiſchen dem geiftigen oder weſentliek en,und zwiſchen dem geiftlichen pebemeine‘ J 
$.12, Maddergeifliche Tode. $ 13. Ein geiftlich Todter Fan ch fat mitt li" 
geiftlichhen Leben helfen, noch sttwag neiftliches verrichten.$.14. Dergeifliät zonfün 
Bet feiner Ratur nach ven Menfchenin denewigen Tod. $.15. 


5.1 


Was eine Sg o ſind viele Dingein der Welt, die eime Gemeinſchaft mt 


meinfhaflt 






fen, umd wie - einander haben, Eine Gemeiin ſchafft beſtehet datun 
A wenn eiwas an des ondern feimer Bejchafrenheit, uandı 
bindung une Handlung oder Wuͤrckung Theil nimmt, Und alfo ifteine 


gerſchieden (eV: Gemeinschaft noch etwas mehreres, als eine bloſſe ST 
hindung und Verknuͤpffung eines Dinges mit dem andern. Dinge, 
nur bloß mit einander zufamen haͤngen, duͤrffen deswegen an des andern 


Beſchaffenheit nicht Theil nehmen, weñ fie ſchon mit einander hi 
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find, fo Eönnen fie doc) noch eben jo befchaffen bleiben, ale fie vor ihrem 
;  Bujanmenhange gewefen find. 3. E. Manhat Corallen von verſchiede⸗ 
| nen Arten, von aͤchten und unächten Perlen,von Bernftein und andern 
Soorrtten, vor fih. Man ziehe durch alle miteinandereine Schnur / ſo haͤn⸗ 
gen ſie denn freylich zuſammen; aber man kan nicht ſagen, daß fie eigent⸗ 
lich eine Gemeinſchafft mit einander hätten. Denn, wenn fiean der 
Schnur zufammen hängen , fo haben fie feine andere Beſchaffenheit, 
als wenn man die Schnur hinweg thut, und ihren Zuſammenhang da⸗ 
durch wieder aufhebet. Dahingegen ſtelle man ſich einen menſchlichen 4 
Coͤrper vor. Dieſer beſtehet ans verfchiedenen Gliedmaſſen, die da nl 
gleichfalls mit einander nicht einerley Artfind. Sie find freplich mit 
und unter einander verfnüpffet; allein fie haͤngen nicht bloß an einan⸗ 
der, al eine Schnur Corallen ; fondern es nimmt auch eins an des 
andern Beichaffenheit und Zuftand bey folcher Verfnüpffung Theil, 
und bleibet daher ein Glied, wenn es von dem andern abgefondert wird, 
nicht mehr fo, wie es vorher geweſen iſt. Denn, da es vorher ſich nebſt 
den andern Gliedern Hatte regen und bewegen koͤnnen, ſo kan es num ſoi⸗ 
ches nicht mehr thun; und, da es vorher des andern Schmertzen oder 
Wohlſehn mit empfunden hatte, ſo empfindet es nun dergleichen nicht 
mehr. (*) Und fo fiehet man bemnach aus diefem und andern dergleis 
hen Erempeln, daß ein Unterfcheid fen zwiſchen einer Gemeinfihafft, 
umd einer bloſſen Berbindung. Die erftere fafjet mehr infich, als die 
letztere. Bey der erſtern iſt wohlallemahleine gewiſſe Art der Verbin: 
dung ; aber bey der letztern iſt nicht allezeit eine eigentliche Gemeinſchafft. 
| §. II. Wenn etwas an desandern Befchaffenheit, Zuftand, Wuͤr⸗ Cine Gemein 
ckungen oder Handlungen Theil nimmt; ſo geſchiehet ſoiches entweder Khaft scher ; 
zu feiner Verheſſerung, oder auch zu feinem Schaden. Es Fan diefergperbe erung 
Sog ſchon durch dass. I. angebrachte Erempel erläutert werden, Weiloder er 
aber daſſelbe nur eine natürliche Gemeinfchafft vorftellet; fo wollen a, 
- au 





ö— — nnd — — 
Dieſe Wahrheit drucket der Apoſtel alſo aus; So ein Bliedleider, fo leiden 
* an ie und foetn Glied wird hertlich gehalten, ſo freuen ſich alle 


Slieder 1, Cor. 1.9.26. . — 
Zweyter Theil. | m) 7 





si, Bge freye Handlungen abzielen. ABHL jemand das im Tert angchrag· 
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auch ein Exempel von einer moraliſchen Gemeinſchafft (*) geben. Dan 
ſetze den Fall, daß zwo Perſonen in eine Handlung zuſammen treten, Und 
beyde gleichviel einſetzen; fo ſtehen denn dieſe beyde miteinander ineimt 
Gemeinſchafft, nicht allein ihrer Güter, fo viei fie derſelben zum Einft 
bey ihrer Handlung zufammen gebracht haben, fondern auch ihe? 
Sinnes, ihrer Anfihlägeund ihres Zwecks, indem fie, masihregemen 
ſchafftliche Handlung betrifft, einerley Sinn, einericy Wileneind) 
+ Anichläge undeinerley Zweck Haben, und haben muͤſſen. Darankabt 
miſt offenbar und bringer es auch die Natur der Sachen alſo mit ſh 
daß dasjenige, was in Abſicht der Handlung einem wie derfaͤhret old 
‘dem andern zugleich „mit wiederfahre. Gewinnet der eine mit di, 
was aus ihrer gemeinſchafftlichen Caſſa genommen iſt: ſo gewinret de 
andere zugleich mit: Iſt Schaden dabey, ſo trifft derſelbe ale beyde 
einen fo, wie den andern. Nachdem fie ihre Sache wohl oder 
‚machen, nachdem iſt auch der Gewinn and Verluſt, an wekchembehde 
Theil nehmen. Mehrere Erempel anzubringen wird nicht nothig Ih 
weil dieſes eintzige ſchon hinlaͤnglich ſeyn Fan, an den Tagzu ſegen 


A mit einer Gemeinhafft füc eine Vowandniß Habe. Je _. 


sihs wu di 


RAR 


u. # 
4 





. £*) Eiue DIOR natefiche Gcmeinfhjafft kan auch bay hoffen Girvemhatthrbt; 
eine morafifhe aber nur ber en —ã—— Be 
rs bie don den Geifterm herfiammtn Donn die Doralstät sber Eitl Be 
ir... Mur allein auf den Sinn und die freye Handlungen eines vernAnt Igen ns 
. Eo beftehet denmach eine oralıfehe Gsrtteinfchafft barinn, wennienant U N 
andern Sinn oder freyen Handlungen Theil nimmt und ift der Grund ab. 
Eininfiit des Sinweg, unddig Uberrinftunnung des Zwecks, er 


A u 
- Per, infonder beit jur bürgerlichen oder politichen Ciemteinfaafft —8 mi 
h 9 


bet olhes in feinem Belieben, Jchbemehcfe tr dabei, dadalted 


 Audewfscpen Hand lungen eines verstänffergen Weſens/ und juw 
Handlungen gehörer, — en i —* einer —æ 
vendigkeit entſpringen, entgeqen gefetzet wird, moraliſch genennet und unter 
Kiben das pofitäfche mit begriffen zu werden pflege. Uhrigemd wird ven * 
‚. Mbiedinen Arten der Gemeinf afibier nichg weiter. gehanpelt, als 8* ſn 
— Die — —— — 
n dem folgenden dritten Theil vie Getiu GaDCDpeN 7 
Vett achtung giehehhnerdem. “ de ER 
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diejelbe erſtrecket, und ie genauer fie iſt; Defto geöffer iſt auch der Nutzen 


und Schaden, ſo daraus entſpringet. F 
9. IIl. Die Dinge dieſer Welt, find nicht einerley Art. Es Wel de Dinge 

find in der Welt bloſſe Corper; Corper mit unvernuͤnfftigen und ver · Gemeinfnufft 
nuͤnfftigen Seelen verfnüpffer, und auch bloffe Geifter; wie wir Haven fönnen. 
ſchon in der AXL. Betrachtung $,9, erinnert haben, Alle Diefe find zwar ' 
eingelne Dinge, die für fich ſeidſt beftehen, und ihre befondere Be⸗ 
fihaffenheit und Wuͤrckung haben; aberfie können doch auch mit einan: 
der in einer Gemeinichafft ſtehen. er 

2.86 W. Bloß cörperliche Dinge haben mit einander. Gemein: Wie bloſe 
ſchafft, wenn unter ihnen einefoldye Verbindung ift, daß eins in das an⸗ —— 
dere einen natuͤrlichen Einfluß hat, und ſolchergeſtalt eins von desankhaffı mit ein. 
dern feiner Befchaffenheit und Wuͤrckung etwas mit genieſſet. In fol: ander ſtehen. 
cher Gemeinſchafft ſtehen bey einem Baume die Zweige, der Stamm 
und die Wurtzeln. Wir haben auch ſchon h. 2. etwas dergleichen an 
dem menſchlichen Edrper geſehen. Weil aber der menſchliche Coͤrper 
mit allen ſeinen verſchiedenen Gliedmaſſen eben ſowohl, wie der Baum 
mit allen ſeinen Zweigen, nur ein Ding zuſammen ausmachet; wir aber 
angegeben haben, daß eine Gemeiuſchafft auch zwiſchen zweyen ſonſt für 
ſich ſelbſt beſtehenden Dingen ſich finden koͤnne; fo muͤſſen wir hier auch 
noch andere Exempel zur Erlaͤuterung beybringen. Ein menſchlicher | 
Corper beſtehet vor ſich ſelbſt; ein Thier, eine Fruchtund andere Ges J 
waͤchſe desgleichen. Gleichwohl Fan der Menſch, wenn er andere coͤr⸗ * 
perliche Dinge zu ſeiner Speiſe gebrauchet, mit denſelben in eine beſon⸗ 
dere Gemeinſchafft kommen, indem er durch das Eſſen an ihrer Beſchaf⸗ 
fenheit Theil nimmt, und davon entweder Nutzen oder Schaden hat, 
nachdem fie geſund oder ungeſund find. Ein Baum iſt zwar einer an⸗ 
dern Art, als der Erdboden; gleichwohl, wenn der Baum in der Erden 
ſtehet, fo hat er mit derſelben eine Gemeinſchafft, in ſofern er an dem 
Safft und der Fettigkeit der Erden Theil nimmt, und ihm dadurch ſein 
Wachsthum, feine Erhaltung und. feine Fruchtbarkeit befördert, oder 
gehindert wird · #2 
er ae Ä Os AR Tee U | an 
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Seele bey den 
unvernuͤnffti⸗ 
gen Thieren 
eine Gemein⸗ 
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ee nei etc sense. REIN 

$. V. Unvernünfftige Ihiere beftehen aus einem Leibe, und einer 
folchen Seele, welchenur vermögend ift, einen gewiſſen Grad finnlicher 
Vorſtellungen und Neigungen zuhaben, nicht aber vernünfftigzuden: 
cken und zu wollen. So ſind denn auch bey den unvernüniftigen Ihr 
ven zwey wefentliche Theile, deren ein jeglicher einer gang befondern Art 
it. Der. £eib ein Edrper, und bejtehet mithin aus verichiedenen The 
len, aus welchen er zufammen gefeget worden ft; fan auch Daher von 
dern Creaturen leicht zerftöhret werden, Ju ihren Deelenaber iſt mic 
zufammengefegtes, fondern fiefind ein einfaches Weſen, welches kein 


‚ Ereatur zu jerftöhren vermögendift, wie wir im der XIVten Detradt 


Von der Ge⸗ 
meinſchafft 
zwiſchen Leib 


und Seele bey 


einem Men⸗ 
ſchen. 


$. 48: 50. hewieſen Haben. Ob nun gleich Das Weſen der undernänft 
tigen Thiere aus ſo verfchiedenen Theilen beftchet ; fo iſt doch zwiſhen 
Seele und Leib eine Gemeinſchafft; und nehmen fie Wechfets:weikaf 
ihrerBejchaffenheit unter einander. Theil, Die Seele empfin det dur 
ihr ſinnliches Vermögen, was den Leib unmittelbar berühret; umd DT 
Leib dagegen nimmt Theil an den fünlichen Worftellungen und Rtr 
gungen der thierifchen Seele,als nach welchen die willt uͤhtlichen Hand⸗ 
lungen des Leibes eingerichtet werden. u 
$. VI. Ein vernünfftiger Menich Hat zwey folcher meintlihen 
Theile, Die noch weiter von einander unterfchieden find, al3d —* 
nd der Leib unvernünfftiger Thiere. Denn die Seeie de De nit 
ein Geiſt, mit einem Verftande und freyen Willen begabtt. —— | 


gen auch ihre Gemeinfchafft mit dem Leibe ; und machet mit demſelden 
nur eineeingige Perfon aus. Die Seeleempfindet nicht allein, meet 
ſinnlichen Werchjeugedes Leibes von auffen beruͤhret; fondert * 
theilet auch daſſelbe mit ihren: Verſtande, und ri foicher Dr 
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werden, in ſofern werden fie auch für vernuͤnfftige Handlungen gehalten, 
und Daher auch der Seelen zugerechnet. Daraus man fichet, Daß Der 
£eib und feine Wercke an dem vernünftigen Weſen der Seele Theil neh⸗ Ä | 
men, Wie im Gegentheilauch die Seele an dem, was dem Coͤrper wies | 
derfähret, Theil nimmt. Daher hat die Seele ein Vergnügen, wenn es | 
dem Leibe wohlgehetz und im Gegentheil einen Schmertz und Traurig ⸗ 
keit, wenn es dem Leibe woran fehler. Wie dennauch aus eben dem. 
Grunde, Daß Leib und Seele bey einem Menſchen in Gemeinfhafft 
ftehen, es fuͤr unbilliger und ſtraffbarer gehalten wird, wenn man dem | 
£eibe eines Menſchen Schaden zufliget, oder denfelben gar toͤdtet, als | 
wenn man dergleichen an einen unvernünfftigen Thiere thut. Int der 
Gemeinjchafft willen, in welsher der menfihliche Cörper mit einer vers 

nünfftigen Seele ſtehet, befomme der erſtere feinen beſondern Werth, 

Wir werden uns deſſen zu erinnern haben, wenn in den Betrachtungen 

über den dricten Articul der Augfpurgiichen Eonfeßion von der perſon⸗ 

lichen Bereinigung der beyden Naturen in Chriſto wird geredet werden. 

$. Vil, Die freye Handlungen gehdren, ſammt dem Grunde, — * * 

woraus ſelbige herflieſſen, zur Moralitaͤt. In ſofern nun jemand an des — fols 
andern Sinne, Willen, Neigungen und dei daraus herflieſſenden freyen.chen, die ein ' 
Handlungen Theil nimmt, in ſofern ſtehet er mit demſelben in einer mo⸗ —52 | 
raliſchen Gemeinſchafft. ()) Da nun Feine freye Handlungen ſtatt fin⸗ | 
den, ohne allein bey einen VBernünfftigen, das ift, bey einem mit Ber: N 
ande und freyen Willen begabten Weſen, ſo find auch allein Diejenigen, | 
die ein vernuͤnfftiges Weſen befigen, einer moralischen Gemeinſchafft faͤ⸗ 

dig, Weil wir aber andes andern Sinne, Willen und Neigungen, | 
welche durch freye Handlungen ausbrechen, nicht anders Theil nehmen | 
können, als durch Liebe und Wohlgefallen, woraus denn ee; bey und | 
gewiſſe Handlungen entſpringen; fo it Liebe und Wohlgefallen der 
nächite Grund einer moralifchen Gemeinschaft. Wo nun dieſe Liebe 
und Wohfgefallen von dem andern erfandt wird; fo Fan es nicht anders | 
ſeyn, es muß ſolches Gegen⸗Liebe erwecken. Denn, indem der andere 
erkennet, daß ich zu und an ſeinem Sinne, Willen, Neigungen und | 
Tr — — Dpz3 „Ber | 

(*) Siehe davon die Anmerckung 5. 2. | 
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Verhalten Liebe und Wohlgefallen habe, ſo findet er meinen Sinn dem 
ſeinigen gleichformig, jo er findet in ſofern in mir ſich ſelbſt, und mird 
alfo mich) eben fo gewiß ats ſich ſelbſt lieben. Und folchergeftalt entfte 
het bey der moralifchen Gemeinfchafft eine Wechſel-Liebe. Je iuniger 
und vollfommener diefe ift, deſto genauer und vollfommener ift auch 
folche Gemeinfchafft. 
.. der moras $. VII, GOTT ift ein Geift, und hat lauter gute, ja die al 
oafftithenfervoll£ommenfte moraliſche Eigenfchafften. Unſere Seele iſt auch ein 
SDtt und dem Geiſt, und der moraliſchen Eigenſchafften faͤhig. Wenn mir nun die 
enſchen. moraiiſche Eigenſchafften GOttes recht erkennen, und, wie ſie verdienen, 
fuͤr gut halten, ſie uns gefallen laſſen, und zu Nutz zu machen ſuchen; 
fo ſtehen wie in der Gemeinſchafft mit GOit. Und auf ſolche Weiſe 
werden und auch die übrigen göttlichen Eigenſchafften, feine Ewigken 
Umermefilichfeit, Allgegenwart, Allwiſſenheit, nebſt feiner Allmacht 
recht nutlich und heilſam. Hat der Menſch an den göttlichen motah⸗ 
ſchen Eigenfchafften einen Mohlgefallen, richtet fich mach denſelben und 
machet fie ſich zu Ruß, fo, daß er der Heiligkeit, und Gerechtigkeit, Gut:/ 
Weißheit und Wahrhafftigfeit, die in GOtt iſt, gleichfermig wird; ſ 
findet GOtt das Scinigeinung, indem wir wie GOtt gejiumer nd, 
und fo liebet er uns eben fo gewiß, als er fich ſelbſt lichet. 
faget unfer Heyland: Mer mich) fiebet, ber wird mein Wert 
halten, und mein Water wird ihm lieben, und wir werden 
zu ihm Eommen, und Wohnung bei) ihm machen. I 14 
v.23. Solchergeſtalt handelt denn GOtt mit uns aus dem Grunde 
einer wohlwollenden Liebe, und laͤſſet uns Theil nehmen ander Se⸗ 
tigkeit, die er jelber befiget, Wir ziehen aus ihm allerley gditlichet 
Krafft, die zum Leben und göttlichen Wandel erfordert wird, 2. Petril, 
9.3, mie ein Baum feinen Safft aus der Erden ziehet. Wit ar 
Ben und fehen, wiefreundlich der HErr fey, Pfalm 34,9: Und, wa 
uns wiederfähret, fiehet er an, als db es ihm felbft wwieperführe. REF 
e ängftet, Heißt es der ängftet ihn auch. Ei. 63. 9.9 8 
e antaftet, der taſtet feinen Augapffei am. Glehwie D 
wir wiederum Theil nehmen an dem, was GOtt wiederführel: r 
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er geehret, und ihm vecht gedienet; fo erfreuen wir uns: Wirder bes 
leidiget, und verunchret ; fogehet es und zu Hergen ; und zwar dieſes als 
les — Wechſel⸗Liebe, Durch welche wir mit GOtt in Gemein⸗ 
ſchafft ſtehen. | 
' $. IX. Wenn wir die heilige Schrift, ohne welche wir von Der!ieinber _ 
Geminſchafft mit GOtt nichts rechts wiſſen würden, (*) zu Rath — 
ziehen; fo finden wir, daß dieſelbe der Gemeinſchafft mit GOtt noch noch erwas 
eetywas mehreres beylege, als eine bloſſe moraliſche Gemeinfchafft mit ſich mehteres — 
bringet. Zu der letztern wird nicht mehr erfordert, als daß ein ver: — | 
nuͤnfftiges Weſen ſich des andern Sinn, Willen, Neigungen und Hand: den werde. | 
lungen gefallen laſſe, und feineeigene Handlungen datndy einrichte, Ä 
Weẽñ nun ein erſchaffener Geiſt ven andern in ſeine Gemeinſchafft ziehen 
will; fo kan ſolches nicht anders als durch Vorſtellungen geſchehen, da: 
durch einer des andern Sinn und Willen ſich gefallen zu laſſen uͤber⸗ 
redet und bewogen wird. Wenn aber iemand keine Faͤhigkeit haben 
ſolte, gewiſſe Vorſtellungen zu begreiffen; fo iſt der andre Geiſt nicht 
im Stande, ihm die Faͤhigkeit zu geben, und ſolchergeſtalt ſeinen Willen 
zu bewegen und zu ſich zu neigen. Die heilige Schrifft aber belehret 
uns dagegen, Daß, wenn GOtt eine Seele zu ſeiner Gemeinſchafft brine 
gen will, ſolches nicht Durch bloſſe Vorſtellungen und Uberredungen, ſon⸗ 
dern vornehmlich durch eine beſondere göttliche Krafft und Wuͤrckung, 
dadurch der Verſtand über deſſen natuͤrliche Faͤhigkeit erleuchtet, und 
der Wille beweget wird, geſchehe; und daß, wenn eine Seele erſt in h |: 
der = | 





0 °.69) Einige Heiden baden zwar von der Gerheinfchafft mit den Göttern auch etwas 

gefchrieben ; allein, zu geſchweigen, daf fie von dieſer Sache nichts recht 

Horgebracht haben, fü ſtehet fehr zu vermuthen, daß ihnen hievon aus ber 

‘ —— und Chriſtlichen Kirche etwas zu Ohren kommen fen, Jamblichii, 

orphyrii, und anderer Mennung bat Thomas Gale in feinen Anmerckungen 

über Jamblichii Buch de Myfteriis pag. 2 * 214. angefuͤhret. Seneca ſchreibet 

in feinem ren Brieffe: Nön fünt Dii faftuofi, nön invidi; admittune , & ad- 

mines venit, imo, quöd propius ft, in homines venit. Nulla fine Deo meus 

} fcendentibus manus-porrigwit. Miraris, hominem ad Deosire? Deus ad ho- | 

EN bona et. Welche Worte zwar allefiin lauten. Allein, Morellus mercket bey | 

‘ den Worten; in.homines yenit, an znam re@tarratio in nobis, ut yolunt, ipfa Des | 
. gars eh 
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Pe 2 AR Duni 
der Gemeinſchafft mit SOTT ftehet, fie fo dan auch einer beftändigen 
göttlichen Krafft theilhafftig werde und bleibe, Paulus fhreibet des 
wegen Epheſ. 3, 1617. GOTT nad) dem Reichthum ſei⸗ 
ner. Derrlichfeit NE. Kraft gebe, NB. ſtarck zu werben, d 
feinen Geiſt an dem inwendigen Menfyen, und mit allen 
Heiligen NB. zu begreiffen , welches da fen Die Breite, und 
dio Laͤnge, und die Tiefte, und die Höhe, Und Philipp. 2,13. 
Heißt es, daß GOTT in ungwirdke, beydes das Wollen und das Bl 
Bringen, nach feinem Wohlgefallen. Sy bezeuget auch Petrus2. Epifl, 
1,3.4. daß uns allerley goͤttlicher Krafft, was zum Leben undgätt: 
lichen Wandel dienet, durch die Erkenntniß GOttes geſchencen 
und die allergröfleften Verheiſſungen mitgetheilet werden, daß wir 
nemlich theilhafftig werden follen der göttlichen Natut V 
dieſen und dergleichen Sprüchen mehr wird die Gemeinſchafft 
GOTT dermaffen befihrieben, daß man derfelben zu wenig belegen 
würde, wenn man fienurals eine bloß moraliſche Gemeinfchafft am 
henmwolte. Es Fandiefe Anmerckung zu unferm gegenmärtigen Bor 
haben genug feyn; da wir fonft eigentlich von die ſer Sache werden; 
reden haben, wenn von der Gemeinſchafft der beyden Naturen!n Chri⸗ 
— dem Grunde unſerer Gemeinſchafft mit GOTT/ wirdge 

erden. 
WeceDine 6, X, Dinge, die mit einander Gemeinſchafft haben fen, miltt 

—— in keinem Wiederſpruch mit einander ſtehen. Hitze und Kälte, laſctſ 

mit einander nicht mit einander vereinigen. Das Schwere laͤßt mit dem Leichtern 

achen önnen, ſich nicht vermiſchen, wie E. Del mit Waffer. Man mag in ein! 
länglichten gläfernen Röhre kleine Corallen oder Feil Staub/ Oleum 
tartarı per deliquium, oleum pertreoli deftillaum_ md Ipir- 
tum vinidurch einander fehütteln wie man will; fo wird ſich doch 
eins von dem andern wieder abſondern, und ſeinen vorigen Platz wieder 
einnehmen, fo, Daß das leichtere liber Dem ſchwereren zu ſtehen Fon 
und man leicht eins von dem andern unterfcheiden Fan. Silber un 
Zinn, Gold und Meßing, laffenfich nicht mit einander vereinigen, 1 
ihre Theile, woraus fie beftchen, einander gang zuwieder rn 
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dergleichen finden wir inder Natur noch weit mehr, Wenn der eine 
Pol des Magneten das Eifen begierig an fic) ziehet ; fo ftöjjet Der ander 
‚ve daſſelbe von ſich. Eine jolche Bewandniß hat es nun auch mit den 
Geiſtern. Menſchliche Gemuͤther, die ihrem Sinne nach nicht mit ein⸗ 
ander uͤbereinſtimmen, können unmoͤglich in einer verbindlichen Freund⸗ 
ſchafft und Gemeinſchafft mit einander leben. Daher ſaget auch der 
Prophet Amos Cap. 3.0.3. mögen auch zween (als gute Freunde 
und in Vertraulichkeit) mit einander wandeln, (und in ihren Hand: 
lungen einerley Zweck haben) fie ſeyn denn eing unter einander. 
Hieraus iſt nun Elar, daß Fein Sünder, ‚der das liebet, und der folg: 
lich gang anders, als GOtt geſinnet it, mit demſelben Gemeinfcharft 
haben koͤnne. ..,7% UEsE — 
$. XI. Die Gemeinſchafft mit GOtt hat nicht ſtatt, wenn GOtt Warum der 

an den Menjchen Fein Wohlgefallen haben kan, und wenn der Menſch eg 

die göttlichen moraliſchen Eigenſchafften nicht für gut erkennet, noch Semeinfchafft 
wahrhafftig liebet, und fich ſelbige zu Nutz machet. Die Suͤnde undbaben könne. - 
derſelben Natur beſtehet in einer Abweichung von den goͤttlichen mora⸗ 

liſchen Eigenſchafften. Inder Suͤnde iſt etwas unheiliges, etwas u 

billiges und ungerechtes, etwas thoͤrichtes und unvernuͤnfftiges, etwas 

ſchaͤdliches, luͤgenhafftes und wiederſprechendes; und iſt fie Daher eine 

Abweichung von GOtt dem Hörhiten Gut, Siehe Die XX1. Betrach— 

tung-$, 42.:-50. So iſt denn ſchlechterdings unmöglich, daß ein 

Nenſch bey ſeinem fündfichen Sinne mir GOtt Gemeinſchafft haben 

können. Weit nun ein ſolcher Menſch die göttlichen moraliſchen Ei: 
denſchafften zu feinem Nutzen nicht anwendet; jo konnen ihm auch Die 
übrigen gotiuͤchen Eigenfchafften, als nemlich, feine Ewigkeit, Alle | 
gegenwart, Allwiſſenheit und Allmacht nicht zu ſtatten kommen. Er | 
kan von allen dieſen Eigenſchafften, ſofern er ein Dunder ift, nicht | 
fruchibahreg erwarten; fondern fie werden ihm zum Schrecken, und 

um Verderben. —— | FI F 
. XII. Hatder Menſch feine Gemeinſchafft mit GOtt ; ſo hat red für * | 
er auch kein geiftliches Leben, oder ein Lehen, das aus Gditit. Das einendem » | 
Leben eines Geiſtes kan in einer zwiefachen Abſicht betrachtet werden. | 

Zweyter Theil, 33 Der 


geiſtigen oder 
weſentlichen 
und zwiſchen 
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Der Geiſt hat ein Leben, welches ihm weſentlich eigen iſt; und denn p 
Fan ev auch ein recht feliges und vergnügtes Lebenhaben. Das erite 


—* gi = iſt in feinem Weſen, das andere aber in jeiner Natur gegründet. Cin 
eine 
Geiſtes. 





Geiſt has fein beſonderes Weſen, welches in der Krafft, ſich Dinge 
deutlich vorzuſtellen, beſtehet, und die ſich in dem Verſtande und 
freyen Willen aͤuſſert. Dieſes iſt nun das weſentliche Leben cind 
Geiſtes, welches ihm, fo lange er beſtehet, nicht kan benommen werke; 
indem es ſich ſelbſt wiederfpricht, ein Geift ſeyn, und doch keinen Va— 
Fand und freyen Willen Haben. Allein ein Geiſt hat auſſer feinen U 
fen auch einegewiffe Natur, Wir das Wefen vonder Natur eind 
Dinges unterfchieden ſey, ſolches haben wir ſchon in der XVI. Betracht 
$.28. ausgefuͤhret, und es iſt nothig, daß wir uns bey Gelegenheit auf 
Diejen Unterſcheid immer wieder befinnen, wenn wir eine Sache grind⸗ 
lich betrachten wollen. Zu dem Weſen eines Dinges wird nemlich das 
jenige erfordert, ohne welches ein Ding ſchlechterdings nicht ſeyn oder 
werden kan, was es ſeyn ſoil. Und aus dieſem Grunde haben wir oben 
gefaget, daß einem Geiſte Das Leben weſentlich eigen ſey. Sein Befen 
beſtehet nemlich in einer beſondern Krafft, welche ſich wie oben gedacht, 
im Verſtande und freyen Willen äuffert. Main kan Beinen Berikand 
und freyen Willen einem-todten Dinge zufchreiben, es mirde ſolches 
was twiederfpreihendes-in ſich halten. Und fo iſt es denn auchwieder. 
ſprechend, wenn man ſetzen wolte, daß ein Geiſt todt wäre, und garfein 
Leben inund ai ſich hatte, Bey einem Cdrper iſtes nichts wieder: 
fprechendes, wenn man von ihm faget ;-Er ift todt, Aber mern man 
einem Geift fein wefentliches Leben zugeftehen woilte, ſo wäͤre es eben 
fo viel; als ob man ihm die Exiltentz felber, und dad Vermögen zuge 
dencken und zu wollen, abſprechen wollte, - Eine andere Vewandık 
aber hat es mit der Matur. Diefe driichet aus eine befondere Be 
ſchaffenheit der wuͤrckenden Kraft ineinem Weſen/ nach welcher dailt 
be vermögend i ‚ weniger oder mehr, beffer oder ſchlechter, langer ode 
kuͤrtzer zu wurcken. Wenn nun der Verſtand und freye Wille eines 
Geiſtes einer ſolchen Art, Natur und Beſchaffenheit it, daß dere 
auffer dem allgemeinen Bermögen zu erfennen und zu wollen, auch = 





— 
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vermoͤgend iſt, dasjenige Gute, was zu einem wohlgegruͤndeten, beſtaͤn⸗ 
dig vergnuͤgten und ſeligem Leben erfordert wird, zu erkennen, zu begeh⸗ | 
ven und zu gemejjen, ſodann faget man, daß der Geift aujjer feinem | 
iffigen und weientlichen Leben auch ned) ein geiftlicheg £eben be: 
ige, Mit einem Wort: Das Leben eines Geiftes aͤuſſert fich) in feinem 
Verſtande und freyen Willen, und der daraus herflieſſenden innerlichen 
Handlungen, als nemlich in feinen Urtheilen, Rathſchluͤſſen, Verlangen 
und Wehlen. Nachdem nun die Krafft ſeines Verſtandes und Willens 
iſt/ jo iſt auch fein Leben; entweder geiſtlich und goͤttlich, oder ungeiſt⸗ 
lich und ungöttlich, endweder glücklich und vergnuͤgt, oder unglücklich," 
+ voller Berdiuß und Mißvergnügen, Um dieſe Sache deſto deutlicher 
„und degreiflicher zumachen; jo wollen wir.nur einer Hedens:Art, die 
indem gemeinen Leben ſehr gewoͤhnlich iſt, yns erinnern. . Ein Menſch, 
wenn er an einer Sache ein groß Vergnuͤgen findet, oder su finden vers 
mepnet, ſpricht, jo offt und fo bald er derſelben geniefiet: Das if 
mein £eben, Er Hat ſchon vorhin jein natürliches u, Jeiblichesgeben:und 
gleichwohl redet er noch ven einem andern. Er will aljo damiit zu erkennen 
geben, daß fein leibliches und natürliches Leben ihm ſelbſt nicht gefalfe, 
wenn er nicht ein vergnuͤgtes £eben führen folte. So gehet es mit dem 
£eben eines Geiftes. Sein bloſſes wefentlichesfeben, würde und koͤnnte 
ihm Fein wahres Vergnügen geben, wenn er dafjelbe nicht durch ein 
wahrhafftiges Gut genoͤſſe. Bey GOtt, der der allerpollfommenite 
Geiſt, iſt Weſen und Natur einerley. Bey den Crenturen aber üft viel verz 
aͤnderliches; u. daher ift auch die Natur von ihrem Weſen unterjchieden, 
Denn das Wefen eines Dinges, wenn esin dem Berftande, wie es oben 
angezeigef, genommen wird, ift unveraͤnderlich. Die Natur aberfan 
ſich bey den Creaturen verändern. Weil nun bey GOtt nichte veräms | 
derliches ſtatt findet, indem er die hoͤchſte Vollkommenheiten weſentlich 
beſitzet; ſo iſt auch bey ihm Natur und Weſen nicht unterſchieden, Da 
nun GOtt in ſeinem Verſtande die Beſchaffenheit des hoͤchſten Guts 
‚auf die allervollkommenſte Weiſe erkennet, und das Gute auf die aller⸗ II; 
vollkommenſte Weife ewig und unveränderlich liebet; fo ift ſein weſent⸗ 
liches Leben auch mit dem allervollklommenſten, ewigen und unveraͤn⸗ 
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derfichen Vergnügen verfmüpffet. Hingegen Fan ein erfchaffener,einge 
ſchraͤnckter und eben deswegen auch veränderlicher Geiſt fein mwelentlie 
ches Leben haben, ohne daß er cin recht wohl gegruͤndetes u. dauerhafſies 
vergnuͤgtes Leben fuͤhren koͤnnte. Zu dieſem letztern wird erfordert, daß 
eG Ott als das Höchfte Gut recht erfenne, als worinn auch unier Hey⸗ 
fand 30h, 17. 0.3. das ewige Leben ſetzet; und daß er folglich an GO 
als den hoͤchſten Guth, ſeinen Willen uͤbergebe, und ein Wohlgefallena 
GOtt habe woraus denn das Vermoͤgen entſpringet, auch ſolche Han⸗ 
ge welche dicfer Befchaffenheit der Scelen gemäß find; zubenert 
elligen. “ | 


Wag der geiſt· 9. XIII. Der Geift kan ſeinem Weſen nach) nicht ſterben, inden 
liche Zodfey. er niemahls ohne Verſtand und frehen Willen ſeyn kan. Der erſhoft 


ne Geiſt kan zwar wohl zernichtet werden; aber dieſes kan durchkeine 
andere Krafft geſchehen, als durch welche er aus ſeinem Nichts hervor⸗ 
gezogen, und zu ſeiner Exiſtentz gebracht- worden iſt. Kan doch fein 
eintziges von den einfachen Dingen überhaupt, fiemdgen gleich zucimt 
Hervorbri ngung eines Torpers dienen, (ſiehe die XIV. Betracht. 1. 
oder ſie moͤgen Seelen der unvernuͤnfftigen Thiere abgeben, Durch feine 
creatürliche Macht zerftöhret und zum Nichts gemachet werden; (eh 
dafeldft $. 50.) wie follte denn ein Gift, der feinen Weſen nach el «0° 
ler ift, ald andere einfache Dinge, die zu den fichtbaren Creotuten geho 
ten,;von einer Creatur zerſtohret und vernichtiget werden fünnen? Un 
fo Far noch) vielweniger irgend eine Creatur einen Geiſt feines we Pr. 
then Lebens berauben ; indem es ſchlechterdings unm6gtich item 
feyn und Bleiben, und doch gar Fein Wermögen haben zu erkennen und 
zu wollen. Allein ein Geiſt / der weſentlich Febet, Fan wohlin einen be 
fondern und geiſtlichem Berftande todt feyn, und don einem andernit 
den geiftfichen Tod geſtuͤrhet wer den. Denn der geiftliche Tod bef 
darinn, wenn es dem Menichen in feinem Verſtande an der Krafft und 
dem Bermögen fehlet, GOit das höchfte Gut zu feinem wahren UND 
beftändigen Vergnügen, feliglich zu erkennen, und / wenn es ihm in feine 
Willen am Vermögen fehlet, an dem hoͤchſten Gut ein rechtes W 
fallen zu haben, u. daffelbe uͤber alles zu lieben, folglich wenn Der — 
mit GOit, dem hochſten Gut, keine wahre Gemeinſchafft hab 





tıber die Augſpurgiſche Confeſſion. 65 


hält, Ermangelt den Menfchen diefes alles, ſo iſt der geiftliche Tod da, 
Verhaͤlt fish der Menſch, der dis alles befiget, felbft alſo, daß obgedachte 
Krafftund Bermögenverlohrengehetzio jtürget er ſich ſelbſt in den geiſt⸗ 
lichen Tod. Wird er aber von einem andern zu einem folchen Verluſt ges 
bracht; fo wird er in jofern von einem andern in den geiftlichen Tod ges 
ftürget, eben als wenn iemand einen andern zum Gifft:Effen verleitet, 
und damit verurjachet oder veranlaffet, Daß der andere des leiblichen 


Todes ſterben muß. Bon diefem geiftlichen Todenun ſaget die Schrift, - 
Daß die Menfchen von Natur todt finddurd Ubertretung und: 


Sünde. Ephef. 2.0. 1.3.5. Coloſſ. 2. v. 13. und Paulus bezeuget 
voneiner Wittwe, die in Wollüften lebet, Daß fie lebendig todt fen. 
1. Timoth. 5.0.6. Die Menfchen, an welche und von welchen er dieſes 
ſchreibet, Hatten damahls ihr natuͤrliches und leibliches Leben, fie hätten 
in ihrem Edrper einen mit demſelben verfnüpfften und weſentlich leben: 
den Geift, fie lebeten noch in dieſer Welt; und waren dem ewigen Tor 
de, davon in der folgenden Betrachtung wird gehandelt werden, noch 
nicht zu Theil worden ;und gleichwohl nennet er ſie todt in Sünden; 
So faner denn hiedurch nichts anders, als dengeiftlichen Tod, wie 
derjelbe vorhin iſt beſchrieben worden, verſtehen. | 


33 3 u Mnwen⸗ 
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Mnwendung 


& XIV, 
gm aeiftlich ur leibliche und geiftliche Tod Haben eine groffe Aehnlichkeit mit 


ran = einander; jener beſtehet in einem Mangel des natuͤrlichen, die 
ficken ker Is fer gber des geijtlichen Lebens. Wie nun ein natuͤrlich Todt 
” —— ſich ſelbſt das natuͤrliche Leben nicht geben, noch ſich von ſeinem Tode 
geiftlicheg per. erwecken Fan; alſo iſt es auch ſchlechter dings unmöglich, daß ein geil 
eichten, lich, Todter fich ſelbſt zum geiſtlichen Eeben und zur Gemeinſchafft mit 
EOtr verhelfen könne, Es iſt jogar unmoͤglich, daß eunleiblic Tod 

ter Durchirgend cine Creaiur zum leiblichen Leben folte konuen gebradt 

werden, Es wird darzuerfordert, Daß die Theile des Leiheg, welche, wo 

nicht gar ſchon Durch die Verweſung aufgelpfet und wie Siaͤubchen au 

einander zerftveugt, wenigitensgang und gap verderbet ſiud, wieder in 

eine ſolche Ordnung und Cinrichtung gebracht werden, daß dasGeblith⸗ 

und was ſonſt zur Unterhaltung des natuͤrlichen Lebens gehoͤret, in eine 

ordentliche Bewegung geſetzet, und zugleich Die zu dieſem Eörper ge 

hoͤrige Seele mit demiſelben perſonlich verbunden werde, Diefesaber 

iſt allein ein Werd des allweiſen und allmaͤchtigen Sigurd; dohet 

auch in der Heiligen Schrift diedluferweckung der Todten,ver gatlihen 

Krafft allein zugeſchrieben wird, Kau nun aber Feine Ereatur nem 

Menfhen das leibliche Leben wiedergeben; fo Fan diefelbe nah viele 

niger einen geiftlich Todten zum geiftlichen Leben bringen, Denn 

wolltedoch irgend eine Creatur vermogend ſeyn, zwiſchen GO und 

einem ſuͤndigen Menſchen ein geiſtliches Band su knuͤpffen, und dieſelbt 

in eine Gemeinſchafft mit einander zu ſehen. Ein leiblich Todter fat 
feine Handlungen, die ſonſt ein lebendiger Menſch verrichtet, bewerch 
ſtelligen; und ſo iſt es auch ſchlechterdinzs unmöglich, daß ein geil 
Todter ſolche Handlungen, wozu ein geiftliches Leben, und geiſtlich/ 
aus der Gemeinſchafft GOttes HeritammendeSträffte,erfordert werden 
ſollte verrichten konnen. Ein feiblic) Todter iſt auffer der Gemeint 
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Aller derer, die das leibliche Leben befigen; undein geiftlich Todter Fan 
auch in ſofern, als der geijtlich todt iſt / mit denen, welche aus GOtt ein 
geiſtliches Leben erlanget, Peine Gemeinichafft haben. Je länger dev 
Menſch todt iſt, deſto mehr gehet der Coͤrper in feine Verweſung, und 
deſto unleidlicher wird er andern lebendigen Menſchen. Ein geiſtlich 
Todter verdirbet ſich durch Luͤſte in Irrthum je mehr und mehr; Epheſ. 4. 
v. 22. und wird alſo auch den Geiftlich:£ebenden immer unerträglicher, 
daß es heiſt Ein ungerechter Mann, ift dein Gerechten ein Breuf, 
Spruͤchw. 29.0.27. | 
$.XV. Weil ein leiblich Todter fich ſelbſt das natuͤrli cLeben nicht Der geifttich | 
tieder geben Fan, auch Feine Ereatur vermögend ift, ihn von feinem To: — | 49 
de zu erwecken; ſo iſt der leibliche Tod in Anſehung deſſen, der todt iſt, den Menſchen | 
und in Anſehung aller übrigen Ercaturen, etwas Ewigeg, das ift; ein in den ewigen 
leiblich Todter würde und müfte ewig todt bleiben, wenn Durch die gott⸗ Tod 
liche Krafft er nicht wieder zum Leben erwecket werden ſollte. Eben eis 
nie folche Bewandniß hat es auch mit dem geiſtlichen Tode, Weil weder 
der geiftlich Todte ſich ſelbſt, noch auch eine andere Ereatur, das geiftliche 
Leben ihm mittheilen Fan; ſo muß durch eine göttliche Krafft eine geift: 
liche Auferweckung dazwiſchen kommen, wenn nicht der geiſtlich Todte 
in den ewigen Tod verſincken ſoll. Daher ſchreibet ver Apoſtel GOtt, 
der da reich iſt von Barmhertzigkeit, durch feine groſſe Liebe, 
Damit er uns geliebet Mt, da wirtodt waren in Sünden, hat 
‚runs famt Ehrifto lebendig gemacht, und hat uns ſamt i 
‚Auferwecket, und ſamt ihm in das himmliſche Weſen gefeget, in 
Ehrifto JEſu. Ephef. 2.0. 4.5.6. Gefchichet diefes nicht, fo muß der 
geiſtlich todte Suͤnder nothivendig des ewigen Todesfterben, Davon mir 
nun ietzo in der nächfifolgenden Betrachtung werden zu handeln haben. 


Die 


! 
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368 | Die Vier-und Dreyßigſte Betrachtung 
Die Wier⸗ und Dreyßigſt 
Betbachtung, 
Bon dem ewigen Bode, 
Innhalt. 


He Haupt · Materien dieſer Betrachtung. 5. 1. Was mir durch ben ewioen Tod 
verſtehen. $, 2. Ob der ewige Tod etwas unmüaliches fen. $, 3. Der md! 
* Ted iftanundfür ſich f.Ibft möglich. $.4. Zumahl,da auch die Sünde, MI 


er entſpringet, bey der Creatur eine emige Dauer baben Fun. 5. DS der ewige Tor 


Anfehung der adtrlihen Eigenfchajften mönlich fey. $. 6. Dah ver emiar Ted mit vn " 
ben wohl befichn fonne, wird überhaupt erwiefen. $.7. Inſonderheit mir? dargetdan 
daß er mit denjenigen adttlichenCigeufchafftenymelche auf die Ereotur feine2lbiict akt 


wohl beitchen könne. $. 3. Nicht weniger mit der göttlichen Heiligfelt$. Pr = 
— IL 


Ob es pers 
mmmiß m 


den Berbammten ermangele, erfllich in Ubficht ıhres Verſtandeg $. 25. DEM 

fiht ihres Willens, 5. 26 Noch weiter in Ahficht ihres Kedähenıff:t. d 27° 
auch In Abſicht ihrer aͤuſſerlichen Umſtaͤnde. h. 28. Inſonderheit, da ſit leine Gelegch 
beit haben werden, ihre fuͤndliche Neigungen ju vergnügen, $. 29. Was die Verbamt 
ten für Empfindungen haben werden, $.30. Wie die Dual der Verdammten dadurch 
vermehret werde, daf fie auffer der Zeitleben. $.31. Der Verdammten Straffen 
—— nt er Sünden. 8.32. Sie find nicht fo befcbarfen, DARM 

men 
folen. $.34 2 Men, $.33. Wie wir dieſes alles ums ju Muß 5 
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4§. L 

Erin wir igo von dem ewigen Tode Handeln wollen ; Die Haupb· 
fo wird nöthig ſeyn, daß wir zuforderft kuͤrtzlich anzei⸗ re 
gen, was wir durch den ewigen Tod verſtehen. Nächft tung. 
diefem werden wir zu unterſuchen haben, ob der ewige . 
407. Top eineanfichfelbft mögliche Sache fen, und ob er 
auch möglich ſey in Anſehung der Goͤttlichen Eigenfchafften. Fer: 
ner werden wir zu beweifen haben, daß wuͤrcklich ein ewiger Tod ſeyn 

werde, Und endlich werden wir etwas ausführlicher zeigen, was der 

ewige Tod eigentlic, mit fichbringe, und wie folches, theils in der 

Natur der Sache feldit,theils auch in der Heiligen Schrift gegründet 

fen. Dieſer Ordnung aljo werden wir und in der gegenwärtigen Be: 

trachtung bedienen. 


. M. Der Tod ift nichts anders, als eine Beraubutig und Er: Was mir 
mangelung des Lebens. Siehe die 39. Betracht. $. 1. Bey dem leib⸗ —— 
lichen Tode mangelt das natürliche Leben; bey dem geiſtlichen Tode, verfichen. 
das Geiſtliche; und bey dem ewigen Tode mangelt das, mas wir Das 
ewige Leben zu nennen pflegen. Der ewige Tod fan mit dem £eben 
des Leibes eben fo wohl beftehen, als der geiftliche Tod. Wenn Leib 
. und Seele perfönlich mit einander vereiniget find, fo iſt das leibliche Le⸗ 2 
ben da. Wenn nun aber bey folchem leiblichen Leben es dem Menſchen 
‚ander Gemeinschaft mit GOTT fehlet, fo ift der geiftliche Tod da, 
Und wenn bey dem Ausgange aus diefer Welt die Gemeinfchafft mit | 
GOtt fehlet; fo iſt der ewige Tod da, und bleibet auch der cmige Tod, _ | 
wenn fchon der Menfch zum leiblichen Leben wieder wird aufermwerket 
fenn. Wenn wir denn hier von einer Ewigfeit reden, fo verftchen wir | 
dadurch nicht etwa nur eine fehr lange Zeitz fondern ſo etwas, das 
kein Endehaben wird. Dieſes iſt eine Furge Befchreibung des ewigen 
Todes, welche mir alſo bey der gegenwärtigen Abhandlung dieſer Sache, ' | 
beſtaͤndig vor Augen haben muͤſſen. Und fo fraget ich denn nun vors er⸗ * | 
Zweyter Theil, Aaa | e, | 
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fte, ob ein folcher ewiger Tod, wie er ietzo iſt beſchrieben worden, 
möglich fey, oder nicht? 


Od der wige $. ui. Was unmöglich iſt, wie derſpricht ſich entweder ſelbſ und 
Ted etwaduns Fan mit ſich felbit ie ae ; oder, ob es gleich ſich ſelhſt mit 
N wiederſpricht, fo findet ſich doch etwa, Daß ed mit andern ungtreitgen 
Wayrheiten nicht zugleich beſtehen fonne; In dem erſten Fall iin 
fihlechterdings unmöglich; in dem legter aber iſt es nur imeinergt 

willen Abſicht unmöglich; wie wir ſchon bey dem 7.5. der erftendt 

trachtung angemercket haben, z. E. Ein Geijt ſeyn, und doch zuglih 

weſentlich kein Leben haben, wiederſpricht ſich ſelbſt, und iſt alo ſchlch 

terdings unmoͤglich. Denn, wo Verſtand und freyer Willeiß,damı 

auch nothwendig ein Leben ſeyn; ein lebloſes Ding Fan weder derſehen 

‚noch wollen. Nun gehoͤret Verſtand und freyer Wie zudem Be 

eines Geiſtes; ſo iſt denn ſchlechter dings unmöglich,daß etwas eiu Gt 

ſeyn, und doch zugleich gar kein Leben haben follte, Im Gegentheilein 

erſchaffener Geiſt ſeyn, und doch Fein geiſtliches Leben beſthen, wieder 

ſpricht ſich ſelbſt nicht, und iſt alſo in ſofern wicht ſchlechterdings unndo 

— hch; Es iſt aber doch in der Abſicht, wenn einerii sn 

2 GDtt, den hoͤchſten Gut, in einer wahren Gemeinfh ehe, eb 

ſo unmöglich, daß er bey ſolchem Zuſtande geiſtlich todi olie yn len 

nen, als unmöglich es iſt / daß cr cin geiſtliches Leben haben ſolte hen⸗ 

ihm die Gemeinſchafft mit GOtt fehlet. Sollte nun der enge 300 

unmöglich ſeyn, fo muͤſte entweder in Der Sache ſelbſt etwas md 

herechendes liegen, oder es muͤſte der einige Tod, wie er vorhin Ni 

- fhrieben worden, mit den göttlichen Eigenfchafften, oder mt 

unſtreitigen göttlichen Wahrheiten, nicht beftehen fonnen. Wennden 

nach Fan und wird bewieſen werden , baß der ewige Tod mederin 
ſelbſt, noch auch mit den göttlichen Eigenjchafften und andernuniret 
tigen Wahrheiten etivag wiederiprechendeshabe;foift zugleich VB 

lichfeit. des ewigen Todes auf alle Weife erwieſen. | 
Mann Mehl, 5. DAR der einige Tod an umd nor ich efft nicht unndui 


Fiog mäguig, 109 Flefiet Deutlich aus Demjcitigen , ag it Derporigen Bert 
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$.15. jchon iterinnert worden. Wir haben nemlich daſelbſt bemercket, 

daß jo gar auch der feibliche Tod in Anſehung deſſen, der Tod iſt, et=. 

was ewiges ſey, indem Fein jolcher Todter im Stande üt, ſich ſelbſt 

das leibliche Leben wieder zu geben, Und jo haben wir denn ausglet- 

chem Grunde dargethan, daß denn auch der geiſtliche Tod, in Anſe— 

hung des geiſtlich Todten, etwas cwiges fen; indem ein geiftlich Todter 

ſich ſelbſt Das geiftliche Leben noch vielweniger wieder geben kan, als ein 

leiblich Todier ſich zum leiblichen Leben wieder aufzuerwecken vermoͤ⸗ 

gend iſt. Es kau beydes zwar durch die Krafft und Gnade GOttes ge⸗ 

ſchehen, aber, wenn ſolches geſchiehet, jo lieget der Grund des Vermoͤ⸗ 

gens, einem leiblich oder geiſtlich Todten ſein verlohrnes Leben wieder zu 

geben, nicht in dem leiblichen oder geiſtlichen Tode, auch nicht in dem 

ſeiblich· oder geiſtlich Todten; ſondern in der Beſchaffenheit des goͤttli⸗ 

chen Willens. Solchergeſtalt iſt denn nun klar, daß der ewige Tod au 

und vor ſich ſelbſt eben eine ſolche mögliche Sache ſey, als der geiſtliche 

Tod; ja, man muß ſo gar zugeftchen, daß es Khlcchterdings unmoͤg⸗ 

lich jen, Da} aus dem ewigen Tode an und vor ſich ſelbſt ein neues geiſt⸗ 

liches und ewiges Leben ſollte erwachſen Fonnen. 

. v. Die Wurtzel des geiſtlichen und ewigen Todes lieget in der LE 
Stunde, die Suͤnde aber iſt eine Abweichung von dem Geſetz, Oder yemprauger 
von den moralifchen göttlichen Eigenfchafften ; welches der Apoftelentfpringer, 
1. Epiftel an die Corinther 15.0. 56. alſo ausdrückt: Der Stachel —— 
des Todes iſt die Suͤnde; die Krafft der Suͤnden aber iſt das Dauer Haben 
Geſetz. Gleichwie nun die wahre Tugend einer folchen Art iſt, tan, 

daß Feine allein fir fich ſelbſt bleiben Fan, fondern immer eine Tugend 

Pie andre nach ſich sicher ; alſo kan auch Feine Sünde oder Abweichung 

vom Geſetz begangen werden, daß dieſelbe nicht ihrer Natur nach eine 

andere Sunde und Abweichung nad) ſich ziehen ſollte. Wie nun bey 

einer endlichen Creatur Die Beharrung,ja auch der Wachsthum im Gu⸗ 

gen, und zwar in alle Ewigkeit, möglich iſt; alfo iſt auch bey einer end: 

Jichen Creatur Die Beharrung, jaauch der Wachsthum md Das Zuneh- 

men ia Dev Sünde, und zwariu alle Ewigkeit moͤglich. Und wie in 

Der Natur der Tugend fein Grund lieget, woraus eine Suͤnde jollte er: 

RT We Aaa2 woach⸗ 
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wachſen konnen; alſo lieget auch in der Suͤnde fein Grund, woraus an 
und vor ſich ſelbſt etwas Gutes ſollte heraus klommen koͤnnen; und 
zwar dieſes um deſto weniger, weil die Suͤnde einen Man gel des Guten 
mit ſich führet. Das mangelhaffte fan für fich ſelbſt niemahls etwas 
vollk ommenes zuwege bringen; und alſo auch die Sünde niemahls eine 
Tugend gebaͤhren. Hieraus erhellet denn abermahls, daß eine in Eng 
keit fort dauern de Suͤnde, und alfo auch ein Daraus entſpringender fort: 
douernder geiſtlicher und ewiger Tod an und fuͤr ſich ſelbſt moglich m. 
Und diß iſt es mag wir zuerſt Haben beweiſen wollen. Nun muß dei 
| weiter unterfuchet erden, ob der ewige Tod, wie derjelbe 2 . iſt be 
— worden, auch in Anſehung der göttlichen Eigenſchafften mög 


ch ſey. 
—— vi Wir haben eine doppelte Art der göttlichen Eigenfchaften; 
N — . einige beziehen ſich fehlechterdingsauf ſein gottliches Weſen, ohm/ d 
lichen Eigen dabey aufgervirfe göttliche Danolungen gefeherstwerde ; andere abe (N 
khaften mög: der Grund und Das Rigel-Maafi der ABahl und des Rarheh/ufeeDi4 
| göttlichen Willens, und der daher en:fpringenden göttlichen Handlun 
gen; welche Eigenſchafften wir die moralifchegenenmet haben, Zuieneh 
| | gehöret die Ewigkeit , Unveränderlichfeit, Unendlichkeit une 
| meßlichfeit, NAuwiſſcnheit und Allnmachtz Zu detnake, TE 

| Heiligkeit, Gerechtigkeit, Güte, Weißheit und Wehrhaß⸗ 
tigkeit. Dieſemnach werden wir zu unterſuchen haben, ob der ewi 
| u Tod mit einer von dieſen beyden Arten der göttlichen Eigenſhaſtenm 
| —— Wiederſpruch ſtehe, und ober alſo in ſolcher art 

ey. 
names $. vn. Überhaupt: von der Sache zu reden, fo wird siemandı 
3 

been weht der das vorhergehende mit Fleiß erwogen hat, und die heilige Sch 
—* — annimmt, laͤugnen, daß der geiſtliche Tod bey einer vern N ner 
Dauptermie tur ftatt habe. Daransfolget denn nun ſchon ſo viel, papder gef 
fen: he Tod mit den ſaͤmmtlichen göttlichen Eigenen eh 

Wiederfpruch ehe. Denn, wenn Diefesmäre, owirde Derielbe RD 

- würdliche ftatt finden; fonderner würde durch Die gerstiche Almost 
entiseder (hlechterdings gehindert, oder der geikfich Todie *3 
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gleich durch eben dieſe göttliche Eigenſchafft zernichter werden. Nun 
iſt der geiftliche Tod feiner Natur nach die Wurtzel des ewigen Todes, 
— wie $. 4. iſt erinnert worden; ſo erhellet denn nun auch ſchon Daraus, 
daß auch der ewige Tod mit den ſaͤmmtlichen götifichen Eigen ſchafften 
in feinem wahren Wiederſpruch ſtehe, und, daßer folglich auch) in An⸗ 
ſehung ſolcher Eigenſchafften moͤglich ſey. Doch, wirmäjjen dieſe Sa⸗ 
che noch etwas genauer und umſtaͤndlicher erwegen. 
$. Vm. Wir haben $. 6. die görtlichen Eigenſchafften in zweh Infenderhett | 
Elaffen eingetheilet: Zu der erften haben wir gerechnet die na ermie If 
Ewigfeit, Unveränderlichfeit, Unendlichfeit, Unermeßlicy: denjenigen iR 
feit, Altwiffenheit und Allmacht. In allen diefen Eigenfchaff: re 
ten nun lieget kein hinlaͤnglicher Grund, warum eine Ereatur wuͤrck⸗ eiche aufdie 
lich Da odernicht da iſt, und warum fie fo, und nicht anders beſchaffen Ereaturem ftie 
ft. Man kan z. Er. auf die Frage, warum ein Erdboden vorhanden fey, ehe te 
und warum derfelbe nicht weniger oder mehr als 4500. Meilen im lĩm⸗ fieben könum . 
fange habe, nicht zur Antwort geben, daß dieſem alſo und nicht anders 
ſey, weil GOtt ein eviges,unveranderliches,unendfiches,unermefliches; 
allivtjjendes und allmächtiges Weſen fen ; fondern hier liegen die mo> 
raliſchen Eigenfchafften hauptfächlich zum Grunde. Wenn nun aber aus 
istgedachten göttlichen Eigenfchafften nicht flieffet, daß die Ercaiuren 
da find, oder nicht da find, und, daß ſie fo, und nicht anders beſchaf⸗ 
fen find; fo konnen mehr erwehnte göttliche Eigenſchafften auch nicht in 
 Anfchlag Fommen, wenn die Frageift von einem gewiſſen Mangel, der 
fih bey den Ereaturen befindet. Der ewige Tod iſt eine Ermangelung 
des eigen Lebens. Hiemit haben aljo offt gedachte göttliche Eigen- 
fhafften gar nichts zu thun, und alſo ſtehen ſie auch mit denenſelben in 
keinem wahren Wiederſpruch. Wir werden alfo bey diefer Sacheunfre 
Augen hauptfächlich auf die moralifche göttliche Eigenichafften richten, 
= —— muͤſſen, ob der ewige Tod mit denſeiben wohl beſte⸗ 
n koͤnne. | | 
$. 1X. Zu dem moralifchen göttlichen Eigenſchafften gehöret erft: Richemeniger I 
Hich die Helligkeit. Dieſe beſtehet darin, daß GOkt, als das Föchfte aiky lan 
Guth, nichts, ald was gut ift, liebet will und thut. Siehe die = ; 
993 | 
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Betrachtung. 1. Krafft dieſer Heiligkeit kanGOtt nicht anders, et mu 
Das Boſe haſſen, und auf die ernitliche Weiſe verabicheuen. Sick 
die 31. Betrachtung $. 3. Wenn nun möglichiit, daß eine vernun: 
tige Ercatur ewiglich wieder GOtt fündiget ; ſo iſt auch möglich, ja | 
erfordert fogar die Eigenfchafft der Heiligkeit, daß GOtt eine jelht | 
. Ereatur aucherviglich verabicheue. Daß aber eine ewige Abweihun 1 
vom Gefeg,oder daß der Menfch wieder GOtt ewig fündige,möglich ſh 
folches üt$. 5. Dargethan worden; und fo iſt denn auch, wie gedagh | 
ein ewiger Haß, Erafft der göttlichen Heiligkeit, wieder einen ſolchen 
Sünder möglich. Was moͤglich iſt, ſtehet mit dem, in Anſehung def 
fen es möglich üt, in keinem Widerjpruch. Und ſo iſt es ausgemach, 
daß —* der ewige Tod in Anſehung der goͤttlichen Heiligkeit nichts wie— 
— a 2 — & affen geh diene 
ruch 9%. Zu den göttlich: moraliſchen Eigenichafften gehoret MT 
Suaigtur Die Gerechtigkeit, Dicie flieffet = der Heiligkeit Ehen pe: 
gen, weil GOtt ſelbſt nichts als Gutes will, liebet und hut; willct 
auch ernitlich, daß auch andere gut gefinnet feyn, das Gute lieben und 
nichts als Gutes thun ſollen. Weil denn nun GOtt joldergefalt mit 
nur einen heiligen, fordern auch einengerechten Sinn ar; io muBe 
auch beweiſen, daß er gereiht ſeh, und muß demnah mit nur Dad 
Gute belohnen, fondern auch das Boſe beſtraffen undraden. SUN 
Die 12. Betrachtung. 2.3. Die Gerechtigkeit, wenn fie eine MR 
rechtigfeit ſeyn ſoll, kan nicht anders, als das Boſe nach Verdienſt und 
nach der Beichaffenheit des Böfen beſtraffen. Das Bol mas on 
GoOtt eigentlich beſtrafft wird, iſt die Suͤnde. Die Suͤnde haͤlt ein 
Unbilligkeit in ſich, die wieder GOtt begangen wird, und führet al 
eine Schuld mit fih. Siehe die zo, Betracheungg.g. DUDF 
ſchuldung erlanget ihr Gewicht von der Befchaffenneit derjenigen yet 
ſon, wieder welche manfich verſchuldet. GHDrtift ein Macht 
ewiges und unveränderliches Weſen; jo it denn auch Die Varjhub 


0 dung, welche ausder Beleidigung GOttes entſpringet, ewig mil 
exrraͤndetlich. Siehe eben dajelbit$.7. Die Berfchuldungsichtit 
2 Praffe mach ſih. So, ıpie Die Berihulpung ut, IRA 


Straffe. 
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Straffe. Eine ewige Verſchuldung verdienet eine ewige Straffe. 
Die verdiente Straffe wird von der Gerechtigkeit ausgeuͤbet; ſo ſtehet 
demnach der ewige Tod und die ewige Straffe mit der göitlichen Ge- 
vente in feinem Wiederſpruch, fondern hat vielmehr diefelbe zum 
Grunde, Te 


—5 . . Die dritte von undangeführte moraliſche göttliche Eigen: Ferner, mit ber 
Ahafft.:ift die Guͤte. Diefe beftchet in einer Seneigtheit, auch doͤtilichen ůte 
andern nicht allein Gutes zu gonnen, ſondern auch nach Mög. 
bbhteit zu erzeigen. Siejedie1 1. Betrachtung d. 2, Lind nach die er 
Beſchreihung ſollte es wohl anfaͤnglich ſcheinen, als ob der ewige Top 
damit nicht beſtehen koͤnnte. Allein,es iſt hiebey folgendes zu bemercken. 
Diie Guͤte, welche GOtt gegen die Creatur beweilct und beweiſen kan, 
haat zum Grunde, daß GOtt fuͤr ſich ſelbſt gut iſt. Siehe-die 11. Be: 
trachtung h. 1. Die Güte, welche GOtt au er ſeinem Weſen erzeiget, 
muß nothwendig mit der innern Beſchaffenheit ſeines Weſens, welches 
an ſich ſelbſt auf die vollkommenſte Weiſe gut iſt, uͤbereinſtimmen, und 
xigen, in welchem Verſtande GOtt gut ſey. Nun iſt GOtt aber in 
em Verſtande gut, daß GOtt alle Voukommenheiten / ſo viel derer bey 
einen vernuͤnfftigen Weſen immer möglich ſind, im hoͤchſten Grad we: 
fentlich Defiget, und das, mas gut iſt, unveränderlich will und liebet; 
worin feine Heiligkeit beftchet. Siehe die 12. Betrachtung $. 1. Folg 
lich muß er das, was im eigentlichen Berftande böfeüft, eben daher, weil 
sr im obbefagten Berftande gut ift, ernftlichund unveränderlich haſſen 
undverabfcheuen.Siche die 31. Betrachtungg. . Wenn er nun fol: 
ches in Zeit und Ewigkeit an den Tag leget, und folchergeftalt feine aus 
der Heiligfeit entfpringende Gerechtigkeit beweiſet; fo it ſo fern, daß 
ſolches mit der göttlichen Güte fich nicht reimenfollte, daß es vielmehr 
aus dem Grunde, daß GOtt wefentlich gutift, herflieſſet. 
S. xI. Die vierte moralifche Eigenfchafft ift die Weißheit. und Weippreir. 
Diefe hat allemahl einen guten Zweck, und hinlängfiche Mittel, zu fol: 
chem Zweck zugelangen. Wenn nun jemand vorgeben wollte, daß der 
ewige Tod mit der göttlichen Weißheit in einem wahren — 
e 
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ſtehe; fo muͤſte er darthun koͤnnen, daß es ſchlechterdings unmöglig 
ey, daß GOTT, daer den ewigen Tod über muthwillige Sünder ber 
hänget, einen wahrhafftig guten Zweck folltehaben kͤnnen. Wenn 
‚mir ‚auch fchon folshen Zweck anzugeben wicht im Stande wären, D 
wiirde doch deßwegen noch nicht folgen, daß Feiner vorhanden I}. 
Mir finden viele göttliche Wercke, davon unfer Furged Augenmaaß de 
eigentlichen Zweck zu erreichen nicht vermdgend iſt; und wit dunn 
ded weorn doch nicht ſagen Daß GOit in folcher Sache nicht weil 
handele, Gleichwohl konnen wir auch felbft einen vechtmaßigen um 
heilſamen Zwech erblicken, welchen GOtt bey der ewigen Strajede 
Sünder fich Fan vorgefeget haben. Es find nicht nurdie Menſchen di 
welche mit dem ewigen Tode beftrafft werden ;fondernes find au 
andere vorhanden, auf welche GOtt bey der ewigen Strafe der GN 
loſen fein Abfehen richtet, Die Gottloſen werden nach der ON 
keit geſtrafft, und andere werden Durch Die Straffe gewarnet hi 
einer neuen Abweichung von GOTT deſto ſorgfaͤltiger zu hůten. * 
Straffen in der Weit haben dieſen Zweck, daß 2* Daramfpiege 
und von der Boßheit, wodurch einige Die Steaffefich zugehen u 
ſchrecket werden. - Der Apoftel feget ſo gar dieſes zum FO * 
mündlichen Beſtraffung, welche ein Lehrer an offenbahte — 
ergehen laſſen, wenn er ſchreibet: Die da ſundigen bie he 
vor allen, auf Daß fih auch die andern ——— 
. 5. 9. 20. So gehet es auch mit der richterlichen Stift, "du 
wenn GOtt dort Durch Moſen befiehlet / daß ein Iſraelit der den But 
zum Goͤtzen⸗ Dienſt verleiten wolle, und wenn es auch ver nächte ib 
Freundwäre, ohne Verſchonen und Erbarmen gefteiniget werden mb 
te; fo giebt er zum Zwecf.an : Auf daß gang Iſrael höre | 
fürchte ſich und nicht mehr ſolch Lbel wornchme miele 
5.9.M0j.13.0.6::11.Dieewigen Straffen der Gotiloſen et 
eine ewige Wahrichauung für die Seligen ſeyn, daß diefetbe ic De$ 
‚falls yon GOtt in Ewigkeit nicht werdengelüften laffen. Up jo ah 
ir einen Heilfamen Zweck. - Die Gottlofen verſincken in den en 
Zod zu ihrer wohl perdienten Strafe, nachErfprDernng Der, 
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Gerechtigkeit, andere aber ſollen dadurch gewarnet und von Boͤſen ab⸗ 
gehalten werden. Ja ſelbſt auch von Seiten der Gottloſen hat die An⸗ 
drohung einer ewigen Straffe den Zweck, daß die Menſchen ſich von der 
Sünde, dä dieſelbe ein ſolches entfetzliches Übel nach ſich ziehet, ſollten 
abzichen laſſen. Wenn denn nun aber dieſer Zwech an ihnen nicht er⸗ 
reichet wird, fo iſt auch nicht unbillig, daß fie in der That erfahren mäf 
en, daß die Drohungen feine bloſſe Schreck-Worte gewefen find, ſon⸗ 
dern, daß ſie das treffe, was ſie nicht geachtet haben. Hätten ſie nach 
der ewigen Straffe etwas gefraget und ſie geſcheuet, ſo haͤtten ſie ja nur 
bon der Sünde ablaſſen duͤrffen. Weil fie aber in der Suͤnde fortfah⸗ 
ven, fogeben ſie eben damit an den Tag, daß fie die ewige Straffe nicht 
achten. Was fie denn nun aber nicht achten, Darüber konnen fie fich 
nicht beſchweren, wenn fie es wuͤrcklich empfinden müffen: Denn wer 
nicht glauben will, muß endlich fühlen. - 


HRIE Die Wahrhaftigkeit ift von den göttlichen moralisUndndfic 
ſchen Eigenfhafften noch übrig.“ GOTT muß in feinen Drohungen 
eben fo wahrhafftig ſeyn, als in ſeinen Verheiffungen. Wenn er in bafftigteir. 


feinen Drohungen nicht wahrhaftig follte erfunden werden, fo würde 
man in Zweiffel jtehen miiſſen, ob esihm mit feinen Berheifjungen auch 
ein rechter Ernſt ſey. GOtt brauchet bey feinen Drohungen eben ſol⸗ 
che Ausdruͤcke, wie bey ſeinen Verheiſſungen. Wenn der Apoſtel die 


gewiſſe Erfüllung von den gottlichen Verheiſſungen, die den Alt⸗Vaͤtern 


find gegeben worden, beweiſen will, fo beziehet cr ſich auf den göttlichen 
Schwur, und ſpricht: Als GOTTAbraham verhieß, da er bey 
feinem gröffern zu fhweren hatte, ſchwur er bey fich ſelbſt. 
Hebr. 69.13. Und abermahls v. 17. GOtt da er den Erben 


der Verheiſſung uͤberſchwenglich beweifen wollte, daß fein 


Rath nichr wancke, hat er einen -Eyd dazu gethan. Eben 


dergleichen aber finden wir aüch bey den göttlichen Drohungen. Dem 


den Hohen Priefter Eli, ließ er fagen: Ich habe dem Haufe Eli 


VNs. geſchworen, daß diefe Mifferhat des Haufes Eli nicht 


folk verſoͤhnet werden. weder mit Opffern noch mit Speiß⸗ 
—— * TB Sam. 20 14.Daraus wir denn fehen, 
Zyweyter Theil. Bbb daß 
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daß es GOTT mit feinen Verheiſſungen und Drohungen ein gleicher 
Ernſt ſey. Wenn wir nun aus der heiligen Schrifft werden beiwicen 
haben, daß GOTT den Sündern den ewigen Tod gedroht; 1 
wird denn auch hieraus erhellen, Daß der ewige Tod der götilichen 
Wahrhaftigkeit jo garnicht zumieder ſey, daß er vielmehr Erafft der: 
felben erfolgen muͤſſe. 
Ob eb ver. $. XIV. Es wollen zwar einige ſich ſelbſt und andere beredit 
re daß der ewige Tod in der Heil.Schriffe nicht allein garnicht gegrin 
Shriffidie Det fen, fondern, daß auch jo gar im derſelben Die. gene Verſiche 
Ebre von dem rung gefunden werde, daß alle Verdammte dermahleinſt von der Siroſt 


—— nach dieſem Leben wieder würden befreyet werden; welches dennnan 


n de für fo eine ausgemachte Sache halten, daß ſie auch Die Gricde 


und Beweißthuͤmer davon faſt auf allen Blättern zu finden ver! 
Wenn die Offend. Joh. Cap. 14.0.6. von einem ewigen Evangeior 
detwelchesein,mitten Durch den Himmel fliegender Engelzallen,deu 
Erden figen und wohnen, allen Heyden und Geſchiechten und Op 
hen und Völckern verfündiget; fo ziehen: einige auch fo gar Kb 
auf Die Lehre von der fogenannten Wiederhringung aller Dinge: 
kein, es iſt hiebey folgendes wohl zu bemercken. Ya ee dal 
Biefe Lehre an ſich ſelbſt Grund hätte; ſo / iſt doch offenbaht daß kt 
felbe für den Zuftand der Menſchen hier in der Welt fc niche MIT 
Denn, fie bringet mit fih, daß die Gottlofen, wenn fiel nn 
Zeit die Verdammniß und hölliiche Straffen empfunden, ſodannd 
endlich zum Erfenntnif der Gmade GOttes in JEhu Chrid I, 
er Genuß einiger Seeligkeit gelangen würden. Folgl da 
ehre nur Die witecFlich- Verdammten an, nicht aber Keute, DET 
—* — —— leben. Deuen itzt noch lebenden u. baten 
es Evangeliumnöhig, da fie zur Buſſe und Gla— 
fer Welt erwecket, —— * dem ewigen Gericht * 
ret werden, ¶ Wos noch erft in der Ewigkeit gefchehenfoll, uach 
die Menſchen ſchon wuͤrcklich ver dammt find, ſolches gehet jene 
wörtigen Zufland nidpeöin. _ Umdppaäfoli ür Die ir noch 
eine ſolche Lehre für cinen Nutzen haben? Laſſen ſich N 





-— m — —— TEE, 


uber die Augſpurgiſche Confelion. - 379 
durch das Wort des Evangelit zum wahren Glauben an Ehrijium 
Bringen, fo find fie auf dem Wege zur ewigen Seeligkeit, und koͤnnen 
für ihre Perjonen daher feinen Nugen haben ‚daß nach fo viel tauſend 
Jahren auch nod) die Berdammten zum Genuß der Seeligfeit gelan- 
gen follen. Für die Gottlofen hier in der Welt fchicfet fich diefe Lehre 
auch nicht; denn, wie gedacht, fo it der Ziveck des Evangelii, welches 


ihnen verkuͤndiget wird, daß fie lernen ſollen, dem zukuͤnfftigen Zorn 


su entfliehen ;. nicht aber, daß jie lernen follen, daß fie von der Eur 
pfindung: des zufünfftigen ewigen Zorns noch dermahleind wieder 
follten erlöfet werden. Wäre GOttes Abficht, daß ihnen dieſe Hoff- 
nung aus feinem Worte fchon hier in der Welt gemachet werden jollte; 
fo würde ihre Befehrung dadurch ehe verhindert, ald befordert werden, 
Die Menfchen verharren inihrer Boßheit, und ziehen die gegenwaͤr⸗ 
tige Eurge und vergängliche Luft, der. ewigen Herrlichkeit vor, ohnge⸗ 
achtet ihnen bezeuget wird, daß die Straffen der Sünden in der & 
sigfeit fein Ende haben werden. Was würde nicht geſchehen, wenn 
fie and dem göttlichen Wort. die gewiſſe Verſicherung haben fönnten, 
fie würden doch noch endlich wieder zur Seeligkeit gelangen. Ein 
Dieb läßt fich von feiner Sünde nicht abhalten, wenn er ſchon vor 
Augen fichet, daß viele umihres Diebftahls willen ohne Barmhertzig⸗ 
feit gehäncket werden, under daher mit Grunde befürchten muß, daß 
ihm dergleichen wiederfahren möchte. Wie viel weniger würde erfic) 
von feinem Diebftahl abichrörfen laſſen, wenn er willen jollte, Daß Die 
Diebe nur alfo gehaͤncket würden, daß fienach einigen Tagen wieder zu 
dieſem eben gelangen, und ſodann lauter gute und vergnügfe Zeit in 
dieſer Welt haben wuͤrden. Weil denn nun die heilige Schrifft, und 
die in derfelben geoffenbahrte göttliche Wahrheiten, fich nach dem ge: 
genwaͤrtigen Zuſtande der Menfchen richten, und dasjenige in fish fal: 
ſen, was den Menfchen gegenmärtigzu ihrer Bekehrung und Beflerung 
förderlich, nicht aber hinderlich feyn fell; undhingegen die Lehre vom 
der fogenannten Wiederbringung aller Dinge, mit denen it lebenden 


Wenſchen eigentlich nichts zu thun hat, dieſelbe auch: mehr-von der 


Bekehrung abhalten, als ſie dazu bewegen würde; fo it nicht einmahl 
Bbb 2 wahr: 
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wahrſcheinlich, daß eine folche Lehre in der heiligen Schrift ſollle ge⸗ 

gründet feyn, gefchweige, daß fie auf allen Blättern ung in derfelben 
vorgeleget ſeyn follte. | 

meiden . $.xXV. Wenn wir denn nun hier die heilige Schrifftzu Kathe;ie 
Diefelde eine hen, fo ſaget fie uns, daß die Gottloſen in div ewige Pein gehen ner 
Ei Mölln den, wie im Gegentheil die Öerechten in das ewige Leben. Matth. 25. 
ale lchte. d. 46. Sie belehret us, daß die jenige, welche Ott nicht erkennt, 
und nicht gehorſam ſind dem Evangelio JEſuk hriſti, Pein leiden ſolen 
nemlich, das ewige Verderben, von dem Angefüchte des HErn um 

von feiner herrlichen Macht, wenn er Fommen wird, daß er herrlicher 
ſcheine mit feinen Heiligen und wunderbar mit allen&läubigen.2.Tl 
1.0.8.9 10. Sie bezeuget und, daß ein jeglicher Baum, der michtgl 

te Früchte bringet, folle abgehauen, und ins Feuer geworfen merkt, 
Matth.3.0.To.telchesv.7. der zukuͤnfftige Zorn, und v. 12. das tWihl 

Feuer genennet wird; ein Feuer, von welchem Chriſtus ſaget, dehe 

wicht verlöfchen werde. Mart. 9. 0.43.44. Es heift pon den Berdan 

sen Offenb. Joh. 14.0. 10. 17: Sie würden von dem Wein des 

GOttes trincken, der eingeſchenckt undTauter fen in feines 3or na e 

und wuͤrden gequaͤlet werden mit Feuer und Schweffel bor denheilge? 
Engelnund dem Lamm und der Rauch ihrer Ounal wir aufregen 

von Ewigkeit zu Ewigkeit, oder, mie eseigentich nut, ME 
Ewigkeiten der Ewigfeiten, das iſt, in alle Emigkittt, 

Man erwege alle dieje Ausdrücke undBefchreibung recht und hm" 
Urtheil und ſage denn, ob in allen diefen Sprüchen Die geringfteSpur hl 
ſinden ſey, daß die kuͤnfftige Verdammmß ein Ende haben werde. I 
Ewigkeit wird mit weit mehreren Lmftänden befehrieben, als 
Ewigkeit der zukünftigen Herrlichkeit, Solfte man die erſte in 30% 

[ gegogen werden ; fo würde man die fegtere mit gleichem Recht — 

iffel ziehen koͤnnen. Es wird ja beyden in einem 

keit zuerkannt, wenn Matth. 25, v. 46. geſaget wird: Siem 
den indie ige Pain gehen, DI, abe Die Ögpenten in ib CHIP 
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Eeben. Wie nun dad avige Leben nicht darfeingefchrändket werden, 
fo ift auch Fein Grund vorhanden , warum bey diefem Gegen : Daß 
die ewige Pein eingeſchraͤncket werden jollte? Es iſt zwar wohl nicht 
ohne, daß das Wort ewig in der heiligen Schrift offt nur eine lange 
Beit ausdrücke, aldwenn;. Er. GDit dem Abraham und feinen Nach: 
kommen 1.8. Mof. 17.0.8. eine ewige Befigung des gangen Kandes 
Eanaan verheijjet. Allein in allen folchen Schrift: Dertern ift die Rede 
nur von folchen Dingen; die in diejer Welt allein ftatt Haben ; da es 
denn dieſer Umſtand schon zur Gnüge am die Hand giebet, daR Feine 
unendliche Ewigkeit koͤnne verſtanden werden. Wenn aber die Rede 
vonder Ewigkeit ſolcher Dinge iſt, Die erft nach diefer Welt, und nach 
dem legten ABelt-Gerichte, geichehen follen, da Feine Abmeſſung der 
Zeit mehr feyn wird; fo fan man von obgedachten Schrifft-Stellen 
mit Grunde feinen Behuf nehmen, auch diefe Ewigkeit nurfür eine 
fehr lange Zeit anzunehmen, und derſelben eine gewiſſe Endfchafft zur 
zuſchreiben. 


$. XxvI. Es laͤugnet Feiner, der ſich einen Chriſten nennet, daß Es wird dieſe 
nicht die Herrlichkeit der Glaͤubigen nach dieſem Leben in dem Verſtande Sache weiter 
ewig ſey, daß ſie kein Ende haben werde, und daß eine ewige Belohnung 
in eben dieſem Verſtande erfolgen werde, nach dem Maaß, wie der 
Nenſch bey Leibes Leben Gutes gethan, und fh im Stande guter Wer⸗ 
cke hat erfinden laſſen. Wenn man nun gleich dieſes alles als eine Wuͤr⸗ 
fung der unausſprechlichen Güte GOttes anſiehet; ſo muß man denn 
doch zugleich geſtehen, daß eine ſolche ewige Belohnung nicht wieder die 
Regein der Gerechtigkeit ſey, denn, wenn eine ſolche Belohnung mit 
ber Gerechtigkeit im Wiederſpruch ftlinde , jo koͤunte fie unmöglich ſtatt 
haben; indem GOtt nicht wieder fich ſelbſt ſeyn, und folglich auch Feine 
folche Güte ausüben fan, welche die Gerechtigkeit micht zulieffe. If es 
denn nun aber nicht wieder Die&erechtigkeit,die guten Werke der Glaͤu⸗ 
bigen, welche doch ſelbſt aus der Gnade GOttes herſtammen, mit einer 
ewigen und unendiichen Gnaden⸗ Belohnung anzufehen; fo muß es auch 
wicht wieder die Gerechtigkeit ſeyn, — und ſuͤndlichen —— 
3 we 
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welche der Menſch für jich felbft begehet, und Dadurch er fich an derun 
endlichen Majejtät GOttes verfchuldet,mit einer folchen ewigen Straf 
fe, Die da unendlich ift, zu belegen. Vermeynet man, daß keine iher 
einſtimmende Gleichheit zwiſchen der Suͤnde und einer unendlihen 
Straffe gefunden werde, und daß man daher dieſe letztere zu läugnen 
wohl befugt ſey; ſo muͤſte man aus eben dieſem Grunde auch eine ew 
Belohnung verlaͤugnen, indem man eben ſo wenig eine völlige Gleit 
heit zwiſchen dem wenigen und unvollkommenen Guten, ſo der Men) 
in ſeinem Leben ausgeuͤbet hat, und zwiſchen einer unendlichen Herr 
lichkeit würde anzeigen konnen. Iſt aber dergleichen ewige Belohnung 
- nicht wieder die Gerechtigkeit, fo muß eine ewige Beſtraffung aud 
nicht ungerecht ſeyn. Daher faget auch der Apoftel: Es iſt vet 
bey GOtt, zu vergelten Truͤbſal denen, die euch Truͤbſal an⸗ 
legen; euch aber, die ihr Trubfal leidet, Ruhemituns. 2.T% 
fal. 1.0.6.7, Worauf v. 9. des ewigen Verderbens der Gottloit 
— — wird. — Pr 
rterung ber . XVIL Sehen wir diejenige Schrift: Stellen, melde zum 
a —88 * Behuff der ſo genandten Bi alfer Dinge,pflegenangeti 
—* einer enblis ret zu werden, recht an; fo werden wir finden, daß dieſe Lehre indneh 
ei ben gang und gar nicht gegruͤndet fen, ißo micht zu gedenden, DEM 
gen werden, IHORS. 14. gezeiget Haben, daß Diefelbe auch nicht einmahtderMurhmal 
ng nach in der Heil. Schrift gegründet ſeyn konne. Wirmollencinigt 
der vornehmften Derter, welche zur Beftätigung mehr gedachter kt 
bengebracht werden, por uns nehmen, da denn desstlich erhellen wird, 
daß die HeiligenScribenten in denſelben von Feiner Aufhebung der ewi⸗ 
gen Straffegeredethaben, ja, dahin folchen Derterm auch micht diege 
ringſte Spur zu finden ſey, woraus man ichlieffen konnte, daß ſie iht Ar 
gen Merck auf mehr erwehnte Lehre ger ichtet haben ſoilten. 
Orte, Ap.®e, _ I XVII. Mon berufft ſich auf die Worte Petri, Ap. Geſch3 
fhihtz,ig. ®- 19.20.21, So thut nun Buſſe, und befehret euch, dabei 
PAS, re Stinden vertilget werden ; auf daß da komme die 3 
ber Erquickung vor dem Angeficht des HEMNAN, went 
fenden wird den, der euch igt zuvor geprediget wird I 





—⸗ — — 


uber die Augſpurgiſche Confefflion.” 383 


fum CHriſt. Weldyer muß den Himmel einnehmen, bif 
auf die Zeit, da herwieder bracht werde alles, was GOtt 
geredt hat, Durch den Mund aller feiner heiligen Prophes 
ten von der Welt an. Man ipricht ‚hier ftche ja deu ich, daß 
alles herwicder gebracht werden ſolle; daher man auch die angegebene 
Erloſung der Verdammten aus der Hölle; die Wiederbringung 
aller Dinge nennet. Allein, man nimmt nur aus der Mitten der Res 
de des ipoſtels einige Worte heraus, und machet ausdenfelben diejenis 


gen Sehluͤſſe, welche eine vorgefafte Meynungan die Hand giebet,ohne 


ſich um den gantzen Zufammenhang des Apoftoliichen Tertes, und des 
Daraus herzuleitenden wichtigen Verſtandes der gangen Apoftofifchen 
Rede zu bekuͤmmern. Es ift ja offenbar,daß der Apofteles hier mit Leu⸗ 
ten, Die noch in dieſer Welt leben, zuthun habe, und denfelben eine 
Anleitung gebe, wie fie von ihren Sünden loß werden, und zur ewigen 
Seeligkeit gelangen fonnten. Wie Fan man denn doch immermehr fei: 
ne Rede auf die Berdammten in jener Welt, und was denſelben nach 
viel taufend Jahren noch erft begegnen follte, ziehen ? Und zwar, daß der 
Apoſtel Hicher gar nicht fehe,Ean man aus dem Verfolg feiner Rede no) 
deutlicher erkennen, Er fpricht, wenn die Juden würden wahre Buſſe 
thun, und fichzu Chrifto, den fie bißher verworffen hatten / bekehten, ſo 
wurden ihre Suͤnden getitget werden,und jo dann würde ihnen Fommen 
Die Zeit der Erquickung, vor dem Angefichte des HErrn. Er zeiget 
gleich dabey an wenn dieſe Zeit der Erquickung für diejenige, welche hier 
in der Welt Buſſe thun und fich befehren wuͤrden, kommen werde, nems 
lich ſodann, wenn der Bater, JEſum Ehriftum wieder fenden werde, 
welches geſchehen wird am jüngften Tage, da er fichtbarfich wieder kom⸗ 
men wird vom Simmel, gleichwie ihn feine Jünger fichtbarlich vom 
Himmel aufgenommen,gefehen hatten. Cap. 1.0.11. Es wird alſo hier 
abermahls von einer folchen Zeit geredet, da, wie die würcfliche und voll: 
kommeneSeeligkeit dver&läubigen,alfo auch die wuͤrckliche und vollkom⸗ 
mene Berdammnißder Gottlofen,erft angehen wird. Und da zeiget nun 
der Apoftel ferner , wielange Chriftus mit feiner fichtbahren en 
n 
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funfftzum Gericht verziehen, und warum er damit ſo lange verziehen 
werde, Erfaget nemlich v. 21. daß JcSUS den Himmel einnehmen 
werde und muͤſſe, biß auf die Zeit, da herwieder gebracht, oder, nach 
der Krafft des Grund-Worts, da wuͤrcklich dargeſtellet under: 
fuͤllet werden werde, () alles, was GOtt durch den Mumdaler 
feiner Heiligen Propheten von der Welt an geredet habe. Wenn nunale 
diefe Weijjagungen in den Zeiten des Neuen Teftaments in ihre völli 
Erfüllung würden gegangen ſeyn, ſodann würde JEſus Chriſtus un 
Gericht geſendet werden, und die Zeit der voͤlligen Erquickung vor dem 
Angeſichte des HErrn, würde fürdie Gläubigen in der ſeeligen Ei: 
keit hereinbrechen. Es ijt in dieſem allen nichtein Buchſtabe zu finden, 
welcher von der Eelöfung der Verdammten reden follte; fondermalkd 
gehet nicht weiter, ald auf die Offenbahrung der Herrlichkeit der Ol: 
bigen, welche fich bey der Wiederfunfft Chriſti zum. Gericht jagen 
wird, Dabey der Apoftel Iehret, Daß diefelegtere nicht che geſchehen 
koͤnne, noch werde, biß daß erft in dem Gnaden⸗Reich, alle, durd 
den Mund der Propheten gegangene göttliche Verheiſſungen und Weiß 
ſagungen in ihrer wuͤrcklichen Erfuͤllung wären dargeſtellet worden. 

$, XIX. Wir gehen fort zu einem andern Spruch, ronnelchen 
man glaubet, Daß die Wiederbringung aller Dinge in pemlbenbunt 
fachlich und por vielen andern gegründet ſey. Der Anottl Poulus 
ſchreibet Rom. 5.0, 18. Wie durch eines Suͤnde die — 
niß uͤber alle Menſchen kommen iſt; alſo iſt auch dureh r 
nes Gerechtigfeit die Mechtfertigung: des; Lebens über ale 
Menfchen kommen. Hieraus will mar behaupten," dab ” 
lich alle Memichen wieder feelig werden müften, weil es ja ausdricklch 
heiſſe, daß die Rechtfertigung des Lebens uͤber alle Menſhen loum 
Allein, hier bleibet man abermahls am einem einigen: Anspeu Di 
Apoftels Hängen, ohne auf-die Berbindung ſeiner ganhen Red 
auf die Vergleichung, welche er in derſelben anftellet, zu ſehen. Dan 


wir Hierauf unfere Augen richten, fo werden wir gang deutlich een 


[*) Siebe mas tindbammer in feiner Erklärung der Apofte Geſchecht Hier bee 


Grund · Wort beygebracht hat 
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daß die angegebene Eehre gar nicht ftatt Haben Fünne, vielmehr, daß 
2 Derfelben gerade zu wwiederjprochen werde. Der Apoftel ftellet hier eine 
“2 MWergfeichung an, zwiſchen dem Fall Adams und der Herwiederbrin- | 
gung durch Chriſtum. Er belchret ung, daß es mit beyden eine gleiche 
Bewandniß habe. Wie durch die Sünde Adams die Verdammniß | 
über alle Menschen Fommen ſey; alſo komme durch die Gerchtigfeit 
2  Ehrifti auch Die Rechtfertigung des Lebens über alle Menfchen. Nun | 
= fraget fih, wie undin welchem Berftande kommt die Verdammniß | 
durch die Sünde des erften Menſchen über alle feine Nachkommen? 4 
Nicht in dem Verjtande, als ob fie alle mit einander wuͤrcklich ver- | 
dammt würden. Denn das iſt wieder die Erfahrung und die Lehre 
des Evangelii; fondern indem Verſtande, das alle Menſchen um des 
eriten Sünden: Falld willenmit Recht verdammt werden fönnten,und 
auch mürcklich verdammt werden würden, wenn fie den Mittler nicht 
annähmen. Hieraus ergiebt fichs denn aber im Gegentheil, in wel 
hen Beritande die Rechtfertigung des Lebens durch Ehriftum über 
alle Menichen komme, nemlich aljo, daß fte alle mit einander zum Le: 
Den gelangen koͤnnten und würden, wenn fieCheiftumannehmen. Wenn 
! fie aber dieſes letztere nicht thun, fo gelangen fie eben fo wenig zur ewi⸗ 
gen Seeligkeit, als wie diejenige, die fonft um des Sünden: Falls willen 
verdanmt feyn müten, zur wuͤrcklichen Berdammniß gelangen, wenn | 
fie den Mittler und jeine Berföhnung durch den Glauben fich zu eigen | 
| machen. Wer fichethier nicht abermahls, daß der Apoftel in diefen 
| Worten den wuͤrcklich Verdammten gar keine Erlöfung verfpreche ? 
“Indem er gar nicht redet von Ceuten, die ſchon würclic) verdammt | 
oder fechig find; ſondern von folchen, die der jonft wohlverdienten Ver: 
dammniß entgehen, und durch Die Gerechtigkeit Chrifti zur Rechtfer⸗ 
tigung des Lebens und zur Seeligkeit gelangen ſollen. 
$. xx. Es pfleget ferner für Die Eehre der Wiederbringung aller Weiter, des 
"Dinge der Ausfpruch des Apoftels 1. Cor. 15.0.25. 26. angeführet p — —* 
werden: Gr muß aber herrſchen, biß daß er alle feine Feinde?" 7°” 
unter feine Fülle lege. Der legte Feind, der aufgehoben 
wird, ift der Tod. Es kommt hier Die Frage lediglich Darauf an, 
Zweyter Theil, Ecc ob 





— — a — — 








386 Die Wiersimd Dreyßigſte Betrachtung 

06 durch den legten Feind,der durch Chriſtum aufgejoben werden ſol, 
der zeitliche oder der ewige Tod verftanden werden mine. Wenn ichnun 
werde gezeiget haben, daß der Apoftel in dieſem gangen Capitel auf 
den ewigen Tod garnicht fehe, fondern nur von dem leiblichen Ton 
handie; fo wird alles fofort hinweg fallen, was man aus dieſem Ott 
zur Beflätigung der Echre von der Wiederbringung aller Ding g 
zwingen will. Man leſe Das gange Capitel vom Anfangebif zum 


durch, fo wird man finden, daß der Apoftel in Demjelben von derieh 


lichen Auferftehung der Gläubigen zum ewigen Leben handele. 
thaten ſich damahls Leute hervor, welche, ob fie ſich gleich Ehrilen 
nannten, den och vorgaben, die leibliche Auferſtehung der Todttt 
ſey nichts; wie ſolches der Apoſtel d. 12.anführet. Sie konntenniht 
laͤugnen, Daß Chriſius eine Auferſtehung verheiſſen hatte, und dehauh 
dieſelbe von den Apoſteln als eine gewiſſe Wahrheit mar verfün 
worden. Allein, fic deuteten dieſes auf eine geiftliche Auferftchungt®® 
welcher freglich der Apoftel vormahls Roͤm. 6. v. 4. Epheſ. 2. b.5. 05° 
14. und ſonſt hin und wieder gelehret hatte; und wolten daher 
ten,Die Auferſtehung der Todten ſey nicht erft zufünfftig, fondernjie 9 
ſchon geſchehen; wie Paulus dieſe falfche Lehre dem Hymemiound? 
letobepleget, wenn er 2. Tim. 2. v. 16.17. 18.fchreibet: Beft 
dichE zu erzeigen einen rechtſchaffenen und unfträficen 
Arbeiter, der da recht theile das Wort der Wahrheit. if 
ungeiſtlichen Icfen Geſchwaͤtzes entfehlage did, denn «6 3 
viel zum ungottlichen Weſen. Und ihr Wott ſriſet UN 
ſich Wieder Krebs, unter weichen ift Hymendus und Mr 
letus, welche Dev Wahrheit gefehlet haben, —2 
Auferſtehung ſey ſchon gefchehen, und haben etlicher 6% 
ben vertehret. Wieder Diefe fatfche und ſchadiche Meinungrt? 
get der Apoftel Das gange lange ste Eapitel des erfen Drice? 
die Eorinth. Er führet in demfelben an, daß er und Die übrigen 

B: Die eibfiche Auferfehung Ejrifti von den Zopten Dfentlih 
fündiget hätten;o.1=71.und dag, wenn Beine leibliche Auferfehung 
dem Tode ſeyn folte, Die Yofnung der Gläubigen verlohren NT 
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v. 1219. Er behauptet, Daß, wie durch einen Menſchen der Tod in 
die Welt kommen ſey, und zwar ein ſolcher Tod, der den ewigen Tod 
nach Seel und Leib nach fich ziehen muͤſte; aiſo jtämme von Chriſto bey 


denSläubigen die Auferſtehung der Todten zum ewigen Leben her.v.20. 


21. Gleich mie alle, Die da ftürben, in Adam geftorben wären und fter- 
ben müften ; alſo würden auch alle, die zum ewigen Leben gelangten,im 
Chriſto und um Ehrifti willen wieder auferwecket werden. v.22. Ehri- 
ftus wäre der Erftling von denen, die zum ewigen Leben auferftünden, 
Wenn er nun zumGericht Eommen würde,fodann würden ihm feinen: 
gehörige in der Auferftehung folgen, v. 23. und dann würde das Ende 
diefer Welt, und mithin aller Trübfalen und Unvollkommenheiten der 


Gläubigen kommen, wenn diefein das ewige Reich des himmliſchen Va⸗ 


ters eingehen würden, undalle Herrfchafft, Obrigkeit und Gewalt, 
welcher die Gläubigen zu ihrer mancherleyBedruckung hier in der Welt 
unterworffen geweſen wären, wuͤrde aufgehoben ſeyn. v. 24. Denn 
fo lange werde Ehrijtus in dem Gnaden:Reich herrichen, biß daß er alle 


Kine, und mithin auch feiner Gläubigen Feinde,unter feine Füffe werde 


geleget haben. v. 25. Und Dig werde geichehen, wenn er bey feinen Glaͤu⸗ 
bigen auch den iegten Feind, nemlich den — Tod, durch die Auf⸗ 


erſtehung aufheben werde. v. 26. Solchergeſtalt zeiget nun der gantze 
bißherige Zuſammenhang, daß der letzte Feind, welcher bey denen, ſo 


Chriſto angehören, aufgehoben werden foll, kein anderer ſey, als der 
feibliche Tod, melcher durch die Jeibfiche Auferſtehung zum ewigen 
£eben aufgehoben wird. Ind eben dieſes, daß nemlich von dem leib⸗ 
lichen Tode Hier Die Rede fey, wird durch alles dasjenige, was in die: 
fem Eapitel folget, beftätiget. Denn v. 29. fähret der Apoftel fort; 
Was machen fonft, die fich tauffen laffen über den Todten, 
ſo allerding Die Todten nicht auferfichen? Er bemerdfeto. 31, 
33. daß die Cpriften eine ſchlechte Ermuntcrung, um Chriſti spillen hier 
in dieſer Melt fo viel zu leiden, haben würden, wenn Feine leibliche 


Ayferftehung der Todten erfolgen follte, Weil aber bey dem allen die, 
Menfchen fich wegen der leiblichen Auferſtehung Scrypelmachten,ins 
dem fie nicht begreiffen Fonten, was es mit den Leibern Der en, 

(s 
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denen Gläubigen für eine Bewandniß haben werde; fo erklaͤret der A⸗ 
poſtel ſich darüber, v. 35⸗53. und ſchlieſſet endlich v. 54. 55 . Wenn 
aber dig Verwesliche wird anziehen das Unverweslice 
und dis Sterbliche wird anziehen Die Unſterblichkeit (welches 
bey der Auferſtehung der Glaubigen zu jenem Leben geichehen wird,) 
denn wird erfitllet werden Das Wort, das geſchrieben fr 
het: Der Zod ift verichlungen inden Sieg. Tod woiltbis 

Stachel? Hölle, wo iſt dein Sieg? Die Ungläubigen und Go 
ofen verſincken aus den Tode und nach) ihrer leiblichen Auferitehung N 
die Hölle; allein, bey den Eläubigen heift es, der leibliche Tod hat ſeinen 
Stachel verlogren, Dadurch) er ſonſt Die Menſchen zum ewigen Hiller 
Tode bringet, und fo befiegen die Gläubigen bey ihrer leiblichen Auf 
Rehung, wie den leiblichen Tod; alſo auch die Holle. Aus dieſer an 

Ben Vorſiellung des Zuſammenhanges der Apoſtoliſchen Rede ittlit 


nun aber der leibliche Tod der legte Feindift, der aufgehaben mer * 
ſoll, ſo darf man hier an keine Aufhebung des ewigen Todes bey den 
Verdammten gedencken. Der Apoſtel redet in demganten Eapitelvon 
keinen Gottloſen, ſondern von den Frommen; und alſo au mit 00% 
dem, was den Gotttofen nad) ihrer Auferftehung in der Emigteit 
wiederfahren ſolle; ſondern er bezeuget nur, Daß Die feibtiche Auferſt· 
—* * — —— eine göttliche, gewiſſe und Ohr 
rheit ſey. 
= XXI. Diefes find die vornehmſten Stellen der Heil She 
Dfiend. Jap, aus welchen einige die Endlichkeit der Höllen-Straffen behaupten 
24.9.7. ken. Wie wenig nun aus denfelben fir diefe Lehre folge ; pihernn 
aus dem vorhergehenden gar leicht erkannt werden. wegenn 
auch nicht nöthig finden, noch mehrere Stellen; Die noch viel went 
einen Schein haben, beyzubringen und zu erdrtern. 2Bie dent! 2 
Jgliherinfonderfeit echt ertennen wird; Daß ed gar 4 UK MUET, 
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ſame Erklaͤhrung jey, wenn man aus den Det, Oftend. Joh. 14.0.6.7. 
eben dieje Lehre herleisen, und fie das erwige Evangelium benennen will; 
indem es gar zu klar it, Daß Diefes cwige Evangeltum, Davon hier Die 
Rede iſt, nicht in jener Ewigkeit, fondern hier in der Gnaden: Zeit, 
nicht denen Berdamnıten, fondern denen, Die noch auf Erden figen und 
wohnen, jolle verfündiget werden ; und zwar diejen zueiner Anweifung, 
wie fie dem zukünftigen Gerichte entgehen follen, nicht aber zu einer 
Verſicherung, daß itieaus der ewigen Berdammniß wieder ſollten ere 
rettet werden. Vielmehr wird v. 9. Io. II. angezeiget, Daß alle, welche 
die er Warnung bey ſich nicht Platz laſſen wuͤrden, in alle Ewigkeit ge⸗ 
quaͤlet werden ſollten. 

$. xx. Wir haben $. 2. angezeiget, in welchem Verſtande Der Was ed mit 
ewige Tod aljo genennet werde; nemlich, daß er alſo heiſſe einmahl — * — 
im Gegenſatz gegen den leiblichen Tod, als welcher nicht ewig dauern jich für eine 
wird, und denn auch in Anſehung deſſen, Daß der kuͤnfftige unfeelige Zu: Bewanduiß 
fand der Gottlojen nach dieſem Leben Fein Ende haben wird. Wir 
haben Darauf gezeiget, Daß ein ſolcher ewiger Tod, nicht nur vor fi 
felöft, fondern auch in Anſehung der göttlichen Eigenfchafften, mögli 
ſey, und daß er auch bey den Gottlofen wuͤrcklich ſeyn werde; worauf 
wir denn auch einige Stellen, die zur Wicderlegung dieſer Wahrheit 
angebracht zumerden pflegen, erörtert und derielben rechten Sinn ger 
wieſen haben, Nun wird denn der, $. I. geſchehenen Anzeige gemä 
unterfuchet werden müffen, was es mit dem ewigen Tode eigentlich für 
eine Bewandniß habe. 

- XXI. Diejenige Straffe, welche aus einer Berfchuldung ent⸗ Der ewige 

fpringet,, ift Feine bloß natuͤrliche Folge der Sünden, Was auseiner Fre 
Handlung bloß natürlicher Weiſe folget, würde auch eben fo erfolgen, pe Soigeder 


wenn fhon die Handlung nicht für fündlich geachtet würde. Wenn Shnben, fen 
Jemand dem andern ohmverfehend die Augen ausichieft, fo erfolget bey liche Beftraf: 


dem legtern die Blindheit eben fo wohl, als wenn jener es aus Voß: fung 

heit und mit Fleiß gethan hat. Wenn jemand aus Verſehen Gifft nimmt, 

fo Hat er natürlicher Weiſe eben die Schmergen davon, ald wenn er 

fiches vorfeglicher Weife thut, und ur wieder Das Geſehz eis. 
Xi! ner 
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ner geordneten Selbſt⸗Liebe ſuͤndiget. Weil nun die Verſchuldungu 
demjenigen, was aus einer Handlung natürlicher Weiſe entipringet, 
nichts beyträget; fo müfte entweder die Verſchuldung nichts auf ih 
haben, oder man muß zugeftehen, daß die Straffe, welche aus der 
Verſchuldung entftehet, Feine bLoß-natürliche Folge der Sünden ſe. 
Vun hat der ewige Tod die Verfchuldung der Sünden zum Grund; 
Siehe die 30. Betrachtung $.13.14. fo iſt — der ewige Io) 
nicht als eine Bloß:natürliche Folge der Sünden , fondern auch ab 
eine wuͤrckliche Beftraffung derfelben, anzufehen, und wird Daben fol: 
lich der richterliche Ausipruch GOttes voraus gefeget. Daher bedie 
net ich auch der Apoftel Rdm. 5. v. 16. der beyden richterlichen Wörter 
„ine und xarazeına, Urtheil und Merbammung. Was nut 
allein natürlicher Weiſe aus einer Sache folge, dazu darf jemand mit 
erſt durch einen richterlichen Ausſpruch ver dammet werden. Es braucht 
fich Feines richterlichen Ausfpruches dazu, daß ein Menſch, derſch 
ſelbſt freventlicher Weije gefährlich verwundet hat, Schmergen un 
Ungelegenheit ausftehen muß; es folget dieſes von fich ſelbſt. une 
aber ein richterlicher Ausfpruch und eine Berdammung Ratt * 
muß vornehmlich eine richterliche Straffe, welche von dem 
geubet wird, ſich finden, Der ewige Tod faſſet zwar ſeht vielin ihr 
welches an und für fich ſelbſt aus der Irazur der Suͤnde ſieſtt; ala, 
der göttliche richterliche Ausſpruch hat doch auch Dabey Ki * 
nn ein Ubelthaͤter aus feinem Waterlande fücher, fo if freyhch die 
natürliche Folge davon, daß er su der Zeit, des Umganges mit 
andern Einwohnern feines Bater landes, und der Freyheten und DO 
büge, melche er fonft in demſelben haben koͤnte, nicht gemiejfen fat; 
und im fofeen wiederfähret ihm nichts anders, als einem Buͤrget, DE 
ohne eine Ubelthat begangen zu haben, umrechtinäßiger Urſach 
fein Vaterland verlaͤſſet. Allein, wenn es heift: Weil diefer ein IA 
thäter ift, und fein Vaterland und Eigenthum in demfelben berlau 
hat, ſo ſoll er nun auch auf ewig aus demſelben ausgeſchloſſen bleiben, 
ift Diefes allerdings cin vichterlichesNlrtheif, And fogehet es auchden 
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allein, dazu kommt auch noch der richterliche Ausipruch, daß fie nicht 
verdienen, mit GOit Gemeinfchafft zuhaben, und daß fie von rechts⸗ 
wegen von der ſelben ausgefchloflen ſeyn und bleiben muͤſſen. Auſſer⸗ 
dem aber findet firh bey den Verdammten auch noch Verſchiedenes, 
welches mit der Natur der Sünden Feine nothivendige und natürliche 
te hat, fondern vonder Hand GOttes ind bejonderc her: 

hret. . 
-$. XXIV. Wenn man den Zuftand der Verdammten fich recht Er —* in 
vor Augen ſtellet, fo findet man, daß derſelben Elend undefchreiblich ern in einer 
groß ſey. Sie ermangeln GOttes des hörhften Guts; fie ermangeln Empfindung: 
auch nichts weniger des Gebrauchs aller irrdiſchen Dinge, Damit fie 
in der Welt ſich zu ſchaffen gemacht Haben. Dabey find fie zwar im 
geiftlichen Verſtande todt; aber es lebet Doch ihre Seele dem Weſen 
nach,und wird auch ihr£eib von den Todten wieder auferwechet werden. 
Folglich werden fie auch) empfinden , daß ihnen etwas mangele, und 
diefe Empfindung fo wohl, als auch andere Umſtaͤnde, in welchen fie 
fich befinden werden, wird und muß ihnen nothwendig die gröffefte Un⸗ 
ruheund Schmergen zuziehen. Wir wollen davon ein Stuͤck nach dem 
andern befehen. 

$. xxv. Die Seele hat ein gedoppeltes Bermögen, den Ver⸗ Was den 
ftand und freyen Willen, und ift zugleich als eine menfchliche Seele, — 
Die dazu gemacht iſt, daß fie mit einem Eörper perfönlich verbunden erktich in Ah 
feyn foll, mit finnfichen Borftellungen und Neigungen begabet. Was ſicht ihres 
. den Berftand anbetrifft, foift ben den Verdammten fein rechtes und 
feeliges Erfenntnig GOttes, das iſt, fie erfennen GOtt nicht in dem 
Maaß undauf die Weife, daß fie Daher ein wahres Vergnügen foll- 
ten fchöpffen koͤnnen. Gleichwohl find fie nicht ohn alles Erfenntniß 
GoOttes, fo, daß fie gar nicht wiſſen follten,daßein GOtt ſey. Von den 
Teuffeln bezeuget der Apoftel Jacobus ausdrüctich, daß fie wi 
fen, und glauben, Daß ein einiger GOtt ſey, und daß ſie dar⸗ 
über erzittern; Cap. 2.0. 19. fo wird denn auch eben dieſes den Ver⸗ 
dammten nicht unbekannt feyn.Allein,hieraus Pan man zur Genüge ab» 
nehmen,in was für einem elenden Zuſtande fic fich befinden — 
A 
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haben SOtt nicht geachtet, von ihm nichts wiſſen, noch ihn als ihren 
HErrn, unter dem ſie ſtuͤnden, und nach welchem fie ſich richten mi; 
ften,erfennen wollen. Und gleichwohl können fie das Andenken dieicd 
HEren nicht ausföfehen, fondern find und bleiben ſich feiner beftändig 
bewuſt, und muͤſſen ihn allezeit anfehen al ihren Richter, dem ſe n 
Evigkeit wicht entlauffen kͤnnen. Könnten fie das Andencken GOH 
aus ihrer Seele vollkommen vertilgen, ſo würden fie wenigſtens u 
GoOtt nicht erzittern duͤrffen. So aber wiederfähret ihnen ebenda 
mas wir von den Teuffeln oben angemersfet haben, 

§. xxvi. Wo kein feeliges Erkenntniß GOttes iſt, da kan auqh 
unmöglich eine wahre Liebe zu GOtt ſich finden. Der Suͤnder il 
ſchon hier in der Welt eine Abneigung von GOtt und eine Feindſchaft 
gegen denſelben, geheget. Und jo kan man ſich leichte voritellen, d⸗ 
eben dieſer verkehrte Wille auch bey den Verdammten ſeyn werde.) 
man ſich einer Feindſchafft wieder einen andern bewuſt iſt, da verſehe 
man ſich zu demſelben immer des Aergſten, ſonderlich wenn man wetß/ 
daß denſelben unſere Feindſchafft wieder ihn nicht unbekannt ſep. 
Verbanmter iſt in feinem verkehrten Sinn im höchften Graden zei 
GOttes. Er möchte wuͤnſchen, daß gar fein GO jepm möcht 
Gleichwohl Fan er ihn mit ſolchem feinen Wunſch nicht berm 
weiß, daß GOtt beſtaͤndig da ſey, und Daß er auch ihn kenne um 
fo Fan eg nicht fehlen, er muß nothwendig eine bejtändige fach" 
Furcht vor GOtt Haben. Die Furcht, faget Johann, 
1. Epiftel 4.0.18. Und ſo muß denn die groſſe Encchtüche Fu er 


- GHtt bey den Verdammten auch nothwendig eine grof PT 


ren. Der Sünder iſt hier in der Welt mit GOtt und feinen Werden 
fonderfich mit feinen Züchtigungen, die doch noch zu feine“ 


gezwecket haben, nicht zufrieden geweſen; mie follte er denn mit | 


Straffenimder Ewigkeit zufrieden ſeyn? in dem Men 

N pn? Wenn nun in 
lauter Mißvergnuͤgen und Unzufriedenheit ſich findet, fo kan man leicht 
gedenden, was für ein elender Zuftand bey den Verdammie m 
werde, Kan es mit einem Menſchen hier in Der Welt dahin Fon 
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wuͤnſchet; jo kan man von den Verdammten mit mehrerem mit Recht ſa⸗ 
gen, was dort von den in dieſer Welt gequaͤlten Menſchen geſchrieben 
ſtehet: In denſelben Tagen werden die Menſchen den Tod ſuchen, 
und nicht finden, werden begehren zu fterben,und der Tod wird 
von ihnen fliehen, Offend. Johann.g.v.6. 


F. XXVII. In der Seele des Menfhen findet füh Das Gedicht: Noch meiter, 
niß, krafft deſſen ſich der Menſch fo wohl feines vorigen Leidens, al Rene ze 
auch feiner vorigen Freuden erinnert. Man hat nicht den geringjrn Vedachtniſſes. 
Grumd zu glauben, daß bey den Menfchen nach dem Tode das Anz 
dencken ihres vorigen Zuftandes gang und gar. follte verſchwunden 
ſeyn. So giebt auch unfer Heyland Matt. 25.0. 37. 38.39 44 45. 
jur Genüge zu erkennen, daß fo wohl die Seeligen ald Verdammten 
dasjenige, was fie bey Leibed-Leben Gutes oder Boͤſes gethan, 
noch nicht vergefjen haben. Und wie Fonnte auch eine eigentliche Bes. 
lohnung und Beftraffung ftatt finden, wenn fich die Menjchen ihres 
vorigen Zustandes, Thuns und Laſſens, nicht mehr erinnern, noch fich 
deſſen bewuſt ſeyn follten, daß fie diejenigen wären, Die vormahls diß 
oder jenes gethan hätten, Darüber fie nun belohnet oder beſtraffet wuͤr⸗ 
den. Dieſes aber voraus gefeget, fo ift ausgemacht, daß die Ver: 
danmmten fish auch erinnern werden, was fie für ein irrdisches Ver: 
gnuͤgen in dieſer Welt genoffen haben. Ein dergleichen Andencken ers 
wecket bey folchen, die noch ihren vorigen fleiſchlichen Sinn haben, 
ein Verlangen nach eben dergleichen Vergnügen; oder, wenn man 
deſſen nicht Habhafft werden fan, Verdruß und Schmergen. Nun 
wird aber bey den Verdammten Pracht und Wolluft und Geld und. 
Guth dahin feyn, und werden fie Fein Mittel vor fich fehen, derglei⸗ 
hen wiederzu erlangen. Sokan es denn nicht fehlen, daß nicht das 
Andencken des vorigen fie auf das empfindlichfte quälen ſollte. Wie 
wird doch manchen zumuthe ſeyn, die Bier in der Welt lauter gute 
Tage gefucht, und, dem mehreften Theil nach, genofien haben; wenn 
dieſelbe daran gedenken, und ihren gegenwärtigen Zuſtand Dagegen 
halten? | ET. 
Zweyter Theil, Ddd $.XXVII. 








Zn ng —— — — — — 








394 Die Vier⸗ und Dreyßigſte Betrachtung 
Endlich auch $ 
in Abſicht ihrer 

aͤuſſerlichen 
Anſtaͤnde. 


— — — —— — — — — 
.XXVIII. Die ſinnlichen Vorſtellungen kommen von demje⸗ 
nigen her, was uns in die aͤuſſerliche Werckzeuge der Sinnen fallt, 
Was wird denn nun die finnlichen Sräffte der Berdanımten berühren? 
Die guten Creaturen GOttes, an welchen füh) Die Suͤnder in dieſet 
Melt durch Sehen, Hören, Riechen, Schmecken und Fuͤhlen erg 
tzet haben, werden nicht mehr vorhanden ſeyn, und zwar dieſes mit 
allem Recht. Die Menſchen konnten ſich hier in der Welt ei 
Suͤnde an der Ereatur ergögen, wenn fie den Schöpffer in der Er: 
atar fühlen und finden, fich ſelbſt zur Liebe zu ihm Dadurch erwecken, 
und alles zu feinem Lobe richten wollten. Allein, die Natur der Qt 
den ift, GOtt aus den Augen fegen, und Die Ereatur algeinen Rauh 
ſich zueignen, und derfelben ohne GOtt und wieder GOtt gebrauchen. 
So iſt es denn gar nicht unrecht, daß GOtt ſeine gute Ereaturund 
Deren vergmügenden Gebrauch den Verdammten ſchlechterdings entze⸗ 
het, und ihnen, da fieden Schöpffer nicht geachtet haben, auch die Cie 
atur nicht verftattet. Daf die Gottlofen, da fie ſchon hier W 
der Welt, GOTTES des hochſten Guts entbehren millen, den 
noch ſich eim Vergmigen machen, fonmt daher, weil fie ih no 
unter den Creaturen herumtummeln, umdan denſelben ihre ſinnlich 
Ergoͤtzung haben Eonnen. Was wird aber Daraus werden MN 
der vergnügenden finnlichen Borftellungen der Creaturen gangitpent: 
Behren muͤſſen, und doch auch an GOtt Feine Freude habenkennen 
Doch diefes ift nur was ihnen fehft, da fie im Gegentheil geichvohl 
nicht ohne alle ſinnliche Vorſtellungen ſeyn werden. Die Verdammten 
ſtehen mit einander in einer Geſellſchafft, gleichwie auch Die Geeligenit 
einer Geſellſchaft mit einander ſeyn werden. Es iſt dieſes abermals nichts 
unrechtes. Die Verdammten ſind eines Sinnes, und gehören deß wegen 
auch billig: uſamen, aus wechem Grunde auch unfer Heyland ſaget, doß 
fie gar in der Geſellſchafft der Teuffel ſehn werden. Matth.25.141 NE 
in der Welt ſind die Gottloſen in Feiner Geſellſchafft lieber geweſen al 
ben ihres gleichen, und haben daher nicht gerne einen Frommen unit 
fich gelitten, oder, wenn ſichs der Umſtaͤnde wegen nicht anders 
ſchicken wollen, geglaubet, daß fehon ein gut Theil ihres Begnige 
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verlohren ſey, und deswegen gerne geſehen, wenn fie feiner je che je lieber 


habenloß werden fonnen, Und fo wiederfaͤhret ihnen in jener Melt dag, 
worin fie hier in der Welt ihr Vergnuͤgen gefeget haben, daß fie nemlich 
lauter Sünder und Gottes: Verächter, die ihres gleichen find, vor 


ſich finden werden. Nun aber ftelle man fich vor, was auch nur als 


lein dieſer Umſtand den Verdammten für Unruhe und Pein bringen 
werde, Wir werden inden beyden folgenden $$, fehen, daß Die Wer: 
dammten nicht ohne unordentliche Affecten , Neigungen und Begier- 
den ſeyn, und daß ſie auchan ihren Leibern werden geqırälet werden, 
Diejes beydes hier voraus gejegt, ſo kan manfich leicht die Rechnung 
machen, daß den Berdammten bey folcher ihrer Gefellihafft unmoͤg⸗ 
lich wohl ſeyn koͤnne. Man bedencke Doch nur, wie einem Krancken, 
der ſelbſt viele Schmergen hat, zumuthe ſeyn würde, wenn er unter 
hundert andern Krancken, die tiber ihre Schmergen Flagen, und die 
groͤſte Ungedult von fich frühren laſſen, fich befinden follte. Und 
nun mache man den Schluß, was Die Verdammten fir Unruhe aus: 
zuitehen haben werden, wenn fie in der Geſellſchafft fo vieler taufend 
andern find, die alle gleiche Inruhe und Ungedult von fich verfpühren 
laſſen. Es Heift ſchon hier in der Welt im gemeinen Sprich-Wort, 
daß es ein. elender Troft jey, wenn man andere vor ſich fehe, die eirt 
gleiches Elend erfahren muͤſſen. Und gewiß, bey den Verdammten 
wird der. Troft noch viel fchlechter ſeyn, wenn ſie ſo viel tauſend andere 
ihres gleichen um und neben ſich ſehen muͤſſen. Wir haben anders wo 
gezeiget, daß, wenn gar keine Tugenden mehr auf der Welt ſeyn, 
ſondern lauter Laſter herrſchen ſollten, die menſchliche Geſellſchafft un⸗ 
möglich dabey beſtehen koͤnnte. Wie wuͤrden die Menſchen unter ein⸗ 
ander vergnuͤgt ſeyn koͤnnen, wenn fie alle mit einander im hoͤchſten 
‚Grad hochmuͤthig, zornig, neidiſch, unbarmherig u. ſ. w. ſeyn ſoll⸗ 
ten. Daß hier in der Welt bey ſo mancherley Suͤnden, die im Schwange 
gehen, die menſchliche Geſellſchafft doch noch einiger maaſſen beſtehen, 
und dabey einiges Vergnuͤgen ſeyn kan, ruͤhret daher, weil immer 
auch noch einige tugendhaffte unter den Menſchen gefunden, und die 


übrigen von dem oͤffentlichen Ausbruch ihrer laſterhafften Gemuͤther 
: m Ddd2. durch 
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durch die weltlichen Straffen abgehalten werden. Wenn nun aber die 
ſes letztere nicht mehr yeyn wird, und, wenn die Frommen von den 
Gottloſen vollig werden geſchieden ſeyn, jo, daß die Gottloſen allein 
bey einander werden ſeyn und bleiben müfjen; fo füge man wir doch, 
od man ſich bey einer ſolchen Gefellichafft dag geringfte Vergnügen 
vorſtellen konne, oder ob es nicht vielmehr die Natur der Sache fell 
mit ſich bringe, Daß die Verdammten eben wegen ihrer Geſellſchaft— 
in welcher jie unter einander ftehen, die gröffefte Unruhe und dasen: 
pfindlichſte Mißvergnuͤgen werden erfahren muͤſſen. Sodann mul 
fie recht inne merden, was eine Gefelliihafft lauter gottlojer und ber: 
BEN Menſchen, bey welchen ein Zufammen: Fuß aller Lafter ui, mi 
ich bringe, 
Infenderpeit $. XXIX, Die verkehrten Affecten, Neigungen und Begierden, 
ee Haben ihren Grund in ver Seele. Wenn dergleichen bey einm Dir 
baben werden, ſchen fehr offt eutſtehen; jo wird bey ihm eine Gewohnheit! draue, und 
eg je langer es währet, je groſſer werden die vrrkehrten Affecten, Nei⸗ 
ae gungen und Begierden. Die tägliche Erfahrung lehret ſolches, und 
die Natur der Sache bringet es nicht anders mir ſich. Warm 
eine Seele, die mit lauter unordentlichen Neigungen angefüllet if 
und ſich Dazu gewöhner hat, nach dem Tode des Leibes in pie Ewig⸗ 
keit eingehet; jo ift wicht der geringfte Grund vorhanden, woraus man 
fhlichlen fönnte, daß eine ſolche Seele nach dem Tode, und nach der 
Wiedervereinisung mit dem Leibe, anders befchuffen und geſiauet Ka 
- follte, als fie bey Leibes:£eben geweſen ift, Wenn nun aber Diele 
voraus gefeget wird, jo haben wir einen neuen Grund, worgus vu 
den kuͤnfftigen elenden Zuſtand der Berdammten abnehmen konnen. 
Ich will itt nicht fagen, was die Verdammten durch ihre verkehrt 
Neigungen einander in ihrer Geſellſchafft fuͤr Unruhe und Hertelen 
machen werden; deun davon iſt ſchon im Dem vorhergehenden h. gehan 
delt worden. Sondern, wir wollen itzo nur darauf ſehen, * 
Verdammten mit ihren unordentlichen Affecten ſich ſelbſt für einen 
anrichten. Alle unordentliche Neigungen fuͤhren ſchon ihrer EL 
Bach eine Unruhe mit ſich; noch; mehr aber, wenn malt En 
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genheit hat, diefelbe zu befriedigen. Grimm und Neid find verunrus ‘ 
higende Affecten. Unzufrie denheit und Mißvergnügen iind damitunz | | 
ertrennlich verfnüpfit. Esift unmöglich, daß ein Menſch Grimm und oh 
‚Neid in feinem Hergen hegen follte, und dabey geruhig ſeyn koͤnnen. F 
Die Unruhe aber wird noch weit mehr vergroͤſſert, wenn ein grimmi⸗ N | 
ger Menſch ſeine Wuth gegen den andern nicht auslaſſen kan, und wenn 
ein neidiſcher Menſch kein Mittel ſiehet, wie das Gute, was er benei⸗ 
det, dem andern koͤnne entzogen werden. Bey beyden friſt der Menſch, | 
fo zu fagen, fein eigen Hertz, und wird ſich ſelbſt die geöffefte Laſt, (0, | 
daß er vor Unmuth ſich wohl ſelbſt das Leben nehmen möchte, Nun j 
ftelle man fich einen Verdammten vor. Bey dem elben haben die un: 
ordentliche Affecten, Neigungen und Begierden einen ſehr hohen Grad 
erreichet und gleichwohl iſt keine Gelegenheit da,denfelben ein Gxnäge 
zu thun, als worin font ein lafterhaffter Menich noch ſein Vergnügen | 
zu ſetzen pfleget. Wie Fan mar denn anders glauben, als daß die Bir: | 
dammten beftandig mißvergnuͤgt und unrudig in ſich ſelber ſeyn werden. | 
Ihre Sunden werden folhergeftallt ihr eigene Hender, wodurd fie 
ſich felbft abſtraffen. | Ä h 
S. XXX. Der gange Menſch, aus Seel und Leib beftchend, hat Was Dec 
geſuͤndiget; ſo iſt denn auch billig und recht, dar der gange Menſch ges Empfindungen h 
ſtraffet werde, als worauf fich auch die Wiederaufweckung der £eiber sus merven. 
der Gottloſen, welche hier gleichfalls voraus gefeget wird, gruͤndet. | 
Soll nun der Leib, und durch denielben auch Die Seele zugleich mit 4 
Hejtraffet werden; fo muß der Leib auch unangenehmen Empfinduns — 
gen unterworffen ſeyn. Die unangenehmen Empfindungen des Leibes 
rühren entweder von der uͤbeln Beſchaffenheit deſſelben her, als wie bey 
Kranckheiten geſchicht; oder fie entftehen von andern Dingen, Die auljer 
dem Menfchen find, und von aufien des Menſchen ſinnliche Werckzeuge 
berühren. Bon der Beſchaffenheit der Leiber der Gottlofen in nem 
Leben, haben wir zwar Fein eigentlühesund hinaͤngliches Erkenntuiß, 
eben is wenig, als wir recht wien, was ed mit Den Leibern der From⸗ 
men nach der Auferftehungeigentlich für cine Bewandın Haben werde, 
Allein, wie uns die Schrift gleichwohl von den letzteru cinigen Auf— 
Dddz ſchluß 
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ſchluß giebet; ſo koͤnnen wir daher auch auf die erſtere einigermaſſen ei⸗ 
nen Schluß machen. Wir wiſſen, daß’ Kranckheit und Schmerhen 
des Leibes von der Sünde herruͤhren. Daher war auch bey dem er⸗ 
ften Menfchen vor dem Sünden: Fall nichts dergleichen zu finden, 


folglich war fein Leib aljo eingerichtet und beſchaffen, daß bey ihm auch 


hier in der Welt keine Kranckheit und Schmertzen natuͤrlicher Wei 
daraus entſpringen konnten. So muß denn nun wohl eine ſolche ein 
richtung des Leibes vielmehr bey den Seeligen ſeyn; zumahl da ſien 
ſolchen Umſtaͤnden ſeyn werden, daß ſie Feiner Teiblichen undirrdiſchen 
Speife mehr gebrauchen; daher auch Paulus chreibet, daß der Hen 
fo wohl den Bauch / das iſt, diejenige Structur Des Leibes, welche 


erfordert wird, wenn Speiſe und Tranck ſoll verdauet, und in denge⸗ 


hoͤrigen Nahrungs -Safft verwandelt werden, als auch die Drei 
hinrichten oder abſchaffen werde. I. Corinth. 6,0. 13.Wieet dennou 

Cap. 15. v. 50. bezeuget, daß Das grobe Fleiſch und Blut, mischt 
Menich itzo, nach ſeiner gegenwaͤrtigen ve chaffenheit träger, Im! 
Reiche der Herrlichkeit nicht mehr ſeyn, ſondern, daß eine Verwand 
lung nach v. 51. 52. vorgehen werde. Dazu kommt, doß der Apoſtel de 
Seeligen nach ihrer Auferſtehung, v. 41.42. einen herrhchen und eF 
klaͤhrten Leib zuichreidet, welcheser Philipp. 3.0.21.al ausdrudt: 
Der HERAN JESUSwird unfern michtigen Seit vettlah⸗ 
ven, daß erähnlich werde feinem verflährten Le Danun 
der Zuſtand der Verdammten dem Zuſtande der Secugen entgegen ð 
ſetzet wird; ſo konnen wir auch von der Beſchaffenheit der £iber De 
Seeligen, auf das Wiederjpiel ben den Verdammten einigen 9% ui 
machen, Und jo ftehet denn nicht anders zu muthmaſſen, als dap de 
Leiber der Verdammten alſo eingerichtet ſeyn werden doßſe main 
cher Weife ſchmerhhafften Empfindungen, in und aus ſich jet, ef 
den unterworffen ſeyn. Sind die Eeiber der Seeligen gerffäfret un 
verherrlichet, nie die leuchtende Sonne und Sterne, und wirdihre Ib 
wendige Herrlichkeit, welche fte Durch die Einwohnung Chriſti 
ſeines Geiſtes ſchon in dieſer Welt beſeſſen haben durch ihten IT 
hervor dringen, wie ein Licht durch eine Laterne ſcheinet, und u‘ 
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- Hin Paulus Eoloffern 3. v. 4. zielet; fo ftehet daraus im Gegentheil 
leicht zu ſchlieſſen, daß die Leiber der Verdammten fehr finfter und 
gräßlich ſeyn werden. Wenn ein Menfch hier in der Welt voll Freuden 
ift, fo druͤcket fich dieſelbe in feinem Gefichte und in allen feinen Hande 
fungen aus, tie auch überhaupt die tugendhaffte Beichaffenheit eines 
Menſchen fich in feinem Geſicht vielfaltig abzubilden pfleget; da im 
GegentHeil Grimm, und Zorn und Neid und andere wuͤtende Bes 
gierden, den Menfchen ungeftalt und vor andern abſcheulich machen, 
fo, daß man mit einem ſolchen Menſchen zu der Zeit nicht gerne ums 
gehe. So iſt denn kein Zweiffel, Daß, wie die innige Freude der 
Seeligen, und die vollfommen : gute Belchaffenheit ihrer Seelen 
fih in ihrem Geficht und in ihren Gebährden ausdrucken und einen 
vergnügendsn Anblick machen wird, alfo auch im Gegentheil eine ſehr 
hepliche Geftalt an den Verdammten, von wegen ihres inwendigen 
Verdruſſes, und ihrer übrigen unordentlichen Affecten, ericheinen 
werde. Auſſer Diefem redet auch die Schrift beftändig von eis 
nim Feuer, und heift, es infonderheit; Offenb. Joh.14.v. 10. 11. Sie 
werden gequaͤlet werden mit Feuer u. Schwefel,und der Rauch 
ihrer Quaal wird aufſteigen von Ewigkeit zu Ewigkeit. Ob wir 
nun gleich von der eigentlichen Beſchaffenheit dieſes Feuers nichts gewiſ⸗ 
ſes jagen konnen, fo ſiehet man doch daraus ſo viel, daß Die Ver— 
dammten, anch Dem Leibe nach,vie groͤſſeſten u. empfindlichſten Schmer⸗ 
gen werden auͤszuſtehen haben. Und da Fan man ſich denn abermahls 
leicht vorftellen, was bey einer ſolchen Geſellſchafft, Geſicht und Gehör 
und Gefuͤhl werde empfinden muͤſſen. 





XXXI ‚ iv die Zeit nennen, gehöret zweyer- Wie di⸗Quaal 
$. XXXIL Zu dem, was mir die Zeit nennen, gehöret zw — — 


ley; einmahl, eine ordentliche Folge der Dinge auf einander, Sn 
denn auch ein gewiſſer Maaß⸗Stab, nach welchem eine folche Folgemehret werde, 


Faneingetheifet und abgemeſſen werden. Siche DieXIV.Berracht.$. 43. 
Das erftere iſt denen Ereaturen weſentlich eigen, indem fie nicht auf 
einmahl find, was fie find, fondern ihre Schrancken beitandig ab: 
mechfeln. und ben ihnen -immer ein Zuftand auf den andern folget. 


Weil nun auch bey den Verdammten eine ſolche Daurung ift, da ihr 
— 1F Schmertz 


daß ſie auſſer 
ber Zeit leben. . . 
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ee 
Schmerg und ihre Unruhe immer anhält, und gleichſam ein klaͤgli⸗ 
cher Zuſtand aus dem andern gebohren wird; ſo findet er ſich bey ihnen 
etwas, welches mit zur Zeit gehöret. Weil fie aber durch den Tod 
aus dieſer Zeit heraus gefeget find, und ihr Zuftand in der Schrirftals 
die Aufferfte Finſterniß beſchrieben wird; ſo iſt nicht zu vermuthen, deß 
ſie einen Maasſtab haben werden, nach welchem ſie die Daurung ihrer 
Verdammniß abmeſſen loͤnnten. Wenn man nun dieſes ermeget, 
zeiget ſich abermahls eine neue Spuhr, woraus man den tlaͤglichen 
Zuſtand der Verdammten abnehmen Fan. Wer recht vergnuͤgt um 
voller Freuden iſt, der vergiſſet aller Zeit, und wird ihm verdeiehlich 
wenn er daran, daß ſchon fo und ſo viel Zeit verflofien ſey, seinnert 
wird, indem er nemlich fogfeich einen Eindrad von dem Ende jun 
gemachten Freude bekommt. Er möchte wuͤnſchen, daß es mit MF 
Freude immer jo waͤhrte, und moͤchte ſeinetwegen mu immer feine deil 
fepn. Aus welchen Grundeman leicht begreiffen Fat, daß eben XP’ 
wegen Die Freude der Secligen io groß und innig ſeyn werde, teilt 
auſſer der Zeit ſind, und an keine Abmeſſung derſelben gedencken darf 
fen. Im Gezʒeatheil iſt niemand um die Zeit ud derſelben Any 
ſung bekuͤmmerter, als einer der da leidet. Wie lange wihtet u 
einem Krancken eine ſchlaſloſe Nacht im Winter, un mieofft Fragt 
er nicht, wie viel die Giocke gef.hlagen, indem er DA ült, daß de 
Fortgang der Zeit ihm eine Linderung bringe, und er DEN Ende nt 
Unruhe immer näher komme. In mas vor Berrügmpwindenmöt 
die Menfchen gefeget werden, wenn bey ihnen eine Heftandigt Rust 
ſeyn, und fie nicht wiſſen follten, od fie ein oder ʒwey Tage dam 
lange fie dabey zugebracht hätten. Man mache die Zueignung auſden 
Zuf and der Verdammten; fo wird man auch im dieſem Siuͤck von! 
Unſeeligkeit zur Genuͤge uͤberzeuget werden koͤnnen. Bun 
. Was für Um- $. XXXU. Was wir bißher von den Zuftande Der Verdann 
wg den „, ten angemercket Haben, folches find freylich zumtheil natuͤrliche Folge" 
ten nice der Suͤnde, wir}. Er. ous unordentlichen Neigungen und Degle 
natürh Gel: natürlicher Weite eine Unruhe des Gemuͤths und ein Mißvergnin 


entſtehet. — findet ſich bey den Verdammten. u) vieles/ = 
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aus dieſem Grunde nicht hergeleitet werden Fan, ſondern welches von gen der Sıln- 
Seiten GOTTES einen richterfichen Ausipruch und Gutfinden jun le) amerfeben 
Grunde hat, Der Anfang der völligen Verdammniß ift Die Aufer— 
weckung der Gottlofen zu jenem Leben. Es ift offenbahr, Daß dieſe 
Auferweckung ein Werck GOttes fen, nicht aber fo etwas, dabey 
GOtt feine Hand nicht Haben därffte, fondern welches aus.der Na⸗ 
tur der Sünden erfolgete. Da nun alſo der erfte Anfang der völligen 
Berdammmiß von dem richterlichen Willen GOttes abftammet, ſo 
mußman auch die Verdammmniß felbft aus eben dieſem Grunde her: hi 
leiten. GOtt koͤnnte den äufferlichen Zuftand der Verdammten leicht 4 
ändern, er koͤnnte fie von einander zerftreuen, daß fie nicht ben ein- | 
ander ſeyn dürfften; und fo wuͤrden fie wenigſtens diejenige Quaal und 
Angft nicht haben, welche aus der Gejellichafft fo vieler lafterhaffter 
Menſchen herflieſſet: Er Fonnte den Verdammten, ob fie gleich auffer 
ſeiner Gemeinſchafft ftchen, von auffen angenehme Empfindungen geben, 
und fie in folche aufferlichellmjtändefegen,in welchen fie einiges finliche3 
Bergnügen verfpührten, wie den Gottlofen die auch ohne GOtt find, in. 
dieſer Welt wiederfaͤhret; oder, er koͤnnte fie auch gar zernichten;mweiler a> 
ber ſolches nicht thut, ſo Eofien wir Daraus den ſichern Schluß machen, daß 
wir bey der ewigen Verdammniß keine bloſſe natuͤrliche Folgen der Suͤn⸗ 
den ſuchen duͤrffen, ſondern, daß GOtt ſich hier als einen Richter bewei⸗ 
ſe. Weil nemlich die Suͤnde auch einellngerechtigfeit und Unbilligkeit mit 
ſich fuͤhret, und durch dieſelbe GOtt der oberſte Geſetzgeber beleidiget 
wird, wie in der XXX.Betr. $.14.15.25. iſt gezeiget worden, ſo iſt denn 
GOtt auch der RichteꝛundRraͤcher ſolcher Unbilligkeit und Beleidigung; | 
und, was er als ein Nichter verhänget, find nicht ſowohl väterliche Zuͤch⸗ 
tigungen, als vielmehr eigentlich fo genannte Strafen. 

$.XXXIU. Und fo giebet man denn endlich zu bedencken, ob in Sie ſind 
diefem alfen, was von der ewigen Verdammniß iſt beygebracht wor: Ka —* | 
den, ein Grund liege, woraus man hinkinglich fchlieffen Fönnte, daß fe nochmwen \ 
diefe Verdammniß ein Ende haben werde. Die Berichuldung, in dig ein Ende | 
welcher die Gottlofen ſtecken, gehet wieder einen ewigen und unver: nn müfe ! 
Anderlichen GOtt; die unordentliche Affecten und Begierden, — 

y 


Zweyhyter Theil. Eee 





— an — — 





402 Die Vier⸗ und Dreyßigſte Betrachtung 


EEE 1. Beet hits FARREERRAEN 
bey dem Suͤnder fih finden, nehmen fürfich felbft Fein Ende, ſon⸗ 
dern ſie werden vielmehr immer ſtaͤrcker, groſſer und heffliger, und 
führen alſo immer eine neue Verſchuldung mit ſich. Die wiedrige— 
unangenehme Empfindungen, weiche ben den Verdammten ſeyn mr 
den, ziehen nicht eben eine Befferung des Willens nach ſich; e& fun 
auch wohl inmer eine neue und groͤſſere Wurhdarauferfolgen. G 
heit Offenb. Joh. 16.0. 9. Den Menfihen ward heiß fir gi 
fer Hige,und läfterten ben Namen Hrtes,derMachtharute 
Diere plagen und ihaten nichrBuffe,ihm die Ehte zugeben iind 
v. 10.11. Siezubitjen ihre Zungen fin Schmergen. lalterten 
GOtt im Sin mel für ihren Schmeꝛtzen / und für ihren Driſen 
und thaͤten nicht Buſſe für ihre Wercke. Und abermahlst.2 1.110 


ein groflerDagel,als ein&entner; fiel von Himmel aufdie a⸗ 


ſchen. Unddie Menfchen läfterten GOZZ liber der Plagedes 


Dagels, denn feine Plage itt fehr groß. Hieraus ſiehet man zur Go 
nuͤge, daß die Straffen und Plagen an und vor ſich ſelbſt die Menſchen 
nicht beſſern; und daß alſo die hoͤlliſchen Plagen noch keinen genuga 
men Grund an die Hand geben, zu glauben, daß die Menſchen dadu⸗ 

werden gebeſſert werden. Man müſte gewiß gautz andere Gründ⸗ und 
zwar aus der heiligen Schrifft, beybringen, wenn wir mit einer llberzeu⸗ 
gung glauben follten, daß die Berdammniß der Gotlloſen veemah 
einf ihr Ende finden wuͤrde. 


 Mmvendung, 


4. xxxdxv. 


Set mag es den nunwohl heiffen: Was du thuſt / fie 
ne das — ſo wirſt du — — 
thun. Sirac .v. 40. Es iſt doch gewiß eine ehrt 

vernunfft, ja eine rechte unbandıge Raſerey, daß der Menſch nicht ge 
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an die Ewigkeit gedencket, und ſich Durch die Betrachtung dis undg: 


ſchreiblichen Elendes, in welches er ſich ſtuͤrtzet, Bon der Suͤnde ab⸗ 


halten laͤſſet. Es ſollte billig der Menſch, wenn er recht vernuͤuftig 
handeln und ſein eigen Beſtes beſorgen wollte, auch nur durch die Er⸗ 
wegung des Schadens, dei er hier in der Welt von der Suͤnde am 
Seel und Leib hat, ſich von derjelben abziehen laffen ; geſchweige denn, 
wenn er anf die Ewigkeit ſeine Augen richtet. Alles Vergnügen, was 
der Menſch aus der Suͤnde zu haben vermeinet, währet doch nur ei⸗ 
nen Augenblick; und gleichwohl ziehet daſſelbe eine unendliche Angſt 
und Quaal nach ſich. Würde man den Menfchen nicht fir thöricht 
halten, der fich von der geringften Fleifches:£uft nicht enthalten wollte, 
Ohngeachtet er vorher wuͤſte, daß er Dieferwegen die gange Zeit feines Le⸗ 
bens in einem finftern Kercker mit Ketten und Banden umgeben, inder 
groͤſſeſten Noth würde zu bringen muͤſſen. Doch derMenfch glaubet im: 
mer, Daß fein fündliches Vergnuͤgen in der Welt lange dauren werde; 
bedencket aber dabey nicht, Daß daſſelbe durch einen plöglichen und un: 
vermutheten Tod, davon man fo viele Erempel vor fich hat, augen⸗ 
blicklich unterbrochen werden koͤnne. Allein, ich fege den Fall, daß 
ein Mensch hier in der Welt taujend Jahr hindurch in allerley ſuͤndli⸗ 
chen Luͤſten des Fleiſches nach eigenen Gefallen fish herum weltzen Fonn: 


te ; was würde Dann doch endlich Daraus werden? So mancher Augen: 


blick verfliejfet, fo manchen Schritt thut der Menich zum Ziel feines Le⸗ 
bens, Sichet man die Jahre vonvorne an, ſo duͤnckt es ung eine lan⸗ 


ge Zeit zu ſeyn; fie fehleichen aber doch immer unvermerckt fort, und, 
wenn fie zuruͤck geleget find, fcheinen fie uns fehr Eurg, und, was vers 


gangen ift, duͤncket uns nicht viel bejier zu ſeyn, als ein Traym. Laß 
den Menichen gleich taufend Jahr im Vergnügen eben, es kommt 
doch endlich der Iegte Tag, die legte Stunde, und der letzte Augen: 
blick. Und wenn denn die taufend Jahr vergangen find, ſo iſt alles 
genofjene Vergnügen zugleich mit verſchwunden, und heit es: Die 
Welt vergeher mit ihrerLuſtʒ wer aber den Willen GOTTES 
thut, der bleibet in Ewigfeit. 1. Joh, 2. v. 17. Allein Das alles 
bedencket der Menſch fo wenig, ri leget auch Dadurch an den 9— 
cce2 
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daß er nicht viel beſſer alsein unvernünfftiges Chier handele, Diele, 

weil es nur nach feinen bloß finnlichen Vorſtellungen verfahret, ſichet 

mur auf das Gegenwaͤrtige, und was die Umſtaͤnde, die ihm von get 

zu Zeit in die Sinne fallen, mit fih bringen; es iſt aber nic im 

Stande wegen des Zufünfftigen eine Uberlegung anzuſtellen. Dr 

Menfch konnte diefes letztere thun, weiler Vernunfft hat; und gleich 

wohl thut er ſolches nicht. Er laͤſt ſeinen Verſtand, durch Die geyen 

waͤrtige angenehme Vorſtellungen und Empfindungen blenden, m 

fiehet nicht aufs Kuͤnfrige. Heiſt diß nicht thieriſch gehandelt? 

wird der Menſch bey jolchem Verfahren nichtärger, als ein un 

nünftiges Thier ? Diver das Vermögen hat, feinen Fünfftigen Zuftand 

im eine ernſtliche Betrachtung zu ziehen, und er gleichwohl ſolches un 

terlaͤſt. Oder meinet der Menſch etwa, daß, wenn er ſich nur diese 

kuͤnfftige Ewigkeit entweder gar nicht, oder Doch nicht ſo ſchlimm, ad 

man fie mache, vorftelle; fodann die Sache jelöft verſchwinden, odet 

wenig zu bedeuten haben werde, fo handelt der Menſch nochthiriätt. 

Er weiß ja wohl, daß feine willkuͤhrliche und verkehrte Vorſtellungen 

eine Sache nicht anders machen koͤnnen, als ſie iſt. Da er nicht 
— hat — — er — endlich fuͤhlen men sm 

einige Ye . die Menfchen bereden fich, - 

möhıbun web Hollen⸗Straffe ein Ende u: lie Eehre führe 
dere bereden, und ander bepzubringen fushen, werden es zu ber antworten ha 
Buß die nalten Air haben oben geſehen, Daß Diefe Lehre ſich fürden Zuftand der DU 
Ende nchmen ſchen in dieſem Leben gar nicht ſchicke; warum bringet Mal denn die 
werben, ſeibe auf die Bahn? Wir haben gefehen, daß diefe Lehre die Nenſchen 
gar ſehr zur Sicherheit verleiten konne, und, daß der Schade gewih 

gröffer davon ſey, ais der Nutzen; warum enthalt man fc dem der 

felben nicht? Man möchte hier auch wohl ſagen: Haſt du Den © 

ben, fohabedenfelben für dich ſeloſt; allein iche auch zu, DD 

gewiſſen Grund deiner Uberredung findeft. Sch fest aber den —* 

daß endlich noch bey denen Verdammten ein Ende Ihre! um 

‚erfolgen ıwerde; fo Ran doch folches nicht änders gefchehen als dak 

Nenſch ·noch endlich alle ſeine vorige Thorheiten ernſtlich 1* 
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herglich bereuen, und das Verdienſt Chriſti im Glauben ergreiffeh 
muͤſte. Und jo würde Doch endlich dasjenige gefchehen muͤſſen, was 
man hierin der Welt nicht thun wollen. Iſt es denn nicht eine 
groſſe Thorheit, daß der Menſch lieber eine Furge und vergängliche 
Luſt genieſſen will, als daß er Durch wahre Bufje einer unvermeidlichen 
Angſt und Quaal von fo vielentaufend Jahren folltevorbeugen wol: 
len; zumahl, da cr unmöglich die völlige Gewißheit haben Fan, daß 
fein Ver damter Zuftandein Endenehmenmwerde ? Warum till er feine 
ewige Seeligkeit auf ein ungewiſſes Spieljegen ? Hat er hier Feine Luft 
ſich zu bekehren, ſoudern er wird mit der Zeit immer ſchlimmer und gott- 
loſer; wie kan er verſichert ſeyn, daß er ſie in der Emwigfeithaben wer- 
de. Darum iſt ja wohl das beſte Theil fuͤr die Menſchen, wenn ſie das 
Sicherſte erwehlen, hier bedencken, was zu ihrem Frieden dienet, und 
die Mittel zur Seeligkeit gehoͤrig N Damit ne — 
Zorn entgehen moͤgen. 


Die Shunf- und Drenioe 
Betrochtung, 


Von den natuͤrlichen Kräfften des Menſchen 
| nach dem Suͤnden Fall. 


Snnhalt. 


Er Mensch bat krafft feines vernänfftigen Weſens eine wahre Freyheit. $. 1. 

Dep den lebloſen Geſchöpffen ift eine bloß natuͤrliche Nothwendigkeit. $. 2. 

: Bey einem unvernünfftigen Thier iſt auch etwas Milltübrlichee. 6.3 Der 
ON nfeh aber hat auffer dem allen auch eine wahre Sreybert.$ 4. Die Wurtzel der Siege 
beit oft ver Verſtand. 9. 5. Worin das Vermoͤgen * menſchlichen Verſtandes er 
‘.; ’ 
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he. $.6. Wie der Menſch durch den Gebrauch ſeines Verſtandes zu einer fteyen Wahl 
gelange. $.7. In wiefeen der Verſtand in den Willen einen Einfluft habe, und, daf 
dieſer Feine natürliche Mothrveridigkeit;, wwie ben andern leblofen Geſchöpffen afunden 
wird, zuwege bringe, $. 8-_ Wie daraus aufs neue erhelle, warinn wir aufr dem 
Menfchenden übrigen fichtbaren und lebendigen Greaturen des Erdbodens feine zip 
beit im eigentlichen Verftande zufchreiben fönnen. $.9. Woher es femme, dab da 
Menſch das wuͤcrcklich Gute verwerffen, und dag würdtlich Boͤſe ermählen Fönne. 5.10. 
oher es Fomme, daß ein Dienfd> offpvicle Wabrheitenerfennet , und doch in ine 
‚lien nicht dadurch gerühret und bemweget wird. $.ır., Wie weit nach bem Eine 
Hall ſich die natürlichen Kräffte der menschlichen Seele erftreefen. $. 12. Der Melt 
hateine Freyheit fich der Ereaturen zu feinem Nugen, oder auch zu feinem Schat it 
bedienen.$.13. Er bat eine Frepbeit, nach den bürgerlichen Geſehen zu leben, em 
dawidet zu handeln.$.14. Nicht weniger, Aufferliche Tugenden — und gt» 
be Laſter zu vermepden. $. 15. Wie weit ed ber Menfch in dem Erfänntniß 
und;in der Verehrung deffelben mit feinen natürlichen Kräfften bringen tönnt, $ 1 
Wie weit fich dieſelbe in Adficht auf die befondere adttlihe Dffenbahrung In ber be 
gen Schriffterffredte.$. 17. Wie mancherfen der Janhalt heiliger Schrift fo. $ N 





"Mieweit ed der Menfch in Anfehumg der in der heiligen Schrift enthaltenen 


bringen könne. $. 19.. Wie auch in Anſehung der darin enthaltenen Leben Pitt; 
und zwar erſtlich folder ‚die theils aus der Natur ber Sache feloft , theils auf 
der durch die Schöpfung in der Natur gefchehenen Dffenbahrumg erfmnt 
fönnen. $.20. So dann folder, Die aus dem Werd: der Erldfung herflieſen 9 
Wie weit die natürlichen Kräffte geben, in Anfehung der Worte, mit Wr du 
deſondern Glaubens Lehren derbeilizen Schrifft abgefaſſet find. $.22- Wie dieſt Wort 
unterſchieden find. $. 23. Es find Dinge im ver Natur, die durch feine Befchreibung 
dem andern recht begreifflich werden können, als nemlich diejerige, we en 
Erfahrung erlernet werden müffen. $. 24. Und bar auch folcr, — 
ben Wuͤrckungen erkannt werden koͤnnen. $. 25. Hieraus wird da Schluf er 
baf die natürlichen Kräffte in geiftlihen Dingen nichts werrägen. 6: 26- ie 
wird mit dem Exempel des Nicodemi erläntert.$,27. Und aus der peiigm&chrift en _ 
fen.$. 28. Der Menfch felte billig die natürlichen Kräffte feine! Sue ht iR 
fuhenund gebrauchen. $.29. Was daraus fürein Voregeil bendertnihlth nn 


‚ ber erwachfen würde. $. 30. Wie auch Bey dem weltlichen Regiment $.3!: 


föunte von vielen Laftern fich enthalten, venn er auch nur feine nakirlii nun 
recht gebrauchen wollte. 32. Wie allediefe Lehren dei Menſchen zu ginend Derlang 
nach dergeiftlichen Erfahrung anleiten 9.33, — 
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Einſichten am beiten gefaͤllt; er mag nun gleich ver: 
fchiedene Dinge,unter welcheneine Wahl angeftellet wer: 
den fan, oder auch nur ein eintziges, Daben es auf Ja oder 
Nein ankommt, vor ſich haben. Daß dieſes Vermoͤgen bey einem 
Menſchen befindlich ſey, deſſen iſt ein jeglicher, der auf ſich Achtung 
giebet, ſich ſelbſt bewuſt. Ein jeder ninmt an ſich ſelber wahr, daß 





IL | | 
Er Menſch hat ein inneres Vermögen, (*) Dasje: Der ment“ 
nige zu erwehlen, was ihm nach feinen eigenen dat fat: fi 


weg vernuͤnfe 
tigen Weſens 
eine wahre 
Freyheit. 


\ 


er vermögend ſey, etwas zu verwerffen oder zu erwehlen, und, wer ' 


ihm eins oder mehrere Dinge zugleich vorkommen, eins von dieſen ale 
ken, oder auch gar feines, fich gefallen zu laſſen. Er weiß, und befün 
ber an fich, Daß der Urheber folcher feiner Wahl felbft fen, und daß 
es dißfalls auf ſeine eigene Einfichten- lediglich ankomme, je nachdem 
er etwas fuͤr recht oder unrecht, fuͤr billig oder unbillig, fuͤr gut und 
nuͤtzlich, oder fuͤr boſe und ſchaͤdlich erkenne. Ja er iſt ſich deſſen Des 
wuſt / daß er auch ſeinen erſten Einſichten nicht ſogleich, und nothwen⸗ 
diger Weiſe folgen muͤſſe; ſondern, daß er an ſich halten, eine Sache und 
deren Umſtaͤnde in weitere Uberlegung ziehen, und ſodann wehlen, oder 
gar von aller weitern Uberlegung ab⸗ und ſolchergeſtalt die Wahl ſeloſt 
unterlaſſen Fonne, Dieſes iſt es nun, was wir im eigentlichen Bere 
ſtande Freyheit su nennenpflegen. Und hierin iſt der Menſch vorn 
allen andern ſichtbahren, ſo wohl lebloſen als unvernuͤnfftigen Creatu⸗ 
ten, unterſchieden. 


I. Be Er turen enfi fo wohl als ben Den den leblo⸗ 
F. 11. Ben den lebloſen Creaturen finden fich eben fo wohl, ia Bela 
iſt eine bloffe 


den Bernünftigen und Unvernuͤnftigen, gewiſſe innerlicheund aufjerlüh 


Veraͤnderungen. z. E. Ein Baum waͤchſet, gruͤnet und bluͤhet, und narürlche 
feine Aeſte bewegen ſich. Allein, aller dieſer Veraͤnderungen iſt ſich Rothwendig— 


der Baum nicht bewuſt; ſo iſt er auch nicht der eigentliche Urheber 
ee | derſel⸗ 








(*) Ach. rede hier von einem innern Vermeͤgen der Seelen, krafft deſſen ein Menſch 
etwan nach ſeinen eig⸗ nen Einſichten wollen und wehlen kan, ob er glrich nes 
wiffer Umſtaͤnde oder: anderer Hinderungen wegen wicht vermögend iſt, ſeiner 
Wahl aͤuſſerlich nachzuleben. e , * RR 


eh 
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derfelbe. Sein Wachsthum, und mas daher rühret, iſt zwar jur 
gleich mit in feiner innerlichen Structur und in der Zufanmenjegung 
feiner Theile gegruͤndet; allein, diefelbe iſt an, und vorfih jelbitnad 
nicht hinlänglich,feinen Wachsthumyfeinengrünen,blühen imdßrticht 
tragen, zu befördern, es muß erſt etwas, das auffer dem Daum 
dazu fommen, und muß der Safftund die Feuchtigkeit der Erdendg 
einer bequemen Witterung aufeine natürliche Weiſe in den Baumbir 
anfteigen, und in demfelben wirken, wenn dieſes alles erfolgen 
Sollen denn feine Zweige in Bewegung geſetzet werden; \0 muß don 
aufien eine natürliche Krafft und Gewalt jolches bewerckſtelligen. Ge 
ſchiehet dieſes alles/ fo erfolget die Wirckung Davon durch eine nalul⸗ 
liche Nothwendigkeit. In dem Baum ſelbſt iſt eine eephet, DR 
er folfte feinen Wachsthum für ſich ſelbſt hindern oder befördern konnen 
wenn die natürliche. Urfachen des Wachsthums da ſind, oder je" 
So ftehet es auch nicht in des Baums Vermögen, feine Zweige zuM No 
gegen Abend zu neigen, wenn der Wind von Der Abend Seite aufiht 
zuſtoſt. Da cs nun mit allen Dingen, die bloſſe Corper find, ei 
gleichmäßige Bewandniß harz ſo kan man den bfoffen Chrpern Fe 
Freyheit zuſchreiben, fondern fie find undbleiben nur allein eine 
natürlichen Nothwendigkeit unterworfen. 0 Stil 
ie $. Il. Ein unvernuͤnfftiges Thier Hat zroar in * 
nen Ihier ig mehr Vollkommenheit, als ein lebloſes Geſchorff "in a 
— ſchiedenen Handlungen aufgeleget, davon es der ſelbſt aigenehud 
übrliche®, it, Es kan gehen, lauffen, ſtehen, ſich nicderlegen, herum . 
| und dergleichen mehr, ohne, daß etwas von auffen das * 
beytragen muͤſte. So kan man ihm auch das Bewuſtſeyn nich gi 
terdings abiprechen, weilman ed zu ſonſt nichts abrichten Fame 
lein ein ſolches Thier hat nur bloß ſinnliche Bortellungen( —* 





(*) Weil ein Thier feine Handlungen nach der Art feiner fnnlich Uhrmerd a 
gen einrichtet, fo fan man es nicht als eine bioffe Machine * si 
en. Daß bey einem Thier beraleichen Borfellungen, '? * Gedanden 
mit dem Bewuſtſeyn, und folglich mit einer gewiſſen Urt ak 
verknüpfet find, fich finden; ſoiches erkennt man untere andern pi auch eu⸗ 
man manche Thiete wozu abtichten fa Man tan wat MO 
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daijelbe gar nicht ändern kan, ſondern er muß fie annehmen, wie fie ihm 

vorfonmen; und daher find auch alle Handlungen, die daraus erfol- 

gen, eben jo nothivendig, wie die VBorftellungen felbft. Es ſtehet gar ' 

nicht in feiner Gewalt, jolange die aufjerlichen Umitände, welche auf 

feine Sinne wuͤrcken, einerley bleiben, daß es feine VBorftellungen nach 

eigenen Gefallen ändern Fonnte. nd fo hatdenn beyeinemunver · \ 
nünftigen Thier eigentlich Feine freye Wahl ſtatt. Man kan hievon A 
nachiehen,was wir ſchon von diefer Sache in der XIV. Betrasht.9.48. 

49. angeführet und zur Erläuterung beygebracht haben. Um welcher 

Urjac) willen, wir den unvernänfftigen Thieren zwar willführliche 








Handlungen beylegen muͤſſen; ihnen aber Feine wahre Freyheit im ei- | 
gentlichen Berftande zufchreiden Fünnen. — 

$. IV. Sehen wir denn aber im Gegentheil einen vernuͤnffti⸗ ji —* 
gen Menſchen an, ſo iſt derſelbe wicht allein der eigentliche Urheber feiz fer pen afen 


ner Auflerlichen ; fondern auch auf eine befondere Weiſe Der innerli: audy noch | 
chen Handlungen feiner Seelen. Er hat zwar auch finnliche, und in vom a 
fofern unvermeidlihe VBorftellungen ; und Die Handlungen, welche ; | 
aus dieſen allein herflieſſen, gehören nicht zu der wahren Freyheit. Allein 
er iſt auſſer der finnlichen auch noch vernuͤnfftiger Borftellungen fähig. 
Dieſe Fan er nach eigenem Gefallen bald auf diß, Bald aufjenes richten, 
und iſt im Stande bey einerley Umjtanden, verſchiedene Uberlegungen 
und Unterſuchungen anzuſtellen, und ſolchergeſtalt nach eigenem Belie⸗ 
ben etwas zu erwehlen, die Wahleine zeitlang auszufegen, oder dieſel⸗ 
de gar zu unterlafjen. Und ſo werden die, aus einer folchen Wahlher- 
fliefjende Handlungen, im eigentlichen Verſtande, und mit Recht, 
Freywillige genennet, 

§. V. 


Statue mit einem Uhrwerck oder andern Einrichtungen fo verſehen, dafi fie \ 
gerwufe, auch wohl wunderfame ——— machen kan; allein der Menſch 
machet die Starue und was dazugehdret ſelbſt, und fan daran auch nach Belie⸗ 
ben etwas ändern. Ben eimem Thier aber bleibet die Structur feines Leibes | 
und feine innere Befchaffenheit einmabhl, wie Las andere; und muß die Abs ; 
richtung von auffen geſchehen, welche in dem Thier nicht andere, als ver⸗ | 
miftelft deſſen Borftielungen und Empfindungen, einen Eindruck haben Fan, N 


Zwehur Theil. Bf 











’ 


Diet GV. DieQurtzelderrenheit (teget dieſemnach indem 
ift der Ders Verſtande, (*) das iſt, eben deßwegen befiget jemand res 


fand, if 





C*) Die Gotted-Gelhrte ſowohl als die Welt; Weifen, welche der Sache recht md 
gedacht haben, bebaupten dieſes ausdrücklich, Hebenftreit ſchreibet im feiner Pi 
lofophia prima pag. 11. $. 6. obſerramus fecundo, quod, licet latellectus formaler 
non fir ber, radır tamen libertatisin eo fit, ipfeque faltem, uralıquod przt“ 
guifituns, ad liberum Arbitrium recte referator. melden Worten ai 
Wurtzel der Freyheit in dem Verftande ſuchet. Eden biefes leſen wir ah 
in de8 D. Hildebrands Theologia dogmatica pag. 114. Intellectus eft radız I 
bertatis, & kæc voluntari formaliter comperit. Hx dus facukares leorlıa 
Aungsam exiftuns. Daher er auch aus dieſem Grunde behauptet, daß dit 
Vernunft GOtt einen freyen Willen zugeftchen muͤſſe. Danhauer nennt ‘# 
sonem in feiner Hodofophia p. 230. in4to. facem voluaratis und radicem bber- 
tatis; Petrus Muſæus in Metaph. aber radicem & fundamentum liberratis. As 
dere, ob fie gleich ſich wicht ebem dieſer Kedeng-Art bedienen wollt, 
der Verſtand die Wurtzel der Frenbeit fen; fe ſind fie doch in Dr eu 
felbft einig. D. Geritard ın feinen Difputar. Hagdg. z7. de Libero arbierio pag 9s#- 
ſchreibet davon: Prerequirirur operatio intelle&us, tanquam concditio, ine qu 
non voluntas ſuam exerit & exercet libertatem. Si hocipfum vult Bellarminus, 
quando 1.5. de libers arbitr. c 9. libertaiem in intelle&tu dicit eſſe radicaliter, con- 
fentimus, Und Wilhelmus Lyferus in Syftem. thetico exegetico fi — 
denter & magarxewasınas iberum arbitrium eſt in intellectu intellechu operat o 
femper precedit, ita, ut ubi intelledus judicium non’ praceflert, * 
arbitrium exerceri dici nom queat. Prærequititur intelledhw, unde {ne , 1 
söntra intellectus operationem voluntas agere non , SureD. tanpı m 
bet in feiner zweyten Edition feines Büchleing von der — *5* 
zwar in deſſelben Anbange pag. 10. alſo: Von dem menſchiqen Wien 
mas ſeht wichti ges zu erinnern ; memlich, daß er feine Zreubeit bo 
shun, oder zulaffen, auchDiß, oder etwas anders zu wählt. f 
fet er unter andern aus der Befdyaffeubeit de$ Verftandes, ala melde NIT 
baß der Menſch das Wahre vom Halfchen, und Gute vom Beten, ort 2 
wendige dom Nüglichen, dad Nüsliche vom Unmiglichen und Sqhodl 
und fo weiter unterſcheiden könne ; welches Vermoͤgen aber Il oe I 
ſcheidung bed ihm vergeblich) feyn mirde, wofern er nicht dem Mihen af 
Mahl-Freyheit haben follte. Daher er auch pag 16.$. 10. behauptet nicht 

eyheit an ſich felbft, denn Menſchen wefentuch eigen ſey, und 

nne verlohren werden. Unſere Bekenner gehen in ihrem ı3ten Art —* 
auch auf dieſen Gruud, wenn fie ſchreiben Bom freyen Wilen wird gelt 
daß der Menſch etlicher maaffen einen freven Willen hat, äufferlich *8 
leben, und zumählen unter den Dingen, NB. fo die Vernunfft begreift: 

Fde aiſo die Bernunfft in der That zu einer Wurgel des freyen Bilkndme 
und mithin zw erkennen geben, daft der Menfch feinen frepen Willen, 64 
masürlichen Kräften nach, fo weit gebrauchen fänne, alg bie nanärlihem HT 
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Freyheit, meil er einen Verſtand hat, und vermoͤgend it, ſich deucli⸗ 
ce und vernünftige Borftellungen zu machen. Die Freyheit iſt daher a_ | 
denm vernuͤnftigen Menfchen, wie überhaupt allen andern Dingen, die | I} 
— Verſtand haben, wejentlich eigen. Sobald man jemanden das Der: 
— mögen, feinen Verſtand zu gebrauchen, zugeftchet, fobald muß man | 
ihm auch das innerlihe Vermögen, feine Freyheit zu beweiſen, zu: 
ſchreiben. Es iſt etwas Wiederfprechendes,vernünfftig fepn,und doch 
Feine innerliche Freyheit (*) Haben, Weil aber denn nun die Freyheit ZZ 
in dem Berftande und dem Gebrauch deſſelben ihren rund hat ; fo fol: N 
get, Daß das Vermoͤgen, feine innerliche Freyheit auszuüben, ſich fo weit ? 
erſtrecke, al das Vermögen des Berftandes reichet. | 
VE Was zum Verftande gehöre, und demfelben weſentlich Worin das | 
eigen ſey, auch, wie der Verſtand wircke, fo, daß man einen Men- —— 
| f2 fchen hen Veran. | 
te feiner Bernunfft reichen, weiter aber erftrecte fich die natürliche Krafft des 
freyen Willeng nicht. Eben diefed wird beftätigst durch einen Ort, welchen 
unfere Bekenner dafelbft au dem Auguftino anführen: Mir befennen, daf in | 
allen Menfchen ein freyer Wille ift, NB: denn, fie haben je alle natürliche NB. j 
angebobrnen Verftand und Vernunft. | 
(*) Ich feize bier die innerliche Freyheit derinnerlichen Nothtwenbigfeit, und u 
gleich auch der äufferlichen Freyheit entgegen. Es fan jemanden die änffers h 
liche Gelegenheit fehlen, dasjenige, maß cr fonft gerne wollte, ind Werd u 
N 


+ 


richten. Es kan auchjemiand Aufferlich wozu gezwungen werden, Allein feie 

nes benimmt dem Menfchen feine innerliche Freyheit. Bey dem eiſten Fall 

bleibet Dad Vermögen da, etwas zu wollen, zu wehlen, zu wuͤnſchen und zw 

verlangen ; ob eg ibm gleich an der dufferlichen Gelegenheit feblet, feinen Wile 

len ind Werck zu richten. Bey dem andern Fall fan jemand wohl dufferlich * 

wozu gezwungen werden, und es bleibet ihm doch feine innerliche Freyheit, 

das was cr thun muß, zu billigen, oder nicht. Und ſolche innerliche Freppeit 

ift allemahl ohne eine innerliche Nothwendigkeit, das ift, es iſt nichts in dem 

Menfchen, welches ihn durch einen natürlichen Zwang nöthigte, daß er auch 

wieder Willen ſich etwas gefallen laffen muͤſte; fondern es kommt dißfalls auf a 
feine eigene Einfichtenan. Und fo iR der Menfch gang anderg, ald ein Uhrwerck, 

beſchaffen, als welches, wenn es ſchon von einem aͤuſſerlichen Zwang frey iſt, 

und durch Menſchen Hände feine Gewalt von auſſen daran ausgeübet wird, 

dennoch nicht freu ift von einer innerlihen Nothwendigkeit, indem e8 ben eis 
nem folchen Uhrwerck, nicht auf cinene Einfichten, fondern bloß allein auf die N 
Belchaffenheit der Feder oder des Gewichts und der übrigen innern Etructur | 
anfommt, dadurch das gantze Werd auf eine nothwendige Meife getrieben 
wird, daß es fo gehen muß, wie eg gehet. 
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en der $. VIL So ange der Menfch eine Sache ſich mar an ſchſelhſ de 


62 — fe DR ROT 
einer frenem ſagen im einem Stillſtande verbfeiden, und Feine Neigung Dee" 
Vedl gelange, noch auch eine Wahl erfolgen. -. Sobald aber der Verſand INN 


nuͤtzlich oder ſchaͤdlich vorſtellet; fobald ift der. Gtund u 0 s 
vorhanden. - Undiwern der Menſch vom Diefer Vorſtelung MÄLE 
der .abgehet, oder, wenn er nach einer weiterem und genauern * 
gung und — wuͤrcklich feſte feget und urtheilet Ab Bi 
obgedachter Maaſſen beichaffen fen; fo ift auch die ae 
lens da, und die Wahl iſt getroffen. Und zwar ftehet der — 
und Ville mit eiander im einer ſogenauen und beftändigen Berdindut 
daß, jo lange und in ſofern der Verſtand fich etwas berhaupt als gu 
vorſtellet, der Wilfe fich auch dazu geneiget findet ; im Gegembel = 
fo lange und fofern der Verſtand fich etwas überhaupt ai BE 
ſtellt, auch eine Abneigung im Willen entftehet ; wie ein jegfiet t 
bey ſich befinden wird. ;. Er, Ein Menſch betrachtet dis Beſcha je 
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eines Baums und feiner Frucht. Er unterſucht die innere Natur def 
felben, und wie fie von der Iratur anderer Gewaͤchſe unterfihieden ſey; 
er bedienet fich dabey verfchiedener bejahender und verneinender Süße, 
undziehet Darauseinen Schluß nach dem andern. So lange nun fols 
chergeftalt fein Verſtand allein geichäfftig ift, und kein Urtheil hinzu 
fommt, 06 der Baum und defien Frucht gut oder böje, nuͤtzlich oder 
ſchaͤdlich fey ; fo lange befindetfich fein Wille ohne Neigungen, und ift 
ihm eben, als ob er in Anfehung des Baums und feiner Frucht gar 
feinen Willen hatte. So bald aber das Urtheil und die Vorſtellung er⸗ 
folget, daß der Baum und deſſen Frucht gut oder böfe,und zu dieſem oder 
jenem nuͤtzlich oder ſchaͤdlich ſey; jo bald iſt auch die Reigung oder Abnei⸗ 
gung des Willens vorhanden. Wir moͤgen hiebey uns erinnern, was 
ir von unſern erſten Eltern in Anſehung des Baums des Erkaͤnntniſſes | 
Gutes und Boͤſes in der XXIL Betracht. $. 16. angemercket haben; ſo 
wird obiges Erempel ſchon ein mehreres Licht erhalten, 

$. VIIL Wir wollen, damit wir den Nutzen des vorigen fogleich Ir wiefern 
einfehen lernen, hieraus einige Schlüffe und Anmerckungen machen dt Stab 
Erftlich mögen wir hieraus erkennen, im wie fern der Berftand in Den einen Einfluß 
Willen einen Einfluß habe. Wenn der Wille durch das Erkenntniß des beꝛe m 
Verftandes gertciget und beweget werden fall; ſo dienen Feine teren 
Borftellungen dazu, als die man morafifche zu nennen pfleget, Das Rothwendig« 
ift, folche, da eine Sache als gut, vecht, billig oder nüßlich , oder auch Leit, Die MeV 
alsböfe, unrecht, unbillig, und unnügfich oder ſchaͤdlich angeſehen und fer Gefche- 


beurtheilet wird. Dief meinen Begri in bewe fon gefun ⸗ 
theilet wird. Dieſe Art der allgemeinen Begriffe allein beweget den pe Ein F 


Willen. z. Ex. Man ſtelle ſich etwas als groß oder klein vor, ſo wird Rdedge 


man in ſofern noch Feine Neigung oder Abneigung des Willens daͤge⸗ 
ger verfpühren. Sobald man fich aberdas groffe als nüßlich, das 
Feine hingegen als unnuͤtzlich vorftellt ; fobald it die Wahl da, Wie 
denn auch im Gegentheil das Fleinere dem gröflern vorgezogen wird, 
wenn mart fich jenes als nüßlicher vorftellt. Daraus maır Flärlich fies 
het, daß der Grund der Wahl nicht im den groffen oder kleinen, wie 
auch überhaupt micht im dem, was in-die Sinnefaͤllt, an fich ſelbſt 
ſtecke; fondern in der Borftellung des nuͤtzlichen oder unmüglichen, und 
| ff 3 folglich 
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folglich in demjenigen, was zur Moralitaͤt oder Sittlichkeit gehoret. 
So hat demnach der Verſtand in den Willen keinen andern, als einen 
bloß moral ſchen Einfluß, Es iſt hier an keinen natuͤrlichen Zwang⸗ 
und an keine natuͤrliche Nothwendigkeit, zu gedencken; ſondern der Be⸗ 
wegungs · Grund des Willens iſt nur einer bloß moraliſchen Art. Um den 
Unterſcheid zwiſchen einem natuͤrlichen und moraliſchen Einfluſſe deſtd 
beſſer zu erkennen, fo ſtelle man ſich die Sonne mit ihren Strahlenbe. 
Die Sonnen-Strahlen ſchieſſen auf den Erd-Boden, undprelleneen 
demfelben zurück, Dadurch wird die Eufft erwaͤrmet. Wenn das erſtert 
voraus geſetzet wird, ſo erfolget das andere, durch eine natuͤrliche Noth⸗ 
wendigkeit, und dis nennet man einen natürlichen Einfluß. Allein 
eine folche Bewandniß hat esgar nicht mit der Wirckung des Verſtan⸗ 
des in den Willen des Menſchen; indem dasjenige, was den Willen he⸗ 
weget, dem Verſtande nicht weſemlich eigen ift, das iſt, Der Verttand 
beweget den Willen, nicht deßwegen, weil er vermögend ift, etwas zu 
erkennen, noch auch, weil er würcklich etwas erkennet; ſondern uu 
in ſoferne als er urtheilet, Daß etwas uͤberhaupt gut oder boͤſe ſh Das 
Gute oder Boſe / davon fich der Verftand eine Worftellung mache, if 


nur ein allgemeiner Begriff, und folglich gar nichts corperliches 


auch ein Ding, welches fiir ſich ſelbſt bejtchet, oder beſonders vorhan⸗ 
den ift, und, Fan daher auch als Feine naturlich · wirckendellrſuche Mt 

dem Willen entipringenden Wahlangefehen werden ſondern eogiedet 
ur einen bloß moraliſchen Bemeg-Grund an die Hand, warum erwaß 
zu erwehlen, oder zu verwerffen ſey. Solchergeſtalt beweget die Vor⸗ 
ſtellung des Verſtandes den Willen nur als ein Nathgedet, und dur 

eine Uberredung; nicht aber durch einen blinden Zwang 0° 
Durch eine unvermeidliche Gewalt. Dasjenige, mas durch einen bloß 
natürlichen Einfluß hervor gebracht wird, verhaͤlt ſich dabeh nur alla 
leidender Weiſe. Wennaber der Wille nach der Vorftellung des Ver 
ftandes ſich richtet, ſo iſt deffen Wahl nicht etwas Leidendes, fondern® 
ne thätliche Handlung der Seelen. Aus welcher Anmerchung man aller 
fehon fehen Fan, daß die Wahl der Seele Feine natürliche Wuͤrckungund 


keinen natuͤrlichen Einfluß des Verſtandes zum Grunde habe. Ix. 
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Neigung des Willens, und diezutreffende Wahl, Fit taraus 
aufs neue er⸗ 


aus dein moralifchen V 
ei orftellun 
get; jo haben wir eine gen des Guten Boͤß 
fihen ven übrigen ee neuen Grund, warum * — eut prin ei, warum 
gentlichen Verſtande — den Erdboden keine — — wir auffe 
* eib — — m i: en? 
nn a aa gs 
n Dingen, nicht aber allgemei zen Begriffe von eingel- Aufden@rbbo 
— a Borpiellungen, 7 Begriffe beſihen; daß üt, fie nen — 
en vorkomme age ah als von ein? Gyn 4 * 
heine Din ch und in die Sinne fallen; en Dingen, Bie ih: —— 
Saba J — *— Gefchlechter und Arteneinhe jolche ein: ben Können; 
uch Feiner vernun tigen S eilen, und ſi 
nunfft· Schlůſe fahi gen Sprache, noch auch eigentlid . 
ähig. Itzo bemercken wir i ucheigentliher B 
auch Fein Begriff von * en wir inſonderhei ee 
r sm, was; injonderheit, Daß Die Thi 
eigentlich if von Dam, mas zur Siteli hiere 
a) Gm ga nk 
Beſchaffenheit ihrer ech „Denn, da man von * — 
den Wirckungen — nm nichts anders weiß, als eigentlichen 
eg jelben und denen Daraus fli jo viel man aug 
ſchüeffen fan; fo mug man bey ihne ieffenden Handfunae 
chen, auf ihre Handlungen % n eben fo mohl, als t Ndlungen 
, auf ih andlungen Achtung geb als bey der 
affenheit und Faͤhigkeit ihrer Seelen > wenn man von er 
Sicher man nun auf ihre Handlungen, fo in Heraus Bringen De: 
weiter gewahr, als daß ſie dieſelbe man bey i n will. 
ſelbe entweder y ihnenni 
atur, oder auch nach einer von auſſen ihnen Asse: dem Trieb nicht 
heit, einrichten. In beyderley Faͤllen findet ehrachten G ihrer 
Spuhr, yaf fie moraliſche Borftellungen fi an nicht die Mohr: 
fi nten, und DA fie ein Erfenntniß des 2 machten, o Xringſte 
ihren zatuͤrlichen Aandfungen felleman ich, Oder Bf "Machen 
ne, De ehet auf eine re! Fnfliche Weifes ap oft ‚eine Spin 
e. Daraus fichet m e Aue“ 
et man vors Mmer ein 


Be ie * * uberiegung geſch 

o o ne © 3 ge ehe; r e 

ra chen Arbeit, aus eigener —— nt i —8 

Mi ef Fan. „Ale Dem abe, mern be Da > 
m N 
* die 


ngſie 


u — — | 
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geringfte Spuhr, Daß fie, ‚wenn fie nach dem Triebe ihrer Natur 


handeln, von dem, mas anftändig oder unanftändigift, und was über: 
haupt zur Sittlichkeit gehöret, den geringften Begriff haben ſollten. 
So machet eine Hpinne ihr Gewebe eben jo wohl in einem Koͤniglichen 
Zimmer, als in einem Stall; eben fo wohl in einer Thuͤr oder Fenſter, 
wodurch die Bequemlichteit des Ausgangs oder der Ausſicht gehindert, 


und dariiber das Gewebe ſogleich zernichtet wird, als an einemfreyen . 


Orte, da Niemanden einige Zinderung dadurch verurfachet wird. Eine 
Schwalbe haͤnget ihr Neſt eben ſo leicht an einen Koͤniglichen Pallaſt, als 
am ein ander gemeines Haus; und wuͤrde ihr Neſt auch ſo gar in einet 
Ecke des Konigl. Zimmers ſelbſt bauen, wenn die Fenſter beſtandig of⸗ 
fen gelaſſen wuͤrden, und man ſie ſonſt nicht ſtoͤhren ſollte. Ein Hund 
und under Thier, wenn ihn Der Hunger ankommt, und es nicht dur 

die Gewalt abgehalten wird, machet zwiſchen dem, mas feines Herrn 
oder eines andern ift, feinen Unterſcheid, jondern frißt und aͤttiget ſich/ 
von dem was er vor ſich findet, es mag jemanden Schaden darau 

entſtehen, wem und' wie es wolle, Ein Hund wird einen Koniyı wenn 
er feiner noch nicht gewohnt iſt, eben jo wohl anbellen, als einen Bett⸗ 
ler; und gegen dieſen, wenn er von ihm gewoͤhnlicher Weiſe ſeine Nah⸗ 
rung empfaͤngt, eben ſo freundlich thun, als gegen einen Kay. Da 
hingegen ein Menſch ift vermögend, auf Das, was anitändig, billig 
und recht iſt, zu ſehen. Daher wird er vieles, mas ‚wieder den Wohl 
ftand oder die Billigkeit hufft,unterlaffen, oberes gleich ſonſt ſinem in⸗ 


nern Triebe nach wohl thaͤte; und im Gegentheil vid er ſich zu vie⸗ 


lem, was der Wohlſtand und die Billigkeit erfordert, bequehmen, 
er fotcheg gleich umerlaſſen würde, wenn er auf ſeine eigene che 
ficheit jeden wollte. Und zwar, was er dißfalls thut oder unterlaͤſet/ 
geſchicht nicht aus einer bloſſen Gewohnheit, oder durch äufferlichen 
Zwang; ſondern aus eigener Uberlegung, nach eigenem Gut befinden; 
undst;o freywillig, dabey er nach denzenigen Borftellungen, die er in ſei⸗ 
nem Gemuͤth ſich ſelber machet, ſeine innere Vewegungs⸗Gruͤnde hat/ 
warum er ſo, und nicht anders handelt. Und ſo Fan auch der Men! 

purch bloſſe Geſetze vegieret werden, ohne Daß dabey einiger are 
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töthig wire. Es kommt nur daraufan, daß der Menſch, wenn er 
ein Gefeg vor ſich hat, ſeinen Willen von freyen Stuͤcken oemſeeat 
unterwerffe. Zwarkn ein Thier auch wozu abgerichtet werden, uno 
ſolte es daher ſcheinen / als ob ſie auch wohl mach gewiſſen Geſetzen 
handeln konnten. Aber hieraus folget hoch nicht, daß die Thiere el: 
ner wahren Sittlichkeit fähig Find, Wenn fie wozu abgerichtet 
werden; fo gefihieher folches theils durch eine beftändige hung, theils 
auch durch den groͤſſeſten Zwang. Werden fie ohne Zwang, Durch 
eine blojje Ubung adgerichtet; wie z. E. ein Vogel auf ſolche Weise 
nach der Kunſt fingen lernet; ſo bleiben fie nicht allein bey ihremer: ' 


fernten Geſang, und pfeiffen denfelben immer nach der Ordung wie ⸗ g: 


der her, ohne daß fie aus den mancherley Tonen und Zügen, Die fie . 
fernet haben, eine andere Melodey zufannien fegen fönnten;fondern 


je fingen auch offt zus Hneit, do man eSmicht geru hat, und im Ges ">; 
ntheil, wenn man es gern fiehet » ſingen ſie wohl nicht, nid Eee hg 


ge | 
durch nichts: dazu zu bringen. Geſchiehet aber die Aprichtung ni; 
** Ubung allein, ſondern auch durch einen Zwang 9 nicht 
don ihnen wohl erhalten, dafı ſie hernach dag tum ai Affen mag 
man von ihnen verlanget; allein dißruhtet doch auch * n/ was 
2 zirer bloſſen Gewohnheit her; dabey fie den eigener; nen nik 
aus einer bio) eigentliche 
e den Nuten oder Schaden für fich oder andere, mich n Zwech 
en ugs aber durch einen bloſſen Zwang, oder aug * einſehen 
Ir gefepiehet; schöret nicht eigentlich zur —* loſſen Ge 
wohne frepe nach dem Gefegeüngerichtete Neigung de eit, 
eine ar. Ute nun Diepiere nicht Durch Gef W 
Gruude aniger mas anſt ͤndig/ recht und-bikig if, in in fofern 
2 „werden konnen; aiſo wied man auc, 4 Munde 
vet re iguffen Den, wozu fie ihre Rau ihnen mi Mr 
nah, dos —7— ſolche Geſetze, die auf die Sitefi eiber, unt 
Hit divon freyen Stuͤcken dar nach a reit gehen er ſich 
htien Thieren, daß ein jegliches nach deen feſt 


wer et am u en, Nagungen und Degierde | 
—* nn zu richten. Au jeibft unge, * dar; 
Ehe 89 Ne; Dübe 
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der Thiere, bey welchen man "eine gewiſſe Ordnung, und fo zu lagert 
eine eigene Haushaltung antrifft, als wie bey den Bienen und Anmeiſen, 
zeiget ſich doch, daß ein jegliches nur ſeiuem eigenen Willkuͤhr und 


uche folge; man verfpühret aber wicht, doß eines unter ihnen Or 


ſetze gebe, nach welchen die andern ſich von freyen Stücken; und aus 
‚einer innern Überlegung bequemeten. Und folchergeftalt konnen wir 
denn aus diefem allen ſchlieſſen, DaB bey den Thiexen feine moraliſche 
a alſo auch feine aus derſelben entipringende freye Wohl 
att finde. u ben m li —33 
obere 0X Noch · ferner, erkenuet man aus. obigen, woher es komm 
—— * daß der Menſch nicht allein das wuͤrcklich Gute erwehlen und das würch 
kich Boſe verwerffen / ſondern ayısh umgekehrt, „Daß ex dad suis 
Gute were Gute verwerffen, und das, was wuͤrchlich boſe iſt erwehlen wer 
werfen. und cas ch Dad wind &nttaud AONNNT, 
2)öfe erswäpten tig Out, Das wurcklich Boſe aber ı als roahuhafrig, boſe vonftelld ; 0 
Rune. -findeter fühgemeigt; Das erſtere zu erwehlen, um Das letztere gu berven 
fen... Im Gegentheil, weunder Menſch ſich falſche Vorſtelungen un? 
‚shet, und das Gute als Voͤſen das Biieaber als etwas utes ul 
het; foiitorgeneiat, ‚in, feiner Wahl;pod Dee dep Outen mul 
Die Neigungen seines Willens und deſſen freye Wahl, richte⸗ 
iemohl noch der Borſteilung feines Verſtandes. Doß aber IF 

Hich iſt/ daß der Menſch ſich falſche Vorſtellungen machen Fonucı 

her, wel der Kol eine; ed 


Ereatur, keinen unendlichen, ſondern nur einen angeſchreucter 


-ftand hat; woraus aber nur Die bloſſe Möglichkeit — 


daß der Menſch wuͤrcklich und nothwendig falſche Vorſtellungen haben 


oder fich machen müfe, davon wir ſchon in der XXIIL Verrat. $ er 


etywas geredet haben; Es exdelfer; hieraus auch zugleich / warun 
unmdgfich fen, des GOn das Bhfe ſoute erwehien und da⸗ 


het; allemahl und unveraͤnderlich Das Gute als gut, 
er j > k f . di 
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2 
bölean, und erken j 
| erkennet Die innere N ver 
= Polen ei daß menge an —n* 
einige Abneigung hab zum Boͤſen einige Neigung, v —— 
Abneigung vom haben, Lind da geſchicht denn nos 
——— Dur en ar are 
ne folche natuͤrliche Nothwendi ren innerlichen Zwang, noch 
getroffen wird FM hwendigkeit, dergleichen be MM: och durch | 
© h £ i Iben einh 
es als würcklich hat, und er hat ein Wohl elben ein hertz⸗ | 
gut erfennet, W ——— gefallen daran, weil | 
gen, was GOtt feiner Kräfte enn man hierauf das blofl ——— 
nicht aber auf feine moraliſch a Macht nach Bewerekitell e Vermd⸗ | 
N N —— igen koͤnnt h 
3. €; eben fo leicht ein rin — Ehen Wollte: Dir kei j 
tes als ein wa et fo wäre ih | 
ſprechen. Und wahr IM | 
br mm BSR en On | 
einen Angefichte Kaffe —— er auch einen Gran han 
dem Mangel einer darzu gehörigen rofih Fan; folches rühtet = thut, 
lieget fediglich in ſeinen allervollkomm en der run icht aus 
anſchen Eigenfhurften, ‚Erofft deren’ er — —*— davon 
5 m vba Auf ie ig —S 4 he | 
Ang chter maaffen, weil er die Schönhei —— —*8 billig 
Guten/ Rechten, Billigen und Wohchafftige nd Vollkomm⸗ aſſelb⸗ 
ggeie einfiehet- ind Rahryafftigen Auf Dig voli nheit dog 
—Xã * auch AUS obigem Ken Fommmenfe | 
Bꝛli daß ein Me inem | » 
| ndolich ky ohne, Daß ie em Berfandeoiez —* wieen | 
en e und zu einer Wahl eget wer theit: bi) 
/ Wille pol nei : t ur ber gebracht m de, en et: om Oer | 
sch micht nur haupt etwas erkenn äh, ſo Renn der 3. | | 
& 
| 


daß bet auch Diefes beſondere Urthei ift 
(ee per Bolt anfeher MI EEE DO Ronny ano hg, he | 
— J gererffeht, und hernach — Of dag ie, ungen ehrt 
a nn 
ap Ösg 2 Ciag" Aoıplen —88 | 
NEN N de —88 | 
ihn arw, | 










Die Finfsund gfte Betrachtung 
ihm gut oder Höfe fen, Halten. So lange un, und ſohern dieſe li 
theil von feinen Borftellungen weg hleibet, ſo lange und ſo fern hat ſein 
rkennniß und wenn er auch in feinem Verſtande es mit Den ON 
er Wahrheiten zu thun itte, keinen Fechten Einlup in feinen Wil⸗ 
1. Damit, wir. Diefe Sache um deſto deutlicher, und mit Der nothr 
gen Uberſeugung, begreiffen mögen; ſo wollen wir bemercken DM 
vielerley Grade und Stuffen des Guten bey dem gegenwaͤttigen zu 
ſtand des Menſchen ſind, und ſeyn koͤnnen. Det Menſch ſtelletſch 
eine. Sache überhaupt ais gut oder böfe vor, Dieſes an geſchehen 
wenn er fich vorfteilct, Daß etwas ihm für feine Perſon nuͤtzlichede 
ſchaͤdlich eh; oder, Daß etwas in Abſicht auf. Die aͤuſerlichen Uns 
fände anftändig oder unanſtaͤndig ſey; Oder auch DaB 
als reiht und billig, oder ald ‚unrecht und unbillig muſſe ange: 
fehen werden; Dasjenige, was nüßlich, anſtaͤudig, recht umd 
iſt iſt ine Art des. Guten; und dm Gegerttheil, padıertige, mad 
Kedalih, unanſtaͤndig unbillig und ungerecht iſt, iſt eine Art des 
dfen. Es find aber Dieje Arten. des Guter und des Büknnicht 
von einem gleichen Gewicht und Nächdrusf,.deit Willen zu bewegen 
ko haben fie auch nicht zu eben diejem Zuveck, und bep demgeaemmin? 
en Zuſtande der Menſchen elne gleiche Krafft, die fie haben iR? 
den / wenn der Menſch ſo — wäre, wie er ſchn je, und wie 
ihn GOTT anfänglich erſchaffen hat. Wenn man nach dielem etgetn 
Zuſtande noch itzo die Menſchen beurtheilen wolite and Kante, 


f} 





muͤſte die Worftellung deſſen, was recht oder unrecht billig odczun 


billig iſt, den groͤſten Beweg Grund bey ihren. eben, worum 14 


— 2 


eins erwehleten, und das andere berwürffen.... Und odann wirde e 


die Erwegung des Nuͤtzlichen und Schaͤdlichen erfolgen, Was ah 


anſtaͤudig, Oder unanſtaͤndig wäre, wuͤrde bey Ihnen 


‚fen Grad der Sietliceit haben und dert geringftei Gundd 
wvegung des Willend abgeben. Fgo aber, da der Menl j von Ratul 
fo befchaffen if, Daß Hm Dasjenige, mad Im Die, Zune Falk, TEE 
Ken rühret; finden Die verfchiedene Arten des Guten und: 7 4 
bey ihm in einem gang andern Gewichte. Solange der —J 


— — — — —— A rn —— 





nn. 
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etwas nur uͤberhaupt als gut oder böfe vorftellet, ohne daran zu geden⸗ 


den, warum und wiefern es gut oder boſe fen; fo iſt Die Ruͤhrung des. 


Willens nicht ſonderlich ftarck ;fondern kan beh ihm gar Bald verſchwin⸗ 


den. Es kommt bey und Menſchen vorigo, wie wir von Natur ber, 


iffenn. ſind, hauptiäshlich darauf an, in wiefern wir uns vorftele 


1, daß etwas und nach unferem Zuftande nüglich oder ſchaͤdlich 


fey, ald wornach wir Auch das Anftändige oder Unanftändige beur⸗ 


teilen. Denn manchmahl befindet fish der Menſch in folchen Umſtaͤn⸗ 
den, daß er-dafür halt; daß dasjenige, was anftandig ift, ihm einen 
gröffern Vortheil bringe, ‚ald mas ihm. jonjt nüglich ſeyn mörhte, 
Vanchmahl aber hefindet er ſich in ſolchen Umſtaͤnden, Daß er den 


unbillig iſt. () Dieſe letztere ſollte billig die groͤſſeſte Krafft Haben, und 
iR olite 





(*) Daß die Vorſtellung deffen, waͤs recht und bifin ift , den Willen nicht fd 
March bewege, als bie Voritellung bed Nuͤtzlichen; ſolches leget auch der Aboſtel 
in gewiffer Maaffean den Tag, werner Rom. $.b:?. fchreibet! Nunflirber laum 

Jemand um des Rechtes (oder um eines Herchten Menſchen) willen, um etwas 

„ Gutes (oder um eines guten und adtigen Menſchen) willen, bürffte vielleicht 
hjemand ſterben Heer wird ein gerechter oder unfchuldiger Menfch, der den Tob 
“nicht verbietet hat, der abet ın fo fern nremanden näßlich iſt einem gütigen, 

nüglichen und wohithaͤt igen Menſchen entgegen gefenet, und behauptet, daß au 
des Ichtern Stelle aus Dandbarkett noch wohl eder ſem aud zu erden fich eut⸗ 
fchlieffen ſollte, als für den erſfern. Daraus dein der Mpoftel die groſſe Liebe 
GoOties herleitet, daß Ehriftus Für die Menfchen geſtorben ſey, da diefelbe doch 
Nicht allein nicht gerecht und unfchuldia geweſen waͤren; fonbern, ba fie auch 
Noch dazu in einer Feindſchafft wider GOtt Ründen, geſchweiqe daf fie Dermfelben 
etwas Gutes oder einige Wohlthat, wweldhe-einiae Danckbarkeit verdicn.te, 
ehr er oder hätten erweiſen koͤnnen. Man flebet denn aber, wie „ta 
jeraus, daß Der Apoſtel chen Auf den runs anche, der bon und! if ange⸗ 

.. Werchet worden; daR nertlich das Ninliche den Mıllen des Drenfchen flärcker 
; Beige und bewege, ald das, was Fechten i 


! 
v 


J 








42° Die Fuͤnf⸗ und Dreyßigſte Verrahtung 
ſollte nichts für nuͤtzlich oder ſchaͤdlich eigentlich gehalten werden / c 
was entweder recht oder unrecht wäre.  Meil aber der Werk) nid 
feinem natürlichen Zuftande der Sinnlichkeit vornehmlich ergebenilt, 
und hingegen das, was recht oder unrecht ift, hauptſaͤchlich für den 
Verſiand gehöret; fo kommt es daher, das dieſes letztere bey den Men 
ſchen den ſchwaͤchſten Beweg Grund ihres Willens undihrer Wahlab- 
giebet. Wenn wir: mun diefes alles voraus feßen, fo koͤnnen wit guf 
feicht Begreiffen, woher es Bomme, daß der Menſch manchmahl fo 9 
unbewegt, oder ungeändert, in feinem Willen bleibet, wenn er esihen 
mit den ee und wichtigſten Wahrheiten zuthu hat, Der Menſh 
fiehet nicht alle Umftände einer Sache zugleich und aufeinm 
eur; fondern er kommt nur von einem aufdasandere. Und ſo kan et 
mit einigen Einſichten ſich vergnügen, die Vorſtellung aber des Guten 
oder Boſen überhaupt davon weglaſſen. Man fan ja wohl eine 
nach einigen Umftänden ermegen ohne dabey ſich vorzuſtelen od 
gut oder böfe fey. Und wenn man auch fehon etwas als gutoßt 
 anfiehet, fo it doch noch die Frage, in wiefern man ſolches fir gut oder 
: Höfe, fuͤr beſſer oder ſchiimmer erfenne ; fo bleibet auch immer Die Fra 
ob man etwas deßwegen fuͤr gut halte, weil man ſich einen gegenwar⸗ 
tigen oder zukuͤnfftigen Nutzen davon verfpricht, undebman D 
den Nugen der Seelen dem Nugen des Leibes de dieen el 
dorziehe ? Es bleibet auch immer die Frage, ob man Did mas et 
{md billig iſt, fiir wahrhaftig müglich halte, oder, ob mal 3 


e 


daß jenes nach) den gegenivartigen Umftänden ung ſchaͤdlich wi 


nun hier die Einfichten des Menſchen beichaffen find, je nachdemmird 


auch fein Wille beweget. Hat er ſich Dazu gervöhnet, daß er dagen 
was ihm gegenwärtig angenehme Empfindungen machet, nat 

feftes Gut Hält; fo wird er dadurch in feinem Willen gefeſſelt. yes 
meil die khönften Wahrheiten ung jeigen, was recht umd billig it, un 

uns dabey auf den geiftlichen und zukuͤnftigen ewigen Nutzen ee 
der Menfch aber an dem gegenmärtigen Sichtbahren hangen biet . 
fo find um dieſer Urfachen willen folche Wahrheiten Hicht vermit! ' 
eine Befferung des Willens zurvege zu bringen. j. € Es iſt eine 3 
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tige Grund⸗Wahtheit; daß ein GOtt ſey. Der Menſch Fan dieſen 
Satz vor wahr halten, und in ſofern ſich verbunden ſinden, ihn auch 


fuͤr wahr zu bekennen, Wenn er aber ſich gewoͤhnet hat / die aͤuſſerliche | 
Wohlanſtaͤndigkeit als ein Haupt⸗ Gut / anzuſehen/ und er hat ed mit . 
Eeuten zuthun, die entweder keinen GOtt glauben, oder nach GOtt 


nichts Fragen; und von ihm nicht gern etwas hören; ſo wird fein Wille 
zuruͤck gehalten. werden, von GOtt viel zw reden, und wird er thun, 
als vb er auch von keinem GOtt was wuͤſte. Alfo auch kan der Menfch 
überhaupt wohl erlennen, daß es recht und billig ſey, GOtt gebuͤhrlich 
zu verehren, er kan auch andern davon vorſagen. Nenn aber feine Eins 
ſichten ſo beſchaffen ſind, daß er ſolche angenehme ſinnliche Empfindun⸗ 
‘gen, wobey cine wahre Verehrung GOttes nicht beſtehen kan, fuͤr fein 
hoͤchſtes Gut haͤlt; ſo wird das Erkenntniß GOttes im feinen Willen 
Kinen ſehr ſchlechten Einfluß haben. Im Gegentheil fan ein Menſch 
eine Suͤnde, ala eine Abweichung vom Geſetz, und daß ſie in ſofern 
böje ſey, wohl betrachten, auch wiſſen und erkennen, daß aus der Suͤn⸗ 


de boſe Folgen aufs Zukuͤnfftige entſpringen; und in ſo fern wird ſein 
Wille zueiner Abneigung von der Suͤnde beweget werden. Wenn er 


‚aber die ſuͤndliche Handlung, als eine bloſſe Handlung an ſich ſelbſt, bee 
trachtet / und den Begriff vom Boſen und Schaͤdlichen davon weg iaͤſt, 
oder ſich aus dem Sinneishlägt; fodantı wird er keine Abneigung von 


der Suͤndebeh ſich verſpuͤhren, "Vielmehr; wenn er aus ſolcher Hand⸗ 
dung: ſich etwas gutes und angenchtues verſpricht, uud kuͤtzelnde Em⸗ 


vfmdungen; oder einen zu erwartenden zeitlichen Mugen, unter dem 
‚Bilde des Guten ſich vorſtellet; wird er eine groſſe Neigung und einen 
dewaltigen Trieb zum Boͤſen, bey ſich gewahr werden. Es gehoͤret 
gewiß ein erleuchteter Verſtand dazu, und daß man, mag recht und 
billig iſt, und wahrhafftig gluͤckſelig macht, unverruͤckt vor Augen 
habe und behalte, wenn die göttliche Wahrheiten ihren gehörigen Ein: 
‚ Fluß in den Witten Häben, und denjelbe zur Wahl des Guten, mit 
Hindanſetzung aller irrdiſchen Vortheile, und alles finnlishen Vergnuͤ 
gend, bewegen follen. + = | | | 
a Pr — —— Eier §. XII. 
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Der Menſch 


Wie weit 
ch dem 
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ne Freyheit zu beweiſen, fo weit gehe, als Das Vermdgen des Denia 
des reichet; wie auch, Daß der Verſtand nach 9. 7. den Win 


dem aber müffen wir ung auch erinnern, was in der XXI. Betradptum 
von den Süänden-Fall unferer erten Eltern, und in ber XAV.Dr 
trachtung vonder Fortpflangung des Böfen Durch die natürliche * 
gung und Geburt, iſi geſaget und erwieſen worden. Wenn Mer 
‚zum Grunde geleget wird, fofan mit Deutlichkelt und Geige 
und nach der heiligen Schrift von den Kräfften,die nun nach Demo” 


* den-Zall bey dem Menfchen noch übrig find, geurtheilet ri 


bat ene * | $. XI. Der Menſch Hat es zunaͤchſt mit den 3 


beit ſich der 
Ereaturen 
feinem 
Nutzen ober 
auch zu feis 
nem Saden 
gu dedrenen. 


in der Welt zu thun. Er kan aus natuͤrlichen Umſtaͤnden, die * 
die Sinne fallen, und davon er zu urtheilen 44 
theils ſeinen Vorzug vor andern Geſchoͤpffen auf dem — 
dern theils aber auch feine groſſe Duͤrfftigkeit, und — mes 
hüuͤlffe anderer Creaturen nicht beftchenfonne, ‚erkennen, DOM 
‚Berftand bey dem Menfchen felbft ein gröffer Gut, aldan denübtigt 
Geſchdpffen, die um ihm find, wahrnimmt, und einfiehet, ot 
Erhaltung wichtiger ſey, ald die Erhaltung anderer Geſchoeff ar 
er infofern eine Freyheit, fich der Creaturen nach ſeinen eigenen 3 
ſichten, und zu.dem Zweck feiner Erhaltung; pugebrauden. ( ) n 


— —————— RE, 
(*) Wir bemerclen war a den unverminfftigen Tieren, baf, Wet! ie 
ꝛeſſen wicht" abg jew werten fe Daß bir bald da ihrer — 
ben, welches denn cine freye Wahl ben ihnen zum Gtuud st ha Sriche Int 
en eu Berhalten nur alictn — ihrem —5 — ai 

‚ er aus den finnlichen Vorſteſlungen 
foringer; fo muß man ihnen zwar eiwas wilfüprlidee zufgpreiben, mar v 





— — — —— — 
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fo kan der Meaſch, ſo lange und fo ferhe er in feinem Verftande die Art | 
und Weiſe ſich vorſtellet, wie weit die Creatur zu ſeiner Erhaltung nothig 
oder derſelben ſchaͤdlich ſey, ſich auch für vielem Mißbrauch der Creatu⸗ 
ren huͤten. Weil wir aber hin und wieder, und infonderheit auch inder 
XAV. Betracht. $. 8. angemercket haben, daß alle Menjchen mach dem 
Sünden: Fall geneigt find, fofort nach ihren bioß ſinnlichen Vorftellune 
gen zu handeln; fo wird Dadurch, auch was den Gebrauch der uͤbrigen 
Creaturen, unddie Handlungen des menfchlichen Leibes betrifft, die 
wahre Frepheit bey dem Menfihen gar fehr gefchwächet, fo, daß richte 
leichter iſt, als daß er auch in Diefem Stuͤck auf mancherley Unordnung 
und Abwege zu feinemeigenen Schaden gerathe, alfo, daß folchergeitalt 
der Menfch, der ſonſt cine Freyheit, über die Ereaturen zu herrſchen, 
befiget, ſich ſelbſt zum Sclaven derſelben machet. 
$. XIV. Der Menſch lebet hier in der Welt mit andern in einer Vie auch nach 
bürgerlichen Geſellſchafft. Beil nun die Menſchen zu Auflerlichen gr gekam 
freyen Handlungen aufgeleget find: fo Fan jedermann leicht erfennen, zuieben, over 
Daß unter vernünftigen Menſchen eine mügliche Geſeliſchafft ſtatt auch dawieder | 
haben Fönne, wenn alle Menjchen nach ihrem eigenen Belieben ihre — 
Handlungen einrichten und bewerdftelligen wollten ; folglich, daß in 
der menfchlichen Geſellſchafft eine gewijje Art der Dependenzeineg 
bon dem andern nöthig fen, und daß auch der Gebrauch der äufferlichen Ä 
freyen Handlungen durch gewiffe bürgerliche Gefege muͤſſe eingeihrän  - 
cket werden. Es findet ziwar der Menſch khonin der Natur eine De- 
pendenz der Kinder von den Eltern feit gejeget ; allein dieſe ift noch 
nicht hinreichend, wenn mehrere Familien in einer bürgerlichen Gefell: n 


ſchafft 


ö— — — — 
ihnen aber Peine freye Wahl ım eigentlichen Verſtande zu erfennen, Und dicfe 
fällt allerdinas auch bey dem Menſchen weg, fofern und fo lange derfelbe,mag feine 
Nabrung berrifft, nur feinen finnlichen Vorſtellungen und Empfindungen nach⸗ 
gehet. Dahinaeaen, wenn er ſeme Vorzüge vor allen andern ſichtb ahren Creaturen 
erkennet, und einfiebet, daß der Schöpffer ihm ſolche beyaelenet, und ihn dadurch 
sum Seren über die Ercaturen gemacht habe ; fobann nebrauchet er fic) ver Ercatur 
ren = eg ern und ges or * — wabrer Freyheit und faͤllt daher 
mut feinen Begierden nicht unordentlicher Weiſe, und mie cın unvernünfftiaee: 
Tpier, auf alles, mas ihm vertonmut, ir uufftigee 
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ſchafft mit einander leben. Und foerfennet der Menſch leicht Die Roth; 
wendigfeit und Nußbarkeit der willfuprlichen bürgerlichen Geiegt, in 
fofern dieſelde Die allgemeine Ruhe und das Wohlſeyn des gemeinen 
Weſens ʒum Zweck haben. Da nun dieſes dem Verſtande Des Menſchen 
einleuchtet und leicht begreiflich iſt; jo har der Menſch auch ein 
Vermoͤgen, ſich nach den buͤrgerlichen Geſetzen zu richten, und if 
feiner Freyheit, ſofern dieſelbe von gedachien Gejegeneingejchrändet 
wird, wohl bedächtlicy zu begeben, Er hat daher auch ein Der: 
mogdn, jenn Aujierliches Betragen im Handel, Wandel und Umgange 
mit andern Menſchen ſo einzurichten, daß Dadurch) Die aͤuſſerhche 
Ruhe nicht geftöhret werde. Allein, weil die Natur des Menſchen 
durch den Suͤnden⸗Fall ſo geſchwaͤcht und verderbet iſt, daß der Menſh 
ſehr offt feinen bloz ſinnlichen Vorſtellungen folget, und dadutch u 
allerley unordentlichen Affecten und Begierden hingeriſſen wird, plan 
man ſich bey der allgemeinen Unvollkommenheit der Menſchen keine 
vollkommene Ruhe im gemeinen Weſen, ſo fern die Menſchen nun 
ihrem bloß natttrlichen Zuftande betrachter werden, verſprechen. DOM 


. „auch die Erfahrung Ichret, das, wenn Die allgemeine KRUSE einiger 
maaſſen foll erhalten werden, ſolches wicht ohne scharfe Zůchchzutgen 


Nichtmweniger 


äuffxrliche Tu: 


genden auszu⸗ 


and Beſtraffungen geſchehen fünne, — 
$. XV. Der Beni Bat ein Vermögen, den Untcſheide t 
Laſter und Tugenden iu erfennen, und die Billigkeit und RUN 


übenundarebeder Tugend, Die Schädlichfeit aber umd dag ünrecht, meihent 


gafier zu ver⸗ 
xybden. 


den Laſtern verknuͤpffet iſt, einzuſchen. Der Menſch fan ctkennen du 
billig es ſey, daß die Eltern für ihre Kinder, die da ihr Fleiſch und Hut 
find, und in welchen ſie fich gleichlam der Welt aufs neue darſtelen 
eben als für ſich ſelbſi, Sorge tragen; und hinwiederum, mie DÜD 
es ſeh, Daß die Kinder, da fie im einer natürlichen Dependenz I 
den Eltern ftehen, ſich derfelben gemäß verhalten. ‘Der Menſch für 
ferner erkennen, daß, wenn er verlanget, Daß andere ihm au ſinen 
Leihe, an ſeinen Guͤtern, und an feiner (Ehre feinen vorfeglichen So 
zufuͤgen folfen, und er folches für billig hält, er eben Diele Billiget 
auch am feinem Raͤchſten beweiſen mauſſe. Und da der Men) r 





—— 





zu erkennen vermoͤgend iſt, daß in der menſchlichen Gefellchafft lauter 
Unordnung entſtehen muͤſte, wenn ein jeglicher feine Zeugungs⸗Krafft 


nach eigenem Belieben anwenden wollte, und, Daß auſſer dem, wenn 
foldyes geschehen follie, ‚die menjchlichen Gemüther zu einer, ihnen 
ſelbſt und andern fchadlichenlinordnung unvermeidlich gebradyt werden 
würden; jo hat denn auch der Menſch, in fofern er dieſes alles recht 
einjichet, und ſich daſſelbe recht und befiandig vorftellet, ein Vermoͤgen, 
von den groben Ausbrüchen der Laſter ſich zu enthalten, und aͤuſſerlich « 
Tugend und Wohlanjtandigkfeit fich zu befleißigen, wie wir Die Proben 
‚Davon an verihiedenen Heyden nicht nur in alten, fondern aüch zu 
unfern Zeiten vor uns jinven. (*) a, mweilder Menich ſich auch deſſen 
bewuſt iſt, Daßer, ehe er ſichs verfiehet, von unordentlichen Neigungen 
angefallen und hingeriſſen wird, und daß daraus hernachmahls viel 
unordentliche und bö;e Handlungen entipringen, deren er fich mit der 
Zeit, went er zum Nachdencken kommt, ſchaͤmen muß; fo kan auch 
wohlein Wunſch Ley ihm entſtehen, daß Doch dergleichen Neigungen 
bey ihm nicht ſeyn mechten. Allein, weil jelbige aus einer angebohrnen 
Unart herrüßren, und nunmehro in der menihlichen ratur tieff 
eingeiwurseft, und derſelben eigen worden find; ſo ſtehet in den natür« 
lichen Kraͤfften des Menſchen nicht, fich von ſolchen Neigungen gang 
frey zu machen, auch nicht, derfelden Ausbrüche allemal zu hindern, 
Denn, die unordentliche Neigungen ſind mit den natürlichen Begier: 


den, welche aus der wefentlichen Beihaffenheit des Menſchen in diefem 


Leben herjliejjen, dermaßen vermenget, und gehen fo durch einander, 
daß der Menſch nicht vermögend ift, ftein feinem Verſtande gehörig 
zu untericheiden, und allemahl genau zu beurtheilen, was in den Nei— 
| Hhh 2 | gungen 


(*) Dieſes, und was wir ın dem vorhergehenden bepgebracht haben, gefichen nicht 
nur unfere Gottes· Gelehrte den naturlıchen Kraͤfften des Menfchen zu, fondern es 
iſt — in dem XVIII. Articul der Augſpurgiſchen Confeßion gearundet. Denn da 
heiſt es: Vom freyen Willen wird gelehret, daß der Menſch etlicher maßen einen 
frehen Willen hat, äufferlich ehrbar zu leben, und zu wählen unter denen Dingen, fo 
die Vernunfft begrarfft. Und balo Darauf auf Auguſtino: Wir beiennen, daß in 
allen Menſchen ein freyer Wille ift, denn fie haben je alle natürlichen angebohrnen 
Berftand undBernunfft. In äufferlichen Weichen diefeg Lebens haben fie Fteyheit 
Gutes oder Bofes zu waͤhlen. 
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Wie weit es 
der Menſch in 


ehrung deſſel · 
ben mit feinen 
natürlichen 
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gungen unordentliches ud ſuͤndliches, und was in ihnen natürliches 








und erfaubtes.fey. Daher wir auch finden, daß die Heyden vonden 


innerlichen erfien Neigungen zum Voſen wenig geſchrieben, und noch 
weniger gezeiger haben, wie diejelnen von dem Triebe der Narur, tem 
derjelbe aus der vom Schopfler eingerichteten Structur des Leibes 
entipringet, unterſchieden ſiyn. Der Apoitel bekennet ſelbſt Kom. 7. 
v.7. Sch wuſte nichts von der Luft, und erfannte derjelten 
Suͤndlichkeit nicht, wo das Gefeg nicht gefagt _härte: gs 
dich nicht geluften. Weil nun aud) überdem die ſinnlichen Vor 
ftellungen, und die Daraus entfpringende Neigungen und Vegierden 
eine grojie Gewalt über den Menſchen nach feinem gegenmartigen 
Zuftande haben; ſo, daß der Berftand dadurch benebelt und von kim 
Schuldigkeit, alles gehörig zu prüfen und aus einander zu ſeten * 
gehalten wird, da denn auch Feine geſunde und freye Wahl erfolgen ten 
fo ftehet denn auch in diejer Abſicht nicht im dem natuͤtlichen Sri 
des Menschen, daß er allemahl auf jeiner Huth ſeyn, und fc miemah 
durch die Aufferlichen Umſtaͤnde zum völligen Ausbruch der — 
‚Handlungen hinreſſen laſſen, und ſolchergeſtalt ein Knecht der Sünden 
werden ſollte. n&chörfer 
$. XVI. Der Menfch ift vermögend, GOtt als einen ja 
alter Dinge, und folglich) auch feine und aller andern Ceau 


Neigung, GOtt zu verchren und zu fürchten, im ſich ge! Men 
wie aus dem Erempel der Heyden erhellet. Allein, weil Der el 
fich vieler unordentlichen Neigungen und Handlungen beruft if = 
son GOTT als einem Heiligen .Wefen unmöglich gebiliget MEN 
koͤnnen; und ihm gleichwohl die eigentliche Art und Weile, are 
beleidigte göttliche Majeftät verföhnen folle, verborgen it; 10 

Ah GOTT nicht alfo vorftellen, daß er fich Gutes zu ihm 
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koͤnnte, und folglich findet auch Feine wahre Liebe zu GOtt bey ihm 
ftätt. Wie nun aber alle Handlungen, welche GOtt gefallen follen, 
aus einer wahren Liebe herflieffen müffen ; fo konnen denn auch feloft 
die Tugenden, die ein Menſch nach ſeinen bloß natürlichen Krafften 
ausuͤbet, nicht ald rechte und Achte Tugenden vor GOtt angeſehen 
werden. Selbſt die Verehrung GOttes, weiche bey bloß natürlichen 
Meinen gefunden wird, weil fie die wahre Liebe nicht zum Grunde 
hat, entſpringet nur auseiner knechtiſchen Furcht, und iſt ver Menſch 
beitändig dabey verlegen, wie viel er mit feinem Dienft bey GOtt auge 
richten koͤnne. Bey folcher Ungemwißheit, und da dem Menfihen im 
der Welt dennoch viel wiedriges begegnet, Fan es denn wohl nicht 
anders ſeyn, als daß er feines Gottesdienſtes endlich uͤberdruͤßig wird, 
wieder GOtt zu murren anfänget, und, in halber Verzweiffelung, 
fich feinem Schickſaal blindlings überläffer, Endlich, weil er nicht 
gnugfam durchfihauen Fan, was GOtt vor Urſachen habe, warum er 
diefes oder jenes uͤber ihn verhänget; und er gleichwohl fiehet, daß er 
mit allen feinen Bemühungen dieſes und jenes Ungluͤck und Berhängniß 
nicht abwenden könne; fo entfteher wohl gar bey ihm eine Wuth 
wieder GOtt, nebſt alieriey GOttes : läfterlichen Gedancken, und 
einem heimlichen Wunſch, daß nur lieber Fein GOtt feyn möchte, 
Mit einem Wort, weilder Menjch nunmehrovon Natur feinzu feiner 
Secligkeit hinlangliches Erfennniß von GOtt haben fan, fordern, 
wenn er auch eines oder das andre erfennet, Doch in der Haupt:Sache 
im beftändigen Zweiffel verbleibet; fo Fan auch bey ihm Feine recht 
wohl gegründete und beftändige Neigung zu GOtt, noch eine wahre 
£iebe zu demſelben, entitehen. 
$. XVil, Wir haben in der heiligen Schrift eine befondere gott: Wie weit ſich 
liche Offenbahrung, welche den Menſchen vorgeleget ift. Es entftehet —— 
demnach nunmehro auch die Frage, wie weit die natürlichen Sräffte pefontere — 
nach dem Sünden: Fall ſich, in Abſicht auch die heilige Schrifft, und ichedffe noah⸗ 
die in derſelben enthaltene goͤttliche Wahrheiten, erſtrecken; und wie belle © ’ 
weit der Verftand des Menichen es darinne bringen koͤnne, Daß auch erfireten, = 
der Wille dadurch geneiget und beweget werde ? 
= 2553 §. XVIII. 
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Wie mancher · ¶ XVII. Der Innhalt Heiliger Schrifft iſt nicht einerley Art 


ley, der Jun⸗ 
8 billiger 
rifft ſey. 


Wie weit es 


Wir finden in derſelben gewiſſe Geſchichte verzeichnet; es werden 
darin die Menfchen zu gewiſſen Lebens⸗ Pflichten angeriefen,und 
endlich find auch im dem göttlichen Worte gewiſſe 

ehren enthalten. Wenn wir nun obige Fragegründlic) erörtern und 
beantworten wollen, jo muͤſſen mwir von der Sache mit Unterſcheide 
reden, und dabey unjere Augen auf den itzt angeführten unterſchied⸗ 
lichen Innhalt der heiligen Schrifft richten. 


ns XIX. Was denmerftlich Die in der heiligen Schrifitenthälen 
Anfebana der Geſchichte betrifft: fo kommt es bey denjelbentheils auf den Verſtam 
inder heiligen der Worte an, daß man wiſſe und verftche, was geſchehen eyn Il; 


Sch ⸗ yer 
en & theils aber kommt ed auch auf die Wahrheit der Gejchichte an oh 


ſchichte brin · 
gin könnt. 


folche wuͤrcklich geſchehen find. Wenn man auf den bloſen Verſand 
der Geſchichte ſiehet, jo ift gar keine Schwuͤrigkeit, warum nicht ein 
Bloß naturicher Menſch, wenn er die Sprache verſtehet, von MM 
Sunhalt derfelben ſich einen rechten Begriff follse machen, un I 
felben auch andern wieder vorjagen Fönnen, Man gebe einem sr 
"Juden und Tuͤrcken die heilige Schrifit zu leſen; jo wird er uns DIE 
Seſchichte aus der eiben, eben ſo wohl, als aus einem andern DU 
erzehlen koͤnnen. Weil nun die Gefchichte für manchen etwas anche 
Liches und wunderns- wuͤrdiges in fich halten; fo fan tinſol rauch 
wohl Belieben befommen, fie einige mahl zu fefen, und ſcch dieklbe 
vdllig defannt zu machen. Hier iſt noch nichts, was die natirlichen 
- Kräffte des Menſchen überfteigen follte, Siehet man dena auf d 


Frage: ob die Befchichte wahr find, oder niche? fo fan cin ll 


Kcher Menſch aus eben den Gründen, aus welchen er andere Erz 
lungen vor wahr hält und Halten muß, auch dieſe für wahr erkennen 
annehmen, und ihnen in ſofern Glauben beymeſſen. Er findet 7 
in denfelben nichts Wiederfprechendes, noch auch was an fich * 
anmöglich wäre. Die Geſchichte find von Leuten, Die damahls get 

haben, aufgezeichnet worden, und zivar auf eine ſolche Weil, * 
nicht ſehen Fan, was fie fr Wortheif dabey gehabt, dab fe ME; * 
Unwahcheiten hätten aufſchreiben wollen, Vielmehr ſind of 
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groſſer Aufrichtigkeit abgefaffet, und würden fie viele Umſtaͤnde licher 
verſchwiegen oder anders vorgebracht haben, wenn fiedie Wahrjeitt = =. 
zu fpahren Luſt gehabt hätten. Die Gefchichte der heiligen Schrifft vw 
treffen in der Haupt⸗ Sache mit verfchicdenen Heydniſchen Scribenten 
überein, und aeben denfelden nicht felten ein Kicht; wie denn auch 
aus denſell en yinwiederum zum dfftern ein Licht empfaͤngen. Sie ſtehen 
mit allen andern Gefchichtender folgenden Zeiten in einer folchen Bere 
knuͤpffung, daß die letztern nicht erfolget und wahr ſeyn koͤnnten, wenn 
die erſtern nicht vorher gegangen waͤren. Wir haben, was inſonderheit 
die Geſchichte Des Alten Teſtaments betrifft, die Juden noch als 
lebendige Zeugen vor uns, welche keinen eintzigen Umſtand davon in 
Zweiffel ziehen, obgleich ſehr vieles, ja faſt Das meiſte, gar nicht zur 
Ehre ihres Volcks gereichet. Lind was Die Gefihichte des Neuen 
Teſtaments anbelanget, jo ift das Bekenntniß aller Chriſten, vom 
Aabeginn des Chriftenthums an, biß auf dieſe gegenwärtige Stunde, 
daranf gegruͤndet, und find Die ubrigen Welt⸗Geſchichte mir denſelben 
ſo eingeflochten, daß man ſie alle, det Haupt⸗Innhalt nach, annehmen, 
oder auch alles mit einander verwerffen muß. Wir haben Davon ſchon 
in der zweyten Betrachtung $. 14. biß 21. Das nothigſte beygebracht, 
und der Engellaͤnder Ditton hat injonderheit aus allen Umſtaͤnden und 
Gründen, die ſonſt eine Geſchichte zlaubwuͤrdig machen, die Wahrheit 
der Auferſtehung Chriſti, und mithin der Chriſtlichen Religion, 
erwieſen. Dieſes alles zu erkennen, reichen die menſchlichen Kraͤffte des a 
Berftandes ſchon hin, in fofern nemlich Hier Feine andere Gruͤnde voritzo 
vorgeleget find, als welche auch bey menichlichen Geſchicht⸗Buͤchern 
ung von der Wahrheitiäres Innhalts überführen koͤnnen. = 

$. XX. Die febeng- Pflichten, welche in der heiligen Schrift Wie auch in 
enthalten find, flieſſen her, entweder aus der Beſchaffenheit der Sache —— 
ſelbſt, dazu der Menſch verbunden iſt; oder aus der Betrachtung der genen Kebends 
Beichaffenheit des göttlichen Weſens und deſſen Eigenſchafften, ſoferne — 4 
Dierelbe auch ohmedieheifige Schrift aus vem Wercke der Schörffung or erHih I 
Fönnen erkannt werden oder aus der Betrachtung der gottlichen Cigen heus aus 
ſchafften, fofern dieſelbe indem Werck der Erloſung ſich — 
ne | aben, N 
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ae haben. Von dieſen legtern wird in dem folgenden $. gehandelt werden, 
eheigauhang 60 haben wir nur auf die beyde erſte Sorten des £eibes: ph: 
derin der Nas unfere Augen zu richten. Es find demnach geroifle Pflichten, wit 
—— — die Natur und Beſchaffenheit der Sache ſelbſt, dem Men gen an 
ertannemwer. Die Hand geben. So erfennt nemlich der Menſch, daß die Volerch 
den toanen. mit einem unanftändigen Weſen verfnüpffet fen, Dabey cr ſich andere 
theils zum Gefpött und Gelächter mache, theils ihnen auch edelhaft 
und verdrüßfich werde; nicht minder, daß er ſich dadurch in de 
Stand fege, viele Dinge zu redenund zuthun, oder auch zu unier 
laſſen, die ihn hernach gereuen, und einen groſſen Schaden nad) id 
ziehen; endlich auch, daß Durch die Wöllerey die Geſundheit gar leihi 
verderben, und das Leben adgefürget werden konne. Diees alıd 
Drucker der Apoftel mit wenigem aus, wenn er Epheſ. 5. v. 18. ſhteihen 
Sauffer euch nicht vol Weins, daraus ein unordentih 
Weſen erfolget. Diefes alles Fan der Menſch erfennen, Bun 
auch ſchon von der heiligen Schrift nichts müfte, nod) an 6 
oder ſeinen Willen gedachte. Und Hier reichen auch jeine natithihe 
Kraͤffte Hin, die Vdilerey zu vermeiden, und ſich der Nüchternhen J 
Leibes su befleißigen; wenn er nur die mit der Trunckenhei verfmipfit 
Unanftändigfeit, und daraus entfpringende Ubel, ih — 
Augen ſtellet. Andere Pflichten werden erkannt, wenn det Ren * 
den Creaturen ſich GSit und feine Eigenſchafften, jo weit Die Dr 
aunfft darin kommen kan, recht vorftellet. Wenn der Menſherſi 
dem Erfenntnif gelanget, daß ein GOtt fen, der alles erfchaftenhnbt; 
fo ift das naͤchſte, daß er dem Schöpffer die gröffefte Macht, mit 
Peine andere, gleich Eommen Fan, sugeftehen muß. Daraus Er 
denn aber auch die Erfenntnifi feiner Pflicht, daß er memlic) on! 





zu verchren und zu fürchten habe. Folglich, indem er dieſes ertennth 


und fo lange er fich ſolches recht vorftellet, wird er einige Neigun 
GDtt zu verehren und . —— * fich verſpuͤhten; ob gleich DI 
Verehrung und Furcht GHOttes ben ihm moch micht rechter Artſaa 
möchte. Wir finden diefes beftätiget Durch das Erempelder DEP) 
Re welche ſich Mühe gegeben haben, GOTT zu verehren— wa) 


— — — — —⸗ñ— — 
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ſie denn eine FJurcht GOttes an den Tag geleget habem Daß abet dieſe 
Verehrung GOtfes nicht rechter Art geweſen iſt, und daß fie dabey auf 
allerley Suͤnde, Schande und Laſtet verfallen, dabon giebet Den 
Apoſtel die Urſache, weilſie GOtt nicht als einer GOtt, ſondern auf ei⸗ 
ne dem Goͤttlichen Weſen unanſtaͤndige Weiſe ſich vorgeſtellet, und nicht 
geachtet oder ſich recht darum bekuͤmmert haben, daß ſſe GOTT nach 
der Wahrheit erkennen möchten. Roͤm. I, v. 21. 23. 25. 28. u 
9. XXIL. Auſſer dieſen Lebens: Pflichten find auch andere, welche * dann ſol⸗ 
allein aus der heiligen Schrifft erkannt werden koͤnnen, indem ſie die —— 
Goͤttlichen Eigenſchafften, ſofern dieſelbe in dem Werck der Erloͤſung Erisſung her, 
ſich geoffenbahret, zum Grunde haben, Von dem Werck der Erloſung ficken. 
kan der bloß natuͤrliche Menſch durch feinem Verſtand nichts Heraus 
bringen; ſoͤndern dieſes Werck gruͤndet ſich lediglich auf eine beſondere 
Goͤttliche Offenbahrung. Hier aͤuſſert ſich alſo in ſofern ſchon ein groſſer 
Mangel der natuͤrlichen Kraͤffte des Verſtandes, und folglich, weil man 
zu einer gantz unbekannten Sache auch Feine Neigung haben Fan ſo iſt 
offenbahr, daß es dem bloß natürlichen Menſchen in-fofern auch am Wol⸗ 
fen fehle, und nothwendig fehlen muͤſſe. Allein, weit ihzt gedachte Pflich⸗ 
ten die Glaubens⸗ Lehren von EHrifto, feiner Perſon und Amt, und was 
dem anhaͤngig iſt, zum Grunde haben; dieſe Glaubens-Eehren aber in 
der heiligen Schrifft verfaſſet ſind; ſo entſtehet denn nun eigentlich die 
Frage, ob die natuͤrlichen Kraͤffte des Menſchen nach dem Suͤnden- 
Fall, in Anſehung dieſer Glaubens Lehren etwas, und was ſie in ſolche 4; 
Abficht vermögen, ° SE F— sn 
SF. XXI Dieheilige Schrift, auch mo fie die Gfaubens-Lehren, Wie weit bie 
die eigentlich zur Seeligfeit noͤthig und hinlaͤnglich find, abhandelt, hat hen 
dieſelbe in gewiſſe Worte verfaſſet, und in einer den Menſchen bekannten n Anfepung 
Sprache vorgeſtellet. Die Worte werden entweder an und für ſich —V u Abort, mit 
föfern ſie einen gewiſſen Schall ausmachen, und aufferlich an nen Ol 
hängen, over auch / nach dem Begriff Der Sache, Die Dadurch ausge: dens-Lehren 
drucket werden foll; betrachtet. Und da kommt es bey diefem Tegtern ee 
wiederum Darauf am, ob man ſich von dem Verſtande der AWorteinurfager find, 0. 
einigen, oder einen eigentlichen uͤnd vollſtaͤndigen Begriff mache, der! 
Zweyter Theil. Jii da 
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da hinlaͤnglich ſey, den Menſchen dahin zu bringen, wohin die Wortt 
hauptjächlich zielen. .. Ich muß dieſe Sache in etwas erläutern. G 
Fan cin Menſch gewiſſe ABorte fallen, behalten und wieder made 
gen; ohne, Daß erdasgeringite davon verftehet ; da es denn dißfalls bey 
ihn bloß auf die Einbildungs: Krafft und aufjein gutes Gedaͤchtnißan⸗ 
kommt. So ſaget man von Leuten, die Worte ohne Verſtand gelet 
net haben, daß ſie Die Suche herbethen, als eine Nonne den lateiniſchen 
Pſaiter. Der Apoſtel will. daher nicht, daß in det Berfammlugdr 
Chriſten in unbekannten Sprachen, und ohne Auslegung derſelben— 
folle gelernet werden, weil jonft niemand, und wenn er gleich alle ange: 
hörte Worte behalten hätte, und fie wie ein A. B. C. wieder her bethen 
konnte, einige Frucht davon haben wiirde. 1; Corinih. 14.069 1 
14. 16.23.27: Und fo Fommt es denn bey der heiligen Schrift, un d* 
nen in derſelben enthaltenen Glaubens-Eehren, nicht auf DK bloen 
Worte fuͤr ſich ſelbſt an, als welche jemand, der eingut Gedachtmiphel 
durch ſoiche natürliche Krafft feiner Seelen völlig, auswendig Kr 
und aufs genauefte wieder herſagen konnte, wenn ey, auch ſhen 
davon verſtuͤnde ſondern hier haben wir hauptſaͤchlich auf denVrfaud 
der Worte, und auf den Begriff der Sache, welche ducchdic orte 
vorgeleget werden foll, zu ſehen. 


miedile ._, SKKHL. Damit wir aber bey dieſem Punct Sort 1% 


Worte unters P gi 
Serieoen find. Schritt fortgchen, ſo haben wir zu berugpefen: Eritlich, DB —* 
Rede einige Worte deutlich und verftändlich ſeyn Font, dabon 





wuͤrde leicht verſtehen, Daß ihm ſugemuthet wuͤrde, En — 


ug 


ww 
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"Daß ihm der Machemär'cus entweder eines vorzeigete, oder, daß er es 
ihm jo deutlich beſchriebe, daß der Kuͤnſtler dergleichen verfertigen 
konnte. Wen feines von beyden geſchaͤhe oder geſchehen konnte; ſo 
wuͤrde auch der Kuͤnſtler nicht im Stande ſeyn, dem Anſinnen ein 

Gnuͤgen zu leiſten. So gehet es mit pielen Worten der heiligen 
Schrifft. Einige find ſo deutlich, daß ſie ein jeglicher leicht faſſen und 
begreiffen Fan; andere aber ſind vielen undeutlich und unverſtaͤndlich, 
und beduͤrffen einer Erklaͤhrung. Wenn nun dieſe fo deutlich fange 
geben werden, daß ein Menſch einen hinlänglichen Begriff davon be⸗ 
kommen kan / ſo iſt gewiß kein Zweiffel, daß er in PT natuͤrlichen 
Kraͤfften nach, den Verſtand, welchen man den Worien beyleget, 
nicht ſollte faſſen und andern wieder vorſagen koͤnnen. Ja es kan je: 
mand auch wohl ſelbſt den Verſtand der Worte, aus dem gantzen 
Zuſammenhange derſelben, und aus andern Huͤlffs-Mitteln, welche 
‚die Erklaͤrungs Kunſt an die Hand giebet; unterfuchen, feinen Ein: 
Fichten, nach feſt ſchen, und Darüber. mit andern ſich unterreden, und 
feine Erflährung zurbehaupten ſuchen. So koͤnnte wohl ein Heyde 
oder Türk, wenn er einen.guten Verſtand hat, und die heil, Schrift _ 
liejet, einen Berftand der Worte, und vielleicht an manchen Stellen 
‚einen richtigern, als manche mit Vorurtheilen eingenommene Ausle⸗ 
‚Her Haben, heraus bringen, eben wie man fonft den Verſtand eines 
anderm Buchs erforfiht ; ob man gleich Die Sache felbft deßwegen 
noch nicht in allen Stücken eigentlich verftchen, moch auch nothwen⸗ 
dig billigen oder für wahr * * ) Wenigſtens iſt * 
FR RUN BE. 208, Sr en 
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wind 


° () Unfere Gttes · Gelehrte, welche bie Sache etwas genauer, ale fonft gemeiniglich 
x geſchicht unterſuchet und auseinander geſetzet haben ftinimen bierntit überein.Ger- 

bardusin feinen Locis theologicisde libero Arbitrio ſchreibt $. 32. dabon ale: Ne- 

que quaftioeft de mediis ad fpirituale objedum deducenribis, qualia fund‘, Ver- 
burm Dei audire &legere. Fatemur enim, externem horum mediorun: uſtun ho · 
+ min etium nondum renäti wiribusexpofttihh efler fedtord quiatio et de ſaluta· 
ri korum mediorum uſu⸗ Biochmand laͤſſet ſich davon in feinem Syltemiatc univer- 
E theologiæ tomo I. p.344. folgender Geſtaͤlt heraus Howuni aon eſt ademta pe- 
9 Alte hbetias ehe nen ſactas, ſalteca Extern] Ed’ adhuc roliqua oft ——— 
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Bein Zweiffel, Daß nicht auch ein Jude und Tuͤrck, wenn man ihm die 

Glaubens · Lehren der Chriſtlichen Religion vorſagte, ſelbige dem pe 
* an 


sudiendi verbuns Dei, vel nor Audiendi 5 Medirändiz difiendi verbum; velnönmt 
&tandi, son dißendis accedendi ad publichs coetus eceleilaftitös, vel non act 
deadi, Und pag.s4s. Negati utique non pöt&it ,;quin in hominisnon renon arbi- 
tris & porelte politum fit verbum diyintwit legere, etiamm &um proficiendi Au 
dio, &conatu ferio, "Ant alfergeündlichfteit und auisführhichften hat Johannes be 
keusinder Jeniſchen Theolog · ausführlichen Erriahtung hiebon gehanden 
Denn da fchreibt,er pag 348.feqg. alſo Damit der chriftliche Kefer dom ſtata qe= 
 Kionis,urtd von unferer Daeykrung recht unterrichtel werde muh für allen Dinar 
Biefes Fol amd umderbeglich bleibert, Daß nsir Dutch bie Mörltiamh Appiehtaint ÖL 
 plicis; nach dem im kibellis togieis übiıchen Gabt auch nichte aniberd Werfleben, ol 
den print notitix gradum, moburd) der Berfiänd entweder einen bloffenzermr 
hund ober auch eine gange propoſition corieipiret, und, mag die Worte bederten 
faffet, ob ar gleich Die, unter den Wortent bedeutete Sachs wett Life nd” 
Binde erfenniet, odet denfelbigen- Einige Beyfall giebt, 3. Er Una SW k 
ru Ehriflug Ir feiner.gehaltenen Difputatlort ig dent Piarifärtn b..2. pr: Ai 
2 bin das idye der Weit wer mir nachfolget der wird nice mandentmytn 
ſtermß ſondern wird das Licht des —— 
aus — — Kafften derũehen was die Worte Ehrifl, ihrer ei —8 
deutung nach,für einen Berſtand mit ſich braͤhten aemlich er ſchem er 
Bad werihumnachfolger, Dre werde nicht im Sinftersig wände. Aber die 
re RR weni, was er fuͤr ein ki fen, und wie er ſo in det —0 = 
5. ;,,I0mt nac folge gicht im Gone waadele,dadfonnten fie nicht vertichen fa 16 
ten duch nicht glauben, daf es wahr wäre,dafer das Licht det im. ı 
b anfrworetenj fie ihm d 13. Bu geuceil don dit feLbIR, und dein Zeunn Amchtmabke 
or weiter v. 13. CHriſtus ſprach: Ich Bing, der ich von mir felbR grün, UN * 
WBacer der mich gefandt Hat, geugef auch von mir, ba Ferntet die gphartkder En 
derftchen, woo die Worte EHeiflt beveusen, mertlich daß CHriſue jugebt, DIR 
2 bomihınfelbft geuge, aber zuateich auch dejahe daß fein Vater, bet ihm acfantt dal 
auch Bomihmizeuge, wie daher ahgunchmen, Daß fle u. 19. Erik fraa —23 
ſtſ bein Vater und ſofort dutch rag gautze Capi apart ’ 
den, Fragen und Antwort, daß fie, wie boßhafftig, berſtockt und — 
u. waren, Doch, was ots Wocte EHrifti bepdeuteten, und was he fÜt AUT u, 
BE hätten, vernommien haben, oß fie gleich weder die under den LDEr tum u 
‚de Sachen verflanden, noch den Borten EHrifti Beyfall gegeben haben. ° a 
xuffet ſich daheh has ist. anf Die.-forinulam concor diæ fie Ihre: Mami 
J Mn per Susitum fandtuns illununerur , polle Evange jumg audirg , & 2) 
mo, — atque, ciiam de ep ‚differere. ı Nicht wenget bern un 
— Fauf sen Dinfal der Altern Icnufchen uud; Aitrenberguehen Gotta 
er da fie wider den gerdefenen Predigerzu. Dandıd y, zersmann 4 
Vann geſchtiben, als derſelde sin — Be m 
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ftaben nach, follte faflen, andern wieder her erzehlen, und die Beweiß⸗ 


Gründe, welche die Ehriſten beyzubringen pflegen, hinzufügen können, 
3iig Allein 


"i 


sc 


“ natürlichen odet unbefehrten Menſchen vorleuchten muͤſte den Wort · Verſtand det 
hetligen Schrifft zu faſſen und zu verſtehen Dean da ſchreiben die erſtern in ihre 
Centur Cap. ı2 fol, 193. apud Dedekennum in appendicenovat So viel anlam Pi HERETITE 
F —* Significatione⸗ vocum, den Verſtand, welchen din jedes mit hekanntes Wort, 
wohl innersal® aufferhalb der Schrift, auf imbinfichhat, und fo mannennet «© m © 
* denſrun ligeralen / iſt da fein Zweiffel, es tan denſelben ein unbekehtter Jude 
e wohl; als ein glaͤubiger Chriſt ergründen und erfiuden, wenn et die Schrifft lieſet. 
5 Ba Bei dicfen aber heift eg fol. 365. unter andern: Ein ander Dina iſt es, ſich auf die 
bs Wbo iter und Sikhuficatiönes: vöcumi verſtehen, und foichetechtausisgen ein ander, 
5 ſch auf die tes verſtehen und-felbige recht e nnehmen, recht appliciren, im Glauben 
faſſen. Hierzu gehoͤret des Heiligen Geiſtes Gnaͤde, Erleuchtung undHandreiihungs 
Albet ad inveitig.inönem, Exp & 





J icarionem , & intellechonem 'Senfus Ateralis non 
item. Da er denn aus eden diefer Schrifft in den folgenden anfuͤhret, daß ber Hei⸗ 
Uge heit nicht dazu geaeben ſey daß er die Præcepta gtammaticts das dechni:en, 
tonugiren und in log.cis Syliogismos. machen ſolite. Auſſer ieſem ſiud einige 
Wotte Mufci, worauf er ſich pag 348. aus ſeinem tactit de converfione derufft, 
wu Mesh, daß ſie bier wiedetholet werden. Sie lauten aber alſo Verbaipfa,quibus i 
ölimulres creifendäs, ſignitfcandas Propherz & Apoftoli cum in feribendo, rum in 
* praedicander ufi fine, & quibus adhite hadiequie Ecclefiit Doctores utumur, non 
‚sat fupernatuxalia, (ed ex conſiteto uſſi löquendi deſumta, quoram vim igarfl- 
= tandi pröinde homo animalis ex uſu citra gtatiam fupernaturalem addifeere poreit; 
Wuido autem ad ſpiritualia &tes eredendas, figiihcandas, five ſeripto live voce 
docentietrafisferumtur; tune fetipro comprehenta penetrent per ſpeties a fe diffu⸗ 
ſas in oculds, vöce autein prolara in autes & pörro en iu Sı Num Inrernum & 


m r 

mi r 2* * J 14 hi 224 “* fi 2 
. phancahani, adiie nattıraliter, ac 1 rehuis alns ſighificandſs accommodentur, ut ad 
Phantafinatibus au- 


1, 8 fenlibus percipienda. nihil öptis fir gratid fupernaturah: 
a. ‚tem illo um jung'tur poſtea lntellectus agens, erinde vie aliarum rerum phantaſma- 
2... Hbus, per modum luminis, & elevar ca nactfähtes ad illorıin Species intelligibiles, 
j * Intelle&hui pörfbili Imprimend.us, wt ita ab intellecht etiam per Species inaprefläs 
naturahter cognoſei poſſiat. Et quid luni Aigen rerum, & nad. Ngnificändi, quam 
- 5 Ex uf & mpoſi one habent, res Ifas —*8 repræſentant, poteſt otellectus 


- per illa apprehenfi, & quoad ſuam vim ſignificandi cognita, quod mmodo etiam 
in rerum fpiritualiuni cögnitisnem deduch in quantum itihdet per ea, deu figna. re- 
prefentanrur. Quod rurfum noh eft füpra natırım, De ratione enim cijisque 


heni et; five vim Ngnifcandi per natııram, five ex höminami arbitrio, & ifmpoli- 
fione habeat,, ut in ratiöne, ſigni cognitum ingell, um in’ rei ſignificatæ notıti.um 
dedücat, aut rem fignificatam ita intelle&ui reprlintet, ut ejus aliguein coR- 

‚.. geptumi formare , camque mioimum finplici appishenfione söptofcere poflit. 
Der Raum verdiethet nie, aus dieſem Buch JOHANNIS MUST I ein mebs 
eres anzufüpren, Wem aber bey dieſem Punct mut Zeugnufen dleſes deſonders 











8. Die Fiinf ind Dieypigtte Beftachtung 
Allein dieſes iſt nur der Verſtand des. Buchftabens, aber noch wicht 
alter Sachen. Pe F 2326 A— 


ee 4. XXIV.E8 find nemlich Dinge, die durch Peine Beſchteibuug 
diedurch eine Dem ander recht begreifflich werden koͤnnen, wenn ſie nicht aus eige⸗ 
bung ner Erfahrung erlernet werden. Dergleichen finden ſich in der Ra 
dd tur Seht viele. Han wird z. Er. keinen Hlind-gebohenen einen rech 
fich werden ten Begriff von den Farben und derjelben Unterjcheid beybringen fün: 
—* J nen, weil es nicht moͤglich iſt, eine ſolche Beſchreibung davon zu ma⸗ 
—8B chen, daß man aus den bloſſen orten, den Unterfcheid derfelben joll: 
Keigener te ,abnehmen Fönnen. Man muB felöft.erft gruͤn und blau geſehen 
Erfahrung er- haben, ehe man verſtehen Pan, was der andere haben wolle, wenn er 


bar A des grünen oder blauen gedencket. (*) Härte jemand niemahls einen 
r⸗ 


* 


— — — — 


(eharff-finnigen GOttes· Gelehrten gedienet iſt und der Wahrheit Raum geben mil, 
oird fich die Mühe nicht dürffen gereuen laffen das gange Buch ju leſen. 


C() Man hat ein gemeines Sprich · Wort: Er urtheilet von ber Sadıe, mieber Blinde 
bon der Farbe. Es muß aber dieſes recht verftanden, und mit Behutfamkeit eE> 
klähret werden. Es if allerdings möglich, dag ein Blinder und wenn er auch 9 

blind gebohren wäre, von der Farbe einiger maflen urteilen könne. Wir haben 

ſchon in der XIV. Betracht. 9.28. angemerchet, daß ber Unterfchei der garben 
gentlich baher rühre,wenn die eichte- Strahlen aufunterfchiedent Weife gebrochen 
erden, weiches von der unterfchiedenen Lage der Auffern kleinen Theile aufber 
Dbers Fläche eines Esrpers herruͤhret. Weil nun ein Blindsgebohrner bielee are 
das Gefühl bemercken muß, wozu ein Schender feine Augen brauchet ; fi 
Erfüht den einem ſolchen Menſchen viel zärtlicher und empfindlicher, al bey einem 
andern. Daher, wenn er mit feinem Finger Aber einen Corper fanıf f 
hat erben einer Sarbe ein ander Gefühl, als bey einer andern. Und werner | 
nun von fihenden Perfonen jum oͤfftern vorfagen laͤſſet. wie man diefe oder jet dar 
be die ergegenwärtig fühlet, zu nennen pflege; fo Fam er mit der Zeit durch eine bt> 
frändige Übung den Unterfcheid ber Barden auch durchs bloffe Gefühl erlengen ers 
nen; toie wir denn dergleichen Erempel pin und wieder auch oc meulichter Zeit 
eines in Engelaud,gebabt haben. Allein es iſt Loch wicht möglich, daß ınan einen! 
folcken Blind-gebohrnen Durch eine bloffe mörtlichedefchreibung einen rechten Des 
griff von den Farben, und daß erin feiner ſinnlichen Bo elunge-Krafft-o m 
foiediefelbeeigentlich außfehen,follte begbriugen fönnen, Und dig ifdie Sache da 
vom wir hier eigentlich reden, ° ae nu 





— — — 
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55*— gehabt; ſo würde er von dieſem Worte feinen rechten Be⸗ 
5 erlangen, und wenn man es ihm auch ſchon nach aller Kunſt der 

aturkuͤndiger beſchriebe. Er wird wohl endlich mercken, daß der 
Schmertz nichts gutes ſey, und, daß es was anders ſeyn muͤſſe, als er 
bißher empfunden habe; aber die Sache ſelbſt wird er nicht eigentlich 
begreiffen, bis er ſelbſt einen Schmertz empfindet. Daher pfleget man 
zu ſagen, ein Menſch, der immer geſund geweſen, wiſſe nicht, wie ei⸗ 
nem Krancken zu Muthe ſey. Ja, wenn auch der Menſch ſchon eini⸗ 
gen Schmertzen gehabt hätte; fo wird er ſich Doch, offt von einer ge⸗ 
willen Art deſſelben Feinen richtigen Begriff machen Eönnen. Wie : 
man denn manchmahl Erempel hat, daß Leute, Die ſonſt wohl Schmer⸗ 
tzen empfunden, doch bekannt haben, fie hätten. nimmermehr geglaubt, 
auch, nicht begreiffen konnen, daß Zahn: Schmergen fo empfindlich 
waͤren. Hatte jemand niemahls etwas ſuͤſſes gefoftet, jo würde man 
ihm Durch Beichreibung denrichtigen Begriff vom Suͤſſen nicht Dep: 
bringen. Er konnte zwar wohl ſo viel faſſen, daß das Süiſſe eine gantz 
andere Empfindung auf der Zunge machen muͤſſe, als das Sauere; 
allein, worin eigentlich. die Empfindung der Suͤßigkeit beſtehe, Davon 
wuͤrde er ſich doch. noch Feine eigentliche Borjtellung machen Fonnen. 
Und wenn er auch wuͤrcklich etwas, das an ſich ſelbſt ſuͤſſe iſt, genieſſen 
ſollte, und man ſagte ihm, das waͤre uͤſſe, er haͤtte aber eben zu der Zeit 
einen verderbten Geſchmack und jonjt niemahls was Suͤſſes gefoftet, 
fo würde er jich von dem Suͤſſen einen gantz unrichtigen Begriff machen, 
und glauben, daß man nicht nöthig hätte, von Der befondersannehnilie 
chen Empfindung deſſelben, jo viel ruͤhmens zu machen. Ja, wenn 
auch jemand schon Honig genoſſen haͤtte, und alſo uͤberhaupt wohl wuͤſte, 
das ſuͤſſe waͤre, er haͤtte aber noch keinen Zucker gefoftet ; fo wurde. man 
ihm abermahls einen recht deutlichen Begriff Durch Beſchreibungen 
beybringen fönnen, worinne Der Untericheid eines Geſchmacks von dem 
andern eigentlich beitehe. Es iſt unmoͤglich, daß ein Taub⸗gebohrner 
von den Schall und der Annehmlichkeit einer wohl: klingenden Mufie 
fich einen Begriff ſollte machen konnen; und wer wollte ſich unsre 


Gı u 











4a Die Fuͤnff⸗ und Dreyßigſte Betrachtung — 
hm denſelben deyzubringen? Mit dem Geruch hat es eine gleiche De 
dandniß. Wenn jemand ſchon ſonſt ſeinen oͤrdentlichen Geruch hat; 
i8 Fan ihm doc) miemand-begreiffish machen, wie cas, das jenerKit 
tage noch nicht gerochen hat, eigentlich) rieche, und wie Die Empfin 
dung davon, von dem Geruch eines andermumterfchiedenfen. Ale 
diefe Dinge müffen aug der Erfahrung gelernet werden, und reichen 
Feine menfchliche Worte zur eigentlichen Befchreibung, und zum Ve⸗ 
griff derſelben hin. — 


ned dang auch Nin $..XXV. Hieher gehdren alle fofche Dinge, die ur alein aus 


ſolche, die al⸗ 
lein aus den 

Wuͤrckungen 
erfannt wer⸗ 

den koͤnnen. 


Syteraud wird 
der Schluß 
gemadıt, da 
die natürlichen 


ven Wuͤrckungen, und durch dieſelbe, erkannt werden muͤſſen. Ausden 
Wercken der Natur erfenmet man den Schöpffer und jeine Eigenſchaſ⸗ 
te; allein welcher Menſch Fan ſich einen recht deutlichen und eigenll 
chen Begriff von dem Göttlichen Weſen machen? Hai Doch der Dit 
dergleichen Begriff nicht von einem erſchaffenen Geiſte ja nicht einmal 
von feiner eigenen Seele, Er Fan zwar aus den Wuͤrckungen Br 
Seele den Schluß machen, daß ſie ein Geiſt ſey; alfein,; erfanmichtel: 
gentlich begreiffen, wie eszugehe, Daß er gedencke und etinad nerfche, CD 
er jich gleich deſſen, und daß es wuͤrcklich gefchehe, bewuſt iſt DIFF” 
chen aljo abermahls die natuͤrlichen Kraͤffte des Menſchen he hin ſch 
von allen Diejen Dingen einen eigentlichen Begriff ju machen 38* 
gleich einigen Begriff davon haben kan, der da hinlanglich ip, ee 
Sache von der andern nach Nothdurfftzu unterfeheiden, und daruber 
eine Unterredung mit andern anzuſtellen. 

$. XXVI. Hieraus machen wir num endlich den Schruß, dab°Y 
den Glaubend:Lehren, welche die Heilige Schrifft vortraget; d 
felße, was zur innern Erfahrung, und zur Wirkung 


Kräfte ingeif- nd feines Geiftes an ben Seclen ber, Menſchen gehörct, DET 


nichts vermo · 
gen. 


tuͤrliche Kraͤffte des menſchlichen Verſtandes, und faiglich auch °F 
menflichen Willens, übefige le nen denmad cher 
nen, vos die Schrifft vom Glauben-an EhHriftum, vond feel? 
gen und vergnügenden Erfenntniß GOttes von der wahren G⸗ 
meinfchafft mit GOTT, und von- deffelben Einwehnung u 


Glaͤubigen, und fonft überhaupt alles, was der Geiſt © ce 
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ne U a en Er 
und an den Menſchen würdet, als nemlich Die Wiedergeburth, Er: 
leuchtung, Heiligung und Merfiegelung der Görilichen Sind 
ſchafft, Gerechtigkeit, Friede und Freude in dem Heiligen Geift, 
und dergleichen mehr lehret. Dieſes find eigentlich die Dinge, welche 
unfere GDtted : Gelehrte geiftliche Sachen nennen; und die obige 
Vorſtellung wird hoffentlich deutlich zeigen, daß ſie mit Grunde behaup⸗ 
ten, Daß die natuͤrlichen Kraͤffte der Venſchen ſache recht und gehörig zu 


verſtehen, und ſie zu begehren, geſchweige ſelbſt zu bewuͤrcken, nicht hin⸗ 


reichen; folglich, Daß es ſehr wohl begreiflich fen, daß, und waruͤm Die 

geiſtlichen Sachen dem Menſchen nad) feinen natuͤrlichen Kraͤfften un⸗ 

gegreiflich ſind und bleiben. 

$. XXVII. Zwar, weil alle dieſe geiſtliche und Göttliche Suchen 
in der heiligen Schrifft in gewiſſe Worte, die aus einer menſchlichen 


Sprache hergenommen, eingekleidet find; fo Fan der Menſch auch wohl ini erlautert. 


durch die natürliche Krafft feines Verſtandes ſich von allen dieſen Sa⸗ 

chen in ſoweit einen Begriff machen, daß er mercket, es werde etwas ſon⸗ 

derliches durch ſolche Worte ausgedrucket u. vorgeſtellet, davon er ſelbſt 

noch feine Erfahrung habe, und werde dieſes alles als etwas ſchoͤnes, 

nügliches und zur wahren zeitlichen und ewigen Gluͤckſeeligkeit nöthiges 

angepriefen. Daher auch in fofern, und wenn er recht darauf acht gie⸗ 

bet, einiges Verlangen darnach, wie im Dunckeln und von ferne, in ihm 

fan gewürcfet werden. - So Fan er auch, wenn einige wörtliche Er: 

Elärungen von dieſer und jener. Sache hinzu Fommen, Davon jo viel 

faſſen und begreiffen, Daßer wieder davon reden, und eins von dem ans 

dern einiger Maaſſen unterfcheiden, und daraus gewiſſe Schluͤſſe ma⸗ 

cher fan. Allein, ohne eigene Erfahrung wird er doch von allen jol- 
‚chen geiſtlichen Sachen feinen rechten und eigentlichen Begriff erlan- 
gen; und wen er Denfelben auch aus der Erfahrung für feine Perfon 
erhalten hätte, fo wird erdoch nicht im. Stande feyn, von diefer fei: 
ner Erfahrung einem andern einen formlichen und deutlichen Begriff 

beyzubringen, fo lange derfelbe nicht auch zu jolcher Erfahrung gelan: 

-get. So bald aber diefes geichiehet, ſo werden dieſe beyde einander in 
ſolchen Puncten bald begreiflich und verſtaͤndlich werden, ohne, Daß 
Zweyter Theil. Kkk | fie 


—— — — — —— — — nn un nn — 





Ma Die tnfand Drevfigte Berattum __ 


fie weitlaͤuftige und muͤhſame Beſchreibungen Dazu noͤthig hatten. Eben 
mie ein Küngtler dem andern, Der gleiche Grunde und Erfahrung mit 
ihm hat, bald begreiflich werden Fan; da im Gegeniheil ein anderet / 
nichts rechts davon verſtehet, und wenn er auch gleich noch jo lange zu 
hören füllte. Wir wollen}. Er. den Nicodemus nehmen, deſſen Jo⸗ 
hannis 3. gedacht wird. Dieſer ſchloß aus den Wunder⸗ Werden 
Chriſti, daß derſelbe ein Lehrer von GOtt ſeyn muͤſte.v. 2. Er kan 
daher zu JEſu, um von denſelben Göttliche Lehren zu hören, Um 
Heyland fuͤhret ihn v. 3. auf die Nothwendigkeit der Wiedergeburt, und 
fpricht: Warlich, warlich, ich fage dir; es ſey denn daß jemand 
won neuem gebohren werde, fan er das Rei ðDites nich 
ſehen. Nicodemus hatte von dieſen Worten einigen Begtiff. Ermi 
fte, was GOTT fen; er wufte auch, was ein eich ſeh. Nunhatter 
bißher geglaubet, das er auch im dem Reiche GOTTESIGE; UND 
gleichwohl wurde ihm von dem Göftlühen £chrer ſo theuer un 
druͤcklich bezeuget, Daß ſolches ohne Wiedergeburt nicht ge 
koͤnne. Er wuſte, was eine Geburt ſey; er berſtand Dad Bart: 
Von neuem; dan nemlich folches fo viel fagen wolle, Diele 
muſſe bey einem Menſchen noch erſt neuerlich geſchehen. 
hatte von diefer Geburt keinen eigentlichen Begriff, und ſerach Daher: 
Wie fan ein Menſch gebohren werden, wenn PANAUEAN, 
er alıd) wiederum im feiner Mutter Leib gehen und gten 
renwerden? v. — Heyland machet ihm den mr 
mit menschlichen Worten gefchehen konnte, was Deutlich; und 
geiget ihm b. 5. daß hier nicht von einer feiblichen Geburt, UNFT 
von einer folhen, die aug dem Waſſer und Gift geriet, 
Rede fey. Er bedeutet ihn ferner v. 6. Daß in Der leiblichen * 
nur eine Aehnlichkeit vonder Wiedergeburt liege, und dar, glei 
vor Fleifch, Fleiſch gebohren werde, alfo werde vom Geift 
Miedergeburt, auch Geift, oder etwas geiftliche® herpor gerad 
Und da er hierüber bey dem Nicodemo eine Verwunderung verjpif } 
rete; fo macht er ihm. 7. 8. Durch ein Gleichniß⸗ 1 and der Ratık 
und vom Winde hergenommen if, gerftändlich, daß etwas d * 


“N 
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wohl jeyn könne, ob gleich der Menſch nicht eigentlich begreiffe, wie eg 
zugehe, und wie weit jich die Kraft einer Sache erſtrecke. Da nun 
aber nichts deſtoweniger Nicodemus v. 9. Durch feine Frage, wie mag 
folches zugehen? zu erkennen giebet, daß er ſich von Der gangen 
Sache noch einen deutlichen Begriff machen koͤnne; fo antwortet ihm 
unfer Heyland v. To. daß er als ein Meifter in Iſrael billig davon cine 
eigene Erfahrung haben follte ; da er denn fihon beſſer begreifen wuͤrde, 
was die Sache jey, Davon er rede. Inzwiſchen giebter ihm zu er 
kennen, theils, Daß die Sache ſelbſt ihre vollkommene Nichtigkeit habe; 
theil aber auch, daß er fie ihm in einer menfchlichen Sprache durch 
Befchreibung nicht deutlicher und begreifflicher machen koͤnne. Bor 
dem erften fagt er v. 11. Warlich, warlich, ich ſage dir; wir res 
den, daß wir willen, und zeugen, was wir gefehen haben, 
Es muß gewiß wohl ein Göttliches Auge feyn, welches fiehet, und fe: 
hen Ban, wie es mit den Würdfungen des Geiſtes GOttes zugehe. 
Aber, fpricht unſer Heyland ferner: Ihr nehmer unfer Zeugniß 
niht an. Er will ſo viel ſagen, weil ich doch, deinem eigenen Geſtaͤnd⸗ 
niß nach, ein Goͤttlicher Lehrer bin, ſo ſollteſt du mein Zeugniß von der 
Nothwendigkeit der Wiedergeburt ſchlechterdings annehmen, und den 
Weg, zu derſelben zu gelangen, den ich dir hernach zeigen werde, ein⸗ 
fehlagen, wenn du ſchon die Sache igt noch nicht begreiffen kanſt; du 
wuͤrdeſt fie hernach ſchon aus eigener Erfahrung begreifen lernen. 
Denn, daß er ihm vorigo in einer menſchlichen Sprache die Sache 
nicht deutlicher machen koͤnne, als durch ein Gleichniß, fo von einer 
menfchlichen Zeugung und Geburt hergenommen iſt, ſolches druͤcket en 
im folgenden v. 12, mit diefen Worten aus: Gläubet ihr nicht, und 
begreift nicht, was ich fage, wenn ich euch von irrdifchen Din⸗ 
gen vede, das ift, wenn ich euch geiftliche Sachen mit menfchlichen 
Worten und unter dem Bilde irrdifcher Dinge vorftelle, wie würdet 
ihr gläuben, wenn ich euch von himmlifchen Dingen jagen 
füllte? das ift, wenn ich euch geiftliche Dinge mit himmliſchen Wor⸗ 
ten, die die eigentliche Befchaffenheit dev Sache ausdrückten, vortra⸗ 


gen wollte, Der Apoftel Paulus, welcher biß in den dritten Himmel 
Kkk2 entzuͤcket 
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zuͤcket war, hörete daſelbſt ſolche Sachen und Worte, die erin einer 
menſchlichen Sprache nicht wieder vorbringen konnte; 2. Corinth. 12 
v. 2:4. uͤnd ſo will auch hier unſer Heyland, daß man himmliſche 
Sachen mit menſchlichen Worten nicht vollig ausbriten fon) 


gehen. Es iſt bekannt, daß an dem Tuͤrckiſchen Hofe derfchiedene ſtumme keult 
—— werden, die ſich durch bioffe Bewegungen ver Hände und ante Eu 


fie mögen nun gefchrieben oder geredet werden, find dad vornebunfte, — 
Hapteumd beqremſte Mittel, einem anoern feine Gedancken zu eröffnen, un 
um Erkaͤnntni folcher Dinge, die ihm vorher unbewuſt gewelen umd Dat 
onf für ſich ſelbſt wohl nicht mochte komnien fenn, zu bringen. Diefe Werte auf, 


mitden Worten und derfelben Bedeutung. Die mriften Mortedrüden merk 0 
mas coͤrperlicheg und ſinnliches aus ; ihre Bedeutung aber, Mir? bemad 
und mit Begriffen von felchen Dingen, die nicht in die Sinne falen DT Pre 
Er. Man nehme das Wort bewegen. Es ſſt daſſelbe von finntichen I u 
ergentommen, da ıman nehmlich von auffen mahrnımmt, Bafeimloe CHE nn 
in ihrer Doristen Ektelle bleiben, fowdern mi amderu Goryern Incime ankeN 
Bung gerathen. DE hei einenthh umd buchftäbfich, ſich bewegen "rc 
get aber hernachmahls auch, daß der Wille beweget werde. De Bi Bm 
keine Berveaung von einem Ort zum andern, weſche ın Die Eine (ale 5, 
gedacht werden darf; fonvern es wird hier dem Worte bervegen, tIN fla 
ariff beyasleget , welcher einem Seifle, fofern derſeide feinen Wllen 26 
et, odermoven ahiencket, anftändıg if, und zwar dieſes am aunge 
feit willen, die Ad zoiſchen der Warckung eines Geiſtes in finem 
grurihen einer Bewegunq carperlicher Dinge findet, Denn mie dieſe ae 
matörlihe undcärperfiche Kraͤffte geſchſehet; alſo geſchiebet jene burdh inW 
end Geiſtes. Und wie bey der leiblichen Bewegung dir cörpetlichen u 
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Er dringet Daher bey feiner Lehre fo fehr auf die eigene Erfahruity, 
und fpricht 30.7.0, 16, 17. — Feine iſt nicht Au 





ner andern Ördnung, ale fie zuvot aebabt Babert, zu Reber fontmen; alſo erfols 
gen auch durch bie Beivegung des Wilſens andete Handlungen und Schlüffe der 
Seerlen, ale fih vorher bey ihr aefunden haben. Wenn man die Hebräifche Spra⸗ 
‚he; welche wir billig für Die dltefte halten, unterfuchen follte; fo würde ſich zeigen, 
daß die nreiften Worte im derfelben, wie auch in andern Sprachen, welche geiſt⸗ 
liche und uncörperliche Sachen ausdrucken, zuerft von Dingen, die in die Sinne 
fallen, hergenoumen find, So heilt 5. Ey, bey den Hebräern das Wort it 
ein Beijt, aber auch, der Wind, eben mie bey den Griechen dag Wort 
Area indem zwiſchen dem Winde und einem Beifte eitige Achnlichkeit 
angetroffen wird. Gonehren bie Hebräer dad Eingeweide DNes bruͤcket 
aber eben diefed Wort auch die Barmhertzigkeit aus; Br dort Zacharias in 
feinen Lob⸗Geſange Lucät. d. 78. beudeg mit einander verknuͤpfet, und die Batm⸗ 
bergigkeit GOttes td erAdyxra tor olnFıgudh, die Birgerveide der Barm⸗ 
— das iſt, wie unſere Deutſche Uberſetzung es giebet, eine hertzliche 
acmhertzigkeit, nennet. Bey welchem letztern Ausdruck, wir auf das Work 
HZertz geleitet werden, als welches auch in der Hebtaͤiſchen fo wohl, als vielen ans 
dern Sprachen, die Seele bed Menſchen und derſelben Kraͤffte und Wuͤrckungen, 
ausbrucket. Und ſo in fehr dielen andern Worten mehr. Diß if der wahthafftige 
ab warum duch die Goͤttliche geiſtliche Eigenfchafften durch Worte, die mar 
nft von cörperlichen Dingen brauchet, ausgedruckef werden ; davon wir fchon in 
ber sten Betrachtung $. 4. und anderswo etwas getedet haben. Daher iſt nun 
leicht zu erfinnen, warum man geiſtliche und himmliſche Sachen, Welche durch na⸗ 
tuͤtliche Kraͤffte nicht zu erteichen ſtehen, auch durch menſchliche Worte nicht volig 
und gantz genau beſchteiben, und andern dadurch begteiflich machen könne, wenn 
tnicht eine ſelbſt eigene Erfahrung hinzu kommt, Iſt es doch auch fo ſchon bey bloft 
coörpetlichen Dingen, davon wir einiges $.»-angemercet haben. Wenn jemand 
niemals einen Römer geſehen hätte,und man mahlte Hy denfelben nicht ab,fo wuͤr⸗ 
Be et durch eine bloß woͤrtliche Beſchreibung ſchwerlich einen rechten Begriff von die 
m Thiere bekommen, und, wenn et fich auch einen Gedanden davon machen folite, 
wuͤrde er dach denfelben fchr mangelhafft oder gaf unrichtia finden, wenn er felbfl 
eenachmahls einen Löwen zu ſehen bekaͤme. Wir Haben ſchon in der item Betradys 
fung $. 33.34. währfcheinlich behauptet, daR die Planeten feine aroffe wuͤſfe Klums 
Ben,fondern,bafi fie mit ungebitchen ihrer Natur undEiaenfchafften aemäffen Ereas 
turen verfehen find. Wenn nun jemand diefelbe ſollte zu fehen befommen, ſo würde 
er fie den Einwohnern dee Erdbodens durch eine bloß muͤndliche Bı fchreibung un⸗ 
ndalich recht heareiflich machen koñen ohngeachtet ed eörperliche Dinge find, die in 
bie Sinne fallen. Und wie hätte es denn mım moͤglich ferm ſollen, daß ein Paulne die 
himmlischen Dintae,die ihm in ſeiner Entzüctuna geoffenbab tet worden fin’, und zu 
deren Erkännimß er nicht vermittelſt feiner Sinnlichteiten gelanget ift,andern Ne⸗ 








Und aus der 
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deß der mich geſandt hat. So jemand will deſſelben Willen 
thun, der wird inne werden, ob dieſe Lehre von GOTTſeh 

der ob ich von mir ſelber rede. Daher dringet auch die Shirt 
onſt hin und wieder fo fehr auf Die eigne Erfayrung. Schmedet 
und fehet, ſpricht David Pf. 34. v. 9. wie freundlich der HE 
iſt; verglichen mit 1. Petr. 2. v. 3. Und der Apoftel gedencket Hebi.b.· 
v. 4. · ſolcher Leute, jo Die himmliſche Gaben, das guͤtige Won 
GHttes; und die Kraffte der zue imfftigen Weli gelhmed 
haben. Der leibliche Geſchmack beſtehet in einer Empfindung, wel 
ehe ein Menjch von einer Speife hat; und fo iſt denn der Geſchmack det 
Seelen auch nichts anders, als eine innere und zarte Empfindung, il 
ehe die Seele von der Gnade GOttes hat, und welche fie in ihrem Teil 
erquicket, gleichwie der Leib Durch eine natürliche wohlſchmeckendehe 
fe erquicket wird, Paulus wünſchet feinen Philippern daß ihre liche 
je mehr und mehr reich werde in allerley Erkenntniß undE 
rung; €, I. v. 9. und ſetzet alſo auch hier Erkenntnig und Erfahrung 
zufammen. Denn das rechte Erkenntniß Göttlicher Dinge it mit ner 
inneren geiftlichen Erfahrung vergeſellſchafftet, und diefe machet de 
Hertz in der Erfenntnißrecht feſt, daß man gewiß weiß, ma hahe eine 
leere Einbildung und Grillen, fondern Wahrheit, 

§. XXxvI 1. Die Heilige Schrifft bezeuget mit deuilichen Worien / 

daß die natürlichen Kraͤffte des Menſchen nicht hinreichend, OT" 
liche Sachenrecht zu begreifen und zubeurtheilen, Paulsihre r 
1. Eorinth, 2. v. 14, Der natürliche Menſch vernimuninaat 
(# Bixersi er faſſet und begreiffet nichts) vom Geiſte garten! 
iſt ihmeine Thorheit, und kan es nichterfennen; denn een 
geiftlich gerichtet feyn. Wir haben bey dieler Schrift: Sien⸗ 
verſchicdenes zu bemerken, welches zum wahren Vaſtand ver 
ben gehöret. (1) Der Apofiel redet im dieſem und dem Or * 


ſchen bier in der Welt durch menfchliche Worte hätte vortragen und Aa 


machen fönnen Neue Sachen erford orte, und dieſt müſſen 
fen fen, dag manden Dea ordern newe Worte, nn man; fonf ie? 
auch felbft die Worte ei EN — 





— nor [x 
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pitel nicht allein von den Heyden, ſondern auch von den Juden; und 
zwar nicht nur etwa von gemeinen Juden, ſondern von den Vornehm⸗ 
ften, denn er gedendetv. 7.der.Dberften,dieden HErrn der Herrs 
lichkeit gecreugiget.Ap.Geich.3.0.14.15.17. Diefe aber hatten nicht 
alfein die Schrifften des Alten Teftaments vor fich, fondern fie waren 
auch ſelbſt Schrifftgelehrte, und bey dem Volcke Schrift: Erklährer, 
Nichts deftoweniger rechnet fie der Apoſtel mitzu der Zahl der natuͤr⸗ 
lichen Menichen, die da nichts vernehmen vom Geiſte GOttes. (2) 
Was in unferer Deutſchen Uberſetzung gegeben ift, der natürliche 
Menſch, foldyes heilt in feiner Sprache Cuuxınis ardeusoe) Der 
ſeeliſche, oder der mit einervernünfftigen Seele begabte Dienich, wel⸗ 
cher fonft feinen Weſen nach Verſtand und freyen Willen befiget, ſo⸗ 
fern derjelbe ohne Geiſt GOttes ift. Wie denn dieſer natürlıche Menſch 
denenjenigen entgegen geleget wird, von welchen es v. 12. heiſſet: Wir 
haben den Beift aus GOTT, daß wir willen fonnen, was 
uns von HOTT gegeben ift, oder wie einige andre Nberſetzungen 
leſen, wie reichlid) wir von GOtt begnadet find; (3) Von die⸗ 
fen naturlichen Menichen, welche gelernet haben, ihre Seelen: Kräffte 
zu gebrauchen, und die noch dazu Die heilige Schrifft vor ſich Haben, bes 
hauptet dennoch der Apoſtel, daß fie nicht allein nicht vernehmen, 
was des Geiſtes GOttes ift; fondern, Daß fie es auch nicht vernehmen 
koͤnnen. Das letztere will mehr jagenyalsdas erſtere. Denn, wenn 
der Apoftel allein beseugete, daß der — Menſch nicht wuͤrck⸗ 
lich vernehme, was des Geiſtes GOttes ſey; ſo moͤchte man vielleicht 
gedencken, es ſtuͤnde doch noch wohl in feinen Kraͤfften, wenn er ſel⸗ 
bige nur recht anwendete. So aber fpricht er dem natürlichen Men⸗ 
ſchen auch das Vermögen ab, geiftliche Sachen zu erfenuten,; Denn 
(4) was die Norte anbetrifft, dadurch geiftliche Sachen vorgetras 
gen werden; fo haben die natuͤrliche Menſchen von denſelben freylich 
einigen Begriff. Denn fonft koͤnte det Apoftelnicht fagert, daß fte es 
fir Thorheit hielten. Allein eben dieſes zeiget zugleich, daß fie von der 
Sache felbft nichts verftchen ; weil fie es font nicht fuͤr Thorheit halten, 
ſondern wie Göttliche Weißheit darin erkennen wuͤrden. Es — 
DEE RE Ä demna 
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demnach die Schrifft hiezu sine Göttliche Erfeuchtung, und ʒwar 
richt nur von auſſen, ſondern auch von innen. Wenn ein Menſch/ der 
geſunde Augen hat, inder Finſterniß iſt; ſo kan er zwar freylich nichts 
fehen, Alein, es it bey ihm nichts weiter noͤthig, als, Daß nur auſer 
fich ein Licht dazu Fomme, fo kan er ſich Der natisalichen Sehungs- Kraft 
feiner Augen von ſelbſt bedienen, Bey dem natürlichen Menſchen 
aber jſt es ganganderd, Wenn ſchon das Licht einer beſondern Ob 
tichen Offenbahrung IN der heiligen Schrift ihm vorieuchtet; it 
doch fein inneres Seelen Auge, das if, Die noturliche Kraft find 
Berftandes, nisht Hinlänglich, einen rechten Begriff von geiſtlichen 
Sachen, wie dieſelbe vorhin $. 26. ſind befchrieben morden, recht 
faſſen, fondern dazu wird erfordert, Daß durih die Gönade GOttesdi 
mefentliche Krafft des Berſiandes erhöhet, und zum Erkenntuiß Def 
geiftlichen Dinge. gefhickt gemacht werde, Daher ſaget die Schrift 
daß der Menſch ſelbſt Finſterniß ed, Ephef. 5, 9.8. und Daß er UT 
wegen erleuchtete Augen Des Berftandes, und den Geift Der Vaihet 
und der Offenbahrung, zu per ſeeligen Erfenntniß GH nit 
Habe, Epheſ. 1.9, 17, 18, Und David ftellet ſich dar als einen nach) 
Blinden, wenn er ſpricht; Pfalm 119. d. 18. Deffne mir bie Au⸗ 
‚nen, daß ichfehe Die Wunder in deinem Gefeg. Dei von de 
ger Sache, und von den übrigen Gnaden⸗Wuͤrckungen ve heileen 
‚Geiftes, idnnen wir nicht ehe ausführlich reden, piß mis du DR 
Betrachtung der letztern orte in dem LIT. Artieul Der Augppursigen 
-Confetlion werden fortgegangenfeyn. Durch gegenmörtigedf tif 
der Grund geleget worden, Daraus wir zum voraus die Roihnenn 
Peit und Nusgbarfeit der Gnaden-Wuͤrckungen des Geiſtes Gd 
‚an unfern Seelen erkennen konnen. 
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Senatürlichen K ie te der menichlichen Seele find, eben wie Der Menſch 
des Leibes, Durch den Sinden: Fall gar ſehr geſchwaͤchet wor⸗ ſone note 
Is den; gleichwohl aber bat der Menſch noch in vielen Siuͤcken Kräffte feiner 
feine Seäffteund Vermoͤgen übrig. behalten, - Sehen wir aufdie we Seele techt 
ſentliche Beſchaffenheit feiner Seele, fo hat er nicht nur ſinnliche Bor» Sg 
ftelfungen und Begierden; fondern auch einen Verſtand, und, jo weit den, 
die Krafft dejjelben reicher, auch einen frepen Willen, Er hatzivar 
vorigo eine natürliche Neigung, bey den erſten finnlichen Borftellun: 
gen und Empfindungen zu beruhen, und nach denjelben jeine aͤuſſerliche 
Handlungen einzurichten; allein, er hat doch auch noch ein Vermoͤ⸗ 
gen ſeine ſinnliche Vorſtellungen und Empfindungen vor den Richter: 
Stuhl des Verſtandes zu ziehen, und zu beurtheilen, wie jene eigent- 
lich beſchaffen find, und ob der Wille ſich darnach zu richten habe, 
oder nicht. Z. Er. ein Menſch, der um einer wichtigen Urſache willen, 
eine Reife antritt, wirdvon einer unangenehmen Witterung uͤberfal⸗ 
len. Wenn er hier feinen erften Empfindungen gleich) folgen wollte ; 
fo muͤſte er aljo fort feine Reiſe unter brechen, Allein, er ift vermoͤ⸗ 
gend, alfellmitändeimeine genauere Erwegung zu ziehen, den Zweck 
feiner Reife mit den unangenehmen Empfindungen, welche ihm die Wit: 
terung-verurjachet, zufammen zu halten, und zu beurtheilen, ob nicht 
der Zweck feiner Reife jo wichtig fey, Daß er die unangenehme Empfin: 
dungen nicht zu achten habe. Da er denn Dem Befinden nach vermo⸗ 
gend ift, von ſeiner Reiſe abzuftehen, oder auch Diejelbe freywillig, aller» 
ley Verdrießlichleiten ohngeachtet, anzutreten und fortzufegen. Da 
nun; der Menſch in folchen-und dergleichen Fällen noch hinreichende 
Kraͤffte zum Gebrauch feines Berftandesund frenen Willens beſitzet; 
ſo thut er unrecht, wenn er ſich derſelben nicht gehörig. gebrauchet, ſon⸗ 
dern ſich je laͤnger je mehr gewoͤhnet, ſogleich nach ſeinen erſten Em⸗ 
—— zu handeln „und Dadurch — uuvernuͤnftigen Thier im⸗ 


Zweyter Theil. il mer 





Was daraus 
fuͤt ein Vor⸗ 
theil bey Der 
Er;ichung 
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mer ähnlicher zu werden, Es ſtehet daher unter den Dienichen, und 
im gemeinen Keben, ein groſſer Schade und mancherley Verwirrungen/ 
wechen die Nenſchen zu ihrem eigenen Vortheil vorbeugen könnten, 
wen fie ſich vernänftig betragen wollten. 

S. XXX. Man ſollte ſich diefe, im dem Weſen und der Natur det 
Menſchen gegruͤndete Anmerckung inſonderheit bey der Erziehung der 
Ginder, mehr als gemeiniglich geſchie het / u Rutz machen. Eimer, 
daß cin Kind bey ſeiner zarteſten Jugend noch nicht ſogleich den bo⸗ 
brauch des Verſtandes zeiget; ſondern vors erſte nur nach feinen NN 
lichen Vorſtellungen handelt, Allein, es fehret auch Dagegen ect 
fahrung, daß man bey einem Kindenach weniger Zeit immer mehr und 
mehr den Gebrauch des Verftandes verfpfihrer. Anfanglich Fan man 
demmad) bey der Erziehung der Kinder e3 faft nicht anderd maßen ah 


abgugermönnen ſuchet, und man bemühet fich dagegen durch — * 


Darauf an daß man fie immer mehr und mehr jur rechten *2 
ihres Verſtandes zu bringen ſucht, damit fie mie aa 
w 


me oder unangenehme Empfindungen wozu anzuführen, oder 
abzuhalten ; fo beſtaͤrcket man in ihnen immer mehr und meh Die (N 
fiche Neigung gleich nach den erſten Empfindungen etwa⸗ ju 
oder zu unterlaffent, Und daher kommt es Dem, daß Dep zunehmen 
den Jahren, die Kinder gar leicht von den Guten, wozu man 
gewoͤhnet zu haben vermeinet, gar bald wieder abgezogen wer 
dürffen nut ins kuͤnftige, wenn fie in mehrere Freyheit ha 





u 
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AUmſtaͤnde jo fallen, daß ihnen das Böfe, wovon man fie Durch bloß un: 
angenehme Empfindungen abzuhalten geſucht hat, angenehme Empfin⸗ 
dungen erwecket; und im Gegentheil, Daß das Gute, wozuman fie 
durch bloß angenehme Empfindungen gereiget hat, mit angenehmen 
Empfindungen vergeſellſchafftet wird ; jo wird Die vermeintegute Zu ht 
fehr ſchlechte Früchte zeigen. Man wundert fich offt, wie es zugeSe, 
daß ein Kind, welches, wie man glaubt, fo wohl erzogen ift, und dabey 
auch wohl die Eltern oder andere wuͤrcklich den guten Zweck gehabt ha⸗ 
ben, es wohl zu erziehen, Dennoch fo gar bald umfchlage, Allein, gewiß, 
bey ſehr vielen, ja bey den allermeiſten, liegetder Grund davon, in der 
Art der Erziehung, daman bey den Kindern fich mehr einer Abrichte: 
Kunft, als 06 fie unvernünfftige Thiere wären, bedienet hat, als, daß 
man mitihnen, als mit vernünftigen Menfchen, denen man zeigen muß, 
wie und warum fiedich ihrer Freyheit recht bedienen muͤſſen, ſollte um⸗ 
gegangen ſeyn. Man hat Erempel, daß einige Kinder von Jugend 
auf, ſich das Stehlen fo angemöhnet, daß fie ed hernach nicht mehr 
laſſen koͤnnen, fondern haben deßwegen ins Zucht: Haus gebracht wer⸗ 
den müfjen, oder find daruͤber endlich an den GalgenFommen. Es 
Fan fepn, daß bey einigen die Eltern formlich daran ſchuld find, wenn 
dieſe nemlich ſelbſt ein diebiſches Gemüth haben, undihren Kindern 
von Jugend aufzu allerley Diebs⸗Haͤndeln Anleitung geben. Als ' 
fein, diß iſt nicht die eintzige Urſach. Es Fan feyn, daß die Eltern 
ob fie gleich ſelbſt für dem Laſter der Dieberey einen Abſcheu haben, 
es dennoch in der Erziehung dermaſſen verjehen, daß die Luft, dem 
andern etwas zu entwenden, den Kindern unvermercft mehr und 
mehr eingedrucket, und fie in folcher angenehmen Empfindung, die 
fie davon Haben, beftärcket werden. Das Kind fängt etwa an, allers 
ley Naſchwerck den Eltern heimlich weg zu nehmen man ſiehet folches 
alt, als eine Kleinigkeit, und beftrafft die Kinder daruͤber entweder gar 
nicht, oder man vergnüget fich nur allein mit einer empfindlichen Ber 
ftraffung des Leibes, wie man etwa einem Hunde das Nafchen abzu— 
gewöhnen fuchet, Dadurch wird aber die Luſt zum Nafchen bey deu 


Kindern nicht gehoben; fondern der Ausbruch derſelben wird nur auf 
J £ I 2 eine. 
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‚eine Zeitlang und bey gewiſſen Umſtaͤnden, Dasie ſich fürchren, dab ei 
die Eltern erfahren möchten, unterbrochen, Offt geſchicht es, daß Ch 
‚tern, wenn fie ſehen, daß ihre Kinder ihnen ſeibſt oder ihren Geſchwſtetn 
und Spiel-Cameraden, oder auch Dem Geſinde, im der Geſchwindig⸗ 
feit eiwas entwenden koͤnnen, ſie ſodann es fuͤr eine artige Geſchicklich⸗ 
eit halten, daruͤber lachen, oder wohl gar dad Kind deßwegen ruͤhmen 
‚ohne zu bedenckeu, daß hernach ſo uͤble Folgen daraus entſpringen wen 
den. Wenn man allemahl genau wuͤſte, wie ein Kind gezogen mare 
würde man von vielen Handlungen, welche bey mehreren Jahren von 
ihm vollbracht werden, Grund und Urſache anzeigen Eünmen eben wie 
ein Arzt den Grund einer eauckheit, die ſich bey manchen im tr 
aͤuſſert/ von einer Verwahrloſung des Menſchen in kindlichen Vhren 
zum oͤfftern herleitet. | 
AU > > 5 XKXL ES find manche Volcker von einem ſo harten und ut 
chen Megi, cgeſchlachten Weſen, daß ſie auch zu Dem, was mine buͤrgerlich ut un? 
ment. ährer Pflicht gemaß iſt, nicht anders, als durch bloß knechtiſche ht Y 
durch die groſſeſte Gewalt, und durch bie ſhaͤrffſten Otraffen, tr 
werden konnen. Man wird ſolches gemeiniglich in ſdoſchen Reichen al 
treffen, wo entweder die hoͤchſte Landes-⸗Odrigkeit, odct auch — 
ter⸗Herrſchafften, die Unterthanen von langen Zeiten her als DO 
Sclaven, angeichen und gehalten haben.‘ Wenn man die Obern i 
re Umerthanen beſtaͤndig auf einem ——— 
plegen die Chem ·hernach gemeiniglich mit ihren under auch w! 
Derum ſo untzugehen, und dadurch wird endlich da übel alkgemett, 10 
dag bey einen ſolchen Volck ein ſclaviſches und ungeſchlachteto a 
gleichſam zucandern Natur wird. Der Schade, weicher gebondeE 
gemeinen Weſen und den Regenten jelber zuwaͤchſet und ent! 
offenbahr. Wenn Untcerthauen allein durch Sronfeittenge Stat 
zu ihrer Pflicht angehalten werden, und man ſie ſelb * men 
Stuͤck will wiſſen laſſen, warum man dieſes Ober jenes von ihuen for 
dert, ſondern ſuchet ſie nur im einem blinden Scharfe halle 
ſo kan bey ihnen gar leicht eine Berzwociffsfungund Rhrey entleht! 
daß ſie eutweder Das Joch mit Gewalt abzufchigtela ſuchen / — 
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wenigſtens gedenchen,Daß, wenn ſie auch hierunter zu ihrem Zweck nicht 73 
gelangen Fönmteny es doch beſſer ſey, ein boͤſes Stuͤndchen auszuſtehen, 


als ſich auf £ebens:lang quälen zu laſſen. Man wird aus der Hiſtorie 
anmercken, daß in feinen Reichen der Welt mehr Aufruhr und Empoh⸗ 
rung wieder obrigkeitliche Perſonen im Schwange gehen, als wo eine 
bloß ſelaviſche Regierungs⸗Art gefuͤhret wird. Und wenn ſelbſt die O⸗ 
brigkeiten andere und beſſere Einſichten bekommen, und ihre Untertha⸗ 
nen mehr menſchlich regieren wollenzfo find fie anfaͤnglich wegen der von 
langen Zeiten her tief eingewurtzelten Unarth ihres Volcks verlegen, Daß 
fie nicht bey Gebrauch eines mehreren Glimpfs und einer vernünftiger 
Art zu regieren, wenn Die Unkerth anen nicht mehr, wie vorhin, Durch eie 
ne bloß knechtiſche Furcht zur Erfüllung ihrer Pflicht angehalten wer⸗ 
den, und man ihnen nicht immer mit dem Schwerdt und der Peitiche 
über dem Kopf ftehet, ſelbſt zu Aufruhr Anlaß geben hier iſt fein beſſer 
Mittel, als, daß eine Obrigkeit, wenn ſie ihre Unterthanen zu vernuͤuff⸗ 
tigen Menſchen machen, nd hernach auch mit ihnen, als mit vernuͤnff⸗ 
tigen Menſchen umgehen will, "Durch gute Schulen die Kinder, und 
durch rechtſchaffene Prediger die Ermachfene, nach und nad) zu vers 
nuͤnſſtigern Begriffen zu brüngen ſuchet. So meit eine Obrigkeit hier: 
in glücklich. ift, ſo viel menschlicher werden auch die Unterthanen, und 
wird man hernach mit der Zeit von fo'vielen:Empöhrungenund von fd 
groſer Hartnaͤckigkeit nicht Mehr hoͤren. Ilirfere Zeiten haben davon 

an Rußland ein gang ausnehmendes und deutliches Exempel. Unſere 
Nachkommen werden noch mehr, als wir, die weiſe Anſtalten des glor⸗ 

wuͤrdigſten Kayſers Petrldes Groſſen, und ſeiner bißherigen Machfol⸗ 

ger⸗ bewundern, und, wenn das angefangene unter Goͤttlichem Seegen 

fortgefeget wird, die Früchte davon, in dieſem Lande mehr uͤnd mehr fer 

hen, auch endlichfaun glauben koͤnnen, daß vormahls die Barbaren in 


Demfelben d groß geweſen ſeyn ſollte. en 
2° 8. XXX Der natürliche Mensch hat’ ein Vermoͤgen, vieles Der Menſch 
von dem, was Gut und. Eafterhafft ift, einzuſehen Er kan von TOT A 
dielem Boͤſen /ſich enthalten, wenn er nur feine ihm noch übrige Ma: ich enehatcen. 
tur⸗Kraͤffte recht anwenden und gebrauchen will. Man kan Davon die | 
Ele £1i13 | Proben 


‘ 
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—— Proben an dem Verhalten jo vieler Heyden gewahr werden als welche 
tür ea inder Ausihung der Aufferfichen Tugend, und in Yermepdungder 
—— groben Laſter ſehr weit gebracht haben. Wenn nun dieſes Heyden ge⸗ 
ee konnt haben; jo ſollten billig die Chriſten fich ſchaͤmen, daß ſie off in 
mehr als heydniſchen Laſtern leben, und nicht einmahl auch mr ie 
re bioſſe Natur: Kräffte ald vernünfftige Menichen recht anmenden. 
Anfonderheit, daß fie ſich zur Geriugſchaͤtzung und Verachtung de 
höchften Wefens je mehr und mehr gewöhnen, und es eben, mie vich 
Hehden, nicht achten, daß ſie GOtt erkennen, Denn, darinn machen 
fie ſich den unvernünfftigen Thieren gleich ; indem au ſchon der ver» 
münfftige Heyde Cicero angemercfet hat, daß die Menſchen eben Darum 
por den unvernünfftigen Thieren einen Vorzug hätten, daß nicht Die, 
fondern jene allein ein Vermögen beſaͤſſen, den Schöpffer zu crienuen 
Siehe die Ite Betracht, und zwar Die Anmercfung zum 30,$.umd 
der XV. Betrachtung $. 16. 2 Wenn ein Menſch ſeine gute Zub: 
keit, die er hat, in bürgerlichen Dingen etwas gutes und müglihe® 
zurichten, bey Seite feget, und ſelbige sicht vecht anwendet, jomirdet 
garbald in einwüftesund ungrdentliches Leben verfallen, © fon 
man fich denn nun yon jochen Leuten verſprechen, die auch micht ein⸗ 
mahl ihre natürliche Fähigkeit. GOTT, al ein fo coleg und bet 
tungs · wuͤrdiges Wefen, zu erkennen, anwenden wollen? 
feitet aus diefem Grunde ben den Henden, die groͤbeſtn Saite Het 
wenn er fchreibet: Gleichwie fie nicht geachter haben daß fie 
GOTT erfenneten, hat fie GOTT auch dahin 5 
verkehrten Sinn, zu thun das miche. taugt. Vol ale⸗ h i 
| erechten, Hurerey, Schalcheit, Geiges, Boßheit IN 
— erner. Roͤm. 1. v. 28. 29. 30. k 
—* $, XxXIII. Die Erfahrung machet die Dinge dieſer Welt, 
Menfhenzu Hhemit dem Berftande nicht recht begriffen werden koͤnnen dem Dei 
m. ſchen angenehm und müglich, wenn ſie in rechter Ordnung gebrau 
—— werden, Die bloſſe Beichreibung einer Speiſe, einer —A 
bean Muficund dergleichen, wird dem Menſchen Feine Sau - 
ten. angenehme Empfindung oder fon einen Nutzen ichäffen, * 
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Wenſch Durch den Gebrauch feine Erfahrung davon erlangen ſollte. 
Alte die Dinge, welche wir oden$. 26. geiftliche Sachen genennet ha⸗ 
ben, find für Die Seele even ſo nöthig; heilfam und erquickend, als itzt er: 
sochnte natürliche Dinge für den Leid, Weil fie aber aus bloſſen Be⸗ 
ſchreibungen nicht recht erkandt noch begriffen werden konnen, wie wir 
oben gezeiget haben; jo ſollte auch der Menſch fich mit bloß wörtlichen 
£ehren und Beſchreibungen beym Leſen ode: Hören in diefem Stück nicht 
vergnügen, fondern fich zur innern Erfahrung derſelben leiten laſſen. 
Und weil dieſes ohne Gortliche Wuͤrckung und Gnaden⸗Krafft nicht 
gefchehen Fan, fo lehret ung felbft die Betrachtung der Unzulaͤnglichkeit 
unſerer natürlichen Kräffte, die Nothwendigkeit und Nutzbarkeit der 
Goͤttlichen Gnaden Würfungen erfennen ; davon wir den Grund in 
dem folgendendritten Theil, Die Sache felbft aber in den vierdtent Theil 
Diefer Betrachtungen, mit Göttlicher Huͤlffe ſehen werden. 


BieSehsamd Dreyßigſte 
Berrachtung, 


Bor denen in der Augſpurgiſchen Confeflion 


verworffenen und mit obigen Lehren 
fireitenden Irrthuͤmern. 


— 
us Annhalt. 
Nere Bekemner fagen ſich loß von den Pelaglanern und Wiehertaͤuffern. F. 3. 
IN Mobeon diePelagianer ihren Nahmen fuͤhren, und mag fle für Lehren haben. $. 2. 
MwWie Pelaalus ouffeinen Itrthum verfallen ſeh. h. 3. Wie feine qute 
ſeinen Irrthum nicht rechtfertige.$. 4. Ob in der beruffenen Bulle Unigenitus Pela- 
ianifche Jerthümer ſtecken. $.5. Was die älteften Wiedertaͤuffer gelehtet haben .6. 5 
83 Thomas Muͤntzten, da er in Zwickau Prediger geweſen. $. 7; Wie er hernach ”. 


Unfere Beken⸗ 
ner ſagen ſich 
loß von den 
Pelagianern 


und Wieder⸗ 


taͤuffern. 


Moven bie 


Delanianerid- ; 


ren Nahmen 
führen, und 
was fie für 
Lehren haben. 
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die Wiedertäuffer gerathen. 9.8. Von der Mengeder Miedersänffer.g.9. Wit einige vom 
ihnen die ewige Berdammnif geläugnet baben.$ 19. Marum die Belenner die Wieder 
täuffer nahmentlich verwerffen. 8. II. Magmanbender Verwerffung der Pelagianiſchen 

rribümerfur Behutſamkeit zu gebrauchen habe.$. 12. Man kan uber, den Win 


bruch sing Jerchume leicht in den andern verfallen. 5.13. Wie die Lehren der wiede⸗ 

EURER hängen, und was man dabey für Sefhidenheit gebrauchen mi, 

14. * 
8. I. 

Ir eilen min bep dem zweyten Theil diefer Betrachtut 






gen zum Beſchluß, und haben noch diejenigen Irtthi 
mer anzuzeigen,swelche die Augſpurgiſche Eonfehon 
nn denen von dißmahl abgehandelten Articuln nahmhaft 
machet. Wir koͤnnten zwar eine groſſe Auzahl Irrthuͤmer beyhnun 
gen, wenn wir alle /dieſelbige anfuͤhren wollten, Die denen bißhet We 
haupteten Wahrheiten entgegen jtehen. Weil aber unſer Zweckm 
ift, in Die. Kirchen⸗Hiſtorie ung zu vertieffen; ſo bleiben wir eigli 


bey dem allein, was wir in mehrgedachter Confeßion mit audricth⸗ 
chen Wörten als irrig angegeben finden. Und dieſes Ind mach dem 
ʒweyten Articul die Pelagianer 5 nach dem X Viltenaber die Wie⸗ 
bertäuffer. Bon jenen heift 68: Hieneben werden verwor⸗ 

die Pelagianer und andere, ſo die Erb.&Stndenihtfur Ol 

De halten, damit fie die Natur frommma ;dunch natüßs 
liche Kräffte zu Schmach dem Leiden und dien Chr. 
Bon diefen aber laffen fich unfere Bekenner folgender Geſtel heran 
Derohalben werden die Wiedertaͤuffer verworffen 10 dalch⸗ 
ren, daß die Teuffel und verdammte RMeuſchen nicht ewig 
Pein und Quaal haben werden. Yon diefen Leuten all m 
den wir eins und das andere zu bemercken haben. i | 
,.$.1. Die Pelagianer führen ihren Nahmen von einem guu 
Aus Britahnien, Pelagins genandt, der fich mit ſeiner Lehte in de 
Anfange des fuͤnfften Jahrhundert nach Chriſti Geburth hervor - 
than. Mar hat diefem Marne und feinen Nachfolgern perfchieden! 
Jerthum. Ochuld ‚gegeben. Weil mon aber don ihren NT, 


— 
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ſehr wenig übrig hat, und man nur hin und wieder einige Brocken davon 
in den Schriften ihrer Wiederfacher zerftreuet findet; jo kan man nicht 
eben allesund jedes fo gleich für befandt annehmen, zumahl da jene felbft 
einige Befchuldigungen in den, was man noch von ihnen uͤbrig hat, 
von ſich abgelehnet Haben. Das gemifjeite, was man von ihren Irr⸗ 
thuͤmern fagen Fan; beftchet “darin, daß fie die Erb⸗GSuͤnde gelaͤug⸗ 
net, und gelehret, daß die Menfchen nur deßwegen Sunder wären, 
weil fie dem Exempel unferer erften Eltern folgeten; davon wir aber 
das Wiederfpiel in der XXV. Betrachtung geſehen haben.  Diefer 
ihr falicher Sag hat denn frepfich auch andere gleich irrige Säge nach 

ziehen muͤſſen; 3. Ex. daß der Tod nicht als eine Frucht des Sin: 
den: Falld der erſten Menfchen, fondern als eine Straffe, welche über 
einen jeglichen Menſchen umfeiner eigenen Sünde willen verhangen 
würde, angefehen werden muͤſſe; und, daß auch Daher die Tauffe bey 
kleinen Kindern. NB. zur Vergebung der Sünden nicht nöthig 
ſey. Mit den bißher angeführten Jrrthümern ftehet denn auch die 
Lehre, da den natürlichen Krafften bey der Befehrung des Menfchen 
“zuviel zugefchrieben wird, in einer genauen Verknüpfung, Wiewohl 
man doch hiebey zwey Abwege vermeiden muß: Eines theils, daß 
man den Pelagianern, wie einige thun, ‚nicht beyzumeflen hat, als ob 
fie die Goͤttl. Gnaden:Würcungen fihlechterdings für unnöthig und 
uͤberfluͤßig gehalten hätten, fondern hier mag ihre eigentliche Meynung 
„wohl geweten feyn, daß dem Menfchen. die Gnade zu Hülffefonmen 
müffe, damit er durch feine natürliche Kräffte dem Guten defto feichter 
nachkommen. fonnte, (*) andern theild aber, daß man es — 
Er ; | | mi 
)-&o fehreibet Auguftinüs de gratia Cheifli contra Pelagium libro I: capı 19. don 
dem Irrthum diefed Manneg : Delagius dicit, propterea däri gratiam, ut, quod 
. aDeo præcipitut, facilius impleatur, ubi, quid de illa fentiar, fatis oftendie, 
feilicet, quod. etiam fine illa, etfi minus face, Keri tamen, quod divinitus pr=- 
cipitur, poteſt. Denique concefAt, gratiam Dei eſſe ee fed- adaidir, 
eam dari juxta Deſiderium bonæ voluntatis, quod omnino pr=cedere debear. 
Eben dieſes meldet eraudy Libre de Harefi. Cap. #8. wiewohl D. Joh. Mufzns 


in der augführlichen *5 der Jeniſchen Theologen pag. 345. Diſputatio- 
nes de Conyecone beruffet, ald wo une iche Meynung aus 
Mmum 


Zweyter Theil, 
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nicht für. einem Irrthum anrechne, wenn ſie gelehret haben, doß Die 
Menſchen der wůrckenden Gnade GOttes muthwiliger We wohl 
wiederſtehen konnten; (*) denn dieſes lehret Die heilige Schrifft und 
tägliche Erfahrung; davon aber. an dieſem Ort noch nicht kan gehoan⸗ 
delt werden. 





Mießetagius .  . $. III. Damit wir aber gleichwohl von Pelaglo vicht fut vl 
auf feinen Ser ſe fordern auch das Gute melden; fo ijt won ihm zu hemercken Dabei 


ſeine Perjon fein gottloſer Mann gemefen jen. Es haben ihinzmar nah 
feiner Lebens-Art einige fehr übel beſchrieben; allein andere, Diejon 
* fich feiner Lehre Hauptfächlich miederfeget, haben ihm Doch das Jeans 
eines guten und frommen Mannes gegeben: ( *), Nie er denn) 
auf feinen Irrthum ſelbſt, da er dem natürlichen Kroͤften der Hei 
Fichen Natur zu viel zufchreibet,. nach dem Bekenntniß eimgrunf 
„ver vornehmften Gottes⸗ Gelehrten dadurch verfallen, aber DET" 
ioſe Gebe der Chriſten dor ſich geſehen, als welche Dar 








den EhrlifienÄugudins unterfüchet, und dargethau Hirbe,taf Peaen en 
vergegeben, daß er Die Nothwendigkeit ber Gotuchen Qinade dis efpielet, und 
tchrung nicht leugne, in biplem Stück doch nur mit bloffen Worten 9 ut d 
durch den Beyſtand der Gaͤaden wie auch burdy —— 


- “+ 


G For — . 
ar. 2 Eten Worte gu vernehmen g; 58 ‚glaub —— 
Daß aber der Menſcherkenne aldube und anne En on an re 
Beiutto cbun oder zu laffeır vorhält,auch bon&ünben abtttt If Ni 
3... .1..betchre,das — Gute rhur, faläjes berue fett 2 
re, re AR ENT 5 
A Hedriens Alcıneifisiet Serptordtu Theo). Seidelbörgenfun Ham RP 


in geht novatores, eſſe donum ınfulum, irrefiftibile, partum morte ku 
‚mnoyo Fardere promiffum, _Hxe yero eſt xediviva Pelagianind Dehio & 
prelifima; imago. .. Io Adtıs-Synodi Dotdr. in'judieid Dieatanorum * wen 
rsiarto Remhitrantium articulo p nul 342.343. Culn itatue vefiabihrafis 2 
doctrinæ & Patrum &Dei ipſius relilkar, æquum eſt, ur eldem ann" def 
& Pelgiane comment Bcelehiä Belgica 'viciffiin refiftat; ab eoquein a 
Es ibid, coll, p 345. Qua /proxitne ad: pelagiarıs es „ efheac 


„ i. Kia Don pouendam elle — Sberdl Y* 
atisque adbopumdererminarionte ineviracbili 1 


— 


)Siehe hiedon Ai chen Ser onen She PR NBANN ich 
.p- 387: BATEmTIRHZE 
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fie wären durch die Erb» Sünde dermaffen: verderbet worden, daß fie 
nun jchlechterdings Fein frommes und gottfeeliges Leben mehr fiihren 
kounten, ſondern man muͤſſe fich mit der Gnade GOttes, da uns um 
EHrifti willen .unfere Sünden vergeben würden, vergnügen. Dabey 
ihm denn auch bedenklich gefchienen, daß man der Sünde und dem 
fündlichen Berderben indem Menfchen eine fo groffe Srafft zufchreiben 
wolle ; indem ihm gedeucht, daß man Dadurch der Lehre der Manichder, ? 
als welche das Boͤſe von einem böfen Gott herfeiteten, zu nahe träte, 
Nicht zu gedencken, daß er auch ſchon einige anſehnliche Lehrer vor ſich ges 
funden, welche den natürlichen Kraͤfften der Menſchen mehr, als ſſchs ge⸗ 
buͤhrte, zugeſchrieben Hatten. () u 

$., VI. Ob nun gleich Pelagius aus guter Meinungund aus ei: Wie fein⸗ aute 

nem vermeinten guten Zweck auf feine£ehre verfallen war; ſo iſt und Blei: Meinuna feie | 
het doch die ſelbe an und für fich ſelbſt nicht nur irrig, ſondern auch ſchaͤd⸗ —ã u 
lich. Ein Menſch, der fein tieffes Verderben nicht'erfennet, fondern tige, 
ſich im Stande zu ſeyn glaubet, durch feine eigene natürliche Kraͤffte 
feine Seeligkeit zu bewuͤrcken und zu befördern, wird in diefem Stück’ 
leicht. mufgeblafen, und verhindert: fich Durch feine irrige Vorſtellung 
ſelbſt daran, daß er die Kräffte, feine Seeligeit zu ſchaffen, nüht lau⸗ 
terlich und ernſtlich da ſuchet, woer ſie doch allein findon Faik Und 
ſo wird er auch zugleich abgehalten, daß er nicht recht einſehen lernet, 
wie vieler CHriſto und feinem Leiden und Verdienſt ſchuldig ſey; da 

Rn mmmz 5 Derfelben 


J 
J 





(*) Joh. Gerhardus in feinen. locis theolagicis de. libero arbitrio $, zo. berufft Mich, 
dißhfalls auf Chemnirium, als welcher eine vierfache Gelegenheit — * 
gi auf ſeinen Irrthum verfallen ſey, angemercket habe. Nemlich, er habe 
‚z) die. Manichaͤer wiederlegen wollen, da dieſelbe gelehret,daf die Menfchen deßwe⸗ 
gen nothwendig Boͤſes hun müften, weil ihnen von einem bẽfen Gott, etwas Boͤſes 
zugleich mit ſey anerfchaffen worden. Berner 2) habe er auch die grwaltſame Yes ° 
wegungen der&nthufiaften, bie fich zu fehbigerZeit hervor gethan, indswelche fieeiner A 
. unmiederftreblichenGnaben-Krafft zugefchrieben hätten, nicht gebilliger. Noch weis . : 
ter 3) ſey er ein Liebhaber einer guten Chriſtlichen Zucht geweſen, und habe die um. 
verantwottliche Traͤgheit der Chriſten vor ſich geſehen, da fie gemeinet, daß ein rechz 
Cbhriſlliches Leben unmoͤglich ſey / und ee 4) babe er einige Derter aus den vori« 
„ gen Kirchen ⸗Lehrern, da fie von den natürlichen Kräften derMenfchen nicht behut ⸗ 
“= ſam genug geredet, ergriffen, und ſey dneſelben unbedachtſamer Weiſe gefolger, 


— > 
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derſelbe und nicht allein Bergebung der Sünden, fondern auch dieKräff- 
te der Heiligung erworben, und ausdrücklich bezeuget, Daß wir in ihm 
und feiner Gemeinfchafft allein die rechten guten Fruͤchte bringen, ohne 
ihn aber dergleichen nichtstäumtönnen. Joh. 15. V-4-5. Daherunfert 
Bekenner nicht allein mir Recht ſchreiben, daß die Lehre der Pelagianer 
- zur Schmach und Verkleinerung des Leidens und Verdienftes Chriſi 
gereiche; fondern es iſt auch umeben dieſer Urſache willen gedachter£eh- 
re von den alten Kirchen Lehrern mit Recht, sbgleich von allen nicht mt 
gleich guten Gründen, wiederfprochen worden. 
cha he Ä $, V> Sehen wir unſere gegenwaͤrtige Zeiten an, fo weiß alle Welt 
us von derberuffenen Bulle des Pabſt Clemens des XI. die fich mit dem 
Weiantanifhe Worte Unigenitus anfängt, und deßwegen auch gemeiniglich nur De 
a Bulla: Unigenitus genennet wird; zu reden. In derfelben werden un⸗ 
ter andern folgende Lehren als irrig und ketzeriſch verworffen: Daß nem. 
ich ropoſone 1. wennderMenfh GOit und die Gnade rer⸗ 
lohren, ihm nichts als Sünde, und was aus der Sindeerfel 
get, uͤbrig bleibe: UndPropofiticne 2,daß Die Gnade JESU- 
Ehrifti dasfräfftigeMittel ſey zu allerley Gute, unddaß ſie 
nöthig fey zu. allen guten Nerd, daß aber ohne dießl nid 2 
. Gutes, weder gefchehe noch gefchehen konne. Wie auch nad) — 
— daß GOTT, der alles giebet, auch den Elaubeh — 
enmüffe. Wir begehren ung zwar nicht aller Oak welche ind! 
Bulle verdammt werden, theilhafftig zu machen, oder zu behauptet, 
daß ſie alle mit einander der heiligen Schrift gemä mären‘; allein * 
infonderheit igt angeführte Lehren betrifft, fo freuet ſich ein protefant, 
eher Eprift Billig, daß ihm dieſelbe, Da fie in der Heiligen Schrift Eier 
eben foviel Worten enthalten, und ſonſt wohl geartmdet find, fein PR " 
verdächtig, viefmeniger derwerfflich mochen koͤnne noch du en 
da es Chriſtlichen Ohren, auch nur dem Schall nach, fürchter⸗ i) = 
get, wenn, was der Gnade Chriſti mit Recht sugefchriebentoied © $ 4 
rig und veriverfflich will angegeben werden. InFranckreich und ander! 
woglauben viel tauſend Catholicken, daß obige Lehren nicht verwo 
werden tdanen, ohne dem Irrthum des Pelagii in Der Kirchen, * 


—AV —— LT 44* rl [| 
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und Thor zu öffiten. - Und gewiß, man möchte wohl hören, worin dent 
Pelagius den natürlichen Kräfften zu viel zugejchrieben hätte, wenn ' 

mehr erwehnte Lehren fürnerdammlich gehalten werden follten ? ⸗ 

. VI. Bey der Lehre, Daß die gottlojen Menſchen und Teuffel in mar die aͤlte⸗ 
die Hölleund zur ewigen Straffe verdammt werden follen, verwirfft Deriten Wieder⸗ 
XVIL Articul ver Augſpurgiſchen Confeſhon die Nieder 
ſo da lehreten, daß die Teuffel und verdammte Menſchen nicht ewige | 
Pein und Quaal haben würden. - Die MWiedertäuffer führen ihren 
Hahmen von ihrer. Gewohnheit, die fie hatten, die in ihrer Kindheit ° 
fhongetauffte bey erwachſenen Jahren nocheinmahlzutauffen. Mit 
dieſer ihrer Meinung, da ſie Die Kinder: Tauffe für unrichtigund ungüle 
tig hielten, iſt nun dieLehre von der endlichen Erldfung derBerdammteis 
nicht nothwendig verfmüpft. Es kan eine ohne die audere wohl beſtehen, 
und folget nicht, daß ein ſo genandter Wiedertaͤuffer die in obge dachtem 
XVII. Articul verworffene Lehre haben müffe; und daß im Gegentheil, 
wer diefer Lehre zugethan iſt, auch zugleich ein Wiedertaͤuffer ſey. Es ka⸗ 
men diefe beyde Lehren bey einigen alten Wiedertaͤuffern nur zufälliger 
Weife zuſamen; eben wie einige der alten Wiedertaͤuffer fish der Obrig⸗ 
Feit mit dem Schwerdt wie derſetzten, und unter ſich eine neue Regi⸗ 
ments⸗Form aufrichten wollten, ohngeachtet dieſe Sache mit der Leh⸗ 
re vonder Unguͤltigkeit der Kinder: Tauffe gleichfalls keine nothwen⸗ 
dige Verknüpfung hat, indem eines theilsjemand Die Kinder» Taufe 
fe wohl für unguͤltig halten Fan, der deßwegen ſich der Obrigkeit mit 
dem Schwerdt zu wiederſetzen nicht begehret; andern theils aber auch 
in Deutſchland mancher Aufftand der Unterthanen wieder Die Obrig⸗ 
keit Hin und wieder geſchehen iſt, ehe Lutherus öffentlich zu lehren an 
gefangen Hat, und ehean die Secte der Wiedertäuffer ift gedacht wor⸗ 
den. Man muß daher nicht alled ohne Unterſcheld in eine Brühe 
werffen ; ſondern nur einem jeglichen dasjenige zutheilen, mas ihm ges 
buͤhret. (*) Es leidet unfer Zweck nicht, von dieſem allen eine weit: 
— Mmum 3 laͤufftige 


AIn dem Bedencken, worauf eine Ehriftliche Reformation anzurichtenf:n, welches 
der Erg-Vifchoff und Ehur-Zürft zu Edin Hermann 1544 iu folio heraus gge = 
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Läufftige und umftändliche Nachricht: aus vergtiechenGenhichte zuge. 


 Augfpurgifchen,Confellion erfordert, und dahehauch nut den Wieder.n 
taͤuffern nicht weiter in die folgende Zeiten hinin gehen, als biß ou nd 
Jahr, da gedachte Confeilion ift übergeben worden, r 
ee $. VIE. Es iſt belannt, daß £utherus, als er im Jahr 1521. auf 
mindern dem Deiv)ö-Fage zu ABormö wor dem Mayer rühleneh. UN, IN 
Predigerge, erlangten freyen Geleit gemaͤß / von daunen wieder weggelaſen war: 
weſen. durch Veranſtaltung des Chur⸗ Fuͤrſten Fliedrich von achfen heim: 
ish mach dem Schloſſe Warthurg gebracht worden, — 
ER ne emand 


1 








ben bat, findet man die Lehren die alteſten Wie dertaͤuffer fal. 73.894 türglid 
ver zeichnet, und beſtehet in folgenden: 1) Aeltliche Meaicrurg, Gericht und Eiral® | 
 fefind eitelunrechte und fündigeZtände und Werck, in welchen fein Shrift Iden IWF 
oder kan. 2) Eyd thun nach Geboth der Obrigkeit, oder nach Drdnung Dt 
richte,ift Unrecht und Sünde. - 3) Eigenthum haben it Suͤnde, nnd had olt 
‚ Ehriften ſchuldia ihre Güter.in gemein ju geben. 4) ©:o tin Miedertäuffer m Mt 
Edht iſt und bie andere, Perſon im Eheſtande will nıcht der riedertäufer Jrrtbum 
* anbangen, mege er fie verlaffen und eine andere nehmen, 51) Sie balten, daß Feine 
Erb-Sünde fen; und tollen nicht, verfleben, wie groffer jAmmerlicher Echadedie | 
Erb· Suͤnde ik, 6) Dieweil fienicht haften, daß Finder Erb⸗Euͤnde mic ich bein 
gen, veriperffen fie die Kinder-Tauf und reiffen alfo, fo viel an ihnen, einengreffen 
CTheil menſchlichen Geſchlechts von SOtt und von cwiger Seelglen. X 
ren ſie ſeyn gerecht, daß. ik, angenehm, von megen ihrer aferchenud iceſca de 
dens, und nicht dutch den Glauben um Chriſti willen. Ertichten ifmen dethaſdd 
mianchet ley eigene Werct und Heuch leren Verachtung bee gemeinen bärgerlihte 
Bebend, und meinen biefed ihrerticht Lehben fe groſſe Heiligkeit, —— 
Lehre von Gerechtigkeit des Glaubens, und lebten vertrauen auf eigen TFT; 
) Sie verachten das dufferliche Kirchen⸗Amt und ort, wollen richt nn 
af BOLT dadurch Fräfftig fen, fondern weiſen bie Teufe auf eigene El “ 
: fung; wollen derhalbnicht Predigt baren, und kommen wicht et 
chen · Dienſt, Ban auch bie Sagramenta zu acring, fagen es ſt 
fürden Menſchen bamit ein jeder den Ehrifittchen ahnen befennt j 
Hauptmanng Loͤſung im Felde, und feyn nicht Werde, darinn mit someg 
nädigen Willen, durch den Glauben aunchmen follen dadurch GDT% in n 
würde, Und NE, ob viellelcht MWiedertäuffer And, die wicht diefe Irerbum alt 
balten, fo halten fie doch eines heile. Es find auch, bie mit andern Befchmerliche 
ertbünsern beflechet find, Semeit vorgedachter Chur. Furſ Zap ebendit 
. — einer Srift enthalten, welche 2 —* een 
. Deitliche YDTI en Wichertäuffern mit leidlicher Straffe zu | 
big find, heraus Fonmmn, “© * * Vi 
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Niemand. wufte, wo er ſich aufhielt. Zu dieſer Zeit war Thomas 


Muͤntzer in Zwickau Prediger, an welchem Orte ſich auch einer, mit 
Nahmen Nicolaus Storch aufhielt. Dieſe, nebft einigen andern, 
fiengen an beſondere Erſcheinungen und Offenbahrungen für zugeben, 
kamen in Abweſenheit Lutheri nach Wittenberg, redeten daſelbſt mit 
Melanchtone, Andreas Carlſtadten und den uͤbrigen Lehrern, 
und machten kein geringes Aufſehen, Melanchton berichtete dieſes nach 
Wartburg an Lutherum, welcher: zuruͤck ſehrieb/ daß man in dieſer 
: Sache gemach fahren und die, Geiſter prüfen muͤſte. Man ſollte von 
ihnen vornenich vernehmen, wie ſie ihren auſſeror dentlichen Beruff bes 


haupten koͤngten und ob ſie auch von Anfechtungen und Seelen: Kämpfe EEE 
fen durch welche ein rechtſchaffener Chriſt hindurch gehen mufterzufee 7 >: 
gen wuͤſten. «Denn, wenn ſie nur von lauter ſuͤſſen Empfindungen re⸗ 


deten, jo waͤre ihm ihre Sache gar ſeht verdaͤchtig. Er fuͤnde an ihnen 
bißher noch nichts beſonders, was nicht auch einen teuffliſchen Betrug 
zum Grunde haben konnte· « 


Llſtaͤdt in Thuͤringen. An dieſeſn Ort lieg derſelbe 1524; ine Shrifft qpreverrun 
von 1. und 1. halben Bogen heraus gehen unter dem Titul⸗ Drd⸗ far grcrathen. 
ang und Berechunge des teutſchen Amts zu Alſtadt durch 
Roma Muͤntzer/ Seelwarters ym vorgangen Oſteren auf⸗ 
agericht 1523: gedruckt zu Eylenburg durch Nicolaum Wide⸗ 
mar. In dieſem Tractaͤtlein zeiget / er an, wie der Gottesdienſt ar 
dieſem Orte gehalten würde, und ſchlieſſet mit folgenden Worten: 
So uns aber nu ein Kindlein kunth beiler unterricht thin, 
six) wolltens gern am emen. Aus eben dieſem Tunctarkein fie: 
het man, Daß dieſer Muͤutzer damahls von der Kinder-Tauff noch 
ı wicht abgegangen ſey. Denn, unter den Rubricu Von der tauf⸗ 
„fe, wie man die heldet, ſchreibet er Folgendes: Wann bey uns 
em Kind getaufft wird/ ſo vormanet man Die Gefattern bey 
hren Selen Selickeit, das fie ſollen drauf achtung haben; 
was man bey der tauffe handelt, und daß ſie es hernach dem 
Kinde / ſo gs erwächfet, mügen vorhalten / und daß ie sau fie 


ut re. 


vs 06 VII Bats darauf/ wurde Thomas; Mürger Sr Mie er de 
r ⸗ 


274 
m 





— 





164 Die Sechs⸗und Dreyßigſte Betrachtung 


der Zeit muge vorſtanden werden. 
ſtadt Unruhe anrichtete, und die Unterthan 


Weil aber Müntzer ʒu Al 
ein wieder ihre Obrigfeitauf 


wbiegelte; jo wurde er von dannen vertrieben, und muſte hernach auch 


um eben dieſer Hr) 
- gerieth er jemehr und mehr unter die Wied 


ach willenvon Muͤhlhauſen weichen. Hieruͤbet oher 


erlaͤuffer, welche an allen Dt: 


ten ſehr überhand nahmen; und hin umd wieder die Waffen wieder die 
 Obrigfeit-ergriffen ; darüber die zuſammen delauffene Bauer: Rott 
18 fie auf defien Anmahnnung dert angebotenen Frieden nicht annehnen 
und nach Haufe gehen wollten, bey Franckenhauſen geſchlagen, et ſelhſ 
„aber gefangen und mit dem Schwerdt hingerichtet wurde. 

Bon der Men $. IX. Zu der Zeit vermehrte fi), wie ‚gedacht, der Haufe dr 
er Wiedertaͤuffer gangungemein, und breitete ſich ſehr weitaus. ni 
: nn fund Balthafar Hubmeyr auf, welcher-von Friedebet 

in Bayern, gebürtig war, und eine Zeitlang zu ingolftadt auf?) 


hen Schule als Magilter: gelehret hatte. 


Diefer zog m die Sms 


nahm Zwinglii Lehre an, und ward daſelbſt Prediger. ZU 
- felleten ſich Conrad Gäbel, Felir Manitz und Gen 


Chur, welche alle mit einander auf die 


Lehre der Wiedenauft Dr | 


fielen; da denn einer vonihnen, als fie einsmahls Beam 
fen, niedergefniet, und von den andern die Tauffe begehrt! hat, 


dem nun diefesgefchehen war, haben’ die 


fibrigen die) gonviefem hin 


wiederum die Tauffe empfangen, und darauf den Anfang gemadit od 


der Nothivendigkeit der Wieder: Tauffe öffentlich zu lehren. *— 
gedachter Hubmeyr hat von der Wieder⸗Tauffe rentgen kei 


In 


fein deuchen fafien, welches Zwinglius unter folgendem Diul 
mortet: Uber Do&tor Balthazars Tuff⸗ Buͤchlin woche 
Grimnte, Antwurt, durch Huldrychen Zvinglien | 
Bu 8 durch Chriftefforum Frofhuer. im I - | 
6. Bogen. to. Er mufte aber aus der —— SE, 


Mähren,tauffte daſelbſt viele aufs neue, und unter denſel —5*— 


ee umftände habe ich in einem aefebriebenen abe: Buch mil 


[4 
ebern der Wiedertaͤuffer von 2524. biß 1655- gegeben 


J 
a 
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onhardt von Lichtenffein, Herrn auf Nicolsburg, (*) bis er 
endlich nach Wien gefuhretund daſelbſt verbrandt worden. (**) Ja 
dem Erg: Stifft Salsburg that fich eben diefe Secte hervor, da: 
von 1528. eine Eleine Nachricht heraus Fam unter den Tiul: Freue 
Zeitung vonden Uiedertäuffern und ihrer Sert, neulich ers 
wachfen in den Stift zu Saltzburg und an andern Enden 
mehr, mit dreyzehn unchriftlichen Articuln unter ihnen, Die 
zu Augſpurg für unchriftlich verworffen find, Dieſes letztere 
gefchahe 1527. in einer Schrift von 12. Bogen, mit der Aufichrifft: 
Wieder den neuen Tauff «e Drden nothwendige Warnun 
an alle Ehriftgläubige durch Die Diener des Evangelü 
zu Augfpurg. Und fo vermehrte fich diefer Hauffe auch an vie: 
len Orten, 
$. X. In allen bißher angeführten Irfunden findet man Eeine Wie einige von 
Nachricht, daß dieſe Wiedertäuffer Die Lehre, von der Wiederbrin: Zerpamnnig- 
gung aller Dinge,geführet hätten, Es wird aber in dem legten Bitch: geläugnet has 
fein der Augfpurger eines, Johann Dencken und Balthafır dı" 
Sriedbergen gedacht. Won dem erſten wird angemercket, daß er 
die endliche Erlöfung der Verdammten gelchret habe; (***) welchem 
Jacobus Eautius, und Ludwig Hetzer beygetreten. (****) Sonft 
hat Juſtus Menius 1530, eine Schrift zu Wittenberg mit einer 
Vorrede Cutheri drucken laffen, welche er überfihreidet: Der Mie- 
Dertäuffer Lehre und Geheimniß aus der heiligen Schrift wie- 
derleget. In derfelben führeter den fechften Articul der Wieder— 
täuffer Lit. £. 4. folgendergeftalt an : Alle Verdammte und Gott: 
lofe, dazu auch Der Teuffel felbft, werden noch endlich feelig 
werden. Welches denn eben die Lehre ift, foin unferer Augfpur: 
gifchen Confeflion verworffen wird, 
$. XL 


*) Iſt gleichfalls in bem itzt angeführten Denc-Buche au finden, 
—8B Sculteti Annales Decad. 1.p. 262. nf 

*#*) Sculteti Annales Decad. ı. p. 265, Ortii annales anabaptiftic. p. 43. 
Ce) Scultetus. c. Dec. 2. p. 89. 60. f 


Zweyter Theil. Penn 
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—— S . Xl. Die Urſache, warum die Augſpurgiſche Bekenner hinund 
——— uffer wieder Die Echre der Wiedertäuffer nahmenilich verworffen Haben, it 
mabmenttihp AUS den Umſtaͤnden der Gefchichte Damahliger Zeit ohnſchweht zu er⸗ 
verwerffen. meſſen. Es war nemlich 1529. auf den Reiche: Tag zu Speyer 
fehr ſcharffe Verordnung von des Kayſers und Reichs wegenmudt 
die Lehre Lutheriund derfelden Anhänger herauskommen, dawicdet 
Chur · Sachſen, Heſſen undandere, eine Proteitartion bey dem ng 
eingeleget hatten; deſſen fchon in der Einleitung zu dem erſten Tal 
$. 4. ütgedacht worden, In chen diefem Speyerſchen Adſchicde nun 
war zugleich eine fehr harte Verfügung wieder die Wiederlauffer ge 
fehehen, indem man fie alle mit einander, da man den Baurcn Auf 
ftand Kaum gedimpffet Hatte, für Aufwiegler hielte. Denn da hf 
es: Daß alle und jede Wiedertaͤuffer und wiedergetanſte 
Manns⸗ und Weibs⸗Perſonen, verftändiges Alters vom 
Leben zum Tode, mit Feuer, Schwerdt oder dergleichenna® 
Gelegenheit der Perfonen, ohne vorgehender geiftlihen N 
ter Inquilition, gerichtet, und gebracht werden jellten. 
follten auch) derfelben Friedbrecher, Haupt Saͤchet 7 
Läufer, und die aufrührige Aufiwiegler des berühtten 
Lafters des Wieder - Tauffs, auch die, fo drauf behatteten 
oder zum andern mahl umfielen, keinesweges beanadiget 
fondern gegen fie, vermöge dieſer Sagungen, ernitlich ME 
der Straff verfahren werden. Welche Perſon AM ihren 
Irrthum fir fich felbft oder auf Unterricht und Yermil, 
nung unverzüglich befennen, denfelben wiederrufen A 
Buſſe und Straffe darüber anzunehmen willig ION) —2 
um Gnade bitten würde,möchtenach Geiegenheit htee | 
des, Weſens, Jugend, und allerley Ymftände, bean 
werden. Diejen Punct wegen der iedertäufer lieſen LE 
Proteftivende ausdrücklich gefalfen, damit fie nicht dad Anſehen 
möchten, als ob fie an den Unweſen und den usjchrueiffungen de 
Wiedertäuffer Theil nahmen, oder ihnen mit ihrer Lehre Burn 
zu geben begehrten. Da nun in dem folgenden Jahr 1539 9 J 


— — — u 
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ſpurgiſche Bekenutniß auf einem öffentlichen Reiche: Tage dem Kanfer 
übergeben wurde; fo hielten die Urheber defielben fir nöthig, in 
demfelben bey Gelegenheit zu bezeugen, daß fiemitden Miedertäufe 
fern und ihren Lehren nichts zu ſchaffen hätten, 


Anwendung. 


$. XIL 


ART haben $. 2. bemercket, Daß an den Pelagianern nicht alles, Was man bey 

>) was fie gelehret, zu verwerffen ſey. Esiftin der Melt faft le 

zur Gewohnheit worden, daß, wenn erft jemand ins ſchwartze gianifehen . 

Regiſter der Ketzer, oder gefährlich ierenden, eingefchrieben ift, fo thimerfir Be 

dann alles, was man bey ihm findet, und wenn es gleich an fich ſelbſt —— 
noch jo gut oder unſchuldig wäre, bey einigen für verdächtig gehal: 
ten zu merden pfleget. Dis Berfahreniift anfich ſelbſt hoͤchſt un: 
billig. (*) Denn, es würde fehr übel heraus fommen, wenn man 
nn 2 jeman⸗ 





— 


(*) Man möchte war ſagen, wenn jemand einen Haupt⸗Irrthum hegete, fo wuͤrden 
eben dadurch auch deffen andere gut ſcheinende Saͤtze verdächtig, und müfte mar 
daher felbige alfo erflären, daß fle mit ſolchem Irrthum beftchen koͤnnten; da fich 
denn ein gang anderer Sinn, als den fie anfänglich zu haben fchienen, hervor thun 
würde. un mill ich dawieder nicht fchlechterdingg reden, Es fan manniamahl 
feinen Nußen haben, wenn man barthut, wie ein &aß, welcher fonft an fich wahr 
ift, mit einem andern irrigen Satz, dazu fich jemand befenner, nicht überein ſtim⸗ 
me, fondern krafft deffelben eine aan andere Geſtalt gerwinne, und, wenn ernad) 
demfelben erflähret wuͤrbe, gleichfalls einen irrigen Sinn übertomme. Allcin,man 
muß doch deßwegen einen an ſich wahren Satz nicht fehlechterdinge verwerffen, und 
wenn ihn jemand, der fonft feinen ———— heget, behauptet, demſelben 
nicht auch einen fremben und irtigen Verſtand beylegen. Uberdem aber halte ich 
auch davor, daß man beffer thue, wenn man einen Eaß, den ein Irrender heget, und 
der an fih wahr iſt, in dem beflen Verflande annimmt, und den Irrenden dadurch 
von feinem Irrthum abjubringen fucher ; ale wenn man ed umfehret, den Irr⸗ 
thum leben läft, und um beffelben Willen auch einen an ſich wahren Satz auf 
einen irrigen Verfland ziehet, umd folchergeftalt einen neuen Irrthum heraus 
bringe. Wir haben bier den Apoſtel Daulud zum Vorgänger. Diefer berufft 
ſich wieder die Epicurer und Stoicher MWeltweifen zu Athen, Ap. Geſch. 17. b 18, 
28. auf den Ausſpruch einiger heidnifchen Poeten, da fie fchreiben, die Dienften 
wären Göttlichen Geſchlechts. Ob mannun gleich Biefen Gag, wenn man ihn 
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— 
jemanden für einen Juden und Tuͤrcken um deßwillen meilereinen 
GOtt befennet, halten wollte ; da Juden und Tuͤrcken dieſes eben auch 
befennen, Gleichwohl wenn man jemanden wehe thun mil, jo geſchiht 
es nicht ſelten, daß man ihn beſchuldiget, et habe dieſes oder jens ber⸗ 
worffenen Lehrers Säge, ohngeachtet dieſeibe fo beſchaffen find, IB 
fie mit Recht nicht verworfen, fondermgar wohlbehaupter werden bir 
nen, ohne , daß man an deſſelben übrigen Irtthuͤmern nothenYy 
Theil nehmen müfte, Exempel hievon mag ich) aus den neuern Zeu 
nicht beybringen; ich will nur wohlmeinend erinnern, daß ein jegliche 
der obige Sarhe an fich ſelbſt für unbillig erkennet, ſich auch ber vorfab 
fenden Gelegenheiten gleiche Unbilligkeit zu begehen hüten möge. Bey 
der Eehreder Pelagianer zeiget es ſich, mie mißlich «3 ty) jermander um 
der dlehnlichkeit einiger Lehr⸗ Saͤtze willen überhaupt einen Pelagianet 
oder Ketzer zu ſchelten. Es ſind einige, ſo wohl iu denen von dem Pahſt 


thum abgefonderten Kirchen, ald auch unter den Romiſchen Gan 


* 


bens· Verwandten ſelbſt, welche einen und den andern Sah Kt 
gianer bald für recht, Bald für unrecht erklaͤhren, und in demielben 
dann teils die verworffene Ketzerey der Pelagianer ſuchen, sei au 
feldige für unſchuldig Halten. 3. Er. die Pelagianer haben don ein⸗ 
unwiederſtreblichen Gnade nichts wiſſen wollen. Diejenige nun 
welche in der proteſtirenden fo wohl, als Rdmiſchen Kirchen, time UF 
wiederftrebliche Gnade behaupten, halten Die gegeneitige Seht hut 
pelagianiſch. Diejenige aber, welcheunter heyden Porheyen lehren 
daß die, Den Menſchen bekehrende und wuͤrcklich feeligman, er 
de, wwiederftreblich jey, geftehen nicht zu, daß in dieſem Sich die Pelo⸗ 
gianer einen Irrthum geheget Hätten ; fondern fegen derſelben AS) 
nur darin, daß fie den natürlichen Kraͤfften der Menfchen, nad MT 
Sinden:Fall, zuviel zugeſchrieben hätten; und worin diefes zu M 
eigentlich deſtehe, darin find abermahls die Evangeliſchen u?” 


mit den übrigen Meinungen der Evicurer und Gteicer vergfeichet, nicht va 
ſten Verſtand getwinnet ; fo nimmt ihn doch Paulus für befandt AN, siebet —F 
einen guten und gefunden Sinn, und ſucht dadurch die Heyden von einigen WE 
übrigen Haupt · Jrrehümer abzubringen, 


— 
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Pabſtthum nicht einig. (7) Ich meines theils nehme hieraus die 
Lehre, daß man niemahls dabey beruhen Fünne, etwas anzunehmen 
oder zuverwerffen, wenn esheift: Daß die Nechtglaubige des Alter: 
thums, oder Die Sieger, Diefed und jenes behauptet oder verworffen 
hätten; weil doch nicht leicht jemand ſeyn wird, der nicht eine Lehre, 
Dieer gerne behaupten oder verwerffen möchte, bey einem alten Kir⸗ 
chen:£ehrer oder Ketzer antreften follte ; fondern, daßes hier auf die 
Lehren der heiligen Schrift, und theils auch; was die Vernunft 
ſelbſt aus unſtreitigen Grunden an die Hand giebet, hauptfächlich an: 
fomme, Ein anderer mag fich obige Anmercfung, welche bey dem 
gegenwaͤrtigen Punct und bey andern Stücken in der Kirchen:Ge= 
ſchichte genugfam gegründet iſt, aufeine andere Weife nach Gefallen 
zu Nutz machen, 
$. XIII. Wir haben von dem Pelagio $.3, 4. verſchiedenes Gu- Man kan über 
tes angemercket, und befandt, daß er wohl nicht eben aus einer böfen * —— 
Meynung auf ſeinen Irrthum verfallen ſey. Wir haben in den Kir⸗Rden⸗ 
chen-Geſchichten mehr dergleichen Exempel, daß Leute, wenn fie ei leicht in den 


sm andern ver⸗ 
Inn 3 nem Auen, 





(*) Die in den Etreitiateiten wegen diefer Lehre erfahren find, werden mich bier wohl 
verſtehen. Sch will nur zur Eilduterung einen einkigen Ort aug einem Scriben⸗ 
ten von der Raͤnmſchen Kirche wieder einen andern von eben diefer Giattung bey» 
bringen. _Bruno Neufler, ordin’s Fratrum Minorum Recolledtorum Provinciz 
Colonienfis, fchreibet in feinem Prodromo velitari contra Henrici de Noris Hi- 
ftoriam pelagianam, und zwar im praloquio: Damno Pelagianos ac Semi-Pelaria- 
nos, quos Ecclefia damnavit, und hernach partel. cap. I.pag 4. divina gratia, adtua- 
lis feılicet, non habitualis, quam tamen aliqui ab ls fatis non diflinguunt, dum 
contra hareticos difputant, vulgo in Scholis dividitur in efhicacem & proxime 
fufheientem. Calvinus, aliique Növatöres, divifionem hanc rejiciunt, & gratia 
efficaci contenti, proxime ac mere ſufficientem ut monſtroſum quippiam explo- 
dunt, nullam proxime fufhitientem, pr&ter efficacem & vidricem illam agnofcunt. 
Calvinianusigirur error eft, cui deinde multi Novatores fubferipferunt. Da er ſich 
denn in demfolgenden fehr viele Muͤhe aiebet den alten Kirchen » Lehrer Augufti- 
‚num, der wieder die Pelayiancr am meiften gefchrieben bat, auf feinen Sinn zu 

iehen, Mie er denn auch, pag. 73. einfae Derter aus dem Origene, von welchent 
ris angemercket hatt>; daß fie den Gifft der Prlagianifchen Irrthuͤmer ſchon in 
ſich hätten, davon frey fpricht, und felbige zu retten ſuchet. 
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nem Irrthum in der Lehre, oder dem einteiſſenden uͤblen Leben der Chri⸗ 
ſten, ſich Haben wiederſeten wollen, auf die andere Seite zu weit hin 
über gemichen, und darüber ſelbſt in Irrthum verfallen find, Inun— 
ferer Kirchen ift befandt, daß der fonft gelehrte und eifrige Theologus, 
Flacius, auf die irrige Lehre gerathen ſey, daß die Erb⸗ Suͤnde bey dem 
Menſchen nicht als etwas sufälliges, ſondern als eine befondere Sub- 
ftang, muͤſſe angefehen werden; weil er in einer öffentlichen Unter: 
redung dem Strigelio fiharff wiederſprach, als derſelbe aus der Er 
Sünde nur ein ſehr Fleines und geringes Ubel machen mollte, We 
nunaper einegute Abſicht, einen Irrthum micht rechtfertiget, unddu— 
ſer immer ſchaͤdlich iſt und bleibet, die Abſicht mag ſeyn, wie fie will; all 
hat man fich allemaht zu Hüten, daß man nicht etwas um einer vermein⸗ 
ten guten Adficht willen billige, wenn Die Sache an ſich ſelbſt ittigh 
ob man gleich mit einem Irrenden, der eine gute Ab ſicht heget, um det? 
mehr Mitleiden zu haben, und ihm mit deſto groͤſſerer Sanffenund zu 
helffen ſchuldig ift, 
—*— . XIV. Die Wiedertaͤuffer Hatten verfihtebene behren mh 
en, dem erſten Anſehen nach Feine ſonderliche, geſchweige nothwendig der 
—*8 hie. mit — haben. Die aͤlteſten Wodenunſen (N) 
‚und was mit den neuern hat es eine andere Veſchaffenheit) behaupteten ol“ 
reg fein Die Unrichtigkeit der — — fie wollten auch ihre 
heit gebraue Ardentliche Obrigkeit nicht über fich leiden, drungen auf die Gemein 
en müffe, ſchafft der Guͤter, lehreten die Viel-Weiberey, und perfilen au) 
zum theil auf die Meinung, daß alle Verdammite enbfich wieder Kg 


terden wilrden, Alle dieſe Säge ſcheinen, wie gedadh —* 
gentlichen Verknuͤpffung miteinander zu ſtehen, ſo, daß NE ae 
andern hergeleitet werden fönnte; allein, wenn man auf g Vitha 
ten der alten Miedertäuffer Achtung giebet, und aus Denfelben 
Gemüths:Befchaffenheit und Adficht deurtheilet; ſo findet ſiche 
von felhft, und flieffet natürlicher Weiſe eins ans dem andern, ar 
erften Urheber diefer Secte waren Aufrührer und Aufrviegelet, MT 
ten ſelbſt groſſe Herren in der Melt werden, umd das Joch der OF 
Feit von ihrem Halſe ſchuͤttein. Zu diefem Zweck muſten ſie ee 
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Anhang machen. Dieſer war ſo gleich da, wenn ſich die Leute von ih⸗ 
nen bereden lieſſen, daß ihre Taufe nicht recht fey, und daß jte ſich von 
ihnen in dem Nahmen GOTTes muͤſten tauffen lajien. Wenn nun 
diejesgefchehen war,io glaubten folche arme Leute um deſto leichter, daß 
alles, was fie nunmehro unter der Anführung ihrer Vorgaͤnger anfien⸗ 
gen, auf eine befondere Weiſe in Nahmen GOTTes geiihihe. Die 
Biel-Weiberey war für Fleifih und Blut bey Mannes: Perjönen eis 
ne angenchme Sache, und man weiß, wie fehr Mahomed durch diefe 
Vergoͤnſtigung feine Parthey verſtaͤrcket Habe. Die Gemeinſchafft 
der Guͤther, weil fie als nöthig angegeben wurde, diente dazu, daß 
man alle, welche den Micdertäuffern nicht beptreten wollten, für uns 
rechtmaͤßige Befiger ihrer Güter hielte, die manfolglich mit Recht 
davon entſetzen, und zugleich auch der Obrigkeit unterdiefem Schein 
zu Leibe.gehen koͤnnte, weil diefelbe das Eigenthum behauptete, und 
alſo anzuſehen wäre, als ob fie eine unrechtmäßige Gewalt und Ty⸗ 
ranney ausübte, und andern unrcchtmäßiger Weiſe vorenthielte, was 
ihnen Doch von GOtt und Rechts:wegen gebührte. Weil dennaber 
gleichwohl von Seitender Wiedertäuffer vieles geſchahe, wobey das 
Gewiſſen einiger unter ihnen zum öfftern Noth litte; jo war es eine 
vortrefliche Lehre für folche Menichen, daß endlich die Gottlofen auch 
noch wieder felig werden ſollten. Denn, wenn ja etwas zu viel geſche⸗ 
hen forlte, fo war doch immer der heimliche Troft zu ihrer Beſteiffung 
gut, daß es ſelbſt auch mit der zukuͤnfftigen Berdammniß ein Ende neh⸗ 
men würde, Inzwiſchen hat man fich doch bey dem allen in Acht zus 
nehmen, daß man, wenn etwa einer oder der andere eine gewiſſe Cehre 
der Wiedertäuffer hegen, und fich damit auffern ſollte, man ihm um 
deßwillen nicht alle andere Lehren der alter Wiedertäuffer zugleich mit 
beymeſſe, er mag gleich dawieder fagen, was er wolle. (*) Dan muß 

. 5 nieman⸗ 











(*) Es iſt bekandt, daß die ſogenannten Mennoniftennicht bie Kinder, ſondern nur 
die Erwachſene tauffen, die Kinder-Tauffe aber verwerffen. In ſo weit haben ſie 
nun etwas mit den alten Wiedertaͤuffern gemein. ie laͤuanen aber beſtaͤndig, daß 
fie an derſelben übrigen Echren, fonderlich die da im gemeinen Weſen Unruhe und 
Unordnung anrichten, den geringfien Antheil uchmen. Einer ihrer Prediger, ein 
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niemanden mit weiteren Auflagen beläftigen, als wozu er ſich ſelbſt 
ausdruͤcklich bekennet, und was aus ſeinem angenommenen Satz dur 

eine nothwendige Folge herflieſſet. Wiewohl man auch bey dieſen 
letzteren ſich beſcheiden muß, daß man die Folgen, die man aus einer 
Lehte herleitet, einem andern nicht ſo gleich als ſeine eigenthuͤuliche 
Lehren zuſchreibe, indem es moͤglich ſeyn kan, daß er ſolche Folgen dr 
her nichteingefehen hat; Da er denn aber, wenn er die Kichtigkeitder: 
felben wicht ablehne kan, verbunden ift, Die Falſchheit und Schid⸗ 
lichkeit ſeines Satzes ſelbſt zu erkennen. 


Medicine Dodor, Hermannus Schyn, fihreibet davon in feine Hilton Menno- 
nitarum, nachdem er derfglden Glaͤubens - Bekenntniß beha ebracht harte, P- 22T, 
aiſo: Legat aliquis, & perlegat quidem centies hane conſeſſi⸗ 
rs de illornm feditioforum Anabapt:ftirum dormatibus in hac allegars con 
ellione invenier, quod gum ıllis concorder, ve! minimam fpesiem haben. 
non inveniet baptismam in adultis jam baptizatis eile reperendum. Nulls * 
nas jactationes revelationum enthufiafticarum. Nulla incramenta ad —— 
Nullum uſum armorum, nec minimaim permiflionem, vim vi repellendi Ne 
lam .licentiam jurandi, mulg minus periurandi. Nullam inter unembra eccleivt 
coımmmionem terreftrium bonorum, Nullam nmbram vel fpeciem polgamie- 
Nullum odium erga artes liberaliores. Nullum conamen, nullam ialguonen 
ad Magiſtratus dejiciendos, yel noynm regnum Sionis condendum. agieren 
auch ın dem folgenden fich und feine Glaubens · Verwandte vou den 
aufrührifchen Wiedertaͤuffern loß ſaget · 








